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darin  verbreiteten  PhoS])liordaiupf  um  -^V  seines 
meas  ausgedehnt  sej.  Dicäe  Angabe  hielt  mich  lac 
Zeit  von  der  Anwendung  des  Pliuspbors  ab.  Denn  we 
dieses  ivirklicb  so  ntire,  und  wcun^  nie  zugleich  als  ztc 
Jich  gewifs  anzunehmen,  diese  Ausdehnung  mit  der  Tc 
peratur  variirte,  so  ist  leicht  ein^cuselicn,  dnl's  hierdui 
solche  Abweichungen  in  die  Resultate  gebracht  >vüj'd< 
dafs  von  keiner  grofsen  Genauigkeit  die  Rede  scyn  könn 
Da  jedoch  Bcrthollcl  die  Versuche ,  :iuf  a% eiche 
seine  Annahme  stützt ^  nicht  näher  beschreibt,  sondc 
(a,  a.  O.)  nur  sagt:  „texpenence  niappns  qiiil  falL 
relraticher  -^^^  da  volunic  da  gaz"  und  Parrot  ')  gc! 
dezu  behauptet,  dafs  der  im  Stickstoffgas  aufgclüslc  Ph« 
phordampf  dessen  Volumen  nicht  «indere^),  so  fand  i 
darin  eine  Veranlassung,  die  Sache  genauer  zu  imli 
fiuchcn. 

Ich  bereitete  mir  zu  diesem  Ende  reines  Stickg 
indem  ich  ans  einem  kleinen  (>asbeluiltcr  ^ )  atmoKpl 
fische  Luft  durch  Quecl^silber  austrieben  Ucfs,  diescl 
zuerst  duitl)  Clilorcalcimn ,  dann  durch  glühendes  Eis« 
pulver  Icilofe»  wie  ich  solrhns  zu  meinen  früheren  V< 
suchen  ^ebrautht  hatte.  Die  so  von  allem  SauersU 
befreite  Luft  wurde  in  einer  graduirten  Röhre  über  Quec 
Silber  aufgefafsl,  und  mit  Rcobaclifiing  der  Temperal 
und  des  Druckes  genau  gemessen.  Hierauf  bracftte  i 
ein  sorgfältig  abgetrocknetes  Stückchen  Phosphor  iu  dj 
selbe,  und  licCs  den  Apparat  stehen.  Nach  einiger  Zi 
Tvuidc  der  Phosphor  herausgenommen,  und  das  Gas  { 
nau   gemessen.     Sein   Volumen    fand    sich    unvcn^nde 


1)  Gilb.  Aonaleo,  X.  206. 

2)  Dagegen  licobachlcle  er  die  Bildung  flficliligcr  Saure  Lei  d« 
Pliukpiior  •  £udioaii:tcr,  uod  bcstiiiuitte  die  Mcogc  dcj  hier 
▼crweudeti-u  Saueriloffe«  «uf  0,07&  dci  TiLcrhaupl  abiorbirti 
wclcliu  M trüge  aUo  der  im  VtiiAUcljc  crliallcuen  Gasvcriuiai 
rung   ftugvfügt   weitlen   müfftie.     A.  a.  O.  S.  203,  211. 

3)  Anoal.  XX\\.  Taf.  V.  Fig.  8.  I. 
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Dieser  Versuch,  mchnnnls  bei  18  und  20°  C.  wiederholt, 
gab  nie  die  geringslc  VennehruDg  des  Vuluineus  zu  er- 
kennen. Einige  Male  bemerkte  ich  im  Gc^cntheile  nach 
mehrereo  Tagen  eine  geringe  Verminderung  dcsfielben, 
die  aber  nie  bis  1  Proc.  stieg,  und  dann  nicht  breiter 
zunahm.  Ich  schreibe  sie,  da  sie  nicht  immer  eintrat,  ei- 
nem Ücincn  Rückhalte  von  SauersCoffgas  in  dem  ange- 
wandten Stickgase  zu  '  ). 

Ans  diest^n  Versuchen  glaube  ich  schliefsen  zu  dür- 
fen, dafs  die  Augtibe  Berthollct's  für  eine  Temperatur, 
die  +20"  C.  nicht  übcrsfeigt,  und  bei  Abwesenheit  von 
Wasserdampf,  ungegrüudet  sey,  und  dafs  somit  das  Stick- 
te, nachdem  es  mit  Phosphor  in  Berührung  >var,  über 
Quecksilber  gesperrt,  unmittelbar  richtig  gemessen  wer- 
den könne. 

Eine  zweite  Schv%ierigkeit  bot  das  mögliche  Ver- 
dampfen eines  Antlieils  von  Phosphor,  so  wie  der  cnt- 
stehcndcD  phosphorichleu  SUure  und  der  hierdurch  ein- 
tretende Gewichtsverlust  des  Verbrennungsapparates  dar. 
Die  nölhigcn  Vorkehrungen,  um  dieses  zu  verhüten»  werde 
ich  nun  mit  der  Einrichtung  des  Apparates  selbst  be- 
fichreiben. 


a  c       e  f  ä  h  g  f» 

ab  ist  die  Glasröhre,  in  welcher  die  Verbrenuung 
des  Phosphors  geschieht.  Der  er^vciterte  Raum  cd  ist 
4  Zoll  lang,  und  ungefähr  \\  Linien  weit.  Von  /bis  g 
ist  die  Rühre  in  einer  Länge  rou  ungeHihr  sieben  Zoll 
mit  sehr  locker,  auseinander  gezupfter   Baumwolle  ange- 

1 )  E«  -wurde  jcdcsiual  beim  Mcasco  Je»  Gucs  Jic  Vor»icht  gc- 
lirauclit,  die  Rühre,  in  welcher  c»  cntlialtca  war,  eine  Zeitlang 
in  die  (^iicrk^illitrrwannc  in  scItit-'fV-r  I.ngc  zu  veMenIcen,  am  das 
Gas  die  Teiiiperalur  dm  QnecLtltber«  annchmrn  zu  lassea,  wciclic 
fta  gleicher  Zeil  durch  vin  cbcntalla  darin  venenktes  Thermo- 
meter bestimmt  irurdc. 


füllt.     Von  c  bis  €  enthält  sie  cti^as  Phosplior  (unge- 
fähr 0,8  bis  0,9  Grmnm.),  der  durch  Schmelzen  nn  die 
Wandung  oiii^lichst  vertlieilt  wird.     Zugleich  enUtäll  die- 
ser Thoil  eine  geringe  Menge  lockern  Ainianlhs.  welcher 
zum  Zwecke  hat,  die  diirchslrönioude  Luft  in  einem  sol- 
!;hp4i  Wirbel  zu  brini^en,   dafs  alle  'l'hrile  derselben  mit 
lern  Phosphor  in  Borührun^;  kommen  müssen.     Das  Eiii- 
len  der  Malerialien  gesrhlehl,   ehe  die  Spitze  a  ausge- 
-lo^cH  ist.     Da   die   Baumwolle   im   natürlichen  Zustande 
.immer   ebvas   Feuchtigkeit   enthält,    so  mufs  die  Rohre, 
kDarlidtnn  sie  dnmJE  an^^errdlt  ist,  gelinde  crwJinnt  imd  die 
'darin  eiithnUeuc  FenchLif^keit  durch  leichtes  Ansaugen  der 
^Spitze  /'   nnt   dem    Munde   berausf^e^ot^cn    werden.      Sic 
Letriigt   leicht    1    Millignvuim    und   mehr.      Alsdaim    wird 
der  Phosphor  ^ul  ab^olrucknel  hineingebracht,  die  Spitze 
a  ausgezogen  und    die  Rühre    au    beiden  Enden  zui 
schmolzen. 

Um  den  Apparat  in  den  vollkommen  gleichen  Zd- 
stand  zu  bringen^  in  welchem  er  sich  nach  Beendigung 
des  cudiomctrischcn  Versuches  beendet,  wird  derselb&^ 
nach  Abschneidung  der  beiden  Spitzen,  ^n  dem  Ende  0^ 
durch  eine  Kautschuck  röhre  mit  dem  Gcf^fs,  welches 
die  zur  Messung  des  durch  die  Ktihrc  gegangenen  Stick- 
gases befilhnmfc  Flüssigkeit  cnlhSlt  (Ud.  XXVII.  Taf. 
Fig.  %A,\  in  Veibindung  gesetzt,  während  a  mit  cinci 
Rohre,  die  Chlorcalcium  enthält,  verbunden  ist.  Nui 
erhitzt  man  den  Phosphor  durch  eine  Lichlflauime  zui 
Schmelzen,  und  läfst  nach  EnlftTuung  der  Flamme 
gleich  die  Flüssigkeit  Tangsam  abflicfsoii.  Die  eintretende 
Luft  veranlalst  unverKügUch  Ai^n  Phosphor  zu  brennen. 
Nachdem  ungefähr  100  Cubik-Ceutimcler  der  Flüssig- 
keit TropTenweise  abgeflossen  sind,  wird  die  Arbeit  un- 
terbrochen ,  und  nach  dem  Erkalten  des  Apparates ,  der- 
selbe wieder  au  beiden  Elnden  mit  dem  LOlhruhre  zu* 
geschmolzen.  A 

Diese  vorlüußgc  Operation  hat  zum  Zweck   1 )  den     i 


Saui,>rslofT  der  in  der  Röhro  cuthnUonen  Luft  ghuzlich 
zu  verzehren,  so  dafs  dieselbe  nur  Slkkstoff  enthält^  so 
A\ie  nach  drr  BceDdigiiD<*  des  cudiouietrischeii  Versuches 
Belbst,  und  2)  die  Baumnolle  mit  phnsphorichter  Säure, 
die  sich  nu  dieselbe  ausetzt,  zu  bekleiden.  Dadurch  wird 
»Uailich  bewirkt,  dafs  wegen  der  überaus  grofsen  p>ro- 
phorischeu  Eigenschaft,  welche  sie  dadurch  erhält,  die 
Zersetzung  der  durchströmenden  Luft,  selbst  wenn  ein 
Aolhoil  der  Einwirkung  des  Phosphors  entgehen  sollte, 
TOD  Anfang  des  cudioinetrischen  Versuches  ao,  vollstän- 
dig hewcrkslelligt  wird. 

Der  eudiouictrische  Versuch  selbst  ist  nun  an  sich 
klar.  'Nachdem  die  K6))rc  auf's  Genaueste  gewogen,  wird 
sie  nach  dem  Abschneiden  der  Spitzen,  wie  oben  auge- 
geben, an  den  Bnllon  befestigt,  und  nach  gelinder  £r- 
ivftnnuug  des  Phosphors,  die  Flüssigkeit  durch  Ocffncu 
des  Habus  abgelassen.  Der  Phosphor  entzündet  sich  so- 
gleich und  brennt,  wenn  das  Ablliefscn  zweckmiifsig  ge- 
leitet wird,  gleichfOnnig  fort.  Damit  durch  den  Gasslrom 
keine  phosphorichle  SUure  milgeführl  werde,  ist  es  iiö- 
thig,  das  Ablhcfsen  mit  Vorsicht  zu  leiten.  Das  erste 
Viertel  der  Flüssigkeit  mufs  deshalb  nur  sehr  langsam 
abUiefsen,  die  übrige  Meugc  etwas  t^chneller.  Im  Gäu- 
len lasse  ich  in  meinem  Apparat  465,07  Cub.  Centim. 
Ui  ungefähr  25  bis  30  Minuten  abfliefsen.  Zweckmiifsig 
ist  es  cudlich,  den  Tlicil  der  Kölirc  J/t  mit  feinem  Fliefs- 
papier  zu  umgeben,  und  dieses  wahrend  des  Versuches 
beständig  nafs  zu  erhallen  *  ). 

1)  l^m  tu  rrfaltren,    nh    ein    nterklicher  Antlteil    der   entstclieiiilen 

pbospLoncktcn    S5urc    durch    den  Gasitroro    we^cfuhrl    werde, 

licfa  ich  bei  cineu  Yersuclie  dos  Stickgas,  che  es  nach  iletn  Bal- 

^^Jpii  S*:tang1e,  durch  eine  kiciue  Flaschu  oitl  dutillirlcm   Wasser 

^^■rwiDtn«     Eia  in  dieses  W'axscr    gclt^e»    Laulinju»jfaprer  -wurde 

^^mcht  gcröthcl,    auch   gab   das   W^asivr   Dach    dem  Versuche  näl 

kalkwasser  keine  Trübuug.     Es  darf  jedoch  uicbt    verschwiegen 

len,    dafs    es     einen    gfrlogcn    Pbnsiihurgemch    aiigmuniiucn 

,     Ich  glaube    jedoch,    dafs    di«    auf  diese    Ad   Wi'ggufübrtc 


Nach  Ecendigang  der  Operation,  da  nämlich  dii 
nau  gemessene  Flasche  mit  der  abtlicf^endcn  Flüssigkeit 
gefüllt  ist,  nird  der  Hahn  des  Ballons  rerschlosscD,  und 
nachdem  der  Apparat  kalt  geworden,  die  Verbrennung 
röbro  zu  beiden  Seiten  wieder  zugeschmolzeu,  und  mit 
den  vorher  abgeschnittenen  Spitzen  gewogen.  Die  er- 
haltene Gewirhtszunalime  derselben,  ah  Sauerstoffgas  in 
Voluiiilheile  berechnet,  und  auf  die  herrschende  Tempe- 
ratur und  Barometerstand  reducirt,  giebl,  vergliclien  mit 
dem  Volumen  des  in  dem  Ballon  befindlichen,  durch  die 
abgeflossene  Flüssigkeit  genau  gemessenen  Stickgases,  das 
eudiometrifichc  Verhällnifs  an. 

Um  sich  die  Methode  einzuüben  hat  man  darauf  zu 
sehen,  dafn  der  Gassirom  so  geleitet  werde,  dafs  kein 
Nebel  von  pho?pht>rithler  Säure  in  dem  Kotben  sichl- 
bar  sey.  Man  wird  bei  den  oben  angeführten  Cantelen 
leicht  dazu  gelangen.  Zum  Füllen  des  Ballons  habe  ich 
gewöhnlich  (Quecksilber  gebraucht,  am  die  Tension  des 
Wassers  zu  entgehen.  VV'ollte  man  endlich  auf's  schärfste 
verfahren,  so  müfsle  man  die  Luft,  che  sie  in  den  Ap- 
parat tritt,  durch  Utzendcn  Kalk  streichen  lassen,  um 
die  Kohlensäure  zu  entziehen,  —  eine  Vorsicht,  die  j 
doch  der  geringem  Menge  wegen,  vollkommen  Übcrflü 
sig  scheint. 

Nachdem   ich  mich  von   allen  den  bei  diesem  V 
fahren  in  Betracht  kommenden   Liuzeluheiten   genau  ua 
terrirhtct  hatte,   und  so   weit  gelangt  war,   dafs  die  R 
sultate  der  einzelnen  Versuche  von   einander  keine  grö 
fsere  Abweichung  als  0,2  Proc.  der  analysirten  Luft  be- 
trugen,   meistens  aber  nur  0,1    Pruc.   und  weniger,   so 


Menge  TOD  Pliuapbor  la  kcincni  Betraclit  kommen  kann.  Die 
fCnifsc  Uobercinsliraiunog  der  Resultate,  so  wie  die  UntnüslicU- 
kcit,  diuxc  geringe  Mrngc  von  Pliusphur  auf  irgend  cioc  audere 
Art,  aU  durclt  den  G^rucli .  Ltmcrklicb  tu  erhaltcu ,  gaben  mir 
hierüber  bintiin|flicbc  Beruhigung. 


J 


glanbte  ich  mein  Verfahren  so  weil  ausccbildct  zu  ha- 
ben, rlafs  CS  zu  genauen  Versuchen  dienen  kuuntc. 

Einer  Reibe  äolclicr  Versuche,  im  Julius  angestellt, 
gab  bei  Abweichungen  von  hüchslens  0,2  meistens  nur 
0,1  Proc.  als  Miltelzahl  für  den  Sauerstoffgcbalt  der  At- 
mohphüre  2I,Ü7Ü5  ia  100  Volumtbeilen. 

Eodlorne Irische   Versuche  auf  dem  Faulhorn  angcttellt. 

lue  chemische  Zusammensetzung  der  Atmosphäre 
wird  nach  Beseitigung  der  Kohlensäure  und  des  Wasscr" 
dampfes,  als  zufällige  uud  der  Menge  nach  veränderliche 
ßesürnddicilc,  allgemein  zu  79  Stickgas  und  21  Sauer- 
stoffgas  in  100  Volumthetlcn  angenommen.  Aus  dem 
Umstände,  dafs  diese  Zahlen  keinem  einfachen  Atomver- 
bJlltnisse  entsprechen,  so  wie  ans  einigen  andern  That- 
sachcn  mehr,  hat  man  die  Annahme  abgeleitet,  dafs  dia- 
sclbc  ein  Gemenge  und  keine  chemische  Mischung  sej. 
Dagegen  wurde  üflcrs  die  Einwendung  gemacht,  dafs  es 
in  diesem  Falle  schwer  sey,  die  überall  herrschende 
gU'ichc  Zusammensetzung  einzusehen.  Diese  Gleichför- 
migkeit selbst  aber  sah  man  als  Ergebnifs  aller  an  vie- 
len Stellen  uusrcr  Erdoberiläche,  niiler  deu  verschieden- 
sten Längen-  und  Breitegraden,  bei  den  verschicdensteo 
Witterungen  und  Jahreszeiten  und  in  verschiedenen  Hü- 
ben augesiclllen  Versuche  an. 

Vor  mehren  Jahren  stellte  Dalton  über  die  Mcn« 
gung  mehrer  Gasarten  eine  cigcuthtimliche  l'beürie  auf, 
welcher  zufolge,  in  einem  solchen  Gemenge,  jede  Gasart 
eine  eigene  Atmosphäre  bilden  soll,  die  nur  ihrem  eige- 
nen Drucke  ausgesetzt  und  von  der  andern  damit  ge- 
mengten gleichsam  unabhängig  scy.  Wäre  diese  Theorie 
richtig,  so  müfste  das  VerhiiltuiCs  der  emzelnen  Gasarien 
in  einem  solchen  Gemenge,  in  deu  verschiedenen  Scliich- 
ten  desselben,  ein  anderes  seju,  und  zwar  $o,  dafs  nach 
obt^n  zu  die  Menge  des  specilisch  leichtem  Gases  ver- 
liältnifsmäfsig  gröfser,   diejenige  des  spcciüscfi  schwcreru 
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kleiner  wUrtIc.  Es  mtirstc  daher  in  der  AlmosphHrc  das 
Vcrbälluifs  des  SauerstoffeK  iD  den  L5bem  Schichleo  ein 
.£cnugeres  seyn,  als  an  der  Erdoberfläche. 

Trallcs*)  hat  zwar  duTcb  gründliche  theoretische 
(Dcmonstrationeu  die  Uawahrscheiulicbkeit  dieser  Theorie 
Dacbgewiesen^  und  Dalton')  und  Berlhollet')  ha- 
ben Versuche  angestellt,  aus  denen  hcr\*orging,  daCs  Gas- 
arlcn  von  sehr  verschiedenen!  speciOschen  Gewicht  sich 
•beim  Zusammenmengen  nach  Kurzem  unter  sich  gleich- 
krniig  verllicilcn.  Gegen  diese  Versuche  lufst  sich  nun 
tfrcilich  einwenden,  dafs  dieselben  in  einem  viel  zu  klei- 
nen Maafsslabc  angestellt  waren,  um  etwas  beweisen  zu 
■ItOnnen,  denn  die  Rechnung  zeigt  leicht,  dafs  erst  bei 
-■ehr  grofsen  Differenzen  der  Höhe  ein  solcher  Untcr- 
^tcbied  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden  könnte. 
■Solche  Berechnungen,  in  Bezug  auf  die  atmosphärische 
^Luft,  haben  Mehre  angestellt. 

Nach  Tralles  *)  würde  der  Sauersloffgehalt dersel- 
ben, wenn  er  an  der  Erdoberfläche  auf  22,9i>S  Proc.  ange- 
nommen wird,  welche  Znhl  er  aus  den  ßiot^schen  Be- 
stimmungen des  Epcclfificbcn  Gewichts  beider  Bestand- 
theÜe  ableitete,  in  einer  Hohe  von  6600  Metern  =  2U,95 
Proc.  betragen,  also  2  Proc  weniger  als  an  der  £rd-. 
Oberfläche. 

D alten  ^)  selbst  berechnet,  daCs  er  auf  dem  Mon 
blanc  =20  Proc.  sejn  müfste. 

Benzenberg  ^)  giebt  folgende  Zahlen  an; 
am  Ufer  des  Meeres  21^00 

1000  Eufs  über  dem  Meere    20,90 

1)  Gilb.  Ann.!.  XXVIT,  438. 
^2)  Ebend».  388. 

3)  Stat.  ehim.  I,  487. 

4)  Gilb.  Anna!.  XXVH.  438. 

5)  KKcn.Lu.  387. 

6)  tbenüas.  XI.II,  IK.   ' 


2000  Fufs  über  dem  Meere    20,fi0 


3(M>0 
4000 
5000 
6000 
7000 
8000 


20,70 
20,60 
20,51 
20,42 
20,32 
20,22 


U.      B.      W. 

Ob  mm  die  vorhandenen  Erfalinmgen  für  oder  wi- 
der diese  Thcoirc  spreclien,  scheint  verschieden  beurlheilt 
>^orden  zu  seyo.  Die  meisten  derselben  rühren  aus  ei- 
ner Zeit  her,  da  die  Eudiometrie  noch  kaum  so  weit 
ausgebildet  ^rar,  um  hierüber  Aufschlufs  geben  zu  kün- 
nen.  Ich  'will  hier  die  hauptsächlichsten  zusammenstellen. 

Saussure')  fand  mit  dem  Priestlcy 'sehen  Eu- 
diometer  die  Luft  auf  dem  Buet,  St.  Bernhard,  Piton 
und  den  Voirons  ärmer  an  Sauerstoff  als  in  dem  Thale 
von  Chamouni,  auf  dem  Talefre- Gletscher  dafiegen  et- 
was reicher,  bei  Genf  und  Chamouni  reicher  als  in  Pie- 
monl.  Auf  dem  lVI(Me  und  dem  Col  de  Ge'ant  fand  er 
weniger,  auf  letzterem  1,25  Proc  weniger  als  im  Tbale 
nnd  bei  Genf. 

Berger*)  stellte  viele  Versuche  in  den  Gebirgeu 
Savoyens  und  im  Jura  an.  Er  bediente  sich  des  Schwc- 
felkalium-,  Phosphor-  und  Salpetergas-Eudiometers,  Mit 
beiden  erstem  erhielt  er  immer  zwischen  20  mid  21  Proc. 
Sauerstoff.  Auf  den  Gletschern  bemerkte  er  keinen  Un- 
terschied. 

Configliachi  ^)  fand  auf  dem  Simplon  in  einer 
Hohe  von  6174  Fufs  20,9  Proc.,  auf  dem  Mont  Ceiiis 
bei  6360'  und  auf  dem  Legnone  bei  8130  Fufs  21  Proc. 
Sauerstoff.  Diese  Resultate  erhielt  er  durch  einzelne 
Beobachtungen  mit  dem  Volt  ansehen  Eudiumcter. 

1)  ^oyage4  I,  512.  II,  593.  IV,  285.  286. 

2)  Juum,  fie  Ph;)s.   XVI,  373. 

3)  äcliweig(.  Jonrn.  I,  144. 


^ 


Ballon  '),  der  Urheber  jener  Theorie,  gesteht, 
V^lderspruche  mit  (Icrsclbeo,  in  einer  Höbe  von  1 
Yards  über  der  See  keine  Verschiedenheit  von  dem  gc- 
nübnlicheu  Verhiil(ui£s  beobachtet  zu  haben.  Er  inacble 
seine  Versuche  mit  dem  Volta'schen  Eudiometcr,  be- 
ging aber  bei  der  Berechnung  den  Fehler,  dafa  er  an- 
nahm, auf  21  V'ülumtheiie  Sauerätuffgas  v>Qrden  nur  39 
Wasserstoffgas  verzehrt 

Gay-Lussac^)  brachte  bei  seiner  Lufl reise  Luft 

'  aus   einer  HOhe  von  663ti  Meiern   herab,    indem  er  sie 

daselbst  in  einen    luftleer  gemachten  Ballon  einströmen 

I  liefs.     Es  wurden  damit  über  Wasser  zwei  VersmJ)e  mit 

!  dem  Volta'fichcn  Ludiometer  angestellt.     3  Volumtheilc 

derselben  mit  2  Voluinthcilen  Wasserstoffgas  verbrannt» 
gaben  im  ersten  Versuche  3,05,  im  zweiten  3,04  Uilck-j| 
stand.  Ersicres  wtirde  21,66,  Iclzlercs  21,77  Proc.  Sauer- 
Stoff  anzeigen.  Gleichzeitig  angestellte  Versuche  mit  Luft 
auf  der  Erdoberfläche  gesammelt,  gaben  die  nämlichen fl 
Resultate.  Eine  andere  Probe  jeuer  Luft  gab  mit 
dem  Schwefelkalium  -  Eudiometcr  einen  Saucrstoffgebal 
=  2L63  Proc. 

Um   nun   aus  nllcn  diesen  Resultaten  einen  Schlafs 
auf  die  wahre  Zusammensetzung  der    Atmosphäre  zieheu  _ 
zu  kc^nuen,  ist  es  vorerst  nüthig,  den  Grad  der  Genauig-,  fl 
keit,    welchen   die  gebrauchten  Methoden    zulassen,    za 
kennen.     Auch  hierüber  scheint  man  verschieden  zu  ar- 
theilcn.     Gay-Lussac    und    Humboldt  ^)   bemerken, 

j  dafs  man  mit  den  bekannten  tlüssigcn   und  festen  eudio< 

metrischen  Mitteln  schwerlich  weiter  als  bis  auf  1  Proc. 

Lder  untersuchten  Luft  des  Resultates  gewifs  scyn  künne« 
schützen  dagegen  bei  Anwendung  des  Volla'schen  Eikj 
diometers  die  Genauigkeit  bis  auf  0,1  Proc.     Bei  diesec 


^ 


1)  Gilb.  Annal.  XXVII,  366. 
3)  Journ.  dt  IV,  rs,  LIX.  450. 
3)  Juurn.  iie  Phj^i,  LX,   149. 
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Irtztcm  Annahme  ist  jrdorh  vorausgesetzt,  dafs  bei  allen 
zu  dem  Versuche  erforderlichen  Operationen  znsammeD- 
genouimen,  beim  Abmessen  der  Luft,  des  Wassersloffga- 
srs,  des  Rückslandos  nach  der  Verbrennung,  kein  Irr- 
thum  rGcksichtiich  der  inwendig  der  Röhre  adhärirenden 
Flüssigkeit,  dadurclt  verkleinertes  VbUnnens  des  inneren 
Baumes  derselben,  so  wie  auch  in  der  Beobachtung  der 
Temperatur,  der  Tension  u.  s.  vr.  begangen  werde,  oder 
dafs  alle  diese  Irrlhümer  zusaramengenoinmeu  0,(>()3  des 
Volumens  der  Luft,  welche  analysirt  wird,  nicht  über- 
steigen, 80  wie  auch,  dafs  das  Wassersloffgas  vollkom- 
men rein  sey.  Jeder,  welcher  mit  Gasarten  zu  arbeiten 
einige  Ucbung  hat,  wird  nun  freiHch  zugeben  müssen^ 
wie  unmöglich  dieses  in  der  Wirklichkeit  sny.  Saus- 
sare') hat  Überdiefs  bei  dieser  Metliode  beobachtet, 
dafs  oft  ein  kleiner  Anthcil  des  Sauersloffgases  der  Ver- 
bindung mit  dem  Wasserstoff  entgehe,  dagegen» ein  ge- 
ringer Anlheil  Stickstoff  mit  verbrannt  werde.  £r  be- 
trachtet es  als  Zufall,  dafs  diese  beiden  Irrthümer  einao- 
der  beiläufig  aufheben. 

Ich  glaube,  aus  diesen  Gründen  und  zugleich  nach 
eigener  Erfahrung,  dafs  das  Maxinuiui  der  ZuverlUssigkeit 
bei  dieser  Methode  für  den  einzelnen  Versuch  nicht  füg- 
lich unter  0,5  Proc.  des  Luftvolumens  gesetzt  werden 
dürfe. 

Das  Phosphor-Eudiometer  auf  die  gewöhnliche  Art, 
nämlich  bei  langsamer  Oi^ydation  des  Phosphors  Über 
Wasser,  scheint  noch  weniger  genau.  Berzelius') 
nimmt  1  Proc.  des  Luftvolumens  als  Zuverlassigkeits- 
gräoze  an,  wobei  er  die  ßertholiet'sche  Correclion 
als  riclilig  vorau6ftetzt.  Configliachi  °)  will  gefunden 
habpu,  dafs  bei  Temperaturen  zwischen  10  und  18°  C. 


1)  Annalts  de  Cfumie  LXXI,  279. 

2)  Lehrbuch  I,  349. 

3)  6clivtrcigg,  Juum.  1,   144. 


*Iic  Rosiilfale  dieses  Eiidiomclcrs  mit  denen  des  Volla- 
srlicii  {:cnau  tibcreinstimincn.  I)a  er  aber  angiebt,  dafs 
unter  10**  C.  der  Phosphor  eine  elwas  geringere,  Über 
IH**  eine  gröfscre  Men§:e  von  Sauerstoff  anhebe,  welches 
der  BertLoIlet'schen  neobachlun^  (die  er  übrigens 
nicht  erwähnt)  pcrndczu  cnl)£;cgcn  würe,  so  ist  es  schwer^ 
die  Genauigkek,  die  er  seinem  Instrumente  zuschreibf, 
genau  zu  bestimmen. 

Das  Eudiomctcr  mit  Snhwcfelalkalinm  wird  von  de 
Marti  *  )>  der  sk:h  desselben  am  häutigsten  bediente,  als 
auf  1  Proc.  genau  angenomnicn.  Er  gesteht  ausdrück- 
lieh, dafs  CS  sich  nicht  auf  1  oder  einige  Tausendtheilc 
anwenden  lasse.  Sollte  auch  die  (>euauif;keit,  bei  An- 
Trendung  der  bekannten  Vorsicht,  die  Schwefellebcrauf- 
lösung  vor  dem  Versuche  sich  sättigen  zu  lassen,  etwas 
Tvciter  gebracht  werden^  wie  es  mehre  Neuere  angeben, 
so  dürft«  aus  den  heim  Wasserstoff- Eudiometer  ange- 
führten Gründen,  dieselbe  doch  schwerlich  viel  weileifl 
zu  biingen  seyn* 

Von  dem  Salpctergas- Eudiometer  kann  hier  wohL_ 
keine  Rede  sejn,  da  die  Uugcnaui^keit  desselben  hiii-fl 
länglich  bekannt  ist.  Eben  so  wenig  kann  hier  die  An- 
wendung der  Dubercincr'schen  Platinkugctu,  und  die 
Rcithcr  von  Turner,  Degen  und  Andern  mit  verbes- 
serten Einrichtungen  dieser  Art  angestellten  Versuche  in 
Betrachtung  koniiuen,  indem  dieselben  noch  nicht  in  hin- 
reichendem Grade  geprüft  sind,  und  auf)cdcn  Fall  beiden 
oben  angeführten  ßesLimiintngrn  nicht  gebraucht  wurden. 

Wenden  wir  nun  das  hitjr  Milf^elhelUe  auf  die  oben 
angeführten  eudiomelrischen  Beobachtungen  an,  so  crgiebt 
es  eich,  dafs  nur  die}enigen  vonGa  j-LussacundConfig-, 
liachi  in  Hctrachlung  kuiumeu  kiknncn,  indem  bei  allen 
Qbrigcn  Beobaclituiigen  Schwankuugcu  von  1  Proc.  zu- 
gegeben  werden,  so  dafs  sie  über  die  Frage,  um  welche 
es  sich  hier  handelt,  nicht  Aufschiufa  geben  können. 
I)  Gilb.  Aanal.  XIX,  392. 
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Nun  aber  findet  Gay  -  Lussnc  21,66  und  21,7R 

Proc.  SauerstufT,  und  Configli  acbi  20,9  bis  21.  Diese 
Angaben  sind  der  Uallou'^dien  Theorie  keinesnef^es 
gÜDAÜg,  die  erstem  derselben  sogar  entgegengesetzt,  die 
lelxlern,  obf^leirh  mit  der  Erfabruii^  für  die  unteni  Luft- 
schichten in  Ucberciostiminung,  lassen  iininer  nocli  die 
Zweifel,  welche  gegen  das  Vo  IIa 'sehe  Eudiouieter  Über 
hnupt  erhoben  wurden,  fibrig,  und  sind  überdiefjs  aus  ein 
zclnen  Versuchen  abgeleitet. 

Es  ist  nach  allem  diesen  der  vonMuncke  ' )  aus- 
gesprochene Zweifel  gegen  die  aus  den  bisherigen  eudio- 
luctrischen  Versuchen  abgeleiteten  Sclilüsse  über  die 
Mischung  der  Atmosphäre  in  böhera  Luftschichten ,  so 
wie  auch  das  Urlheil  Saussure's  '),  welcher  die  bis- 
herigen Methoden  nicht  für  hinlänglich  scharf  hält,  um 
dadurch  die  mögliclicn  kleinen  Variationen  in  der  Zusam- 
mensetzung  der  Luft  zu  entdecken,  nicht  ungegründct. 

Es  schien  mir  daher  ein  nicht  ganz  überllüssiges  Un- 
lernehmcn,  einige  miiglk  hst  sorgf;ihige  cudionietrischc  Vci« 
suche  in  höhern  Luftschichten  anzustellen.  Die  oben  be- 
schriebene Methode  gab  dazu  die  nächste  Veranlassung. 
Ich  begab  mich  zu  diesem  Ende  mit  meinem  Apparate 
und  einer  hinlänglichen  Anzahl  zum  Versuche  eingerich- 
teter und  auf  8  Genaueste  gewogener  GlasrOhren  im  Mo- 
nat Julius  auf  das  Faulhoru,  jenem  für  Naturforscher 
80  günstig  gelegenen  Berg  im  Berner  Oberlande,  dessen 
!Namü  durch  die  kürzlich  inilgelheilteu  und  noch  zu  er- 
haltenden Bcobacbtiingeu  Kämiz's  bereits  iu  der  Wis- 
senschaft bekannt  ist.  Es  möchte  in  der  That  schwer 
se^n,  einen  Punkt  in  ühnlichor  Höhe  zu  linden,  auf  wel- 
chem bequemer  physikalische  Versuche  angestellt  werden 
ktiuuteii.  Ein  hinlänglich  solide  gebautes  Haus  und  eine 
Wirthschaft,  welche  für  alle  Bedürfnisse  sorgt,  gewähren 

1)  Gehter'<  Würt«rboch,  I,  496. 

2)  l^tmoire   sur    Ui   vnriations   de    tncid/t  enrhonique  atmosphh- 
ritiut.     Gtnh^t,  1630.     (Oici.  Anual.  liii  XIX.    S.  ;3»\.^ 
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dem  Physiker  Tollkomincnen  Schutz  gegen  die  feindlicli 
Elemente,  denen   er  Eonst  hier  vergeblich   Trotz  biet 
.ivOrde.     Die    Höhe    dieses  Berges   wurde   von   Tralles 
'^trigonometrisch  auf  802Q  Pariser  Fufs  Über  der  Meeres- 
ilächc  bestimmt.     Sollten  auch  die  so  eben  durch  Trech- 
el   und   Kämlz   untcmommencn    neuen    Bestimmungen 
'ein  um  etvras  abweichendes  l\o8uitat  geben,  60  wird  doch 
TOr  unscrn   Zweck  die   Annahme  von  8000'  als   hinrei- 
chend genau  gelten  künnen.  : 
Die   Versuche  wurden   auf    die  oben   beschriebeai 
Weise  angestellt.     Nur  bemerke  ich  noch  folgendes: 

*  1)  Als  Flüssigkeit  zum  Messen  des  Stickgases  wnrde 
'Olivenöl  angewandt.  Frühere  Versuche  hatten  gezeigt, 
dafs  die  Resultate  mit  solchem  genau  mit  denen  iibereia- 
stimmen,  wobei  Quecksilber  gebraucht  worden.  Das  Ol 
'Venöl  hatte  schon  zu  diesen  vorlüufigen  Versuch  gedient/ 
und  nicht  den  geringslea  Phosphorgeruch  angcnoinmeo. 
Es  darf  kaum  erinnert  werden,  dafs  die  An*vcndnng  von 
Wasser,  wegen  dessen  Tension,  vermieden  wurde. 

2)  Die  Rühren  wurden  beim  Wägen  nach  dem  Ver- 
suche auf  der  einen  Seile  geöffnet,  damit  die  auf  dem 
Berge  darin  gcfaCste  verdünnte  Luft  durch  die  eindrin- 
gende Almosph^ire  auf  die  ursprüuglichc  Dichtigkeit  der 
beim  Tarircu  darin  enthaltenen,  ergänzt  werde.  Die  Vcr- 
nachliifsigung  dieser  Versuche  hätte  eine  Differenz  von 
1  bis  2  Milligramm  betrafen. 

3)  Alle  Maafs-  und  Gcwichlbcstimmungen  geschahen 
durch  Anwendung  genau  übereinstimmender  Gewicble,  die 
ich  mir  selbst  verfertigt  hatte,  unter  Beobachtung  aller 
bekannten  Correctioncn  auf  leere  Gefafsc,  Temperatur 
IL  6.  w.,  die  Wägungen  durch  Tariren  der  zu  wSgeudcu 
Gegenstunde  und  Ersetzen  derselben  durch  Gewichte. 

4)  Hei  allen  Versuchen  betrug  die  abtiiffsende  Menge 
des  Oeles:  465,07  Cub.  Centimeler.  Nach  jedem  Ver- 
suche wurde  die  Flasche,  welche  zur  Aufnahme  des  ab- 
fliefseuden  Oeles  gedient  halte,  auf's    Genaueste   ausge- 
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i,  damit  nicht  ihr  Rntiniinhall   durch    dos    an   der 

hangen  geblicbeite  Oel  verkleinert  war. 
')  Die  Witterung  nar  »ahreud  der  Versuche  theils 
thcils  war  der  Fliminel  bewölkt,    immer  herrschte 
'heil  sehr  starker  Weslwiud,     Nie  re|»nete  es.     Die 
ichtUDgcn  wurden  in  einem  kleinen  Zimmer  des  Erd- 

itBt   dessen  Fenster  nach   Süden   gerichtet,  an^c- 
und  zwar  so,   dafs  die  Luft  durch   das  hinljinglick 
lete  Fenster  in  den  Apparat  eintreten  konnlo.     Da 

des  durch  Oeffueu  des  Fensters  entstehenden  Luft- 
eine  kleine  ])iffcrenz   in  der  Temperrtur  der  ein- 

Thcilc  des  Apparates  eintrat,    so   nahm   ich   nach 
igung  jedes  Versuches  sogleich  die  Temperatur  des 

abgeflossenen   Oeles.     Sic    variirte    zuweilen    bis 

von   derjenigen   des   Zimmers.     Ich  Ic^te  sie,   als 
ibrscheinlich  richtigere,  den  Beslimmuugea  des  Stick- 

zum  Grunde, 
folgende  Tafel  euthult  uun  die  Ergebnisse  der  Ver- 


'er^clies. 


Dauer 

drs* 


Barome- 
ter. 


I  Tempe- 
ratur d. 


Gc- 
zun.tliinc. 


Eudromel. 

Verhältnifa 

In    100 

Vdtiiintli). 

Luft 


Uhr  Ab. 


Ab. 
Mrg. 


.M.ü.  1 

.MitL 

34 

559, 

41 

558,5 

55 

556,S 

51 

556,9 

39 

556.5 

60 

556.7 

35 

556,7 

27 

556,0 

21 

555,9 

55 

553.9 

2J) 

553,8 

27 

553,8 

28 

553,7 

28 

553,7 

IO"C. 

Il/l 

13,5 
12.0 
13.5 
14,0 
12,4 
10,5 
10,0 
13.5 
14.5 
14.0 
UM 
13,5 


OrtuitJ. 

0,124 
0,123 

0,123 
0,125 
0,123 
0,122 
0,124 
0,123 
0,123 
0.122 
0,123 
0,123 
0,1225 


20,79 
20,76 
20,93 
21,11 
20.94 
20.83 
21,00 
20.77 
20,75 
20,88 
21,08 
21.0;> 
20,98 
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Nimmt  niao  aus  diesen  Ergebnissen  dns  MiUel,  so 
ergicbt  sich  als  Saucrstoffgehalt  in  100  Voluuithcilen  Luft 
20,915^,  mithin  ziemlich  f;enau  das  für  die  untern  Luft- 
schichten gefundene  Verhöltnifs.  Ohne  Zweifel  würde 
eine  gröfserc  Reihe  von  Versuchen  demselben  noch  nä- 
her führen.  Eine  Differenz  von  nicht  ganz  0,1  Proc  ist 
bei  Versuchen  in  einem  ungewohnten  Lokal  wobl  kaum 
in  Anschlag  zu  bringen. 

Ich  glaube  daher  den  Chemikern,  welche  auf  we- 
nige und  meistens  nicht  üinlängiich  begründete  Erfahrun- 
gen gestützt^  die  Zusaniuiensctzung  der  atmosphUriscbca 
Lnft  in  den  von  Menschen  zu  erreichenden  Hohen  für 
gleichartig  hallen,  eine  neue  und  etwas  sichere  Bestäti- 
gung geliefert  zu  haben,  und  sollte  vielleicht  die  Dal- 
ton*sche  Theorie,  welche  schon  durch  theoretische  An- 
griffe ziemlich  ins  Gcdrüngc  gcbraclit  worden,  von  ih- 
ren Anhüiigern  noch  nicht  g^inzlich  aufgegeben  worden 
seyn,  so  wird  doch  ihre  Wahrscheinlichkeit  durch  die 
so  eben  mitgelheilten  Erfahrungen  etwas  geringer  gewor- 
den sejn. 


II.    Platin  in  Frankreich, 


H. 


r.  D'Argy  hat  kürzlich  (J.  Nov.  1833.)  der  Pariser 
Akademie  eine  Probe  Platin  tibersandt,  welche  er,  nebet 
Silber,  aus  einem  Uleiglanz  gewann,  der  in  zwei  westli- 
chen Departements  von  Frankreich  vorkomttif.  Dieser 
Uleiglanz  cnllKilt  0,()fH}22  seines  (^eviichts  an  Platin,  oder 
auf  lüO  Pfimd  Blei  57,9  Gramm.  Platin.  Er  glaubt  dem- 
nach  liigticli  1  Pfund  4  l^uzeu  2  Gros  und  28  Grains 
Plalin  zu  gowinnen,  da  man  in  denselben  Zeit  10  Ccnt< 
ner  IWoi  fördern  könne.  Ein  Elr.  Vi  Ilain  reklamirt  diese 
Entdeckung  für  sich  und  fügt  hinzu,  es  sevcu  die  Gru- 
ben von  Coufolens  und  AUoue  im  Departement  der  Cha* 
rcnte,  welche  dieses  Fiatin  liefern.  {L Institut,  No.  26 
und  27.). 


m.  ANNALEN  .Vo.  2, 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXI. 


;u 


ni.     Ueber  die  AniX^endiing  des  Indiums 

mt  Porzellan  färben. 


Am»  einem  Schreiben  dci  Köcigl.  Gcheiraea  Bcrjrath« 
Frick  an  den  Herauagebcr. ) 
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ifiber  haben  für  die  Porzellanmalerei  auf  der  Glasur 
is  Porzellaus  überall  keine  andere  schöne  schwarze  Por- 
sllaofarben  e\istirtj  als  solche,  die  aus  Verbiodungcn 
>D  Eifieuoxjdcu  und  Kobakoxydcn  angefertigt  wurden. 
t  nachdem  eines  oder  Jas  andere  dieser  Oxjde  in  der 
arbe  Torstcclicad  war,  spielte  dieselbe,  besonders  wenn 
e  dünner  aufgetragen^  als  Grau  oder  als  Tuschschwarz 
SDUlzt  werden  sollte,  in*s  Bräunliche  oder  in  s  Bläuliche, 
as,  je  blosser  damit  geuiiiU,  um  desto  nuffalicnder  wurde. 
-  Mischen  läfst  sich  ein  solches  Schwarz,  um  andere 
arben  abzudiimpfcn  und  dunkler  zu  machen,  mit  sehr 
cnigen  Pomeltanfarhcn,  weil  ein  odrr  das  andere  der 
eiden  Oxyde,  die  einen  Bestandlheil  desselben  ausma- 
len, bei  der  Veimengung  mit  Porzellanfarben  aus  an- 
zm  Metalloxjden  chemisch  auf  dieselben  einwirkte,  und 
I  das  Verhältnifs  beider  Bestaadtheilc  gegen  einander 
jfgeboben.  und  die  schwarze  Farbe  als  solche  zerstört 
ad  unwirksam  gemacht  wurde. 

Schon  vor  länger  als  zehn  Jahren  hatte  ich  Gele- 
iuheit;  bei  Bearbeitung  und  Reinigung  von  mehr  als  ei- 
un  halben  Centner  amerikanischen  Platins,  die  Enldek- 
ung  zu  machen,  dais  Iriditiiii  und  Rhudiuui  ausgezeich- 
St  schöne  schwarze  und  graue  Porzellanrabreu  geben, 
ie  Bich  mit  sehr  vielen  andern  Porzellanfarben  rerarbci- 
ED  lassen,  und  auf  diese  nur  wie  Schwarz  oder  Grau 
irkeo. 

PosscnUorrr«  Annal.  BiL  XXXI.  % 
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Dicsp  brsondnra  uns  Iridium  angefertigten  schwarrm 
Porzellan f.irhcn  Bind  so  lief  und  rein  schwarz,  dafs  jede 
andere  schwai^.e  Porzellanfarbe,  nach  dem  Einbrennen 
dagegen  gebalten,  bräiiulich  aussiebt.  Sie  haben  den  biVcb- 
sleu  (ilaiiz,  und  fipringen  selbst  nach  vier-  und  mehr- 
maligem Kinhreniien  und  so  stark  als  möglich  aufgetra- 
gen, nicht  von  der  Olnsur  ab.  —  Die  grauen  Porzellan- 
farbcn  aus  Iridimn  haben  den  reinsten  gmucn  Farbeuton, 
oline  die  geringste  Nuance  ins  Bräunliche  oder  Bläu- 
liche, und  nehmen,  gut  zubereitet,  selbst  in  den  dünnsten 
Lagen  aufgetragen ,  nach  dem  Einbrennen  vollsIHndigea 
Glanz  an.  Es  lüfst  sich  aus  dem  Iridium  daher  eiae 
Farbe  für  Porzclhm  bereifen,  die  eingebrannt  ganz  das- 
selbe leistet,  was  der  chiuesische  gute  Tusch  auf  Papier. 

Nur  bei  kostbareren  Porzellanmalereien  bat  wegen 
der  Schwierigkeit,  sirh  das  Material  dazu  in  hinreichen- 
der Miinge  zu  verschaffen,  früher  dieses  Iridiumschwarz 
und  Iridiumgrau  in  der  hiesigen  Künigl.  PorzcUanfabrik 
angewndet  werden  können. 

Die  Kückstände,  die  von  der  Zugulemaehuug  des 
Russischen  Ptalius  in  der  Petersburger  MCinze  lurDck- 
bleiben,  haben  nber  einen  so  bedeutendett  [ndiumgehall|A 
dafs  es  Jetzt  uiü^lich  wird,  aus  diesen  Kücksfandcn  diese  n 
schönen  grauen  und  sclmarzcn  Farben  iti  solcher  Menge 
anzufertigen,  dafs  seit  einem  Jahre  die  hiesige  Königl. 
Porzellanfabrik  nur  von  solchen  Porzellanfarben  zu  allen 
besseren  Porzellanmalereien  und  zu  allen  SchriflzÜgen 
auf  Porzellan  bei  ihrer  Malerei  Gebranch  macht 

Huffeutlich  werden  diese  RückstÜndo,  die  sonst  und 
bis  jetzt  ganz  werthlos,  sich  iu  ungewöhnlicher  Menge 
in  der  Petersburger  Mlrnzc  anhhufen  müssen,  endlich  in 
den  Handel  kommen,  und  so  einem  grofseu  Itedürfnifs 
der  besseren  Porzctlanfabriken  abgeholfen  werden. 

Für  die  feinere  Porzellanmalerei  ist  dieses  Schwarz 
und  Grau  gewifs  von  eben  der  Wichtigkeit,  als  die  Far- 
ben aus  den  Chromoxvden,  welche   die  Porzellaiunalcrei 
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xiicrst  ru  einiger  Bedeutung  erhoben  haben.  Die  Por- 
zellanmalerei verdankt  den  neuen  cheiniirichen  Enideekiin- 
gen  nicht  allein  diese  z>vei  für  dieselbe  so  widiti^en 
Oxyde,  sondern  auch  das  Uranox^'d,  das  eine  ausgc- 
Teirhnct  schOuc  schwarze  Farbe  unter  der  Glasur  und 
für  das  grofse  Porzellanfeuer,  und  schOnc  gelbe  und 
orange  Farbentöne  für  die  Porzetlanmalerci  auf  der  Gla- 
sur gicbt. 

Jetzt  fehlt  der  Porzellanmalerei,  um  ihrer  Vollen- 
dung nahe  zu  kommen,  nur  nocli  ein  Wcifs,  das  sich 
mit  allen  Farben  verarbeiten  läfsl,  nnd  ein  schünes  Schar- 
lachrotb.  "Wer  weifs,  ob  neuere  Entdeckungen  in  der 
Chemie  auch  dieses  Ziel  nicht  bald  näher  rücken  oder 
ganz  erreichen  lassen.  — 

Berlin,  am  19.  November  1833. 


IV.     Ueber  die  Darstellung  des  Selens;  pon 
C.  Brunner, 


D, 


er  Güte  des  Herrn  Ludn'ig,  Beamten  an  der  Kai- 
serlichen Porzcllnnfabrik  in  Wien,  verdanke  ich  einen 
kleinen  Vorrath  des  selenballigen  Schlamms  ans  den 
Scfawefelßiiurefabriken  zu  Luckawitz  in  BObmen.  In  der 
Absicht,  aus  diesem  Produkte  das  Selen  auszuziehen,  sah 
ich  mich  nach  den  hierzu  vorhandenen  Methoden  um, 
und  versuchte  den  Gnmd  ihrer  praktischen  Anwendbar- 
keit durch  Proben  im  Kleinen  zu  bestimmen.  Ich  glaube 
dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt  zu  scjn. 

1)  Die  am  gewßhnlichslcn  gebrauchte,  zuerst  von 
Scholz')  auf  den  Luckawitzer  Schlamm  ange^vandtc 
Methode,  darin  bestehend,  denselben  so  lange  mit  Sal- 
petersalzsäure zu  digeriren,  bis  alles  oxydirt  und  das  Se- 
len  zu   Bclenichter  S<iurc   aufgelöst  worden,    aus   dieser 

1)  .ScLwcJgg.  Jonrn.  XXXVIII,  231, 
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>  Flüssigkeit  nach  Anslroibnn^;  der  Salpetnrsrmre  das  Selen 

*  durch   schwellichtsatires    Aintiioniak    zn    föllen,    ist   z«%-ar 

'  ganz  i^eeignot,  dnsscibc  zu  erhalten,  aber  äufserst  inOh- 

\  sain,    und   der    sehr    grofscn   Mei!£;e    von   S.Mure   wegen, 

1  welche  dabei  erfordert  MJrd,  da  auch  aller  Schwefel,  der 

l  die   (lauptmasse   des   Srhlamines    bildet,   oxydirt   werden 

mufs,  ziemlich  knstspieh'g. 
j  2)  Die  vüu  Rose  ')  zur  Analyse  selenhaUigcr  £ne 

angewandte  Zerlegnngsmethode  mittelst  Chlorgas,  welches 
über  die  gelinde  erwürmtr  Sclenvorbindnni;  geleitet  wird. 
f.  fand  ich  zwar  ebenfcills  vollkommen  dazu   geeignet,   den 

'  Luckavvilzer  Solenschlaunn  zn  zersetzen,  und  glaube,  dnfii 

\  dieselbe,  wenn  es  sich  dannn  handelte,  ihn  einer  i^enanen 

j  Analyse  zu   unterwerfen ,    unstreitig    die    zwcckniiifsigste 

I  wSre.     Um  aber  aus  einigen  Pfunden   desselben  das  Se- 

len abzuscheiden,  mOrhten   wohl   die  niimlichen  Schwie- 
rigkeiten wie  bei  1)  eintreten. 

3)  Nach  dem  Vorschlage  ron  Magnus'),  indem 
man  den  sclcnhaltigeii  Schwefel  mit  seinem  achtfachen 
Gewichte  Brauusleins  in  einer  Relorte  erlül7J,  wobei  der 
Schwefel  in  Geslalt  von  schweilichtsaurem  Gase  ent- 
weicht, das  Selen  dagegen  sich  in  dein  Relorlenhals  sii- 
blimirt,  habe  ich  dasselbe  ebenfalls  aus  einer  Probe  mei- 
nes Produktes  erhalten.  So  sinnreich  und  einfach  diese 
Methode  ist,  so  halte  ich  sie  doch  nicht  für  zweckmülsig. 
I)as  zu  behandelnde  Gemenge  bildet  nämlich  verhUltuifs- 
mäfsig  gegen  das  zu  erliallendc  Produkt  ein  sehr  grofscs 
Volumen,  dessen  Destillation  in  glüsernen  Retorten  sehr 
unbequem  ist,  und  obgleich,  wie  Hr.  Magnns  richtig 
bemerkt,  dasselbe  nicht  schmilzt  und  der  Rückstand  leicht 
aus  der  Retorte  ausgeschüttet  werden  kann,  während  das 
Selen  an  der  Wölbung  des  Halses  festsitzt,  so  ist  eine 
Öftere  M'iederholung  dieser  Operation  doch  immer  tic- 
ler  Gefahr  des  Verlustes  ausgesetzt,  besonders  da  zuletzt 

1)  AfiMl.  111,  271. 

2)  Annal.  XX,  I6S. 
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zur  Sublimaliüu  des  Scieus  ekle  ziciitlicli  starke  Hitze 
gegeben  werden  uiiifs.  VJcIloichl  köuntc  im  Grofscn  mit 
thöiierueu  lU'torteu  uacli  dicäur  Melbode  mit  ^iaigem 
Vorlheilc  gearbeitet  werden, 

4)  Durch  Schmelzen  der  Verbindung  mit  Salpeter 
kann  das  St'Ieu  zugleich  mit  allcu  übrigen  vorhandenen 
SlofTcn  oxydirt  werden.  Zieht  man  diese  Masse  mit 
Wasser  aus,  so  enlhUlt  die  Auflösung  selcusaurcs  Kali. 
Aus  diesem  kann  das  Seien  gefällt  werden,  nachdem 
man  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  Salzsäure  gekocht  bat, 
bis  alle  Salpetersäure  zerstört  ist.  Allein  auch  dieses 
Vorfahren  ist  seiuer  Umständlichkeit  und  der  grofsen 
Menge  der  erforderlichen  Materialien  wegen,  keineswegs 
von  praktischem  Nutzen.  4 

5)  Leichter  gelangt  mau  uacli  der  von  BerzeÜus*} 


gegebenen  Methode  auf  folgende  Art  zu  seinem  Zwecke. 


rheilcn   des   trockenen  Sclenschlamms    ungefähr  12 


i 

^H  Mau  destillirt  den  gelrocknetcu  selenhaltigen  Schlamm 
>n  einer  gläsernen  Retorte,  welches  ohtie  Sdiwicrigkeit  wie 
eine  gewöhnliche  Schwcfeldestillatiou  geschieht  Zuerst 
geht  eine  geringe  Menge  eines  säuorlirhcn  Wassers  über» 
dann  folgt  der  Schwefel,  der  sich  in  der  Vorlage  mit 
schmutzig  grangelbcr  Farbe  condensirt,  welche  jedoch 
nicht  sowohl  von  Selen,  als  von  kohligen  Thoilen  her- 
zurühren scheint.  Jtci  uieincn  Vereuchcn  wurden  aus 
100 

dieses  Schwefels  erhalten 
ehern  Pulver,  und  triigt  ihn  iu  kocheude,  ziemlich  couccn- 
Inrtc  Auflösung  von  ätzendem  Kali,  so  lange  diese  ihn 
auflöst.     Sollte   etwas    zuviel   Schwefel    hineingeschüttet 

H^  Bo  muTs  kali  hinzugefügt  werden,  bis  er  aufgelöst 
IM.  Es  ist  gut,  den  Punkt  zu  erreichen,  da  die  Flüssig- 
keit mit  Schwefel  gesättigt  ist,  ohne  jedoch  beim  Ver- 
dOnncn  mit  Wasser  Schwefel  abzuscheiden.  l)ic  Flüs- 
sigkeit wird  mit  ihrem  4-  bis  Gfachen  Volumen  Wassers 
verdünnt,  wenn  es  uöthig  ist  filtrirl,  und  iu  einer  Ilachen 
1)  JaUubcrichl  Yll,  126. 


Man  ]terreibt  ihn  zu  gröbli- 
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Schale  der  Luft  ausgesetzt.  Nach  einiger  Zeit,  bei  klei- 
nerton  Menj^cn  nach  2  bis  3,  bei  giül'scren,  z.  R.  ^^  Pfund 
/des  aufgeiöstcu  Schwefels,  in  8  bis  10  Tagen,  fängt  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  graphitabniiche 
'Vegetation  an  zu  bilden,  Yvclche  sich  bald  zu  grüfsercn, 
^Itnsauimenhängendcn  Schuppen  vereinigt,  die  bei  gelinder 
[Erschütterung  der  Schale  zu  lioden  sinken.  Wenn  diese 
Abscheidung  nicht  mehr  zunimmt,  so  wird  die  FlOssig- 
keit  abgegossen  und  die  niedergefallenen  Blätter  ausge- 
waschen. Dieselben  sind  gewöhnlich  fast  ganz  reine« 
Selen,  /mveilcn  rüllt  aus  der  selenhalligen  SchwcfcUe- 
berauflösung  anfänglich  eine  leichte»  llockige,  schwarze 
Substanz  heraus.  Dieses  ist  Kohle.  Es  ist  sehr  leicht, 
eie  von  dem  Selen  zu  unterscheiden,  und  bevor  dieses 
sich  abzusondern  .nnHingt,  durch  Fitlrircn  zu  beseitigen. 
Läfst  man  nach  Abscheiduug  des  Selens  die  Flüssigkeit 
noch  einige  Tage  länger  an  der  Lnft  stehen,  so  bildet 
sich  auf  ihrer  Oberilächc  eine  feuerrothe,  iheils  pulverif 
theils  blättrige  Absonderung,  welche  eine  Verbindung  v^ 
SfJiwcfel  mit  ein  wenig  Selen  ist. 

Um  das  zuerst  erhalleue  Selen  von  einem  geringen 
Rtickhalte  von  SchvTcfcI  zu  befreien,  kann  man  dasselbe 
entweder  noch  einmal  auf  die  angezeigte  Art  mit  ätzen- 
der Kalilauge  behandeln,  aus  Mclcher  es  sich  in  2  bis 
3  Tagen  an  der  Luft  vollkommen  rein  abscheidet,  oder 
es  auf  die  bekannte  Art  mit  Salpctcrsalzsäurc  oxydiren, 
und  aus  der  cutstandeneu  Aufiüäung  durch  schwellicht- 
saures  Ammoniak  niederschlagen.  Im  erstem  Fall  bleibt 
eine  geringe  Menge  von  Selen  in  der  kalihaltigcn  Flüs-^ 
sigkeit  Qufgelüst,  als  sclenichte  Säure.  Dieser  Verlast^ 
ist  jedoch  sehr  gering.  Bei  ciuem,  in  der  Absicht  ihn  zo 
bestimmen,  angestellten  Versuche,  schied  sich  von  1  Gramm 
in  Aetzkali  aufgelösten  reinen  Selens  in  2  Tagen  0,955  Gr. 
aus.  —  Auf  ähnliche  Art  kann  aus  der  erwähnten  ro- 
then  Verbindung  von  Schwefel  und  Selen  das  letztere 
leicht  dargestellt  werden.     Bei  meincu  Versucheu  lieferte 


aec 

•1 


»Ifce  10  bis   J2   Proc.    ihres  Gevriclilcfi  Selen.     Sie 
üu   Gemenge    zu    sevn    von  Schwcfelselen    mit 
ib^efel. 

■.Läfst  man  die  Auflösung^  aas  welcher  sich  das  S 
I  und  Jone  rotlie  Verbindung  au^t^esondert  haben,  noch 
igere  Zeil,  z.  B.  6  bis  8  Wochen  der  Luft  ausgesetzt 
theo,  so  scheidet  sich  bei  allnililigor  Oxydation  der 
hnefellcber  zuerst  ziemlich  reiner,  und  endlich  >vi 
rum  selenhaltiger,  graulicli  gefärbter  Schwefel  aus.  Di 
raus  zu  gewinnende  Menge  von  Selen  ist  zwar  sein 
ring,  kann  aber  doch  noch  mit  Vorlheil  durch  \Vi 
riiolung  der  Operation  mit  Kali  ausgezogen  werden 
letzt  bleibt  in  der  Flüssigkeit  noch  eine  sehr  geringa 
ke  von  Selen  aufgelöst.  Man  Lanu  dieselbe  gewio- 
n' indem  mau  das  Kali  mit  Satzsäure  sättigt,  und  dea 
A  ausscheidenden  Schwefel  der  Ik'hanrllung   mit  älzcn* 

riKali  wie   Anfangs  unterwirft    Mau  wird  aber  fm- 
dafs  die  geringe  Menge^  welche   auf  diese  Art  noch, 
vonnen  werden  kann,  die  Arbeit  nicht  lohnt. 

Durch  besondere  Versuche  habe  ich  die  nach  dem 
ckriebenen  Verfahren  aus  dem  selenbaltigen  Scidamm 
taewinnende  Menge  von  Selen  vergleichungsweisc  mit 
■rirklich  darin  enthaltenen  bestimmt,  und  dabei  ge- 
■d,  dals  100  Tbeile  des  daraus  abdestiUirteo  Schwe- 
Murch  Oxydation  mit  Salpctersalzsäure  und  Fällen 
Auflösung    mit   scbwcllichtsaurcm   Ammoniak,    unter 

ridung  aller  bekannten  Vorsichtsmafsregetu,  6,74 
liefern,  dagegen  nach  dem  oben  niilgethciltcn  Ver- 
'ea,  wenn  die  nach  der  Aussclundung  der  rothen 
hpdung  noch  aufgelöst  bleibende  Menge  aufgeopfert 
^6,1  gewonnen  wird.  Ich  glaube,  dafs  der  geringe 
Jast  durch  die  gröfsere  Einfachheit  der  Methode  er- 
ird. 
ler  beim  Abdestilliren  des  Schwefels  und  dem  se- 
.-;en  Schlamme  bleibende  schwarze  pulverige  Rück- 
cothält  Duch  eine  geringe  Menge  von  Seien.    Er 
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besieht,  der  Hnuptmasse  nach,  aus  kiescligem  Sande, 
Kolile,  Blei  (au  uekhes  wohl  ziiuächst  das  darin  nodi 
eullialtene  Selen  gebunden  se^-u  itiOchtc).  Kalk,  Eisen, 
Tbunerde,  Sch>%efi').  Am  bequemsten  geviiant  nian  das 
Seien  aus  demselben,  indem  mau  1  Thcil  desselben  mit 
1  Theil  Salpeter  und  2  bis  3  Theilcu  Kochsalz  in  einem 
Tiegel  80  lange  erhitzt,  bis  die  scb^rarzc  Farbe  zerstört, 
und  eine  röthlicb  gelbe  an  deren  Stelle  getreten  ist^  wozu' 
eine  kaum  anfangende  Glühhitze  hinreicht.  Die  kalfge- 
vtordoiic  Masse  ^vird  mit  Wasser  ausgezogen,  und  die 
Auflösung  so  lange  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die  Sal* 
peteröäure  zerstört  ist,  inorauf  sich  das  Selen  durch  fort* 
gesetzte  Digestion  mit  schweflichtsnurcm  Ainraoniak  ab* 
scheiden  la[i>t  Die  Ausbeute  ist  aber  immerhin  sehr 
gering.  Sie  betrug  bei  meinen  Versuchen  1  bis  I4-  Vroc, 
jenes  Dcslilialjonsrilckstandcs. 

Um  cnJItch  das  auf  die  bescliricbcnc  Art  erhaltene 
Selen  in  zusammcuhaDgcnder  Form  und  von  der  einge- 
mengtcn  Kohle,  weim  solche  nicht  aus  der  Kaliilüssigkeit 
durch  Abfiltriren  getrcunt  wurde,  befreit  zu  erhalten, 
darf  es  nur  in  einer  kleinen  Uelorte  der  Destillation  nn- 
terworfen  vrcrden,  Ist  jene  kohligc  Substanz  noch  dabei, 
BO  bekommt  man  bei  dieser  Deslitlaliuu  zuerst  eine  ge- 
ringe Menge  einer  ammoniakalischen  Flüssigkeit«  welche 
vielleicht  auf  thierischcu  Ursprung  jeuer  Kohle  schliefsen 
läfst,  dann  folgt  das  Selen  von  einer  Spur  eelenichlcr 
Säure  begleitet,  und  bn  Rückstand  bleibt  die  Kohle. 


V.  lieber  die  TFirkung  des  Sticktoffoxydgases 
auf  Eisenoxydulsalze;  von  Hrn,  Eugene 
Peligot, 

i/ie  zuerst  von  Priestley  walirgcnommcnc  Absorption 
des  SlickstofroxydgasGS  durch  die  Eisenox^dulsalzc  i\ird. 


igcaclifct  der  Versuche  voa  H.  Davy,  noch  fßr  eine 
iltsatnc  und  unerklärte  Thatsache  gehalten.  Zwar  er- 
itlelle  dieser  berühmte  Chemiker,  dafs  eine  Eiseuvitriul- 
suug  von  1,4  Dichte  das  0,068  fache  ihres  GcnicUts 
I  Stickfiloffoxydgas  absorbirte,  allein  begreiflicherweise 
brt  eine  solche  Aogabe  nur>  dafs  die  Absorption  be- 
achtlich ist  ond  iveiter  nichts.  Der  Zweck,  der  gegcn- 
ärligen  Untersuchung  ist:  die  Menge  des  von  einem 
*gebencn  Gewicht  eines  Eisenoxydulsalzes  absorbirlen 
tickstoffoTvdgascs  zu  bestimmen,  die  Natur  der  daraus 
siTorgehenden  Verbindung  festzusetzen,  und  die  etwani- 
in  Reactionen  derselben  zu  studiren. 

Alle  löslichen  Eisenoxydulsalze^  ohne  Ausnahme,  be- 
izen, wenn  sie  aufgelöst  sind,  die  Eigenschaft,  bei  ihrer 
erührung  mit  Stickstoffoxydgas,  eine  bestimmte  Menge 
esselben  zu  verschlucken.  Die  Säure  des  Salzes  nbt 
einen  Eintlufs  auf  die  Verbindung,  und  die  absorbirte 
[enge  ist  proportional  der  Ease.  Diese  Menge  wurde 
»wohl  dem  Volum  als  dem  Gewichte  nach  bestimmt 
ur  Bestimmung  der  Absoqition,  dem  Volumen  nach, 
urden  graduirte  Glocken,  trockenes  Gas,  wohl  kryslal- 
sirlc  Salze  und  ein  durch  Kochen  möglichst  von  Luft 
efreites  Wasser  angewandt. 

Um  direct  das  Gewicht  des  absorbirlen  Gases  za 
e&tiinmen,  bediente  man  sich  des  Apparats,  welchen 
Ir-  Liebig  bei  Pilanzcnanaljsen  zur  Wagung  der  Koh- 
;nsäurc  anwendet  '  ).  Nachdem  der  leere  Apparat  ge- 
'Sgt  worden,  wurde  eine  gewisse  Menge  trocknen  und 
rystallisirten  Salzes  hineingeschüttet,  er  dann  wieder  ge- 
ffigt,  eine  zweckmäfsige  Menge  Wasser  hinzugeschüttet, 
od  er  nun  zum  dritten  Mal  gewügt.  Dann  wurde  ihm 
littebt  einer  KautscLuckröhre  eine  Woulf  sehe  Flasche 
ngefügl,  aus  irclchcr  man  trocknes  Stickstoffoxydgas 
nlwickelte.  Aus  einer  mit  dieser  Flasche  verbundenen 
>uelle  von  Schwefelwasserstoff  füllte  man  die  Apparate 
l)  S.  Aaiul  Bd.  XXI,  Taf.  I.  Fi«.  2. 


mit  diesem  Gase,  um  die  Bildung  der  Uiitersalpefersaurc 
zu  verhindern;  wenn  die  Luft  atis^clrieben  war,  entferoU 
mnn  das  Schwefelwasserstorrgas,  und  l'ing  dtmn  erst  mii 
der  Entwicklung  des  Stickbtuffoxjdgases  au.  Erst  nadh 
langer  Zeit  war  die  Absorption  vollständig,  dabei  färbte 
BicL  die  Flüssigkeit  immer  mehr  und  mehr,  und  zuletzt 
Mard  sie  intensiv  sch^^arz.  Da  indefs  der  IJebcrscbufii 
des  Gases  Wasserdampf  mit  sich  fortführte,  so  liefs  m^ 
CS,  ehe  es  in  die  freie  Luft  ging,  durch  eine  gewogene 
Bohre  mit  CLIoi'calcium  streichen,  wo  es  das  aus  der 
Salzlosung  forlgcnoinraenc  Wasser  absetzen  muCste.  Naell 
Beendigung  der  Absorption  wurde  der  Ap])arat  und  das 
C'hlar(!alcium-ßohr  mit  larirten  Wachskügelcheu  verslöp- 
eclt,  um  den  Kintlufs  der  Luft  sowohl  vou  der  im  A^)- * 
parat  befiudlirhen  Atmosphäre  als  auch  von  der  Salzlö- 
sung abzuhalten.  Man  wägte,  und  die  Gewichtszunahme 
^ab  das  Gewicht  des  absorbirlcn  Gases, 

Nach  diesem  Verfahren   erhielt  man    mit   schwefcl- 
sanrcm  Eisenoxjdul  und  Kisenchlorür  folgende  Resultate: 

'  Schwefelsaures    Eisenoiydnl. 

1  3,34Grm.=2Grm.wa88erfr.Sal2ab8orb.l38C.C.Ga»*) 


IGrm. 
IL      IGrm. =0,581  G. 

.  IGrm. 
tn.  2,846G.=1,236G. 

iGrm. 


-  also        69C.C. 

-  absorb.4»,9C.C. 

-  also       70,3  C,C 

-  absorb.87,lC.C. 

-  also       7Ü,4C.C. 


Kisenchlorür. 

rV.  0,9  Grm.  absorbirt.  68C.C.— IGrm.  also  75  CG. 

V.  1,8(>7  krystall.  Chlorür  =  1,U5   Grm.  wasserfr.    al 
sorbirt.  90  CG.  —  1  Grm.  wasserfr.  ChlorÜr,  also- 
75C.C. 

VI,  0.812Grm.  wasserfr.  Chlortir  absorb.  66,8  C. C  —  IGv 
also  74  C<C. 


1 )   Nach    gemachten    Correclionen     wegen    der    Tctopcraiur ,     de* 
Drucks  uod  des  WaiBcrdaiupfs. 


\n  dem  Apparate  des  Hrn.   Liebig  war   die  Ab- 
ition  folgende: 

Kryttallitiries  icliwereUaures  £isenoxy(iul, 

Tlh  2,964  Gnn.  Salz  =  1,71  Grm.  vrasserfr.  Salz  absorb^ 
0,157  Gnu.  =  116  C.C.  Gas,  also  1  Gnn.  66,8  C.C 
oder  9,1  Gewichtsproceute. 
an.  4,2  Gnu.  Salz  absorb.  0,215  Gnn.  oder  159  CC, 
also  1  Gnn.  Salz  65,1  C.C. 
An^eiiümmen,   dafs  1   Atom  trocknes  schwefelsaures 
jsenoxydul  oder  Eisenchlorür    (worin   ein  Atom   oder 
00  Sauerstoff,  oder  442   Cblor)   ein  Atom  Stickstoff- 
xydgas,  worin  50  Sauerstoff,  absorbire,  findet  mau  durch 
lechnung,  dafs  die  Absoriition  betragen  uiüfste: 
|Ür  1  Grm.  trockn.  scliwefels.  Eisenoxydul  66,7  Cubik- 
eütimcter  oder  9,0  Gewichtsproccule, 
für  1  Grm.  trockn.  Eisenchlorür  71,1  Cubikcentiincler 
der  10.7  Gcwichtsprocentc, 

welche  Resultate  mit  denen  der   Versuche  flbereta- 
iinmen. 

Diefs  ist  nicht  ganz  der  Fall  mit  der  in  Volaroen 
rhaltenen  Absorption;  bei  ihr  gicbt  der  Versuch  gegen 
ie  Uechnung  einen  kleinen  Ueberschufs;  dieser  rührt 
ideffl  Ton  der  wohlerwicscnen  Eigenschaft  dieser  Ver- 
indung  her,  dnfs  sie,  wenn  sie  nach  ihrer  Sättigung  mit 
inoin  Ueberschufs  von  dem  Gase  in  Berührung  bleibt, 
auerstoff  auf  Kosten   des  Stickstoffoxydgases  absorbirt, 

»las  Eisen  in  Oxjd  zu  verwandeln. 
Das  von  den  genannten  Lösungen  absorbirte  Stick- 
bffoxjdgas  ändert  seine  Natur  nicht;  das  Eisensalz  bleibt 
eständig  im  Zustand  des  Oxyduls,  und  man  kann  es 
orch  Erwännung  wieder  erhalten,  wie  es  angewandt 
ar.  Zwar  bildet  sich  ein  wenig  Eisenoxyd  und  es  ent- 
ickelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  allein  diese  partielle  Zer- 
;tzung  rührt  von  dem  aufserordentlichen  I)e£oxydatious- 
ermOgen  des  Eiseuox^'duls  her,  und  gehört  nicht  zu  den 
ibärircudcu  EigcuöcLuften    der  Verbindung.     Waa  fcc- 


iier  beweist,  «lafs  das  Eisensalz  seinen  Zustand  nicht  äi 
dcrt,  ist,  dafs,  wenn  man  die  Lösung  im  Vacuo  eindampft, 
alles  SlickstoFfoxydf^as  entweicht,  und  reines  Eisenoxyr^ 
-duisalz  unverändert  zurückbleibt. 

£s  wufs  Liozugefügt  -nerdco,  dafs  Kaliumeisencjs 
nur  kein  liertinrrblau  mit  dieser  Verbindung  giebt.  £fl 
bildet  sich  viehuehr  ein  eigenlbümlicber,  rOthlich  bratiuei; 
flockiger  Niederschlag,  in  weldiem  aües  Sticksloffoxj 
dtitgas  mit  niedergerissen  wird.  Denn  wenn  man  den 
Versuch  unter  eiucr  graduirteu  Glocke^  in  Gegenwart 
'tiues  Ucbcrscluisses  von  dem  (jase,  anstellt,  ändert  die- 
^ses  sein  Volum  nicht;  das  neue  Cyantir  ist  Übrigens  sehr 
^cnig  beständig,  denn  an  der  Luft  wird  es  augeoblick- 
lieh  zu  Derlinerblau. 

Pbosphorsaurcs  Matron,  so  wie  Überhaupt  alle  Salze, 
welche  durch  Doppclzcrsetzung  zu  unlöslichen  Nieder- 
schlägen mit  den  Eiseuoxydulsalzcn  Aiihifs  geben,  bilden, 
menn  letzlere  Salze  mit  Stickstoffoxydgas  gesättigt  aiod, 
Verbindungen,  in  welchem  das  gesaminte  Gas  gebunden 
Kurückblcibt.  Der  vom  phosphorsciuren  Natron  gebil- 
dete Niederschlag  ist  röthlich  braun;  nn  der  Luft  biafst 
•er  aus  und  geht  iu  phosphorsaures  Eiaenoxyd  über. 

Die  merkwürdige  InstabililÜC  dieser  Verbindungen 
macht  es  besonders  schwer,  ihr  Verhallen  gegen  Alkalien 
zn  Studiren.  Im  Moment,  wo  man  Alkali  hinzusetzt, 
sieht  man  einen  grauvieifsen  Niederschlag  entstehen,  der, 
Mie  das  EisenoxyduÜiydrat,  bald  in  ein  bläuliches  GrOo 
und  Gelb  übergeht,  und  zugleich  entwickelt  sich  Stick- 
gas. Wahrscheinlich  schlägt  sich  anfangs  das  Stickstoff- 
Oxydgas  in  Verbindung  mit  dem  Eiseuoxydul  nieder,  al> 
lein  die  sehr  ephemere  Verbindnng  zersetzt  sich  im  Au- 
genblick unter  Bildung  von  Eiscuoxyd.  Es  bildet  sich 
übrigens  weder  ein  salpetersaures  Uücb  salpelrigsaurcs 
Salz  der  angewandten  Base. 

Bei  Erwägung  dieser  Rcactioucn  kOuntc  man  glau- 
ben, dafs  in  diesen  Verbindungen  das  Slickstoffoiyd  eine 
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ähnliche  Rolle  ^vfc  Aer  Sauerstoff  Fpiele;  wenigstens  iet 
gcwifs,  liafs  das  Slicksloffoxyd,  wfilches  in  diese  Verbin- 
dung eingeht,  genau  die  Meui;e  Sauerstoff  enthält,  %velche 
zar  Umwandinng  des  Eisenoxjdnis  im  Oxyd  erfordert 
wird;  Auch  ist  niclit  weniger  gewifs,  dnfs  das  Sticksloff- 
oxyd  daraus  durch  verschiedene  FüllmiKei  in  Gestalt  ei< 
□es  unlöslichen  Salzes  niedergeschlagen  werden  kann; 
und  dafs  es  selbst  das  Eisenoxydul  in  seiner  Fällung  be- 
gleitet. Beschninkt  mau  sich  demnach  auf  diese  That- 
sacben,  so  sieht  es  aus,  wie  wenn  das  Eiscnoxjdut  sich 
mit  dem  Slickstoffoxyd  zu  einer  neuen  Base  verbinde. 
ISetracbtet  man  aber  diese  Verbindung  als  eine  Base,  so 
müfste  sie  z.  B.  mit  der  Schwefelsäure,  wenn  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  gültig  bleiben ,  ein  Salz  bilden,  in  wel- 
chem der  Sauerstoff  der  SJUire  zu  dem  der  Base  =3: 1^ 
wäre,  also  ein  basisches  Salz.  Diese  Betrachtung  ver- 
anlafste  den  folgenden  Versuch.  Zn  schwefelsaurem  Ei- 
Benoxydul  wurde  soviel  Schwefelsäure  hinzugefügt,  dafs 
der  Sauerstoff  dieser  Ictztera  zu  der  der  Base  in  dem- 
selben Verhc^ltnifs  stand,  wie  in  den  neutralen  schwefel- 
sauren Salzen  '  ).  I)ie  so  vorbereitete  Lösung  absorbirle 
iudcfs  genau  dieselbe  Menge  Stickstoffoxydgas  als  die 
neutrale  Lösung,  und  die  äufscre  Beschaffenheit  und  die 
Instabilität  der  Verbindung  hatten  sich  dadurch  um  nichts 
gelindert,  ist  nun  im  letztem  Fall  die  Sch^vefelsüure  wirk- 
lich durch  einen  Tbeil  des  Stickstoffoxydgascs  gesättigt? 
I  uod  ist  diefs  die  wahre  neutrale  Verbindung,  jenes  nur 
ein  basisches  Salz? 

Das  einzige  Mittel,  um  diese  Aufgaben  zu  lOsen,  war 

I  der  Versuch  ein   krystallisirtes  Produkt  zu  erhallen.     Es 

t  wurden   mehre  Versuche  in  dieser  Beziehung    angestellt. 

Da  es  Döthig  war,  die  Luft  abzuhalten,   und  doch  eine 

1)  Soll  tniitreitig  hcifsan:  dAfs  der  SaaersloiT  der  Säure  zu  der 
der  Base,  wenn  diese  sich  voItsiSodig  oxydiica  würde,  in  glcicliem 
Verli^Mtnisie  stSnde,  wie  in  den  aentralcn  sehwefeliaaren  Oxi^d- 

««!«CD.  P, 


frcmillige  Abdnmprung  anzuwcndcD,  so  liefs  man  unter 
eiuer  Glasglocke  eine  mit  Gas  ^cs^lti^tc  Lösung  tob 
schirefclsaurcm  Eiscnoxjdul  lange  Zeit  neben  zcrstückrU 
tetn  Clilorcnlcium  stehen,  so  dnfs  es  das  überschüssige 
Sticksloffox^dgas  nnaufhürlich  trocknen  und  dadurch  da« 
Wasser  der  Lösung  absorbiren  mufste,  ohne  mit  die- 
ser in  Berührung  zu  kommen.  Bei  einer  gewissen 
Stufe  der  Couceutration  ging  indefs  das  in  der  Ver- 
bindung enthaltene  Eiseuoxvdul  durch  Zersetzung  de» 
Gases,  welches  es  absorbirt  hatte,  in  Eisenoxjd  ÜbcTi 
so  dafs  das  getrocknete  Produkt  nun  aus  basisch  sehne* 
felsaurem  Eiseuoxjd  bestand.  £s  >vürdc  demnach  eben 
so  schwierig  seyn,  diese  Verbindung  krjsfallisirt  zu  er* 
halten,  als  das  Salpetersäure  Kiscnoxydul  mtltelst  Eisen 
uud  Salpetersäure. 

Es  wurde  versucht,  ob  nicht  andere  MctalllOsuDgcn 
fthnliche  Reactionen  wie  die  Eisensalzc  mit  dem  Stickstoff 
oxjdgas  gdben,  uud   dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

Das  Gas  wurde  vom  Zinnoxydchlorür  und  Salpeter- 
säuren Quecksilberoxydul  absorbirt,   allein   die  Produkte 
^aren  ganz  anders,  hatten   keine   Aehulichkeit  mit   den 
Torhergchendeu.     Das  ZinnchlorÜr  zersetzte  das  Stickstoff- 
oxydgas,  uud  nahm  ihm  die  Sauerstoffmcnge,  welche  es 
nfilhig  hat,   um  in  Zinnoxyd  Überzugehen.     Eine  AufltV- 
«ung    von    salpetersaurera    Quecksilberoxydul    mit   Stick- 
Stoffoxyd  stehen  gelassen,  setzte  nach  einiger  Zeit  ein  krj*^ 
fllallisirtes  Salz  ab;  es  bildete  sich  salpctrigsaures  Queckj| 
Silber  {hyponiiriU)   und  da  dicfs  Salz  weit  weniger  Iös> 
lieb  als   das  Salpetersäure  Oxydul  ist,    die    Einwirkuni 
auch  slufenwcis  geschah,  so  setzte  es  sich  krystallirt  al 
In  diesem  Fall  ward  das  Gas  ohne  Rückstand  in  grofs« 
Menge  absorbirt. 

Aus  der  Gesammthcit  dieser  Thatsaclien  über  dit 
Einwirkung  des  Sticksloffoxydgnses  auf  die  Eiscusalz< 
kann  man  schliefsea^   dafs  diese  Einwirkung  eine  ganzi 
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specjfii^clie  ißf,  und  kein  Analogon  in  der  MiQcralchcmic 
Kai  {L'Jiisitui   XXI.  p.  182.). 


VI, 


Vtbrr  eine  Kischeinung  bei  der  Destillation 
i^on^  Salpetersäure  und  von  Chlorwasserstoffe 
säure;  pon  C.  fVittstock, 


l3et  der  Destillafion  grOCserer  Mengen  von  Salpeler- 
sSure  und  auch  vun  Cblonvasserstoffs^ure  babc  ich  im- 
mer eine  Erscheinung  beobachtet,  welche  die  Operation 
sehr  häufig  mii'slingen  wacht,  und  welche  ich  in  keinem 
Lehrbucbe  der  Chemie  erniibnt  finde.  —  Bestülirt  man 
ein  Geroenge  von  Salpeter  und  englischer»  mit  einem 
Drittel  ihres  Gewichts  an  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säore«  und  zwar  in  solchem  Verhältnifs,  dafs  die  Säure 
mit  dem  Kali  des  Salpeters  doppelt  schwefelsaures  Kali 
bilden  kann,  so  tritt,  weuu  die  bis  dahin  klare  Mischung 
in  der  Retorte  anfängt  trübe  und  milchig  zu  werden, 
plötzlich  eine  >ehr  rasche  Entwicklung  von  SnlpctersMure 
ein,  wobei  die  Flüssigkeit  aus  einem  ruhigen  Kochen  in 
eio  stürmisches  Aufwallen  übergeht.  Wahrend  dieses 
Vorgangs,  welcher  nur  wenige  Minuten  dauert,  setzt  sich 
Inder  Retorte  eine  grufsc  Menge  festen  Salzes  ab.  Dieser 
umstand  verursacht  häufig  ein  Zersprengen  der  Retorte, 
wenn  dieselbe  nicht  zur  rechten  Zeit  abgekühlt  wird.  Et- 
was .  Aehidiches  findet  bei  der  Destillation  von  Chlor- 
nasserstoffsäure  statt.  Hat  man  Kochsalz  mit  soviel  engli- 
scher Schwefelsäure  übergössen,  als  nothwendig  ist.  um 
dasselbe  in  saures  schwefelsaures  ^iatron  zu  verwan- 
dein,  so  tritt,  wenn  dasselbe  sich  in  fester  Form  auszu- 
Kbeiden  beginnt,  ebenfalls  plötzlich  eine  rasche  Entwick- 
lung von  Chlorwasscrsloffgas  ein. 

Beide  Erscheinungen   sind   offenbar    die  Folge  der 
Isehr  starken  Wärmeentwicklung,  welche  bei  der   plOtz- 


liehen  KrTSlallisnfioD  der  saitron  Brhwefcisaaren  Salz« 
Btatt  ündct;  auch  mögen  die  Salzo  auf  üliiilicbe  Art  die 
Gase  ausscheiden,  >%ie  es  feste  Kürper  überhaupt  in  ao* 
dem  Fällen  thun.  Man  vermeidet  die  unangcuchmeiL. 
Folgen  dieser  Erscheinung,  wenn  man  um  die  Zeit, 
sie  sich  einstellt,  sehr  schwach  feuert.  Hat  man  20  Pfund 
Salpeter  oder  Kochsalz  genommen,  so  sind  zur  vollsläa- 
digen  Zersetzung  desselben  ctv^a  20  Stunden  erforder- 
Leb,  und  der  Punkt,  da  sich  das  Salz  ausscheidet,  und 
man  also  sehn  ach  feuern  mu£s,  tritt  nach  ungefähr  läj 
Stunden  ein. 


vn. 


lieber  die  Bildung  der  Essigsäure  auf 
organischem  J^Vege. 


Dekanntlicb  hat  man  Eich  schon  mehrmals  bcmfibCi 
Essigsäure  auf  sogenanntein  unorganischem  Wege  zu  er- 
zeugen. Einen  neueren  Versuch  dazu  hat  Hr.  Mat- 
teucci  gemacht.  Die  Essigsäure,  im  conceutrirtesten  Zu- 
stande, o^/Zf,  O3 +//^  0=::C^//a  Ö^  als  eine  Verbia- 
düng  vom  Kühleooxyd  {C^  0^)  und  Wasserstoff  {H^) 
ansehend,  leitete  er  das  erstere  Gas  in  Wasser,  worin 
feinzcrlbeiltes  Kupfer  suspeiidirte;  er  vermulhcle,  das  Ku- 
pfer werde  sicli  auf  Kosten  des  Wassers  oxydiren,  und 
der  frei  gewordene  Wasserstoff  sich  mit  dem  Kohlcn- 
oxjd  zu  Essigsaure  verbinden.  Wirklich  \\\\{  er  auch 
nach  eiuiger  Zeit  eine  blaue  Auflüsuug  vou  essigsanreiu 
Kupfcroxjd  erhalten  haben.  {Ann.  d.  c/t,  el  pL  b2,  134.) 
—  Hiegegen  bcuitirkt  ISerzelius  (Jahresb.  XIU,  223.) 
crsthch,  dafs  hei  diesem  Yersitch  hüchslens  ein  unlösli- 
ches basisches  Sah  entsichcii  könne,  <]si  sich  gegen  I  At 
gebildeter  Essigsäure  stets  4  At.  Kupfer  oxydircn  inOlÄ- 
ten,  zweitens  aber  auch,  da[s  er  den  Versuch  durchans 
ohne  allen  Erfolg  iviederholt  habe. 


1834.  ANNALEN  .Vo.  S. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXI. 


VItt 


Ueber  das  Dickßüssigixerden  des  geschmol- 
zenen Schwefels;  fon  J.  Osann* 


X!iS  ist  eine  bekannte  und  oft  beschriebene  Thafsachc, 
da(s  der  geEcbinukeue  Schwefel  bei  forlgesetzter  Erhiz- 
zuDg  dickllüssig  und  zäbe  wird,  und  beim  Erkalten  in 
den  Zustand  der  DünntlOssigkeit  Übergebt,  in  welchem 
er  eine  Zeitlang  verbleibt,  bevor  er  erstarrt.  Diese  Er- 
scheinung scheint  mit  unserer  Wärmelehre  nicbl  in  Ein- 
klaug  gebracht  werden  zu  kOnuen,  da  eine  Flüssigkeit, 
lici  erhöhter  Temperatur,  durch  die  Ausdehnung  dünn- 
ilüssiger,  und  bei  erniedrigter  dickllüssiger  werden  nitirsfe. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigen  auch  einige  Salzauflösun- 
gen  * ).  Von  diesen  habe  ich  in  einigen  Aufsiitzen,  welche 
schon  vor  mehreren  Jahren  iu  diesen  Annalen  und  in 
Kastner's  Archiv  bekannt  gemacht  worden  sind,  gezeigt, 
dafs  die  Ursache  ihres  Gerinnens  in  der  \Värmc  und 
Fltissigwerdens  in  der  Killte,  iu  einer  durch  die  Tempe- 
ratur veräudertea  chemischen  Vci*wandl8chafl  ihrer  Be- 
slandlhcilc  zn  setzen  ist,  welche  eine  Zersetzung  der  Flfis- 
sigkeit  zu  Fol^e  hat.  F^  bleibt  also  nur  noch  der  Schwe- 
fel als  Ausnahme  übrig.  Aber  auch  diese  Ausnahme  ver- 
liert als  Einwciulung  gegen  die  bisherige  Thcoiie  der 
AA'''drine  dadurch,  dul's  die  Einfachheit  des  Schwefels  nicht 
als  absolut  anzunehmcu  isL  Ich  meine  biennit  nicht, 
dafs  man  die  Zusammengcsetztheit  desselben  für  wahr- 
Bchcinlicher  halten  solle,  als  die  anderer  KOipcr,  sondern 
dafs  man  von  ihr  nicht  als  von  etwas  Unumstüfsllchcu 
ausgehen  kOnne. 

1)  tn  neuester  Zeit  hat  aach  Savart  beobachtet,  dafa  dai  Wai-' 
•er  ein  SlfLximum  unJ  ein  j^/inimutn  der  KUhrtgKtit  bcsitxt. 
S.  diese  Aonal.  Bd.  XXIX.  S.  36J.  P. 

Pocsradorrr*  ADiiaJ.  BJ.  XXXI.  Z 


34 

Es  ist  7edoch  nicht  nöthif;,  auf  dic«e  Weijte  die  ge- 
genwärtige Wärmelehre  gegen  diese  einzige  Ausnahme  in 
Schutz  zu  nehmen.  Noch  innerhalb  des  Gebietes  der 
Phjsik  finden  sich  Gründe,  welche  uns  diese  Erschei- 
nung als  Ausnahme  verschwinden  lassen.  Soll  nämlich 
diese  Erscheinung  ^virklich  im  Widerspruch  mit  dem  Ge- 
setz der  Ausdelinung  der  Körper  durch  die  Wärme  seyn, 
so  inufs  gezeigt  werden,  dafs  das  Dickllüssi^werden  des 
geschmolzenen  Schwefels  wirklich  die  Fulf;o  einer  Zusanw 
luenziehung  des  ilüssigen  Schwefels  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur ist.  Diefs  ist  es  aber  gerade,  was  nicht  statt  findet 
Nimmt  mau  eine  an  einem  Ende  zugcschmolzenc  Gla&r 
röhre,  bringt  hierin  Schwefel  und  setzt  ihn,  nachdem  er 
geschmolzen  ist,  einer  zunehmenden  l'emperatür  aus,  to 
sieht  mau  deutlich,  dafs  er  sich  fortwälircnd  nusdchiUi 
lind  beim  Dicktlüssigwerden  das  Maximum  seiner  Aus- 
dehnung erreicht.  Ebenso  gewahrt  man  ein  ZusamiueD- 
ziehcn  beim  Erkalten.  Um  diese  Beobachtung  in  <Ue 
Fonn  eines  Versuchs  zu  briflgen,  verfuhr  ich  folgonder- 
mafsen. 

Es  wurde  eine  an  einem  Ende  verschlossene  Glas- 
röhre von  I''  Durchmesser  und  H"  Höhe  in  einen  mit 
Sand  gefülltem  Plalinliegcl  gesteckt,  so  dafs  die  Hälft« 
davon  bedeckt  war.  1ü  dieser  wurde  Schwefel  zum 
Schmelzen  gebraclit^  und  in  den  flüsAJ^cn  Schwefel  ein 
zu  diesem  Versuch  eiugenchtetes  Aräometer  von  Gla%  U 
von  der  gewöhnlichen  Form ,  dessen  oberer  Theil  in  df^t 
DCffl  Glascyhndcr  besteht,  eingelassen.  Mit  dem  Erhitzen 
des  Schwefels  wurde  fortgefahren,  bis  das  ArJiometer, 
welches  foMwiihrend  sank,  seinen  Slaitd  nicht  mehr  ver- 
änderte. Der  Schwefel  war  braun  und  dickflüssig,  QQ^fl 
CS  zeigten  steh  in  ihm  Blasen,  welche  als  Beweis  dienen 
können,  dafs  er  zu  sieden  antnig.  Es  wurde  jetzt  ge- 
messen,  um  wieviel  der  Giascjlinder  des  Aräometers  Über 
den  Rand  der  GlasrOhre  hervorragte.  Hierauf  wurden 
die  Glasröhre  aus  dem   Sande  genoinmen,    und  aufrechi 
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*£uin  Erkalten  liingcstrllt.  In  dem  Maafsc,  als  er  jetxl 
erkahcle  and  (ItJDnllüs&igcr  wurde,  stie^  das  Aräometer. 
Als  der  geschmolzeüc  Schwefel  am  Bodcu  der  Rubre  lu 
erstarren  antjng,  ^viirdc  der  nunmehrige  Abstand  der  Spitze 
des  Aräouielcrs  von  dem  Rande  der  RObre  ^eaiesscn, 
und  somit  das  VerhältDifs  der  Dichtigkeiten  gefunden. 
Zwei  Versuche  gäben  foIf;ende  Resultate: 

1 )  der  Stand  des  Aräometers  Ober  dem  Sufsereu 
Rand  der  Glasröhre  im  iCustaude  des  Maximums  der 
Dickflüssigkeit  des  Schwefels  war  2"  U\"\ö,  und  nach 
dem  Erkalten  3"7"*.5,  Zahlen,  welche  einem  Verhält- 
nisse von  27  :  34   entsprechen. 

2)  Stund  des  Aräometers  vor  dem  Erkalten  2*3'", 
und  Dach  dem  Erkalten  S^l'^S,  entsprechend  einem  Ver- 
hältnisse von  27  :  37,5. 

Von  diesen  zwei  Versuchen  halte  ich  den  letzten  für 
den  gelungneren.  Die  stnllgefundeue  Differenz  zwischen 
beiden  Versuchen  hat  darin  seinen  Grund,  dafs  bei  der 
^rofsen  Zrthij^keit  des  dickflüi^sigen  Schwefels  das  Stei- 
gen und  Füllen  des  Aräometers  bei  weitem  schwieriger 
Tor  sich  geht,  als  es  bei  andern  Flüssigkeiten  der  Fall  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  unläugbar  hervor, 
dafs  die  dickflüssige  Beschaffenheit  des  geschmolzenen 
Schwefels,  oder  das  sogenannte  Erstarren  desselben,  nicht 
Ton  einer  Contraction  durch  die  Wärme  abzuleiten  ist. 
E«  geht  ferner  daraus  hervor,  dafs  Zähigkeit  und  Dich- 
tigkeit einer  Flüssigkeit  in  keinem  unmittelbaren  Verticilt- 
nisse  zu  einander  stehen,  wie  diefs  aucli  bei  andern  Flüs- 
sigkeiten leicht  nachweisbar  ist.  Es  f^illt  daher  diese  ein- 
zige noch  vorhandene  Ausnahme  hier  weg,  wobei  ich 
noch  bemerke,  dafs  das  Gerinnen  des  Eiwcifses  nicht 
hieher  zu  rechnen  ist,  weil  beim  Erkalten  desselben  kein 
Wiederflüssigw  erden  statt  findet. 
{~  Um  das  Eigengewicht  des  geschmolzenen  SchwefeU 
in  diesen  zwei  ZtistMndcn  zu  besliuimen,  verfuhr  ich  fol- 
gcodcrmafsen:     Es   wurde   das   Gewicht  <Ior   Aiäo«ve\w% 

L  3*^ 
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gcDouiDien,  und  zu  1P,27  Grmin.  gefunden.  Hierauf  \%-urde 
iu  ciue  Cubikcentiinelerröhrc  Wasser  gegossen.     Das  Vo- 
lum  desselben   betrug    155  C   C.      Es   wurde   }ctzl    d«f 
Aräometer  soweit  eingelassen,  dafs  sein  SUiiid   dem  ent- 
sprach,  weldirn  es   im  ditkilüssigen  Schwefel  ciugcnoBh 
Dien  halle.     D.is  Wasser  >var   hierdurch   auf  166  gcs 
gen.     Als  dasselbe  so  >veit  gehoben  nnrd,  dufs  sein  ni 
mchriger  Stand  dem  entsprach,  ^Teichen  es  im  dÜaoflG 
gen  Schwefel  eingcnominen  hnttc,  gab  es  die  Wasserbdhe 
%u  165  C.  C.     I>emnach  bciriigt  das  Volumeo  des  durch 
das  Aräometer    vcnlian^teii  geschmolzenen  Schwefels  im 
dickflüssigen  Zustande  11,  im  dünnMüssigen  10  C.  C.    Und 
hiemnch  ist  das  Eigengewicht  des   gsschmolzeneu  Schwih 
fcls  in  ersterem  Zustande  1.751,  im  letztem  1,927.     DieM^ 
Angabe  -weicht  wenig  von  denen  des  Kigongewichts  des  fffl 
Bten  Schwefels  ab,   welche   zwischen    1.98   und  2,00  lic 
gen.     Es   war    dicfs   zu   envarten,    da  diese  licstimmung 
für  den  Moment  gilt,  bei  welchem   der  Schwefel   zu  er- 
Stnrrcu  anf.iugt.     Zugleich  geht  daraus  hervor,  dafs  beiin 
Erstarren    keine  etnigeruiafsen   betrachtliche   Ausdehau 
des  Schwefels  statt  fmdel. 

Die  früher  von  mir  untersuchten  geriniiendcn  FlOs- 
.ßigkeitcn  gewinnen  jetzt  nach  der  Entdeckung  der  Iso- 
iincric  ein  neues  Interesse,  da  sie  offenbar  schüne  Bei- 
, Spiele  von  durch  Wanne  bewirkten  uiclamerischeii  Mo- 
dificatiooen  abgeben.  Von  ihnen  dürfte  besonders  die 
Verbindung  von  weinsteinsaurcm  Kalk  mit  Natron  oder 
Kali  hervorzuheben  sejn.  Bei  gewöhnlicher  Tempera- 
lur  ist  die  Verbindung  ein  basisches  Salz,  bestehend  aus 
1  At.  WeinsteiasUure,  1  At.  Kalk  und  1  At.  Kali  oder 
]  AI.  Natron.  Itei  einer  Temperatur^  welche  zwiscbco 
70  bis  80*"  l\.  liegt,  wird  sie  zersetzt  Das  Alkali  hat 
jetzt  eine  grOfscre  Venvandtschaft  zur  Weinsteinsiiure, 
und  entzieht  dem  weinsteinsauren  Kalk  2  At.  Wein- 
steinsiiure, wodurch  basischer  weinsteinsaurer  Kalk,  be- 
stehend aus  1  At.  Säure  und  3  At.  Kalk, 


ausgeschieden 
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Tn  der  Aussrlieidiiiig  dieses   Salzes,   >velches   eiue 
roliituinösc  Masse  ausinacLt,   bestcLt  das  Gerinnen, 
n  Erkallcu  treten  die  frübereu  VernandlschaflskräFtc 
ein,  es  entsteht   einfacher  weiusteinsaurer  Kalk, 
sr  sieb  nun  wieder  in   dein  Kali  oder  Natron  auf- 
Diüclvl  man    durch     IV  ein  Atom  Weinst cinsäurc 
Jsfst  sich   die  lirscheinung  des  Gcrioaeus  durch 
»nnel  darstellen: 

3  jrCak=  JVCa*  +  w^  k\ 
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IJeber  einige.  Ersclieinungen  bei  der  Bewe- 
gung von  K/üssigfceiien ;  beobachtet  von  Hrn. 
JB.  F.  Thayer. 


BT  Verfatfser,  weiland  Zögling  der  poivtecbnischea 
lle  in  Paris,  bat  FliLssigkeileu  in  verschicdeue  Bcwe- 
^  vcrselztr  und  dabei  Erscheinungen  beobachtet,  die 
der  bisherigen  'J'heorio  im  Widerspruch  stehen.  Er 
bt,  dafs  man  diese  in  zwei  Punkten  moditiciren  müsse, 
lieh:  1)  durch  Hinzuziehung  neuer  mechanischer  Be- 
ttungen beim  Studium  der  hydrostatischen  und  hydro- 
amischen  Gesetze,  und  2)  durch  Einführung  eines  neuen 
chemischen  Elements,  welches  bisher  in  dieser  Theorie 
Bhläfsigt  ward:  derrerschiedeneuNaturderFlfissigk^i- 
T)ic  von  Hrn.  Thnyer  beobachteten  Erscheinungen 
eben  sich  auf  zirei  Arten  von  Bewegungen,  auf  die 
delbewegung  und  die  Kotatiousbewegung  um  die  Axe 

rfscs,  eines  Cylinders  mit  kreisrunder  Gruudlläcbe. 
Erscheimmgrn  bei  der  Vcndclbewegimg,  —  Sind 
i  EUissigkeiten  über  einander  gelagert  in  einem  Ge- 
.*,  dem  man  eine  Peudclbcwogiing  gicbt,  so  bemerkt 
dafs  die  Oberfläche,  in  Bezug  auf  das  <icfais,  bei- 
ßest and  gegen  den  Radius  des  Pcudela  senkrecht 
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1  bleibt,  dafs   aber  die  Trennunf^Üäche  beider  FlGsfti}*kei- 

I  tCD  keineswegs  der   Oberlllichc    parallel    bleibt,    gonderu 

[  eine  sehr  merkliche  OscillalioD^bewe^iing  aiiniuimt.     Sie 

I  neigt   sicli,    in   Beziig  auf    die  Oberil.icbe,    so  dafs   die 

Srliichl  der  obcm  Flüssigkeit  abwechselnd  an  der  einen 
Seile  des  Gef^ifses  dünn,  und  an  der  andern  dick  Mird. 
So  lange  die  Pendeloscillation  langsam  ist  und  wenif 
Amplitude  hat,  bleibt  diese  Trennungsflärhe  beinahe  eben; 
so  wie  aber  diese  Ucwe^uuf^  rasch  wird,  und  eine  grofM 
Amplitude  erreicht,  sieht  man  sie  eine  krumme  Geatalt 
annehmen,  die  sowohl  mit  der  Natur  der  Flüssi^keitca 
als  auch  mit  deren  respectiven  Dichligkciten  und  Men- 
gen variirt. 

Die  Bewegung  der  Trennung^fläcbc  geschieht  nicht 
immer  in  demselben  Sinne.  Ist  die  Oscillaliun  kleiu  und 
die  Bewegung  langsam,  so  sieht  man  die  TreunungsÜäcbt 
an  der  Seile,  ivuhio  das  Pendel  gehl,  sich  der  ObcrÜäcbc 
nähern.  So  erreicht  die  obere  Schicht  das  Minimum  ib« 
rer  Dicke  an  der  linken  Seite,  sobald  das  Gefjifs  an  der 
linken  Gränze  seiner  Oäcillation  angelangt  ist,  und  um- 
gekehrt an  der  rechten  Seite,  vrcnn  dieses  die  rechU 
GriUize  erreicht. 

Wenn  aber  die  Oscillation  an  Amplitude  und  Schnel- 
ligkeit zunimmt,  tritt  das  Minimum  der  Dicke  der  obera 
Schicht  8püter  ein.  Dann  findet  diefs  Minimum  nicht 
mehr  an  der  Grunze  der  OsrJllalion  statt,  sondern  etwas 
spüter,  wenn  das  Gefäfs  schon  wieder  rückgängig  gevrooiH 
den  ist.  Zuletzt  stellt  es  sich  erst  im  Momente  ein,  i^enn 
das  Gefäfs  an  der  entgegengesetzten  Grdnze  seiner  Os- 
dllalioD  angelangt  ist  Wenn  demnach  die  Bewegung 
sehr  rasch  ist,  senkt  sich  die  obere  Flüssigkeit  auf  der 
Seite,  wohin  das  Pendel  gehl,  während,  wenn  die  Bew 
gung  langsam  geschieht,  die  unlere  Flüssigkeil  an  dies 
Seite  steigt 

Ist  die  O&cillalion  sehr  grofs,  so  verläfst  die  leicb* 
(cre  Flüssigkeit  zum  Theil  die  ObcrÜädic,  und  Htrd  da- 


I 


elbel  durch  die  schwerere  ersetzt.  Erreicht  das  Pendel 
^r  die  oberhalb  des  Ceotruins  lie{|;eude  Vertikale,  so 
•efiudct  sich  die  schwerere  Flüssigkeit  gänzlich  an  der 
)ber(läche,  und  die  leichtere  Flüssigkeit  am  Boden  des 
fCHifses.  Steigt  das  Pendel  an  der  andern  Seile  herab, 
0  iiehinen  die  Flüssigkeiten,  indem  sie  ihre  Bewegung 
>rt8etzen,  allmülig  ihre  ursprüngliihen  Orte  wieder  ein. 
ki  diesem  vollständigen  Umlauf  bleibt  die  Oberllache 
isi,  so  dafs  die  Flüssigkeiten,  indem  sie  übereinander 
inweggleiten,  sich  in  einem  verschlossenen  Gef^fde  zu 
eiinden  scheinen. 

Wenn  drei  und  mehre  Flüssigkeiten  Übereinander 
clagert  sind,  so  sieht  man  die  Treunungsflacben  sieb 
ach  denselben  Hegeln,  wie  bei  zwei  Flüssigkeiten,  be- 
egen;  so  dafs  sie  einander  fast  parallel  bleiben.  Ist 
idefs  die  Bewegung  sehr  rasch,  so  berühren  sie  einan- 
er  bisweilen  zuletzt  an  der  Seite,  und  man  sieht  die 
lüssigkeiten,  welche  durch  eine  dazwischen  liegende 
Dhichl  gelrennt  waren,  in  einander  fliefsen. 

Wenn  eine  einzige  Flüssigkeit  oscillirt,  giebt  es  in 
rem  Innern  analoge  Ströme,  wie  die,  welche  sich  bei 
ehren  Flüssigkeiten  durch  die  Bewegungen  der  Tren- 
ungsflächen  kund  geben.  Der  obere  Theil  der  Flüssig- 
eit  bewogt  sich  im  gleichen  Sinne  mit  dem  Pendel,  der 
3tere  Theil  dagegen  im  entgegengesetzten.  iJiefe  sieht 
an,  wenn  man  leichte,  schwebend  bleibende  Körper  in 
e  Flüssigkeit  schüttet. 

2)  Erscheinungen  bei  der  Rotationsbewegung.  — 
^*'enn  man  ein  (jef.'ifs,  das  Übereinander  liegende  Flüs- 
gkeiten  enthält,  sich  um  seine  Axe  drehen  läfst,  nimmt 
;e  Oberflfiche  immer  eine  concave  Gestalt  an;  allein 
e  Krümmung  derselben  variirt  mit  der  Natur  der  Fiüs- 
gkeiteo. 

Was  die  Trennungsflhfhen  betrifft,  so  sind  sie  zu- 
eilen concav,  zu>^ eilen  convex.  Die  Gestalt,  vt eiche 
Q  annehmen,  hängt  nicht  blofs  von  den  respcctiveu  DirJk- 


40 


tigkeifen  und  Mengen  der  Fiüssifkeilen  nb,  eondcrn  aadk 
von  deren  Natur.  Wenn  die  Bewegung  au  Schnellig- 
keit zimimmt,  gebt  die  ConvexiUt  auch  in  ConcavJlät 
Über. 

Beispiele:  Oel  auf  Wein  oder  Wasser  gebracht, 
pebt  eine  convexc  TrennungsiliSche.  Diese  Fläche  lan- 
£irt  zuletzt  die  OberfläcbCf  welche  concav  ist,  und  dar^ 
auf  schneidet  sie  letztere,  so  dafs  das  Oel  nur  einen  Ring 
bildet^  und  der  Wein  die  Mitte  der  OberÜiiche  einnimint, 
.Wird  die  Bewegung  aufficrordcuJlich  grofä,  so  geht  die 
Trennungsltäche  zuletzt  aus  dem  Convexen  in  das  Coi>- 
cave  über,  und  die  Oberflüdtc,  die  ihrerseits  auch  sehr 
concav  ist^  besteht  nur  aus  Gel. 

TerpcnthinCl  auf  Wein  gebracht,  giebt  bei  der  Pen- 
dclbcwegimg  eine  ungemein  unruhige  Trennungsfliiclic. 
■Bei  der  Ktitationsbeweguug  beugt  sich  die  Obcrfläcbe 
yt'ie  die  Trennungsilitchc  nur  sehr  schwierig.  Ist  die  Be- 
wegung langsam  und  die  Menge  des  Ocls  gering,  so  er- 
hält man  eine  schwaclic  Conve.xtlüt,  welche,  so  wie  die 
Botatiun  rascher  wird,  gleichfalls  in  eine,  obwohl  schwache 
Concavität  tibergebt. 

Oel,  gegossen  auf  wüfsngen  Weingeist  (me'/ange 
cicooli(/ug)f  von  dem  es  iu  der  Dichtigtieit  nur  aufser- 
ordcntlich  wenig  abwich,  giebt  eine  starke  Convexilät» 
Ist  der  Dichtigkeitsunterschied  auch  noch  Echr  klein,  aber 
von  entgegengesetzter  Art,  so  daCs  das  Gel  sich  unter 
dem  Weingeist  beilüdet,  so  erhalt  uian  eine  starke  Con- 
cavitht. 

Als  Oel  und  Weingeist,  von  gleicher  Dichte  genoiiK 
men,  und  nacheinander  in  gleicher  Menge  unter  eiae 
gleich  dicke  Schiebt  von  Terpenthiuöl  gebracht  wurden, 
£ab,  bei  durchaus  gleicher  Rotationsbewegung,  in  beiden 
Füllen  das  Oel  eine  sehr  starke,  und  der  Weingeist  eine 
sehr  schwache  Concavität.  Und  dennoch  gab  es  in  die- 
sen beiden  Fällen  keineu  andern  Unterschied,  als  de 
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»n  der  Nadir  und  gegenseitigen  Äfdaitdt  der  Flüssig- 


sten abhängigen. 

Schiclitet  man  drei  Flüssigkeiten  übereinander^  so 
(halten  die  Trennungsfläclien  die  Gestalten,  wclclie  sie 
'i  zwei  Flüssigkeiten  angenommen  hatten.  Sind  z.  B. 
Icobol,  Oel  und  Wasser  aufeinander  gelagert,  so  hat 
IS  Oel  oben  eine  coucave  und  unten  eine  couvexe 
beriläclte,  und  diese  Flächen  nähern  sieb,  wenn  die  Ro-: 
lionsbewegung  schneller  wird,  so  dafs  dann  Alcohol 
id  Wasser  einander  berüliren,  und  nur  durch  ein  Oel^ 
iutchen  getrennt  sind.  Fügt  man  noch  Tcrpenthinöl 
nzu,  so  bleiben  die  TrennuugsÜäcbea  dcf  drei  vorher- 
inannten  Flüssigkeiten  fast  uiivcräudert;  die  zwischen 
rm  Alcohol  und  dem  TerpcnthinOl  ist  coucav,  und  wird 

bei  erhöhter  RotatioDsgeschwindigkcit  in  dem  Grade, 
iCs  sie  die  Mitte  der  unteren  Treimungsflüchc  zwischen 
tm  Alcohol  und  dem  Ohveuül,  foIgUch  auch  die,  diese 
Izterc  tangircndc  Schcidetläche  zwischen  dem  Alcohol 
id  \A"asscr  berührt. 

■  £ft  bleiben  nun  noch,  setzt  Hr.  Thayer  hinzu,  die 
rscheinnngen  zu  untersuchen,  welche  übereinander  ge- 
gerte  Flüssigkeiten  bei  andern  Bewegungen,  unter  an- 
irn  bei  Fortbewegungen  in  geraden  und  krummen  Li- 
en  annehmen.  Man  mufs  dann  bei  allen  diesen  Be- 
egungen  die  verschiedenen  Gestalten  der  Oberflächen 
id  Trennungsflächen,  in  Bezug  auf  die  bei  jedem  Ver- 
lebe stattfindenden  Umstände,  mit  Genauigkeit  bcstim- 
en.  Der  Verfasser  hat  sich  vorgenommen,  der  Pariser 
cadcmie  späterhin  die  Früchte  seiner  ferneren  Unlcr- 
icbuDgcn  vorzulegen.  Als  Commissäre  zum  Bericht  für 
t  gegenwärtige  Arbeit  sind  ernannt:  die  IUI.  Gay- 
Qssac,  Duloog  und  Hachctte  {L'lnsliiui  No.  21. 
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Veber  den  analytischen  Ausdruck  fitr  die 
Spannhroft  des  T^Vasserdiunpfs»  Aas  einem 
Briefe  des  Hm,  Blut  an  die  Pariser  Aca- 
demie  vom  28slen  Octobcr  1833. 
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«8  ist  mir  gelunf^ea,  die  Spauukraft  dfs  IVasserJainpfs 
durch  eine  sehr  einfache  Formel  auszudrücken,  welche  die 
Varialioncn  dieser  Krafl  von  —  20"*  C.  bis  -h  220"  C, 
d.  h.  innerhalb  des  ganzen  Temperatur- [utervalls,  das  die 
bisherigen  Versuche  umfafsten,  mit  eben  der  Genauigkeili 
iirie  die  Bcobachliin^  es  ^ethau,  darstellt. 

Dit^ser  Ausdruck  bezieht  sich  auf  den  Lo^aritbmcu 
der  Spannkraft  und  ^veicbt  ab  von  allen  bisherif^eo,  be- 
toodcrs  für  eingeschränktere  'rcmperalur-Intervnllc  vcr^ J 
■Mchten.  Er  ist  analu^  den  anaiv  tischen  Ausdrückend^ 
ivelche  die  Transmission  der  Wärme  durch  feste  Kürper 
TorslcUen,  nur  spielt  hier  die  Teiupcialur  die  Rolle  wie 
dort  die  Transmissionszeit.  Er  verändert  seine  Form 
nicht,  wenn  mau  den  Anfangspunkt  auf  diesen  oder  je- 
nen Punkt  der  Thermometerskaie  verlegt.  Dadurch  und 
durch  seine  erstaunliche  Uebcreinstimmung  mit  den  Ver- 
fluchen, scheint  er  mir  alle  Kennzeichen  eines  physischen 
Gesetzes  zu  haben. 

Er  schliefst  vier  Constantcn  ein,  vrelcbe  ich  folgen- 
dcnnafsen  bestimmt  habe. 

Ich  nehme  von  Hrn.  Gay-Lufisac*s  Beobachtun- 
gen die  bei  —  20^C.  und  die  bei  +40"C..  und  ver- 
einige damit  zwei  Beobiichduigen  der  Hrn.  Arago  und 
|l}uIong,  eine  bei  160*'  und  die  andere  bei220''C.  des 
Luflthermomclers,  denn  das  Gesetz  würde  seine  gaozej 
Einfachheit  verlieren,  wenn  man  darin  die  Unregclmäfeig- 
leiteu  des  Quecksilberthermometcrs  einführen  wollte  '  ). 


1 )  Um  mir  diwe  Bcobaclilunfcn  genau  füi  den  «ugcgebcoco  Punkt 
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Ich  verweile  bei  diesem  Genatilgkettsclelai],  weil  es 
geeignet  ist,  die  Folgerungen  aus  der  Fonnel  für  ciucn 
Bogleich  anzugebenden  Punkt  von  grofser  physikalischer 
Wichtigkeit  sicherer  zu  machen. 

Bei  Ausdrücken  von  der  Fonn,  welche  ich  ange- 
wandt habe,  hängt  die  ßestiniinnng  der  Constanten  be- 
kannilich  von  der  Lüsung  einer  numerischen  Gleichung 
ab,  deren  Grad  halb  so  grofs  ist,  als  die  Zahl  dieser 
CoDstauten.  Allein  ich  habe  bei  dieser  Operation  einen 
neuen  Weg  eingeschlagen,  welcher,  indem  er  den  succes- 
sivcn  tLinflufs  der  Data,  denen  man  die  Formel  anpafst« 
unter  einem  sehr  einfachen  GesichtE^puukt  darstellt,  eiu- 
zusehen  und  im  Fortgang  der  Rechnung  gewi&sermafsco 
abzulesen  erlaubt,  welchen  Grad  von  Fixitjit  die  Kesui- 
täte  erlangen.  In  dem  besondern  Fall  mit  dem  Was- 
serdampf,  hat  die  Endgleichung  vom  zweiten  Grade,  die 
zu  lüsen  ist,  zwei  Wurzeln  von  solcher  Form,  dafs  die 
Spanukrnfl  nicht  bis  iu's  Unendliche  wachsen  kann;  und 
man  kann  ihnen  diese  Form  nicht  nehmen,  als  wenn  man 
in  den  Beobachtungen  ungeheure,  mit  deren  Gesammt- 
Keit  durchaus  unvorlrägüche  Fehler  voraussetzt.  Sehr 
ibrschcinlich,  wenn  nicht  vüUig  gewifs,  wird  daher  die 
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,u  verAcli.ifTeD,  Terfutir  ich  wie  die  Astronomen,  wenn  tie  on- 
Tollkotutucne  Tafeln  xu  bertchtigea  haben.  Zunaclist  intcrpo* 
Itrtf  icb  loral  und  dnrch  Mofte  PruportionallKrile  dl«  diesen 
Punkten  beoaehbartesicD  Beohaehtungcn.  Mit  diesen  geDÄficrtea 
Aoggibcn  erhielt  ich  eine  erste  Bestimmung  der  Coastanteo, 
welche  sich  der  Ges.-inmilhcil  der  Bcubachlungcn  srhoD  sehr  gut 
»nAchlofs.  Durch  Vcrsetyung  der  so  crhallcncn  npproximalivcn 
Fortueln  auf  di«  vier  bezeichneten  Punkte,  reducirle  ich  nun 
•treng  die  benachbartrn,  oberhalb  wie  un(erb«tb  liegenden  Beob> 
Achtungen,  vrie  man  sich  in  der  Astronomie  der  srhon  cunttroir- 
Xta  Tafeln  bedient,  om  BeobAchlungco  auf  das  SoUlitium  und 
AequiDOkium  la  reducirco,  die  diesen  Punkten  vorhergehen  oder 
jiAchfulgeo. 

Die  Beobachtungen  von  Hrn  Gay*Lussac  cwischen  —20* 
d  -^100*  C.  bilden  eine  sehr  arhSlzbir«  und  noch  nicht  b«* 
»ni  gemachte  Kcihe,  die  dcnelbe  mir  gütigst  roitthcittc.  ..'. 


Folgrnmg,  zu  der  sie  fOhrcn,  die  nanilicli:  dafs  die  Spaun- 
kraft  des  Wasserdampfs  heobacbUt,  «7V  wir  es  ihun^  in 
einem  TcrschlusscDcn  KaniUf  in  Berührung  mit  flüssigem 
Wasser,  nicht  unendlitli  wächst,  sondern  forttrährend  ei- 
ner Gränze  enl^rgengcht,  welche  die  bisherigen  Versuche 
auf  1200  AtiDüspliüren  festsetzen.  Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dafs  die  Anstrengungen  der  Physiker  sich  vereini- 
gen, um  diesen  so  wichtigen  Punkt  zu  bewahrheiten. 

Ich  nehme  überdiefs  an,  wie  es  nütbig  ist,  dafs  die 
beiden  Gruppen  von  Versuchen  mit  selbst  regulirtcn  Thcr- 
mometern  angestellt  sind,  d.  h.  mit  solchen,  die  100®  iu 
deslillirtem  \^  asscr  zeigen,  welches  unter  dem  Druck 
von  76Ü  Millimclem  Quecksilber  von  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Kises  siedet  Diefs  sind  meine  einzi- 
gen Angaben  für  das  ganze  Intervall  von  240  Graden, 
welche  die  bisherigen  Versuche  umfassen.  Sie  lassen 
demnach  an  jedem  der  beiden  Enden  dieses  Intervalls 
einen  partiellen  Bogen  von  60*^,  und  in  der  Mitte  einen 
von  120",  welclie  alle  durch  keine  Beobachtung  festge- 
setzt sind.  Mittelst  der  so  bestimmten  Coustanlcn  giebl 
die  Formel  indefs  alle  dazwischen  liegenden  Spannkräfte 
mit  einer  eben  so  grofsen  Genauigkeit,  als  die  Beobach- 
tungen. Die  fast  unirenncidlicheu  Fehler,  wclclie  man 
darin  antrifft,  scheinen  sichtlich  von  den  mit  der  unteren 
Beobachtung  verbundenen  Sclinierigkeiten  herzurühren, 
wo  ein  Centesimalgrad  einem  Unlerscliied  von  0,06  Mil- 
limetern entspricht;  und  sie  sind  von  der  Art,  dafs  sie 
vollst^indig  verschwinden,  wenn  mau  die  Formel,  statt  sie 
dieser  einzigen  Beobachtung  anzupassen',  der  Gesammt- 
bei(  der  in  diesem  delicaten  Theil  der  Thermometcrskale 
gemachten  Beobachtungen  anschmiegt.  Die  gröfste  die- 
ser Abweichungen  steigt  übrigens  nur  auf  1**,  welche,  in 
der  Temperatur,  wo  sie  vorhanden  ist,  einem  Viertel- 
Millimeter  entspricht.  Ist  man  aber  einmal  aus  diesen 
schv\ierigcn  Versuchen  heraus,  z.  B.  bei  +10^  angelangt. 
so  zeigen  säimnlÜchc   Beobachtungen,  sowobl   die  unter 


« 


von  Hm.  Oaj-Lussac,  als  aucb  die  über  di&> 
'Puukt  vou  deu  Hm.  Taj^lor,  Diilong  und  Ara^o 
r  zufällige  Abweichungen,  deren  Gröfsc  meistens  nur 
i^e  Hundertel  eines  Grndcs,  ein  einziges  Mnl  nur  <)",6 
rägl.  Die  letztere  Abweichung  fallt  jedoch  auf  die 
te  Bcobacbiung  der  Hrn.  Duloug  und  Arago»  welche 
hrschciulicb  einen  kleinen  Fehler  enthält;  denn  sie 
oh  in  der  gleichen  und  selbst  etvos  gröfseren  Grciazea 
Lallen  pnrtielleu  Interpolationen,  mit  denen  ich  sie 
pisen  wollte. 

Ich  so^te  vorhin,  dafs  in  dem  Ausdruck  für  die 
»nakraft  die  Temperatur  dieselbe  KoUe  spiele»  wie  die 
in  den  Variationen  der  fortgepilanztcu  Warme.  So 
diesen  nämlich  die  Zeit  zunimmt  und  sich  Yoa 
mf<(ngtichcn  Epoche  entfernt,  verschwinden  8uccc&- 
le  Expouenliai^rörsen,  welche  die  fortgepllanzlc  Ten»> 
ir  RusdrOckon,  bis  endlich  nur  eine  von  ihnen  zur 
tbieibt,  welche  den  stabilen  und  defuiitiven  Fortptlau- 
igszusland  ausdrückt.  Ebenso  ist  in  dem  Ausdruck 
Ke  Spannkraft  des  Wasserdampfs,  oder  vielmehr  für 
I  Logarithmen  dieser  Kraft,  die  eine  der  beiden  Kx- 
iliolgröfseu,  welche  seinen  variabeln  Thcii  zusara^ 
!lzcn,  nur  merklich  in  sehr  niedern  Tenipcraturci^ 
Ifiie  nimmt  rasch  ab  in  dem  Maafse,  als  sich  der 
>r  unter  dem  Einllufs  einer  stärkeren  Wärme  bil« 
Bei  —  20'*C.  z.  B.  erzeugt  diese  Exponentialgröfse 
iV  des  gcsammfen  Kesuitats  der  bcideu  varia- 
rlicder.  bei-HlUO**C.  nur  ttt.  und  bei  -h220'^C. 
nur  T^'rr-  l)cshalb  ohne  Zweifel  schienen  die 
ikrüfte  für  die  hühcrcn  Temperaturen  sich  bisher 
iter  als  die  andern  in  die  angewandten  Inlerpolar 
jsforracln   zu  fügen. 

[Hr.  Biot  verspricht,   der  Akademie  bald  die  Abr 
tdlung  mit  allen  Details  seiner  Arbeil  vorzulegen.     £r 
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IC    vou 


Hrn.  Gay-  Lus- 


leobachtetcu  Spannkräfte  des  Acthcr-  und   des  AU 


koholdampfs   anwenden,  uro   zu  zeigen,  dafs  aueli  die»r 
ich  analytischen  Fonneln  gleicher  Art  anfügen.]  —  (Z'A- 
No.  26.  p.  222.). 


Künstlich  kry stall isirtes   Schixefelhlei;    von 
Hrn.  Becc/uereL 


\ 


an  weifs,  dafs  Schwcrelblei  oder  Bleiglanz,  wegen 
seiner  Flüchtigkeit,  mittelst  Subliinalion  in  Würfeln  oder 
Octaedern  krjrstalÜsirt  erhallen  werden  kann.  Daraus 
hat  man  geschlossen,  diese  Siibsinnz  sey  in  den  Gängen 
auf  feurigem  Wege  etilslanden.  ludefp,  da  es  gegenwär- 
tig erwiesen  scheint,  dafs  diese  zuweilen  neptunischen 
Ursprungs  sind,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  nicht 
auch  die  Bleiglanze  auf  gleiche  Weise  gebildet  wordeft 
seyen.  Was  diese  Yemiulhung  noch  zu  bestätigen  scheinl^'  ll 
ist  der  Umstand,  dafs  man  diese  Substanz  in  allen  For- 
mationen antrifft ,  selbst  in  sccundärcn  des  jüngsten  Al- 
ters, deren  wlifsriger  Ursprung  wohl  erwiesen  ist.  Da 
die  Chemie  den  Bleiglanz  noch  nicht  krystallisirt  zu  er- 
zeugen vermochte»  so  versuchte  ich,  ob  man  nicht  durch 
Anwendung  einer  elektro- chemischen  Methode  dahin  ge- 
langen werde.  Der  Erfolg  hat  meinen  Erwartungen  ent- 
sprochen: doch  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dafs  dios 
Natur  einen  iiliiilklicn  Prozefs  anwende;  allein  der,  wet-V 
chen  ich  kennen  lehren  will,  wird  wenigstens  zeigen,  dafs 
man  mit  Hülfe  einer  Flü.^sigkeit  und  zweier  Substanzen, 
in  zweckmäfsiger  Anordnung,  damit  aus  ihrer  gegenseiti- 
gen Einwirkung  ein  elektrisrher  Strom  erfolge,  Bleiglanz- 
krystallo  erhüllen  kann,  die  denen  in  Gängen  vorkoi 
ineuden  ähnlich  sind  *}. 

1)  Darau«  folgt  augUicIi,  wie  wcoij  begründet  der  SLltluf«  i*t| 
dafs,  wril  rinigrr  Blciglanz  in  der  Natur  viclIeicKt  Auf  nassem 
Wege  gcbiltlcl  wordcD,   ein    jeder  auf  dir.nctia  Wege  cnlatAnden'' 
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Mftn  nehme  eine  Röhre,  1  Decimcter  lang.  5  bis  6 
Milh'nictcr  weit  und  unten  geschlossen,  schütte  auf  den 
Boden  derselben  eine  2  bis  3  Ccutimeter  hohe  Schicht 
Schwefelquecksilber.  Auf  diese  giefse  man  eine  Losung 
von  Chlormagnium,  und  stecke  in  dieselbe,  bis  zum  Bo- 
den der  Röhre  biuab»  einen  Streifen  Blei.  Dann  ver- 
scbliefse  man  den  Apparat  hermetisch  und  lasse  ihn  ste- 
hen. Nach  vier  bis  sechs  Wochen  beginnt  an  den 
Wänden  der  Rühre,  Ober  dem  Schwefelquecksilber  ein 
grauer  metallisch  f^länzcnder  iNiederschlag  in  einer  Sühr 
dünnen  Schicht,  welche  nicht  vom  Glase  abzulösen  ist, 
und  sich  nach  und  narh  mit  andern  Kr^ställchen  be- 
deckt. Diese  Krystiillchen,  mit  einer  Lupe  oder  einem 
Mikroskop  betrachtet,  er>veisen  sich  als  Tetraeder,  voa 
gleichem  Anscheu  wie  der  Bleiglauz.  So  wie  man.  die 
KöliTß  uffuet.  eutwickelt  sich  ein  Gas,  von  dem  Geruch 
4«r  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor  und  mit  Wns- 
serstoff  (?).  Prüft  man  einige  Zeit  hernach  die  Flüssig- 
keiten mit  einer  Säure,  so  entwickelt  sicli  schwellige  Saure. 
Der  untere  Theil  des  Bleiblreifcns  ist  iu  Folge  der  V«:r- 
bindung  des  Bleis  mit  dem  Ouecksilber  brüchig  geworden. 

Nichts  ist  leicttter  als  die  Erklärung  aller  dieser  Uc- 
soltate.  Wenn  Blei  mit  dem  Chlorid  eines  Alkalis  oder 
einer  Erde,  z.  B.  mit  Chlormagnium  in  Berührung  koinmtj 
so  bildet  sich  ein  Doppelchlorid;  M.ignium  wird  in  Polge 
dieser  Reaction  momentan  frei,  das  Blei  clektro -negativ, 
die  Lösung  elektro- positiv.  Das  erstere  zieht  das  Queck- 
silber des  Sulfurs  an,  während  der  Schwefel,  das  elek- 
tro -negative  Element,  sich  zum  Doppeichlohd  begiebt, 
durch  Vermittlung  der  unendlich  dünnen,  am  Glase  haf- 
tenden Schicht  der  Flüssigkeil,  welche  Schicht,  wie  ich 
Detierlich  gezeigt  habe,  besondere  Ligeuschafleu  besitzt. 
Liu  Theii  des  Schwefels  veibiadet  sich  mit  dem  Blei  des 


ttyn  ntüiie.  —  Die  Kr^slalirorm  des  von  Hrn.  Becqaerel  er- 
haltenen Bleiglancc«  spiiiche  eher  digegen  als  dafür. 

P. 
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Doppekhiorids,  und  bildet  dadurch  das  krrstallisireude 

Stb^vefclblei;  der  andere   Tbeil  verbindet  sich   dagegen 

iiit  dem  Chlonnagnium  (?)  und  dem  Chlor,  welches  mit 

lern  Blei  Tcrbundeu  war.    Daraus  cutsteht  ein  Sulfocblo- 

rid  von  Magniuui  (?). 

Dauert  der  Prozefs  mehre  Monate  lang,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit,  in  der  ^ähe  des  SchvvefclquccksÜbert, 
eine  rölhliclic  Farbe  an,  welche  die  des  Chlorschwefels 
Ist  In  der  Lösung  findet  sich  mittelst  zweckmärsiger 
l\eagcnzicn  keine  Spur  von  Ttlei,  was  beweist,  dafs  dieii 
-Metall  gJinzlich  vom  Schwefel  gefallt  worden  ist.  Die 
Kryslallisalion  des  Schwefelbleis  kann  nur  der  Langsam- 
^i^cit,  mit  welcher  die  Bildung  dieser  Verbindungen  ge- 
'Bchielit,  zugeschrieben  werden. 

Das  künstliche  Schwefelblei  krystallisirt  in  regelmft- 
'4sigen  Tclraedern,  während  die  natüHiclien  Krystalle  die- 
ser Substanz,  Würfel  und  Octaedcr,  oder  Couibinatiuneü 
BUS  diesen  beiden  Gestalten  darstellen.  Da  indcfs  das 
•regelmUfsigc  Tetraeder  auch  in  dasselbe  Krystallsyslcm 
gehört,  so  widersprechen  diese  beide  Producte  den  Kry- 
StallisalioDsgesetzcn   nicht. 

Ich  sagte,  dafs  die  inncrn  Wände  der  Rühre,  aof 
Welche  sich  das  Schwefelblei  in  ungemein  dünnen  Schich- 

abselzt,  einen  gewissen  Einilufs  auf  die  Bildung  des- 
selben austibten.  Dieser  Einilufs  ist  wahrscheinlich  den 
analog,  welchen  ich  bei  dem  Versuch  angegeben  habe, 
MO  Kobaltovyd  in  eiiioin  (ilfisrahr  van  kletucm  Durch- 
messer mittelst  Chrouichlorür  und  Wasser  reducirt  wanl. 
Die  dünne  am  Glase  haftende  Schicht  der  Flüssigkeit  be- 
gttnsligt  die  Circulation  des  eleklrisclan  Fluidums.  Dai 
Antimon,  einem  gleichen  Verfahren  wie  das  Blei  unterw'o^ 
fcn,  giebt  Lamellen  und  kleine  Krystnlle,  deren  Natur  ich 
noch  nicht  bestiinuicu  konnte^  welche  aber,  alleniAnscheinc 
Dach,  Schwcfelanlimun  sind.  Dasselbe  gilt  vom  Zink  und 
Eisen,  wobei  indefs  die  Apparate  sehr  langsam  wirken. 
(Ann.  de  c/ti'm,  et  de phys.  T.  53,  p,  105.) 


ANNALEN  .To.  4. 

ER  PHYSIK  UND.  CHEMIE. 

BAND  XXXL 

P  Der  Hydroborncit,    eine  neue  Mineraispe- 
cies;  von  H.  Hefs. 

in    d«r   Akademie   der  WitseosclLaften   la    St.  PetcriUjarg 
den  13icn  September  1833.  ) 


einer  Sammlung  kaukasischer  Mineralien  fand  bicIi 
reiches  man  fürGyps  gehalten  l>atte.    ilr.  v.  Würth, 
Mineralien  in  Augenschein  nahm,  erkannte  gleich 
llJnterechied  zwischen  diesem  Mineral  und  dem  Gjb'ps, 
id,  daCs  es  sich  von  allen  Mineralien,  mit  dem  es 
shselt  werden   könnte,    durch,  eine  ungewöholiclie 
tchmelzbarkeit  unterscheide. 
Folgenden  sind  die  Charaktere  dieser  Substanz, 
Hydruboracit   genannt   habe,   enthalten.     Sic  ist 
fitrahlig  blättrig,  und  blättrigem  Gyps  ziemhch  ähn- 
weich wie  Gjp8,    erscheint  an  manchen  Stellen 
von  einer  mechanischen  Beimengung  eines  Eisen- 
licates;  die    dünuen   Blätter    sind   durchscheinend; 
ize  Masse  ist  durchlöchert,  ungefähr  wie  wurmsti- 
Holz,   und    diese    hohlen   Gänge    sind    mit  einer 
ise,  die  verschiedene  Salze   eingemengt    eulhült, 
II. 
ibas  Kpecifische  Gewicht  des  Minerals  ist  anaiihcmd 

\t  Hydroboracit,  sorgfältig  von  der  begleitenden 
tz  ausgesucht,  verhielt  sich  wie  folgt:  In  einer 
ire   erhitzt,    giebt   er    viel   Wasser  ab;    vor   dem 

»hr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  klaren  ungefärbten 
welches   bei  der  Abkühlung  sich   nicht  trübt.  — 

lamme  des  LtUhrohrs  wird  dadurch  etwas  grüDÜch 
wie  von  bora\sauren  Salzen. 

ler  Hydruboracit   ist  im  Wasser  etwas  auflüsliclu 

idorlT'«  Aooat,  Bd.  XXXl  4 
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Wird  er  damit  gekocht,  bo  bckninint  dns  Wasser  cioe 
alkalisclic  Renction,  Und  wenn  m.iQ  die  fdtnrtc  Auflösung 
alrdAiDpft,  so  fiebt  sie  em  Sal'/hraitrlieü. 

. ,    Der  Hjdroboracit  nird  in  Salzsäure  und  Salpeter- 

—   Waren 

die  Säurcu  nicht  slark  verdünnt,  so  scheidet  sich  beim 
Erkalten  ik)raxsäure  aus.  Wenn  die  bereitete  Auflösung 
nicht  zu  sauer  ist,  so  bringt  ätzendes  Aimnoniak  einen 
starken  Nicderscldag  darin  hervor.  Dieser  Niederschlag 
lOst  sich  Dach  einem  Zusatz  von  salzsaurcin  Aminoniak, 
und  lälst  eine  kaum  bemerkbare  Spur  von  Thoncrde. 
Die  saure  Auflösung  wird  durch  Ainmuniak  niclil  niedor- 
ge$chlaji;eD.  Die  durch  Ammoniak  gesättigte  Auflösung 
gjiebt  mit  klccbäurc  einen  starken  Niederschlag. 

..i:.i  3»025  Gnnmi  Iljdroboracil  verloren  durch  Glübea 
0,8  Grmm.,  welches  26,445  Proc.  Wasser  anzeigt. 

2,614  Grmm.  verloren  iu  einem  zweiten  Versuche 
0,6855  Grmm.  Wasser,  welches  t=  26,23  Proc.  ist«  Dac 
Mineral  enihult  also  als  Mittel  aus  beiden  Versucbeo 
26ß3  Proc.  Wasser. 

,  3,034  Grmm.  H>droboracit  wurden  mit  einem  Ge- 
menge von  kohlensaurem  und  atzendem  Kali  in  eiuetn 
Plalintiegel  geschmolzen.  Die  geschmolzene  Masse  wurda 
mit  W^asser  ausgezogen,  und  der  ausgewaschene  Rückr 
stand  in  Salzsaure  aufgelost.  Aus  dieser  Auflösung  wurda 
durch  Ammoniak  und  Klecstiiirc  der  Kalk  niedergeschla- 
gen. Der  Niederschlag,  durch  Gtüheu  ia  kohlensaurem 
^Kalk  verwandelt,  betrug  Ü,741  Grmm.,  welches  13,74 
Proc.  Kalk  entspriclrf.  —  Die  übriggebliebene  Auflö- 
»sung  wurde  abgedampft,  und  der  Rückstand  au  der  Luft 
^geglüht.  Er  betrug  0,325  Grmm.  oder  10,71  Proc,  und 
bestand  aus  Talkerdc.  Nimmt  mau  nun  den  Verlust  als 
Boraxsaure  an,  so  giebt  die  Analyse  folgendes  Resultat. 
Kalk  13,74  Sauerstoff:  3,859^       gg^         I 


10,71 
26,33 
49,22 


4,U1J 


23.41 
33,86 
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Um  die  Menge  der  BoraxsHare  zu  bestimmen,  wur- 
den 1,109  Grmm.  des  Minerals  in  Flufsspathsäurc  nufgc- 
lüsl,  die  Auflösung  mi(  Schwefelsäure  vcrscizt,  zur  Trockne 
abgedampft  und  geglüht.  — ^  Der  Rückstand  betrug  0J16 
Grmm.  oder  64,17*2  Proc  und  bestand  aus  schwefelsau- 
ren Salzen. 

Wenn  man  die  in  der  Analyse  erhaltene  Menge 
Kalk,  und  Talkerde  als  schwefelsaure  Salze  berechnet, 
so  erhält  man: 


Ca     13,74  =  Ca  S 
Mg    10,71  =  Mg  S 


33.08 
31,46 


64,46 

Die  erhaltenen  64,472  stimmen  also  vollkommen  mit  der 
obigen  Analyse,  nnd  demnach  entliif^llc  das  Mineral  kein 
Alkali,  so  dafs  seine  alkalische  Heaction  blofs  auf  Rech- 
nung der  basisch  boraxsnuren  Tatkorde  zu  setzen  w8re. 

Dicfs  Resultat  war  im  Fn'ih),ihre  erhalten  worden. 
Ich  halte  die  Arbeit  aber  im  Sommer  unterbrochen,  und 
da  ich  das  Resultat  dieser  Analyse  in  diesem  Herbste 
wieder  durchsah,  so  fand  ich,  dafs  ich  bei  dem  letzten 
Versuch  nur  die  Zahl  notirt  hatte,  und  war  nicht  mehr 
eicher,  ob  die  erhaltenen  64,4  schwefelsauren  Salze  den 
schwefelsauren  Kalk  mit  enthalten  oder  nicht,  in  welchem 
letztem  Falle  das  Resultat  der  Analyse  ein  ganz  anderes 
wiire.  —  Ich  wiederholte  also  den  letzten  Versuch  mit 
Flufsspathsäure  nnd  fand  63  Proc,  was  obiges  Resultat 
bestiitigl. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  t.  Woertb  hätte 
ich  noch  ein  kleines,  obgleich  weniger  reines  Exemplar 
Hydroburacit  erhalten,  und  wiederholte  damit  die  Ana- 
lyse auf  folgende  Weise: 

2,15  Grmm.  wurden   in  SalzsHurc  nnfgelüst,   sie  lie» 

fsen  einen  unlöslichen  Rucksland  von  <l,03l  Grmm.     Die 

lit  Ammoniak  gesättigte  Auflösung  wurde  mit  Kleesäure 

ib^^Die  Menge  des  erhaltenen  kohlensauren  KalW»; 
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beCrog   0,5   Gnum.  oder  23,59    Proc.  =:  13,298  Kalk- 

.erdc. 

Die  AiiOOsDii^  wurde  Kur  Trockne   nb«;pdainprt  und 
;cglüht.      Der   I\iick.sUi)d ,    in    Flufsspathsiiure    aufgelöst 
mit  Schwefeisäure   abgedampft  und  geglüht,  bebu^ 
0.651  GriDin.  oder  30,72  Proc,   und  bestcind  aus  schive- 

I«fel6aurcr  Magnesia  mit  einer  Spur  Thonerdc.    30,72  die>^ 
ser  S^ilze  enlbaJten  aber  10,45  Taikerdc. 

Um  mich  auf  eine  direcle  Weise  davon  zu  überzeu- 
gen, ob  das  Mineral  ein  Afkali  entlialte,  so  wurde   die  ia 

^'Wasser  aufgelöste  scliwefelsaure  Talkcrde  mit  esejgsai 
rem  Karyt  ntedorgeschlagcn.  Die  abfiltrirte  Auflösung 
nurde  zur  Trockne  abgedampft,  gelinde  geglüht,  und  die 
von  Rohlc  oodi  schwarz  ausgehende  Masse  mit  'Wasser 
gekocht.  In  diesem  Walser  zeigte  Cnrcun]äf>apier  keine 
Spur  einer  alkaliecben  Ileaclion  an.  —  Das  Resultat 
dieser  Analyse,  weiche  mit  der  erslca  ziemlich  nahe 
übereinstimmt,  gab: 

2.  Analjie.  Sauentoff. 

3,73; 


Kalkerdc 
'Talkcrde 

.\^  "asser 
.Boraxsäure 


iljie. 

13,298 
111,430 
2*>.3:i0 

4!*,922 

Tob^oö 


3,73>     7ßq        13,741   o 


23,41 
34,34 


1.   Analyse. 

13, 

10, 

2tt.33  23,41      3 

49;22  33,86      4 

10Ö,ÖÖ 


'^         Die  Formel  för  das  Mineral  ist  also      ?>*B 

CaJ 

und  rechlferligi den  vorgeschlagenen  Namen,  da  die  Menge 

'der  ISascu  sieb  genau  verhält  wie   im  Üoracit,   falls  man 

ihn  nämücb,  mttllerzeliuG  (iberciustimmcnd,  für  Mg^  E' 

annimmt,  und  nicht  wie  so  viele  Mineralogen  thuo  Mg'ß, 
Ich   mufs   schliefslich  noch  bemerken,  dafs  das  von 
Wöhlcr  in  diesen  AnnaL  Bd.XXVIII.  p.  526  bcschrie. 

bene  Salz    Mg'^B+l6ll   dadurch    gerade    an   Interesse 
gewinnt,  dafs  cä  nicht  als  ein  wasserhaltiger  Boracit  be- 


werilra  kann,  sendem  viclmelir  als  ein  Salz  von 
eigenen  S^ilti^ungsstufe.  —  Es  ist  mir  nicht  be- 
nnt,  ob  Berzciius's  Annahme,  dafs  der  Sauerstoff 
r  Base  sich  zu  der  der  Säure  wie  1 :4  verhalle,  auf  ei- 
tn  eigenen  von  Üiui  angestellten  Versuch  beruht,  oder 
r  einer  Analyse,  die  wir  entgangen  ist;  s?  viel  iet  aber 
mSSf  dafs,  vreun  man  die  Analyse,  die  wir  von  Stro- 
iyer  haben,  berechnet,  sie  dem  Multiplum  4:1  ^veit 
ber  kommt  als  dem  3:  1.  Ich  >Tollle  anfangs,  als  ich 
i  voHiegendcr  Arbeit  das  Multiplum  4:1  erhielt,  die 
laijse  des  Boracites  iviederholen ,  uiHerltefs  es  aber, 
t  ich  im  4len  Bande  des  Traile  de  chim.  von  Ber- 
lias  die  bcstiumitc  Angabe  fand,  dalJs  es  4:1  sey. 


lieber  ein  neues  forkomrnen  fies  ^iio/thans 
in  der  Formation  des  pinstischen  Thon^; 
vom  Dr,  IL  Bansen  in  Gott  in  gen. 


fünften  Bande  des  Schvreif;^cr'schen  Jonmals 
110  theilt  Hr.  Sack  eine  Notiz  über  ein  Fo&ttil  mit, 
llches  er  in  den  Friesdorfcr  Braunkohlenlageni  bei  Bonn 
er&t  beobacbtel  hat.  £r  giebt  als  Besliindlhoile  dessel- 
O  Kalkerde,  Thonerde,  Kieselerde,  etwas  Eisen,  Koh- 
Ufiurc,  eine  Spur  von  Mangan,  nebst  einer  organischen 
ibstanz  an,  die  er  als  wesentlich  zu  diesem  Körper 
bArcnd  betrachtet,  und  glaubt,  dafs  es  eine  bisher  noch 
ebt  bekannte  Mincralspecics  sey.  Da  ich  der  Güte  des 
LO.  Kohlrausch  eine  zur  Analyse  hinreichende 
Bilge  dieser  Substanz  verdanke,  so  )>abe  ich  sie  einer 
Daueren  Prüfung  unterworfen,  ^reiche  za  dem  Resul- 
e  geführt  hat,  dafs  der  von  Hrn.  Sack  für  eine  neue 
ineralspecies  angesprochene  KOrper  eine  Varietät  des 
UopAans  ist  Das  abweichende  Verhalten  dieses  Kör- 
en vor  dem  Löthrohre   rechtfertigt  eben  so  sehr  dea 


Irrtbum  seines  Entdeckers,   als  es   einen  Belaf  dazu  Kfr 
fert,  wie  zwerkniüfsig  der  Naine  „Allophan"  §e>väl)U  ist. 
\  Er  fiiulot  sieb    auF   den   Absondenin^sflächen   einer 

I  bolzri>nni};eu  Rrauukulilc,  als  Ucberzuf ,  uder  iu  stakidi- 

i  tiscben  meistens  kleiulraubcuförmi^eu  Massen.     Auf  dem 

'  Bruche  ist  er  flarltmuscblicli,  dem  Uncbeuen  sieb  näbernd. 

Die  friäcben  Drucbstücke,   ^velcbe  unbestiiiiinL   eckig  und 
8lum|)f4-ckig  zu  seyn  pflegen,  sind  warbsartig  glänzend, 
j  durchscheinend,  und  von   bcrnstein=;elber    oft   wcifslicher 

t  Farbe.     Die   Härte  des   unzersetzten   Köqiers  liegt  zwi- 

schen der  des  Gypscs  und  FluCespalbes;  der  verwitterte 
ist  schaumig,  erdig  und  zcrrciblicb.    Schon  in  der  Licht- 
flamme erleidet  er  eine  Schwärzung,   und   lüfst   sieb   uur 
'  schwierig  in  der  Lötbrohrtlainme  weifs  brennen. 

I  Die  (jiialitalive  Analyse  ergab,  aufser  den  von  Sack 

^  angegebeneu  lieslandibeilcn,  noch  eine  bedcuteade  Menge 

^Vasser,   Talkcrde,   und  einen  Gehalt  an  kohlig  bitumi- 
I  nöseu   Theilen,    welche   als    awmoiiiakalisch    reagircnde, 

ganz  vfie  destillirle   Hraunkohle  riechende  Flüssigkeit  bei 
dem  (ilüLen    mit   dem   Wasser    enlwicli.     Da  die  leichte 
Verkohlung  des  Körpers  es  wahrscheinlich  machte,  dtSk 
I  ihm   vielleicht   eine    besondere    organische    Substanz  mit 

beigesellt   sey,    so  habe   ich  auf  mehrfachem  Wege  Ter» 
I  sucht,  eine  solche  darin  aufzulindei].     Alle  Versuche  in- 

1  dessen,  die  ich  zu   diesem  Zwecke  anstellte,  gaben  ein 

i  negatives  Resultat,  au&gcnoumien    dais  durch  Behandluug 

mit  erhitzter  Schwefclsadre  die  Anwesenheit  kohlig  bitu- 
I  minößcr  Tbeile  nachgewiesen  wurde. 

;  A)     Zar   Ermittlung     des    Wassergehalts     wurden 

j  QOnn.g.26  so  lange  in  einem  Plalinliegcl  einer  Wcifsglüh- 

i  hitze  ausgesetzt;  bis  sie  nichts  mehr  am  Gewichte  verlo- 

1  reu.     Das  Wasser  und   die  mit  demselben  entwcicheude 

'  Kohlensäure  und  kohti^cn  Tbeile  betrugen  Ü*^'""-,392,  wei- 

ches 42,33  Proc.  entspricht. 

yj)  2*'""-,812  gröblich  zerriebeneu  Fossils  lösten  sich 
I  schua  ohne  Untcrstützuug    von  Wärme   in    vaduuutcr 
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Salpeter- SalzBätiFc  zu  einer  klaren,  golkliclicii  Pldi^F 
kcit  <iuf.  uud  hinfcrliclVen  beim  Abtauchen,  unler  Anwra- 
düng  der  gewöluilichea  Vorsichlsmaafsregelu,  ü®^'"-,592 
Kieselerde,  nelcbc  21.05  Pruc.  entspricht.  '••' 

C)  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurden  Thoncrdc 
und  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  gefällt,  und  der  Nie- 
derschlag, 60  viel  als  uiOglich,  vom  Filter  eutferut,  ^«1- 
ches  dann  getrocknet  und  verbrennt,  noch  0*'"-,ü34  Ei- 
senoxyd und  Thoncrde  lieferte.  Diese  Menge  entspricht, 
nm-h  den  Versncbcn  C  und  jO,  0*^^,031  Thoncrde  und 
0,003  Eisenosyd.  i*« 

D)  Der  sub  Lit.  C  erhaltene  Niederschlag  wurde  In 
eine  Abrauchschale  getragen ,  in  Salu.ture  aufgelöst,  uud 
mit  Kab  bis  zur  völligen  Wiederauflösung  der  Thon- 
erde  digcrtrt.  Das  abgeschiedene  Eisenoxyd  befnig  n.icli 
dem  (Tlühen  0*^**,074 ,  oder,  wenn  man  die  bei  dem 
Versuche  C  erbnitene  Menge  mit  in  Anschlag  bringt, 
2.74  Proc 

E)  Die  Thoncrde,  welche  aus  der  alkalischen  Flüs- 
sigkeit durch  Salmiak  gefällt  wurde,  betrug  nach  dem 
tvlÜbcn  ü*^™,823.  Rechnet  man  zu  dieser  Menge  die 
nach  dem  Versuche  C  erhaltene  Thoncrde,  so  sind  in 
dem  Körper  30,37  Proc.  cnthaHen. 

F)  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  erste  Füllung 
der  Thouerdc  vorgenommen  war,  lieferte  bei  Zusatz  von 
oxalsnurem  Kali  noch  eine  geringe  Menge  Oxalsäuren 
Kalk,  welcher  nach  dem  Verbrennen  und  heftigen  G lei- 
hen 0*^'^"'',038  reinen  manganfreien  Kalk  lieferte.  Diese 
entsprechen  1,35  Proc. 

,G)  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  endlich  noch 
bis  za  einem  geringen  Volumen  abgedampft,  nach  dem 
Erkalten  mit  C.hlorwasäersluffsäurc  und  phosphorsaurem 
Natron  versetzt,  und  durch  einen  UeberschuCs  von  Am- 
moniak  die   Talkerdc  als   phosphorsaures   Talkerde-Am- 

iak  gefallt,  welches  nach  dem  Glühen  0*^""-,076  phos 
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Die  meist  entwickelte  Fonn  Ist  A,  wcfcfic  gervölin- 
Ijcli  in  Verbindung  mit  P -h  ct>  vorkommt;  letztere  bil- 
den nur  ein  ganz  kurzes  Prisma.  Die  Flächen  der  For- 
tnen  li  —  1  und  Ii+  cd  kommen  selten  vor,  und  sind 
schwach  ausgebildet. 

BiiiiUrdurchgäfige  sind  nar  parallel  den  Flächen 
n  zu  beobachten.  Diese  Flächen  zeichnen  sich  (iberdiefs 
durch  ihre  Klarheit  und  Ebenheit  ans,  die  übrigen  sind 
aseben  und  spiegeln  wenig.  —  Bruchfläche  ist,  bei  den 
klaren  wie  bei  den  triiben  Abänderungen,  der  des  Qoar- 
Z€8  gleich.  —  Jiiirte,  etwas  grüfser  als  die  des  Quar- 
zes, aber  bedeutend  geringer  als  die  des  Topases.  — 
Spccißsches  Gewicht^  an  kleinen  ansgewäbllen  SiGcken 
genommen,  ^2,969.  —  Glanz,  glasartig.  Im  Zustande 
der  Reinheit  vollkommen  durcltsiciitig  und  farblos,  einige 
Mai  etwas  hell  weingelb  gefärbt,  mit  einem  5tich  in*« 
Rolhe;  auch  opak,  weiis,  wie  magerer  Quarz. 

Vor  dem    Loihrohr,    auch    gepulvert,    vollkommen 

DDschmelzbar,  onveründerlich.      Vom    Borax  in   kleinen 

Stücken  trSg,  in  Pulver  leichler  zu  einem  klaren  Glase 

löblich;   man  erreirlit   einen   SüttigungFgrad,   bei  dem  die 

ko^el  zwar   klar  bleibt,    aber  durch   Flattern    setzt   sie 

irdise  Flocken  ab«  welche  dann,  ohne  neuen  Zusatz  von 

Borax,  schwer  fortzublasen  sind.     In  der  Platinzange  kann 

loan  leichter  als  auf  Kohlen  das  Verhältiiifs  treten»  bei 

welchem   die   Kugel   durch  Flattern    flcckenwcis   unklar, 

«od  in  der  innem  Flamme  wieder  klar  wird.  —     Von 

Phosphonaiz  wird  c«,  selbst  gepulvert,  äufserst  IrSgc  ge- 

I  iist,   und   um   das  Ungelöste   erscheint  ein  Kieselskclett; 

^■^  dem  Erkalten  wird   die  Kugel  emailähnlich,    wenn 

^K  Sleinpuker  zugegen  ist.  —     Mit  Soda  giebt  es  in 

^^«4n  \vrballnifs  ein  klares  Glas,  sondern  nur  ein  wei- 

^fe  '%  worin   die  ungef^^wiplzene  Masse  von  einer 

^^^^  «B  diirchdniM  '^n  scheint     Auf  Pla- 

^^^^H  ^  erhält  na^  *sc  angeschmolzene 

^^^H  ««berÜOftt  nieltab,  ohne  ci- 


Hrn.  Adjunct  Hartwall  Torgenommcne  Analyse,  äte  Wh 
mit  seiner  Erlaubnil's  io  dem  Folgenden  bekannt  macbr, 
vollends  beetiUigt. 

Das  iiufserc  Verhalten  des  Minerals  ist  Nachstebeo- 
des:  Kryslallisatlon  rhoinboi-driscL.  An  dem  Gmnd- 
rliomboeder  ist  die  Ncif^nnfr  von  J^  gegen  P  :=  115"  2&' 
und  die  von  P  gegen  P'  =:65«35',  also  das  VirrWiit- 
liifs  der  Seite  der  horizontalen  Projeetion  zu  der  Axt 
=  1:  l^i,3H22('),  Die  bisher  gcfirtidenen  einfacheij 
Formen  sind,  nach  Mofas's  Bexcichnungsweisc,  folgend«)] 
Rz=P  ;  jp  -I-  OB  ^n  (Neigung  von  «  gegen  P^  V 
17'«);  Ä  — 1=Ä  (Neigung  von  b  gegen  P=:II7« 
42'4);ii+0D  =  ^ 


[Das  Original  enthalt  drd 
Abbildungen  vondcukrjr- 
stallgestaltcn  dieses  Wh 
nerals;  wir  haben  hier  nor 
die  dritte  derselben  in  no- 
benstehcndem  HolzRchnitt 
wieder  gegeben,  da  sie  di 

y  andern   beiden  eiusdilicfst.      Die    erste    endiäU  nSuili 
nur  die  Fliichcu  P,  P'  des  Grundrhomboi"ders.  und  die 
zneitc  eine  Couibiualiou  dieser  mit  den  SUulenlltichen  n. 


litt 


/>.]  ^ 


I)  Dorcb  Zenchlagen  eines  fröfsereD  KryslatU  gelang  es,  einfge 
Stücke  %u  erli«hcn,  an  welclien  die  Neigung  twiscUen  P  nnd  n 
^  darcli  Spiegelung  gcnictscn  ^^-cllJ(:n  kunolc,  wicwolil  «las  BÜd 
von  der  fthumbüedcifläclie  nirht  recht  deutlich  war.  Dio  hier 
tnitgethcilte  Bcalimiuuog  gründet  »ich  äuf  Me«iungea  an  dicioa  ^ 
StGclccn,  ducK  gfUt  die  Slclicrheit  nirht  weiter  al«  bis  cn  4  ^rad/^| 
Kid  Stück  mU  auigCKciehnet  kUrcn  Flärhren  gab  148*  15'  mit 
,  kcinim  grAr«crco  Fehirr    als    4';    wenn    diefs    die    Neigung   zwi- 

,,  Beben  den   Flächen  J^,  urtd   b  wäre,    lo    würde   die  «od  P  gcgea 
/*   =  116"    10'    sc)ii,      Da    lull    i(fH>-r<i     die    Ljige     der     gtnannlttn 

'  Flächen  auf  keine    VN' eise  rrmittcrn  konnte |    90  wage    icb  uicbl, 
■ie  tu  dictem  VcrhaltoUs  anKaweadeu,  P. 
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Die  meist  cnlwickcllc  Form  ist  jR,  wclcbe  getrölin- 
lieh  in  Verbindung  mit  /*  +  od  vorkommt;  letztere  bil- 
den nur  ein  ganz  kurzes  Prisma.  Die  Flüchen  der  For- 
meo  ü  —  1  und  /£  +  oo  kommen  selten  vor,  und  sind 
schwach  ausgebildet. 

Biätterdurcfigänge  sind  nur  parallel  den  Flächen 
12  ZU  beobachten.  Biese  Flächen  zeichnen  sich  iiberdiefs 
durch  ihre  Klarheit  und  Ebenheit  aus,  die  übrigen  sind 
uneben  und  spiegeln  wenig.  —  Brucbfläche  ist,  bei  den 
Uarcn  wie  bei  den  trüben  Abänderungen,  der  des  Quar- 
zes gleich.  —  liärlej  etwas  grüfser  als  die  des  Quar- 
zes, aber  bedeutend  geringer  als  die  des  Topases.  — 
Specijisches  GewiciU,  an  kleinen  ausgewählten  Stücken 
genommen,  =2.969.  —  Glanz,  glasartig.  Im  Zustande 
der  Reinheit  vollkommen  durchsicluig  und  farblos,  einige 
Mal  etwas  hell  weingelb  gefärbt,  mit  einem  Stich  in*8 
Rotfae;  auch  opak,  weifs,  wie  magerer  Quarz. 

Vor  dem  Löthrohr,  auch  gepulvert,  vollkommen 
unschmelzbar,  unveränderlich.  Vom  Borax  in  kleinen 
Stocken  trag,  in  Pulver  leichter  zu  einem  klaren  Glase 
lOslich;  mau  eiTeicht  einen  S.ittigungsgrad,  bei  dem  die 
Kugel  zwar  klar  bleibt,  aber  durch  Flattern  setzt  sie 
vreifsc  Flocken  ab,  welche  dann,  ohne  neuen  Zusatz  von 
Borax,  schwer  forlzubla.8cn  sind.  In  der  Plntinzange  kann 
man  leichter  als  auf  Kohlen  das  Verhältnifs  treffen  >  bei 
welchem  die  Kugel  durch  Flattern  lleckenwcis  unklar, 
und  in  der  iuncrn  Flamme  wieder  klar  wird.  —  Von 
Phosphorsalz  wird  es,  selbst  gepulvert,  äufserst  IrSf^c  ge- 
löst, und  um  das  Ungelöste  erscheint  ein  Kiesetskclett; 
nach  dem  Erkalten  wird  die  Kugel  emailäbnlich,  wenn 
viel  Steinpulver  zugegen  ist.  —  Mit  Soda  giebt  es  in 
keinem  Verhältnifs  ein  klares  (tIüs,  sondern  nur  ein  wei- 
fses  Email,  worin  die  ungeschmolzeue  Masse  von  einer 
geschmolzenen  durcbdrungeu  zu  Bcvn  scheint.  Auf  Pla- 
tinblech mit  Soda  ei  IihU  mau  eine  weifse,  ungesclimokene 
Schlacke,  uud  dasübcrilüssigcr^atrontrhufeilob»  ohne  ci- 
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pborsaure  Talkcrde  lieferte;  diese  cnUprecLen  0^'*-028l 
oder  1  Proc.  Talkerde. 

Was  den  Kalk-  und  Talkgehalt  dieses  Fossils  an- 
belangt, po  gebort  er  nicbt  zur  Mischung  desselben,  soo- 
dem  rührt  von  mechanisch  beigemengtem  Eisenbraunspalb 
k<r,  welcher  dasselbe  in  kleinen  krystallinischen  mikros- 
kopischen Partikeln  durchlieht.  Bringt  man  daher  die 
erhaltenen  Mengen  dieser  beiden  KOrper  als  kohlensaure 
Salze  in  Anschlag,  und  rechnet  man  den  Betrag  der  Kob- 
lensUure  von  dem  Gevticbtfiverlustc  ab»  welchen  das  Fos- 
■iL  beim  GlUhen  erleidet,  so  ist  die  Zusammensetiuof 
desselben  in  hundert  Theilcn  folgende: 

Wasser  40,23 

Tbonerde  30,37 

Eiseuoxjd  2,74 

Kieselerde  21,05 

Kohlensaurer  Kalk  2,39 
Kohlensaurer  Talk  2,06 
Verlust  1,16 


EiscnbrauDspath  \ 


100,00. 
Das  reine  Fossil  besteht  aber  demnach  in  100  Thd- 
len  aus; 

Wasser  42,62 

Thonerde  32,18 
Fiscuoxjd  2,90 
Kieselerde     22.30 


100,00. 
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XIV.  Beschreibung  des  Phenakits,  rmes  neuen 
Minerals  aus  dem  Ural;  ion  Nils  Nor- 
denskjöld  '). 

JL/urch  die  UotersucliuugeD,  welche  in  den  letzten  Jah* 
ren  in  Sibirien  und  längs  dem  Ural  angestellt  worden 
sind,  ist  die  Mineralogie  mit  mehren  höchst  interessan- 
ten Fossilien  bereichert  worden.  So  wurden  vor  nicht 
lange  im  Gouvernement  Penn,  85  Werst  von  Calharinen- 
biirg,  schöne  Smaragde  entdeckl,  welche  sich  nicht  blofs 
durch  ihre  Klarheit  und  schöne  färbe,  sondern  auch 
durch  die  ungewöbnliche  Gröfse  ihrer  Krjstalle  aus- 
zeichneten. Als  man  anfing,  diese  Stelle,  behufs  der  Ge- 
winnung des  eben  genannten  kostbaren  Steins,  zu  bear- 
beiten, fanden  sich  mehre  scbOne  Mineralien,  und  dar- 
unter auch  dasjenige,  dessen  Beschreibung  ich  hier  wage 
dem  Urlheilc  der  K.  Akademie  vorzulegen.  Unter  den 
neuerdings  aufgefundenen  Mineralien  scheint  mir  dieses 
Ton  besonderem  Interesse  zu  scjn,  nicht  blofs  wegen 
seiner  schönen  Krystnllisation,  sondern  auch  wegen  sei- 
nes grofsen  Gehalts  an  Dcryllerde. 

£s  wurde  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  ViceprSsi- 
denten  Peroffskj  aus  St.  Petersburg  zugesandt,  nebst 
verschiedenen  andern  Mineralien  vom  Ural,  welche  der- 
selbe auf  einer  Inspeclionsreise  in  jene  Gegenden  gesam- 
melt hatte.  Wiewohl  es  für  Quarz  ausgegeben  wurde, 
mit  dem  es  in  gewisser  Hinsicht  eine  erstaunliche  Aehn- 
lichkcit  hat,  so  schien  es  mir  doch,  wegen  der  besondern 
Ausbildung  seiner  Krjstalle,  eine  nähere  Aufmerksam- 
keit zu  verdienen.  Durch  Untersuchung  vor  dem  Lötlt- 
robr  fand  sich  bald,  dafs  das  Fossil  nicht  allein  Quarz 
seyn  könne,  und  diefs   Resultat  wurde  durch  die  vom 

1)  J^ine  vorl5uG(e  Nachricht  von    dieser  Unicrtncbang  wurde  be- 
rtiU  in  diesea  Annal.  Bd.  XXYIU.  S.  420.  Kcgcbcn.  P. 


I 


Hrn.  Adjunct  Harlwall  vorgenommene  Analyse,  die  idi 
mit  seiner  ErlaubnÜ's  in  dein  Folgenden  bekannt  macbr, 
vollends  besti'itigt. 

Das  ätifsere  Verhalten  des  Minerals  ist  NachsteheD- 
des:  Krysiallisalion  rhoinboedrisch.  An  dem  Grund- 
rlioinbot'der  ist  die  Ncis"ng  von  P  gegen  i^srllS"  25' 
und  die  von  P  gegen  P*  =65^35',  also  das  VeHiftk- 
bifs  der  Seite  der  horizontalen  Projeetion  zu  der  Ax> 
=  l:l/l,3H22('),  Die  bisher  gefundenen  cinfacheft 
Formen  sind,  nachMobs's  Bczcichuungswcise,  folt^rnde^ 
B  =  P  ;  /*  +  X  ^n  (Neigung  von  n  gegen  Z*^  122*' 
17'|);Ä  — 1=^  (Neigung    von  6    gegen   P^ll?" 

[Üas  Original  enthalt  drei 
Abbildtingen  vondenkrj- 
slaligeslalten  dieses  Mi- 
nerals; wir  haben  hier  nur 
die  dritte  derselben  in  n^ 
bcnstehcDdeni  Holzsrhnitt 
wieder  gegeben,  da  sie  die 

andern  beulen  einschliefst.  Die  erste  enthält  näinlicb 
nur  die  Flächen  P,  P*  dos  Grundrliomboödcrs,  nnd  die 
zv^eilc  eine  Couibiualiou  dieser  mit  den  SüulenÜachen  fU 

:  p.rl 

I)  Dnrch  ZerschUgea    eines   p-5rseren   KrystnlU  gelaDg  u,   etnri« 
Stürke  KU  erhalten,    an  -welchen   die   Neigung   iwrschen   P  und  n 
jdiircli  Spiegelung  genfCjiaeii   %\-er<ien    konnle,     wiewohl    du    BÜdl  ^ 
von    ilcr    Hhoruliofderfläclie    nicLt   recht  deutlich  war.     Die  l>!w^| 
uiitjcthcilic  Bcslimiuung  gründet    ji'ch    aut    McsiungcQ    an   dirica^^ 
'  StGcVcn,  dr»ch  grhl  die  Sichcriieil   nicht   weitf r  aU  his  kii  ^  Hrad, 
£tn    StÜclc   mit   ausgcxcichnet   Liarcn    Flüclren     gab   148*   15'  mit 
keinem  grOfHercD  Fehler   als    4';    trenu    diefs    die    Neigung   awi- 
•cben  den  Flächen  P  und   b  wäre  ,    so    würde   die  vun  P  gcfcD 
/'    =  116*    10     ii:)ii,      Da     ich     indcfs     die    Lagt     der     genannten 

^  '  PIXcheo  auf  lieinc  Weise  crrutllefn  Itoontei    so  wage   ich  niclilt'^ 
sie  cu  diesem  Verhaltnirs  ao&uwendrii.  P. 
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Die  nipist  cn(wicXc1t£  Form  ls(  R,  welche  gevrOTin- 
licli  iu  Verbindung  mit  P -+-  od  vorkommt:  letztere  bil- 
den nur  ein  ganz  kurzes  Prisma.  Die  Flächen  der  For- 
men II — 1  und  li-^cc  kommen  selten  vor,  und  sind 
schwach  ausgebildet. 

Blätter dnrdigänge  sind  nur  parallel  den  Flächen 
n  zu  beobachten.  Diese  Flächen  zeichnen  sieh  überdiefs 
durch  ihre  Klarheit  und  Ebenheit  ans,  die  übrigen  sind 
uneben  und  spiegeln  wenig.  —  Bruchfläche  ist,  bei  den 
klaren  wie  bei  den  trüben  Abänderungen^  der  des  Quar- 
zes gleich.  —  liärle^  etwas  grüfser  als  die  des  Quar- 
zes, aber  bedeutend  geringer  als  die  des  Topases.  — 
Specißschcs  Gcwiciit,  an  kleinen  ausgewählten  Stücken 
genommen,  =2,969.  —  Glanz,  glasartig.  Im  Zustande 
der  Reinheit  vollkommen  durchsiclitig  und  farblos,  einige 
Mal  etwas  hell  wcineclb  gcfUrbl,  mit  einem  Stich  in's 
Rothc;  auch  opak,  welfs,  wie  magerer  Quarz. 

Vor  dem  Lölhrohr,  auch  gepulvert,  vollkommen 
unschmelzbar,  unveränderlich.  Vom  Borax  in  kleinen 
Stücken  trag,  in  Pulver  leichter  zu  einem  klaren  Glase 
löslich;  man  erreicht  einen  Sättigungsgrad,  bei  dem  die 
Kugel  zwar  klar  bleibt,  aber  durch  Flattern  setzt  sie 
weifse  Flocken  ab,  welche  dann,  ohne  neuen  Zusatz  von 
liorax,  schwer  fortzublasen  sind.  In  der  Platiuzange  kann 
man  leichter  als  auf  Kohlen  das  Verhällnifs  treffen,  bei 
welchem  die  Kugel  durch  Flattern  tlcckenwcis  unklar, 
und  in  der  innern  Flamme  wieder  klar  wird.  —  Von 
Phosphorsalz  wird  es,  selbst  gepulvert,  äufscrst  träge  ge- 
lost, und  um  das  Ungelöste  erscheint  ein  Kieselskelctt; 
nach  dem  Erkalten  wird  die  Kugel  emailäbnlich,  wenn 
viel  Sleinpulver  zugegen  ist.  —  Mit  Soda  giebt  es  iu 
keinem  Verhältnifs  ein  klares  (ylas,  sondern  nur  ein  wel- 
fees  Email,  worin  die  ungcscbmolzene  Masse  von  einer 
geschmolzenen  durchdrungen  zu  seyn  scheint.  Auf  Pla- 
tmblecb  mit  Soda  erhalt  man  eine  weifse,  uugeschinolzcne 
Schlacke,  und  das  übcrüüssigcr^alron  (räufelt  ab,  ohne  ci- 


non  Fleck  auf  dcra  Platin  zu  hinterlassen.  —     Mit  A'o- 
,t>aUsoiution  eine  schmutzig  graublaue  Farbe,  welche  beiffl 
bcgiuneoden  Schmelzen  an  einigen  Stellea  klarer  wird, 
ibcr  nicht  su  schön  aU  bei  der  Kieselerde. 

Das  Mineral  kommt,  wie  der  Smaragd  an  demseU 
bcn  Fundort,  in  einem  lockern  brauneu  (Vlimmcrscbiefer 
vor.  Ks  soll  sich  eparsam  finden»  nur  kr>s(allisirt,  ia 
j^ruppen  von  mehren  Zollen  im  Durchmesser.  AVir 
laben  für  diefs  Mineral,  wegen  seiner  grufsen  Aehnlich* 
keit  mit  dem  Quarz,  gewagt,  den  Namen  Phenakil  vor- 
zuschlagen, von  (fcva^f  axog  (Betriigcr). 

Der  Gang  der  von  Hrn.  Hart  wall  untemommenca 
Analyse  war  folgender: 

a)  1,0'i  (vrmm.,  im  Agalmörser  gcpulvertea  und 
geschlämmten  Phenakits,  wurden  in  einem  geräumigen 
Platintiegel  vermischt  mit  dem  vierfaciien  (zewichl  etoei 
Gemenges  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  in  den 
Verhähuifs  5  : 4.  Das  Gemenge  wurde  vorsichtig  bis  zum 
vollen  Wcifsglühen  erhitzt  und  eine  halbe  Stunde  darin 
erhalten,  dann  die  geschmolzene  Masse  mit  concenlrirter 
Salz^ure  digcrirt,  in  der  sie  sich  vollständig  löste.  Dt« 
LOsung  wurde  zur  Trockne  verdunstet,  die  trockne  Masse 
uiit  Salzsäure  angefeuchtet  und  mit  Wasser  bchaudell, 
wobei  Kieselerde  zurückblieb,  die  auf  ein  Filtrum  ge- 
bracht, gewaschen,  getrocknet,  geglüht,  0,577  Gnnm.  wog. 
Vor  dem  Lölhrohr  mit  kohlcusaurem  Natron  geschmol- 
zen, gab  sie  ein  klares  Glas;  als  sie  aber  in  der  W^nne 
mit  Fluorwasserstoffsäure  und  darauf  mit  Schwefelsäure 
behandelt  wurde,  blieben  nach  dem  Glühen  0,Üt)9  Grmm, 
zurück,  die  sich  als  Bcrjrllerde  verhielten,  denn  nach 
■Wiederauflösung  derselben  in  Salzsäure,  konuteu  sie  mit 
Aelzkali  gefiillt  und  wieder  aufgelöst  werden,  und,  wenn 
man  die  Lösung  in  Kali  mit  Salzsäure  in  Ueberschuls 
versetzte,  gab  kohlensaures  Ammoniak  einen  Niederschlag 
welcher  bei  gröfserm  Zusatz  dieses  Fällmittels  mit  Hin- 


terlassung eines  unwägbaren  Rückstandes  wieder  gelös 
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%rarcl.  Da  die  Boryllenle  sich  dnrcli  diose  Umstände 
clinrnkterisirt,  fio  beälaiiden  also  die  0,00!)  Gnnm.  haDpt- 
s^iclilich  aus  derselben.  Das  im  kohlensauren  Ammoniak 
Uulöslicbe,  seiner  Menge  nach  Nichlbcstimmbare,  war 
obiic  Zweifel  Tbouerde.  Das  Gewicht  der  Kieselerde 
ist  also  0,577  —  0.01)9=  0,568  Gnnni. 

ö)  Die  von  der  Kieselerde  abtillrirte  Lösung  wurde 
mit  KlzcDdem  Aminoniak.  gefällt;  der  Niederschlag,  auf 
ein  Filtruni  |;cbracht,  gewaschen,  getrocknet  und  get^ltibt, 
wog  i),i-JJ>  Gnnui.  Nach  dem  Glühen  war  er  vollkom- 
meu  weifs,  und  in  Salzsäure  ohne  Uückslaod  löslich. 
Die  Lösung  in  Salzsäure  wurde  von  ätzendem  Kali  ge- 
TalJt;  der  Niederschlag  war  im  tlberschUssigen  Kali  wie- 
der löslich;  er  löste  sich  auch  in  kohlensaurem  Amiiio- 
uiak  bei  gelinder  Digestionswäruie  leicht  und  mit  Hin- 
terlassung eines  unwjigbaren  Rückstandes.  Die  Lösung 
m  Salzsäure  schmeckte  zuckerstifs  und  zusammenziehend. 
Versetzt  mit  einer  warmen  Auflösung  von  Fluorkalium 
bis  zur  anfangenden  Bildung  eines  Niederschlags,  gab 
sie  beim  Krkallen  das  in  kleinen  Schuppen  krvstallisi- 
rende  Doppelsalz  von  Fluorkalium  und  Fluorbcrj^llium, 
wodurch  sich  die  Berjllerde  auszeichnet  Auch  vor  dem 
LOtbrohr  verhielt  der  Niederschlag  sich  wie  Beryllerde, 
denn  er  gab  mit  Borax  und  mit  Phosphorsalz  ein  klares, 
durch  Flattern  milchweifs  werdendes  Glas,  und  mit  Ko- 
balt£olution  eine  dunkelgraue  Masse.  Der  in  kohlen- 
saurem Ammoniak  uulösliche,  unwägbare  Rückstaud  war 
ohne  Zweifel  Thoncrde. 

c)  Die  Lösung,  aus  welcher  die  Berjllerde  durch 
Atzendes  Ammoniak  gefallt  worden  war,  gab  mit  kleesau- 
rem Ammoniak  keine  Trübung;  mit  kohlcnsaifrein  Kali 
gab  sie  aber  beim  Kochen  einen  geringen  Niederschlag, 
welcher,  nach  Lösung  tu  Salzsäure,  Zusatz  von  Ammo- 
niak und  phosphorsaurem  Natron,  einen  Niederschlag  gab, 
Tennuthlicb  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde,  in- 


defs  in  zu  geringer  Meoge»   als  dafs  er  uutersucht  nn- 
deu  konnte. 

Das  Resultat  der  Analyse»  berechnet  auf  Proceote, 
ist  also: 

Kieselerde  55,14      Sauerstoffgehalt     28,65 

Berjllerde  44,47  .  13,86 

Spur  von  Thonerdc 

und  Talkerde,  ucbst  • 

Verlust  0,39 

100,00. 
Di?r  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  verhalt  sich  tn 
der  der  Bcryllerde  fast  vvie  2:1.  Dafs  der  hierbei  sich 
zeigende  Ucberschufs  von  Kieselerde  entweder  von  cin- 
gemengtem  Quarz,  oder  wnhrschcinlichGr  durch  Abreiben 
vom  Agalmör&er,  in  welchem  das  Mineral  gepulvert  wurde, 
herröhre,  darf  wohl  ohne  Irrthum  angenommen  werden. 
Die  hieraus  für  die  Zusammensetzung  deB  Phenakits  her- 
geleitete Formel  wird  also  Be  Si^,  und  der  berechnet« 
Gehalt: 

Kieselerde  54,54 

Bcryllerde  45,46. 

lOO.liOO. 
iKongL  VeL  Acad.  Handl  f.  1832.)  « 


XV.     Veher  Jen  Voltzit;  con  Hrn,  Fournci, 


en   Namen   Voltxit  ( Foitzine)   giebt   Hr.    F.  einem 


bei  Rosicrs  unweit  Pont-Gibaud  im  DcpartemeDt  Puj^S 
de-Dome  vorkommenden    Zink-Oxysulfur,   und  zwar  zu" 
Ehren  des  Hru.  Voltz,  Ingenieur  en  che/  des  rmnes,  in 
Slrafsburg. 

Der    Voltzit    scheint    ziemlich    neuerer   Bildung 
sejD,  deun  er  überzieht  die  meislen  der   andern  Erze 


b 


en  GSD^en  von  Rosiers.  Kr  findet  eich  in  kleinen  zu- 
loimcnsilzenden ,  balbkuglichen  Wtirzdien,  die  sich  in 
tbr  dünne  Schalen  zcrtheilen  lassen,  einen  muscbligea 
der  unregelmäfsigcn  Querbruch  haben,  undurchsichtig 
der  schwach  durchscheinend  sind.  Sein  Glanz  ist  iin 
iiinc  der  Schichten  perlniulterartig,  in  andern  I\ichtun* 
in  aber  glas-  oder  sehr  lebhaft  harzartig.  £r  ist  schnmt- 
g  rosenroth  oder  gelblich,  schattirt  mit  braunen  Strei- 
!D,  die  Ton  einer  organischen  Substanz  gefärbt  zu  scyn 
;beinen.  £r  ritzt  Glas  nicht,  wohl  aber  Flulsfipath.  Seine 
icLtc  ist  etwa  3,66, 

Essigsäure  und  Alkalien  haben  keine  Einwirkung 
jf  ihn;  allein  Salzsäure  löst  ihn  unter  Entwicklung  von 
cfawefelwasserstoff. 

Die  in  diesem  Mineral  enthaltene  organische  Sub- 
anz  scheidet  sich,  bei  Behandlung  desselben  mit  vcrdünn- 
tr  Salzsäure,  in  Blättchen  und  kleinen  braunen  Flocken 
b;  ein  kleiner  Theil  derselben  löst  sich  in  dcr.selb<*u 
od  fallt  in  Gestalt  einer  Milch,  auf  Zusatz  von  Was- 
ir,  nieder.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie,  und  Tcrbrcitet 
inen  anfangs  aromatischen,  dann  stinkenden  Geruch,  zu- 
ilzl  bleibt  ein  kohliger  aufgCBchnollcncr  schwarzer  Uück- 
uid,  der  bei  Einäscherung  Zinkoxjd  hinterläfst.  Die 
iibsiauz  hat  also  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Harz  aU 
it  einem  Bitumen. 

Die  Analjrse  des  Voltzits  (deren  Detail  nicht  mit- 
*theilt  wird  P.)  gab  in  Hundert:  81^0  Schwcfelzink, 
>,0  Ziukoxyd,  1,8  Eisenoxyd  und  2,2  organische  Sub- 
aüz,  oder  abgesehen  von  letzterer: 

»Scliwefclziuk  82^-2 

Zinkoxyd  15,311 

Eisenoxyd  (Oxydul?  P.)     1,8IJ 

itsprechcnd  der  Fonnel:  4ZnS-f'Zn. 

Hr.  Fournet  glaubt,  der  Vollzit  habe  sich  aus  ci- 
cm  mit  harziger  Substanz  gemengtem  schwcfelsauna 
inkoxyd  mittelst  Ueductiou  durch  Wasficrstoffgas  ^ebiU 


82,82 
17,18 


M 
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dcf,  also  aaf  gleichem  Wege,  wie  Arfrcdson  eine  solche 
Vcrbiiuluug  küiietltch  darstellte  {Atmal.  des  mines  Ser. 
m.  T,  in.  p,  519.).  —    (Das  voa  Arfvcdson  darge- 

stellte  OxysulfOi  entsprach  inders  der  Formel  ZnS+Zn 
(Auaal.  Bd.  I.  S.  60.);  dagegen  kommt  der  Vollzit  in 
seiner  Zusammensetzung  ganz  mit  dem  Ofenbruch  fiber- 
cin,  ivcicher  eich  beim  Verschmelzen  schwefeleisen-  und 
zinkhaltiger  Erze,  bei  der  Roharbeit  in  den  Freiberger 
Ilütteu,  in  der  NShe  der  Form  verworren  krjetallisirf, 
bisweilen  ober  auch  in  durchsichtigen  und  hohlen  sechs- 
seitigen Prismen  von  6  bis  8  Linien  Lüuge  absetzt;  denn 
dieser  besteht  nach  Kersten's  Analyse  (Jnn.  de  chim, 
ei  de  pfys,  T.  41.  p.  426.)  aus  4  At  Schwefelziak  und 
1  At.  Zinkoxjd.        P.) 


XVI.     Glasiger  Fehlspath  com  Monl-iTOr  lud 
forn  Drachen/eJs, 

Hr.  Berthier  hat  den  glasigen  Fcldspalh  vom  Moat- 
d*Or  und  vom  Drachenfels  zerlegt,  und  dabei  folgende 
Resultate  erhalten: 


Monl-d'Or. 

Dradicnfclf. 

- 

( 

S.inrril. 

Sati^rvt. 

Kieselerde 

il.Übl 

0,äl3 

U,(i(>t> 

0,351 

Thoaerde 

0,198 

0,(>93 

0,185 

Ü.086 

Kali 

a,i)ß!> 

0,(H2 

o,oso 

0,014 

Natron 

oo:j7 

0,1)119 

O.IMO 

0.010 

Talktrde 

Ü,02ü 

0,OÜ8 

0,010 

0,004 

Eisenoxyd 

0,006 

Beide  Minerale  weichen  also  durch  ihren  Gehalt  an 
Natron  und  Talkerde  vom  ge^ühulithen  Feldspalh  ab. 
Die  Analyse  wurde  mit  reinen  kryslallisirten  Stücken  vor- 
geuonuuen,  und  zur  Aiifschlicfsuug  theiis  Actzkali.  theils 
kolilensaurcs  Blei,  thells  Flufssäure  angewandt.  Dos  De- 
tail aber  ist,  wie  immer,  nicht  angegeben.  {Atm.  de  na- 
res.  Ser,  IIL   T.  IL). 
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ANNALEN  ^o.  5. 

ER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXI. 


vu. 


fvA 


Ueber  einige  Produkte  der  Steinkohlende- 
stillation; von  F.  F,  Runge. 


lus  dem  über  Kupferoxjd  rectificirtea  Steinkolilcnöl 
5sen  sich  drei  ßascn  und  drei  Säuren  theils  scheidoii, 
eil&  bilden,  die  in  ihrem  chemischen  Verhalten  von  aU 
D  bekannten  organischen  Stoffen  sich  auf  eine  sehr 
tffaliendc  Weise  unterscheiden. 

Ehe  ich  mich  >veitläuflig  über  ihre  Barstellungsweiso 
id  ihre  Verbindungen  verbreite,  gebe  ich  im  Kunen 
re  Charakteristik  und  bemerke  ausdrücklich,  dafs  es 
ir  bei  der  Namenbildung  nicht  um  sprachrichligc  Zu* 
imniensctzung,  sondern  nur  darum  zu  thun  war,  neue^ 
issende  W^örter  zu  bilden»  um  neue  Gegenstände  zu 
»zeichnen.  T>ie  Bencnnimgen  sind  aus  Oleum  und  dem 
iecbischen  oder  lateinischen  Namen  einer  Farbe  etc 
isammen gesetzt.  Das  Erstere  soll  die  Abstammung  -aus 
^m  SteinkohlenÜl,  das  Zweite  bestimmte  Eigenscbafleu 
ideuten. 

K>ie  grofsc  Menge  Stcinkoblcnöl,  deren  ich  zu  die- 
rbeit  bedurfte,  verdanke  ich  der  Freundschaft  des 
im.  Com.  Rath  Dr.  Hempel,  dessen  wohlwollende 
beilnahme  für  diesen  Gegenstand  es  mir  Oberhaupt  nur 
dglich  machte,  diese  eben  nicht  wohlriechenden  Versuche 
i  dem  Maafsstabc  auszuführen,  wie  es  geschehen  ist. 

^^  Ba«i<chc  Sioffc  dei  Steiakohlenöl«. 

H  1.     Kyaool    oder  Blaudl. 

■  Das  Kyanol  ist  ein  flüchtiger  basischer  Stoff  von 
mm  kaum  bemerkbaren  eigenthüinüchen  Geruch,  der 
ie  Säuren  ncutrolisirt  und  damit  farblose  Salze  bildet, 
!•  tum  Theil  krjatallisircn. 

PofgcndurlT*«  Aonal.  Bd.  XXXh  & 
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Es  zeigt  ein  ganz  dgenlhihnlicbcsVertialren  zurCUor- 

kalkauriOsungf  indem  es  damit  eine  iazurblaue  Flüssigkei 
bildet,  die  nur  durch  viel  Ucberschufs  an  freiem  Chlor 
entfärbt  wird.  Die  Kjanolsalze  reagiren  auf  gleiche  Weise. 
Sic  lOsrn  sich  meist,  mit  C^hlorkalkauflüsuug  übergössen, 
mit  schöner  i*eilchenblauer  Farbe  darin  auf.  Im  Fall 
sich  bei  diesen  Auflösungen  viel  freies  Chlor  entwickelt, 
ivie  es  bei  den  sauren  Kjanolsalzen  geschieht ,  tritt  statt 
der  blauen  eine  orange  Färbung  ein. 

Femer  zeichnen  sie  sich  besonders  dadurch  ans,  dab 
sie  in  farhenioser  Auflösung  dem  weißen  Huilunder- 
mark  und  dem  Fichtenholz  eine  intensiv  gelbe  Färbung 
ertheiien^  die  selbst  von  Chlor  nicht  zerstört  wird  ^  wV- 
nigsteus  nicht  unter  den  Umständen,  unter  welchen  es 
mit  den  andern  organischen  Farben,  selbst  den  ächtesteili 
der  Fall  ist  So  wird  z.  B.  ein  Stück  tfirkischroth  g^- 
färbtcr  Kattun,  bekanntlich  die  ächtcstc  organische  Fa^ 
beiiverbindung,  die  es  giebt,  sogleich  enlfürbt,  wenn  mao 
es  mit  Kieesäure  oder  Weinsteinsäure  befeuchtet,  in  ciue 
Chlorkalkauflüsuiii^  eintaucht.  Uei  dem  durch  saures  klee- 
saures Kvanol  gelb  gefärbten  Holze  geschiebt  es  dage- 
geoi  nicht,  —  Papier,  Baumwolle,  Leinwand,  Wolle  und 
Seide  werden  nicht  gelb  gefärbt. 

Die  Fichtenholzfjirbung  durch  die  Kvanolsalze  ist 
so  stark,  dafs  ein  Tröpfchen,  welches  nur  -j^oWir  ^n 
Kvanol  enthält,  noch  eine  bemerkbare  Gclbung  auf  dem 
Holze,  hervorbringt.  —  Es  ist  übrigens  nicht  die  Holz- 
fiMflr>>  welche  diese  gelbe  Keaction  verursacht,  sondern 
ein  mit  Wasser  und  Weingeist  ausziehbarer,  eigcnthüm- 
licher  Stoff  des  Holzes,  der  auch  in  einigen  anderen 
Holzarten,  und,  wie  bereits  angeführt,  im  HoHundermark 
sich  lindet.     Das  Fichlenharz  hat  keinen  Theil  daran. 

Das  SteinkohlenOl  ist  ziemlich  reich  nn  KyanoL  Durch 
Chlorkalkaufiösung  kann  man  sein  Vorhandensein  scLoeil 
darthnn.  Schüttelt  man  nUmlich  1  Steinkohlenöl  mit  ei- 
ner klaren  Chlorkalkauflösung,  welche  auf  20  Wasser 
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I  IChlörkalk  enthält,  so  förbt  sich  das  Od  auf  der  Stelle 
dunkelroth,  und  die  Chlorkalkauflösung  nimmt  üine  la- 
turblaue  Farbe  an,  von  der  Intensität  und  Schönheit 
des  wäfsrigen  schtpej'ekauren  Kupfer ammoniaks»  — 
Diese  Färbung  rührt  vom  Kjanol  her.  £s  >vird  durch 
den  Chlorkalk  in  eine  Säure  verwandelt,  die  mit  Basen 
bUue  Verbindungen  bildet.  Hier  ist  es  das  Kaikwasaer 
der  Chlorkalknuflösungr  ^omit  die  entstandene  Säure 
falaDen  kyanolsaurcn  Kalk  erzeugt. 

Auch  durch  SalzsHure  ist  es  davon  schnell  zu  schei- 
den. Schüttelt  man  nämlich  3  Volume  StcinkohlenOl  mit 
L  Volum  gewöhnliclicr  Salzsäure,  so  nimmt  die  Säure 
eine  bräunliche  Farbe  an,  und  ein  hlucingetaudiler  Fich* 
tenspahn  erleidet  die  oben  bemerkte  dunkelgelbc  Fär- 
bung, welche  das  Dascja  des  Kyanols  anzeigt.  Diese 
Sbe  geht  jedoch  bald  in  die  braune  über,  weil  gleich- 
g  ein  anderer  Stoff  sich  in  der  Säure  auflöst,  der 
Salzsäure  und  Ficlitonholz  eine  dunkelblau  gefärbte 
Verbindung  eingeht  (Vergl.  S.  69.)- 

^V  2.     P)rrot  oder  Iloütöl. 

^B  Dieser  Bestaüdthcil  des  Steinkohlenöls  ist  im  reinen 
Zustande  gasförmig,  und  besitzt  einen  angenehmen  Ge- 
ruch nach  Märkschen  Rüben.  Das  Pynol  wird  durch 
die  folgende  Reaktion  sehr  leicht  erkannt.  Taucht  nan 
nämlich  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichteuholzspahn 
in  die  Luft  einer  Flasche^  welche  etwas  Pyrrol  enthäh, 
%o  färbt  er  sich  dunkel  purpttrroth,.  eine  Färbung»  die 
Mie  die  gelbe  des  Kyauols  nicht  durch  Chlor  zerstört 
wird.  —  Papier  .etc.  mit  Salzsäure  befeuchtet,  bleiben 
onter  denselben  Umständen  farblos. 

Diese  Holzfärbung  der  Verbindungen  des  Pyrrols 
■Dl  SSaren  ist  nicht  minder  intensiv,  wie  dit  der  Kjri- 
Dolsalze,  daher  man  durch  ein  Fichtenspähnchon  immer 
noch  yWu-vT  P.vrrol  entdecken  kann.  Es  ist  gleichfalls 
, nicht    die    Holzfaser,    sondern    derselbe   Holzslofff    der 
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mit  den  Kjnnolsalzen  die  gelbe  Verbindutig  eingebt, 
weldicr  hiei'  die  rothe  bildet. 

Durch  SalpelersSurc  irird  eine  wäfsrigc  Aufl^ung 
des  Pvrrols  auf  der  Slrlle  sc/iÖn  hodiroth  gefärbt. 

Im  St<*inkobIeuÖl  ist  das  Vyrrol  schwierig  aufiufin- 
den»  'tvcil  das  Kyanol  und  <iie  KarboIsHure  durch  ihre 
starken  Keactionen  s<nne  Rcnction  undeutlich  marhrn.  Jm 
Waschwasser  des  Leuchtgases  entdeckt  man  es  jedoch 
leicht  dadurch,  dafs  man  dieses  mit  Safau^äurc  übersättigt, 
und  nun  einen  Fiehtefiholzspnhn  hineint.turhl;  das  saure 
sah^smire  l^vrrol  fiirbt  diesen  auf  der  Steile  ptirpurroth. 

Das  Pjrrrol  macht  einen  Hauptbestandlheil  des  em" 
pyreuinatischeii  Aiomoniaks  aus,  und  wenn  inan  seinen 
tWruch  erst  kennt,  uuter>^clteidet  man  es  bald  unter  dea 
ilticlitigen  Geslänken,  Arelrhe  sich  bei  der  Knochen-  und 
Homvcrkohluug  entwickeku  Auch  iin  s.  g.  Tabacksöl 
Ist  Pyrrol  enthalLco. 
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3.    Leolkol  oder  WciGöl. 

Diese  dritle  Basis  habe  icli  Leukol  oder  Weifsöt 
genannt,  weil  sie  keine  farbigen  Reactionen  zeigt.  Sic  j 
yvifciX  nicht  durch  Chlorkalk  blau  gefärbt,  und  ihre  Salx«fl 
ertheileu  dem  Fi(Kretih«jlz  keine  Farbe.  Das  Leukol  ist 
Olarlig,  riecht  duniltdringciid  und  charakterisirt  sich  be- 
sonders durch  seine  Salze,  weiche  es  mit  Säuren  bildet» 
a[8  einen  eigenlhümlichen  Stoff.  Es  verliert  durch  die 
Neutralisation  init  Säuren  seinen  Geruch,  und  bildet  na- 
mentlich mit  der  Ktees.*k)rc  ein  scliön  krystallisirondcii 
Salz.  :M 

Mit  der  feuchten  Haut  in  Bet  üfaning  kommend,  ent- 
wickelt besonders  das  kleesaure  Leukol  einen  phosphorf     ^ 
artigen  Geruch.  —     Im   Steinkohlenöl   wird   das   Leukol fl 
leicht    entdeckt    durcii   Misclien    mit   Kalkbrei.      Der  an 
Phosphor  und  Blausäure  erinnernde  starke  Gcnich  kommt 
▼om  Leukol  her. 


54uro  Sluffs    au«    tleiii    SteinkuliIcMÜt. 

I 

1.     KarboUätirc  oder   KolilcnulMurc 

Die  Karbolsäure  ist  ein  farbcnlüscr,  sauer  reagireif- 
der»  ölorti^er  S(off,  der  im  "Wasser  uuter^inkt  und  eiu 
grufses  LichlbrechuiigsvcmiÖgen  besitzt.  Der  Geruch  ist 
schnocb  empjreumntisch,  aber  des  Geschmack  hOchst 
ätzeod  und  brenuend.  Auf  die  Hnut  äurj>crt  die  Karbol- 
s<1ure  eine  sehr  starke  Wirkung,  ßestreicbt  tnnii  dieselbe 
danit,  so  eotsleht  mit  Begleitung  einer  brennenden  Em- 
pfindung ein  fvcijser  Flecke  der  besonders  beim  ßenetzcu 
mit  Wasser  sichtbar  wird,  und  sich  nach  einer  Minute 
ia  einen  rothcn  umwandelt.  ISach  einigen  Tagen  stirbt 
die  Haut;  sie  wird  glduzend  und  schuppt  sich  ab.  — 
Hierin  ähnelt  die  Kaibolsäure  dem  Kreosot.  Sie  unter- 
scheidet sich  aber  wesentlich  dadurch  von  ihm,  dafs  sie 
entschieden  sauer  ist,  durch  basisch  essigsaures  Bleioiyd 
geülllty  durch  Aimnonink  und  Lufteinx'^irkung  nicht  ver- 
ändert, dagegen  durch  Salpetersäure,  selbst  verdüunte,  iu 
eine»  rolhbrauDen  Stoff  verwandelt  wird,  und  endlich 
den  Leim  f^lt.  Alles  Eigenschaft ea,  die  dem  Kreosot 
mangeln. 

Die  Karbolsiitire  Ittot  sich  im  Wasser.  Die  Aufli^ 
suBg  ist  farblos  und  die  Säure  wird  durch  Vermischen 
mit  Salpetersäure  schnell  sichtbar  gemacht.  Das  Was- 
ser wird  nämlich  gelb  od^r  orange,  und  bald  darauf 
rolbbraou.  Ein  mit  Karbolwasser  benetzter  Fichtcnspahn 
nimmt  durch  Befeuchten  mit  Salzsäure  nach  etwa  einer 
ImiHicb  Stunde  eine  schiine  blaue  Farbe  an.  Auch  der 
DuDst  der  Salzsäure  flirbt  karbolsüureholtigc  Hubelspithnc 
blau.  Diese  Farbe  widersteht,  wie  die  gelbe  des  Kya- 
nol«  und  die  rothe  des  l'yrrols  der  Bleichkraft  des  Chlors 
in  einem  hohen  Grade. 

Die  karbolsauren  Salze  siD<l  farblos,  and  mAucbe 
davon  kryslallisirbar.  Ihre  wäfsrigen  Auflösungen  crzeu- 
gcQ  luittelat  der  Salzsäure  auf  dem  Fichtenholz  dieselben 
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blauen  FcirbuDgen,  wie  es  das  Karbol wasser  ihuU    Pa-     ' 
pier  elc.  wird  unter  gleichen  UinslJinden  uicbt  verändert.      ■ 

Diefs  ist  also  die  dritte  Färbung,   welche  das  Fich-    " 
tenbolz  erleidet,  und  dadurch  wird  es  wirkhch  zu  einem 
ganz  unentbehrlichen  Reagens  bei  der  Scbeiduug  der  Be- 
staiidtheile  des  Sleinkohlenöls. 

Die  Karbolsäure   fällt  das  Eiweifs    wie    den    Leiin 
ttnd  schützt  organische  Stoffe  Tor  derFäulnifs;  vras  aber     , 
noch  mehr  ist,  sie  benimmt  faulenden  T/iierstoffen,  z.  B»  H 
Fleisch,  auf  der  Stelle   den  Gestank^   wenn   dieses  mit  ^ 
der  w'äfsrigen  Auflösung  übergössen  wird,  und  leistet  in 
dieser  Hinsicht  viel  mehr  als  das  Chlor.     Mit  dem  rfia- 
cbcrnden   Priucip   scheint   sie   jedoch   nicht    identisch   zu 
sejn,  denn  ein  solches  Fleisch  schmeckt  abscheulich. 

Um  die  Gegenwart  der  Karbolsäure  im  Steinkob- 
lenül  dai-zuthun,  schdtleli  man  es  mit  Kalkmilch,  ftltrirt 
das  Wäfsrige  üb,  und  verdunstet  es  fast  bis  zur  Syrup- 
dicke.  Salzsäure  scheidet  aus  dieser  Masse,  die  unreiner 
karbolsaurer  Kalk  ist,  unreine  Karbolsäure  ab. 
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%     EotoliMure  oder  ßosaölsäurc. 

Die  Rosolsäure  ist  ein  Erzeugnifs  der  chemiscbea 
i^erlegungsweise  des  SteinkohlcDüls,  und  darum  um  so 
lerkwürdigcr,  dafs  sie  sich  wie  ein  wirkliches  Pigment 
TerbUlt.  Sie  giebt  nämlich  mit  den  geeigneten  Beizen 
rothe  Farben  und  Lacke,  die  an  Schönheit  denen  aus 
'Saflor,  Cocheuille  und  Krapp  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den können.  i 

Die  Rosolsäurc  ist  eine  harzige  Masse,  die  sich  pfil- 
Tem  läfst  und  eine  schöne  orangegelbc  Farbe  besitzt. 

Den  Stoff,  woraus  sich  die  RosolsSure  bildet,  habe 
ich  im  Steinkühlenöl  nicht  auffinden  können.  Um  aber 
ihre  schnelle  Entstehung  zu  veranschaulichen,  braucht  man 
nnr  Steinkohlenöl  mit  Kalkmilch  zu  schütteln,  die  wä- 
fsrige Auflösung  abzufillriren  und  einige  Stunden  sieden 
to  laaaeo.    Die  anfangs  farblose  oder  gelbliche  FlQssi 
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Irbt  sich  nun  duiikelrolb.  Diese  Färbung  riüirt 
vom  entstandenen  rosolsauren  Kalk  her,  der  bei  einiger 
Hube  sich  als  ein  hochrolhes  Pulver  niederschlägt 

13.  Brunoltänre. 
Diese  Säure  ist  ein  Begleiter  der  Rosolsäure,  und 
entsteht  unter  denselben  Umständen.  Sie  ist  glasig,  glän- 
zend, leicht  zu  pCilvcrn  und  sieht  dem  Asphalt  ähnlich. 
Die  meisten  bruuolsauren  Verbindungen  sind  braun  und 
unauflöslich,  dagegen  die  der  Kosolsänre  roth  und  auf- 
lösbch    sind.      Die    Scheidung    beider    hat  daher  keine 

«Gierigkeiten. 
Aufser  diesen  6  Stoffen  lassen  sich  aus  dem  Stein- 
lenöl  noch  einige  andere,  bisher  noch  nicht  bekannte, 
abscheiden  oder  bilden.  Ich  übergehe  sie  jedoch  für 
jetzt,  da  ich  noch  keine  charakterisirende  Reagenticn  für 
dieselben  entdeckt  habe. 

^^K  Darstellung  de«  KjiDoh  uod  Leukol«. 

Man  schüttelt 

kl2  SteinkohIen6l 
2  Kalk     und 
K  5U  Wasser 

r€iid  6  bis  8  Stunden  abwechselnd  mit  einiinder,  und 
scheidet  sorgfältig  die  wäfsrige  AufJÜBung  Ton  Kalk  und 
Oel  durch's  Filtriren.  Erstere,  Mclcbe  bräunlich  gelb  ge- 
färbt ist,  wird  der  Destillation  unterworfen  und  bis  zur 
Hälfte  abdestillirt.  Das  Destillat,  welches  aus  einem 
dicken  Oele  und  der  Auflösung  desselben  in  Wasser 
besteht,  enthält  Karbolsäure  in  Verbindung  mit  Ammo- 
niak, Leukol,  I\vrroi,  und  Kyanol.  Es  sind  5  Destilla- 
tionen nölhig,  um  aus  diesem  Gemenge  das  Kyanol  und 
Leukol  zu  scheiden. 

Die  erste  Destillation  geschieht  mit  einem  Ueber- 
Licbufs  an  Salzsäure,  Hierdurch  werden  das  P^rrol  und 
^B  Karbolsäure  culfemt,  dio  in  die  Vorlage  übergeben. 
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Man  setzt  daher  die  Destillation  so  lange  fort,  bis  das 
Uebcrgehcnde  nicht  mehr  roth,  braun  oder  gelb  gefSHrt 
wird,  wenn  man  es  mit  starker  Salpetersöure  vermischt 
Ist  dieser  Punkt  cingclrctcnf  so  unterbricht  mau  die  Ue- 
stiltalion,  und  hat  nun  in  der  Retorte  ein  Gemenge  atu 
Ammoniak  y  Leukol,  und  Kjanol,  in  Verbindung  mit 
Salzsäure. 

Dieses  Gemenge,  welches  sehr  gelb  geHirbt  ist,  wird 
nan  mit  Aelzsodalaugc  im  Ueberschufs  deslÜlirt.  Alle 
drei  Basen  gehen  in  die  Vorlage  mit  dem  Wasser  (iber, 
und  in  der  Ketorte  bleibt  die  geibgefUrble  Lauge  mit 
der  Salzsäure  zurück. 

Hierauf  wird  das  Destillat  mit  Essigsäure  übersättigt 
und  von  Neuem  destillirt,  und  zwar  so  lange,  als  das 
Uebergehcnde  noch  das  Fichtenholz  gelb  Tärbt.  Essig- 
saures Kyanol  und  Lcukol  sammeln  sich  mit  dem  Was- 
ser als  farblose  Flüssigkeit  in  der  Vorlage,  indefs  ein 
grofscr  Tbcil  des  Ammoniaks,  in  Verbindung  mit  Ewig- 
a&vtre,  im  Rückstand  bleibt.  I 

Nun  werden  die  beiden  essigsnuren  Basen  in  klee- 
saure Tenvaudelt,  um  sie  als  solche  von  einander  in  | 
scheiden.  Man  zieht  demnarb  die  essigsaure  Verbindung 
beider  Basen  über  Kleesaure  ab.  Man  wird  hierbei  fin- 
den, dafs  anfangs  reine  Essigsäure  übergeht,  indem  die 
Kleesäurc  die  beiden  Basen  zurückbehält.  So  lange  dieb 
geschieht,  mufa  man  die  DestUInliua  immer  von  Neuem 
mit  frischem  essigsauren  Kj^anol  und  Leukol  wiederho- 
len. Endlich  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  die  Übergebende 
Essigsäure  das  Fichtenholz  gelb  färbt.  Diefs  zeigt  Kja- 
Dol  an,  und  ist  ein  Beweis,  dafs  die  Kleesäure  gesät- 
tigt ist.  Man  wechselt  nun  die  Vorlage,  um  den  zuge* 
setzten  Ueberschufs  des  essigsauren  Kyanols  und  Leu* 
kols  nicht  zu  verlieren,  und  bringt  die  in  der  Retortd  , 
bctindlichcn  kleesauren  Salze  bei  gelinder  W^ärme  fastfl 
bis  zur  Trockne.  " 

Mau  hat  nun  eine  Masse«  bestehend  aus  kleesaurcm 
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Krnnol  und  Lcukol,  verunreinigt  mit  einem  braunrothcn 
Farbstoff  untl  Ammoniak.  Sie  wird  zu  Pulver  zerrieben» 
mit  weuif;  Weingeist  von  85  Proc  übergössen»  und  auf 
ein  Filter  f^ebracbt  Der  WeiDf;eist  geht  mit  dem  Farb- 
stoff durchs  Filter,  und  hinterlitfsl  die  weifse  Salzmasse. 
Diese  ivird  noch  mehrere  Male  mit  ivenij^  Wciugeist 
übergössen,  bis  er  fast  farblos  durchlillrirt.  Hierauf  setzt 
man  den  Trichter  auf  ein  anderes  Gefüfs,  und  giefst  so 
lange  Weingeist  auf  die  Salxmasse,  als  sich  davon  uuch 
in  demselben  anflOst.  Es  bleibt  nun  saures  kleesaures 
Ammoniak  auf  dem  Filter  zurUck,  und  der  Weingeist 
cnlhiiit  kleesaures  Kvanol  und  Letikol  aufgelöst,  die  beim 
Verdunsten  des  Weingeistes  sich  krystalliniscb  abschei- 
den. Letzlere  werden  nun  mit  vreoig  Wasser  bis  zur 
▼ollkunmuien  Auflösung  erhitzt  und  zur  Krysfailisation 
biogestcllt.  £s  schiefst  bald  ein  farbenloses  Salz  an, 
irelcbes  aus  schOnen  Gruppen  feiner  Nadeln  besteht  und 
kleesaures  Leakol  ist.  Nach  liingerer  Zeit  zeigen  sich 
auch  Kryslalle  von  kleesaurem  KyanoL  Diese  bildea 
breite  BlUtlcheu,  und  erscheinen  in  nesterartiger  Anhäu- 
fung an  verschiedenen  Stellen  der  Krystallmassc  des  klee- 
sauren Leukols.  Sie  zeichnen  sich  meistens  durch  eine 
bräunliche  Farbe  aus,  und  färben  sich,  mit  Chlorkalkauf- 
lOflung  Übergossen  violetlblau,  und  das  Holz  goldgelb; 
können    daher  leicht   erkannt  und  abgesondert  werden. 

Hat  man  nun  beide  Salze  in  so  weit  von  einander 
getrennt,  so  sind  sie  durch  wiederholtes  AuHOscn  in  Was- 
ser und  Weingeist  und  Krystallisation  noch  dergestalt  zu 
reinigen,  dafs  weder  das  klecsaure  Leukol  mit  Chlor- 
kalk.iuflösung  Übergössen,  farbig  verhindert,  noch  Fichten- 
holz in  seine  AuHOsung  getaucht,  gelb  gefärbt  wird.  Das 
ersterc  erreicht  man  sehr  bald,  indem  das  kleesaure  Kja- 
uol  ein  grofses  Bestreben  hat,  sich  vom  Leukolsalz  zu 
trennen  und  sich  nesterartig  an  bestimmten  Stellen  anza- 
hiiufeu.  Allein  um  so  schwieriger  ist  es,  die  letzten  Ao- 
ibcilc  klcesaureu  Lcukob  vom  Kyanolsalzc  zu  trcuueo. 


M 

I)ief6  ist  nar  durch  cia  sehr  oft  utederboltes  Auflösen 
und  Wiederkrystallisirenlassen  zu  erreiclicn.  Auch  mafc 
mau  das  klecsaurc  Kyanol  uichrere  Male  in  Alkohol  au(* 
lösen,  um  den  braunen  Farbstoff  zu  entfernen,  der  sieb 
dauu  durch  Efflorescenz  abscheidet  Das  reine  kleesaure 
Kyauol  darf  zwischen  den  feuchteu  Fingern  geriebei^ 
nicht  pLosphorartig  riechen. 

Um  aus  beiden  Salzen  die  beiden  Basen  abzuAcbei* 
den,  desliltirt  man  sie  mit  Aelznatroulauge;  sie  gehcB 
dann  mit  den  Wasserdämpfen  tn  die  Vorlage  über. 

DarjtcUtiDg  des  Pjrrols. 

Mit  einer  genügenden  Darslelhingsweise  dieses  Slofk 
bin  ich  noch  nicht  ganz  auf  dem  Reinen.  Sie  wird  um 
lo  schi^ieriger,  als  derselbe  keinen  besonders  hervorste- 
chenden chemischen  Charakter  hat ,  sondern  mehr  am- 
photer  sich  verhält  und  ebenso  ungern  mit  Säuren  als 
mit  Basen  sich  verbindet.  Dazu  kooiml,  dafs  dem  PJ^ 
rol  die  Karbolsäure  sehr  fest  anhängt ,  und  letztere  vom 
erstercu  nur  durch  vii-liualige  Destillationen  mit  Aeli* 
Datronlauge  zu  scheiden  ist,  wobei  das  P^rrol  mit  immer 
,gpringrrcn  Aulheilen  von  KarbuUäure  in  die  Vorlage 
^übergeht,  iudeCs  karbolsaures  Natron  zurtickbleibt. 

Zweckmöfsigerist  es  daher,  das  P^rrul  aus  solchen 
Produkten  der  trocknen  Destillation  zu  scheiden,  die  keine 
'Karbolsäure  enthalten,  oder  die  Trennung  unter  UmstäiK 
len  zu  bewirken,  wo  letzlere  sich  nicht  eulwickelu  kann, 
^iefe  geschieht  beim  Sättigen   des  flüssigen   empjreuma» 
ischen  Ammoniaks  oder  des  sogenannten  Knochen-  oder 
^Bornspiritus,   mit   einer  Säure.     Mau    vermischt   nämlich 
im   ersten   Gefäfs   des   Woulf 'sehen  Apparats  be- 
indlichen,  vorher  wohl  illtrirten  Knochenspiritus  mit  der 
»äure,   und   läfsl   die   sich   entwickelnden   Gase  in  Aet^ 
tage  oder  Kalkmilch  treten.     Diese  nimmt  neben  Koh- 
lensäure  und    Schwefelwasserstoff    auch    das  gleichzeitig 
ich  cutwickelude  Pyrrol  auL    Letzteres  läfst  sich  dana 
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äurd)  blofse  DestOlation  w^iedcr  von  der  Lauge  (rennen, 
I  geLt  mit  den  Wasserdünipfcn  in  die  Vorlage  über,   imd 
*  bildet  eine  farblose  Tlüssigkeit,   die   nach  Teltower  Rü- 
I  ben  riecht,  mit  Salpetersäure  sich  bochroth  färbt  und  ei- 
nem salzAauren  Holzspahn   eine   purpurrolhe  Farbe  mit- 

^B  Um  das  so  crballene  Pyrrol  zu  reinigen,  vrird  das 
'  Destillat  mit  Salzsäure  versetzt,  und  von  neuem  destil- 
lirt.  £«  gebt  nun  wäfsriges,  salzsaures  Pyrrol  als  farb- 
lose Flüssigkeit  über,  die  die  eben  erwähnten  Rcactio- 
uen  zeigt.  Durch  Destillation  mit  Aelzlauge  wird  aus 
dieser  Verbindung  das  Pyrrol  geschieden. 

Leider  erhält  man  auf  diesem  "Wege  nur  sehr  we- 
■Sg  Pyrrol  in  wSfsriger  Auflösung.  —  Bei  der  nähern 
Beschreibung  der  Verbindungen   des  Pyrrols,   werde  ich 

I diesen  Gegenstand  zurückkommen. 
DarftelluDg  der  KarbolsSarc. 
Es  werden 
12  Stcinkohlcuöl 
2  Kalk     und 
50  Wasser 
6  bis  S  Stunden  lang  geschüttelt.    Die  hierauf  abfiltrirle 
wäfsrige  Flüssigkeit  wird   bis  auf  den  vierten  Thcil  ein- 
'  gekocht,  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  mit  Salzsäure  im 
Ueberschufs  versetzt.     Es  scheidet  sich   unreine  Karbol- 
säure ab,  die  sich  am  Boden  des  Gefäfses   als  ein  brau- 
nes Oel  sammelt.     Man  entfernt  die  saure  überstehende 
Flüssigkeit,  wäscht  das  braune  Oel  mit  Wasser  und  un- 
terwirft  es  mit   Wasser   der  Destillation.     Es  geht  eine 
milchig  aussehende  Flüssigkeit  über»   aus   der  sich   nach 
und   nach  farblose    OcUropfcn    absondern.     Diese    sind 
tientiich  reine  Karbolsäure.     "Wenn  das   in  der  Retorte 
bcfmdliche   Oel   sich   etwa   um   zwei   Drittel    vermindert 
liBlf  hält  man  mit  der  Destillation  inne^  versetzt  das  De- 
atillat  in  der  Vorlage  mit  so  viel  Wasser^  dafs  sich  das 
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Od  vollkomoicD  .itiflöst  und  f^Ilt  mit  basisch  essi^sani 
lileioxyd.  Ks  bildcl  sich  cid  dem  Cblorsilber  JihDlicber, 
kcisiger  Niederschlag  von  basisch  karbolsaurerti  Bleioxyd, 
Dieser  wird  nach  dem  Aussüfscn  wold  getrocknet  utkl 
der  trocknen  Desiillation  unterworfen.  Das  Bleisah 
iMv^i  bald  au  zu  schmclzeu  und  entliifst  die  Karbolsäoie^ 
welche  sich  in  der  Vorlage  als  ein  gelbes  Ocl  samuiclL 
Dieses  wird  rectificirt  und  erscheint  nun  als  eine  Jarben* 
lose,  etwas  dicklkhe  Flüssigkeit^  die  ein  starkes  Licht' 
brcchirngsvcrmÖgcn  besitzt.  Sic  ist  reine,  wasserfreit 
Karbolsäure.  —  Wenn  das  ßlcisalz  nicht  gut  gclrocl- 
nel  war,  entwickelt  sich  mit  der  Karbolsäure  auch  Was- 
ser; diefs  |:cbt  bei  der  i\eclißcalion  zuerst  Über,  undi 
nird  durd»  Wecliscliing  der  VorInge  cnlfcrnt  ^ 

*  i  Die  hier  beschriebiiie  weitliiuftige  Procedur  Hi  d5- 
thfg ,  um  von  der  Karbols^iurc  alles  Fremdartige  za 
trennen r  als  da  sind:  Ammoniak,  Kyanol,  I\vrrol 
and  Lcukol.  Diese  gehen  durchs  Einkochen  der  Od- 
Verbindung  fort  Ferner  Kreosot  und  Schwefel;  diese 
werden  durch's  Fallen  mit  dem  basisch  essigvsauren  Blei- 
oxyd theiis  colferut,  tbeils  gebunden;  dann  Rosol-  und 
BrunolsäurCr  diese  bleiben  als  nicht  flüchtig  beim  De- 
stillircn  in  der  Retorte  zurQck.  Und  endlich  Wasser. 
Diefs  wird  durch  die  Keclilication  geschieden. 

Die  reine  Karbolsäure  darf^  in  Wasser  gelOst,  das 
Fichtenholz,  unter  Mitwirkung  von  Salzsäure,  weder  eelb 
noch  ruth  färben,  sondern  blofs  rein  blau.  Wenn  dem- 
nach dieses  Blau  ins  Grünliche  oder  Bräunliche  spielt, 
so  ist  nach  dieser  Beaction  auf  einen  Rückhalt  an  Kva- 
Dol  oder  Pyrrol  zu  schliefscn.  Ferner  darf  sie  der 
ChlorknlkaufJüsung  keine  blaue  Färbung  geben,  da  auch 
diefs  Kjanol  anzeigt. 

Dar*telluD(  der  Bo«ol-   nnd  Brunolsaarc. 

Beim  Destillircu  der  eben  erwähnten  unreinen  Kar- 
bolsäure mit  AVasscr,  bleibt  in   der  Retorte  ein  braun- 
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IchwBner,  pecLarli^cr  Rflcistauil,  Jcr  beide  oben  genann- 
ten Säuren  ciillWilt.  Dieser  Rückstand  wird  so  laiii^c 
nit  Wasser  gekocht,  als  sich  noch  Karbolsäure  verfluch- 
tift,  hierauf  in  wenig  Weingeist  gelöst  und  mit  Knlk- 
tuilch  vermischt.  Es  bildet  sich  eine  schön  rosenroih 
gefärbte  Auflüsung  von  rosoisaurem  Kalk,  indefs  bru- 
liolMurer  Kalk  sich  als  brauner  Niederschlag  am  Boden 
lagert. 

i  Aas  dem  rosolsaurcn  Kalk  M-ird  die  Rosolsönre  durcb 
Essigsäure  geschieden  und  von  Neuem  mit  Kalk  verbun- 
den, wodurch  sich  noch  TSrmiolääurc  abscheiden  liifst. 
Diese  Zersetzung  durch  Säure  und  diefs  Wiederauflösen 
feiit  Kalkmilch  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  noch  ein 
Rfickbalt  von  Brunolsäure  bemerkbar  ist.  Endlich  sam- 
Biell  man  die  Rosolsiiure  auf  ein  Filter  und  löst  sie  nach 
lern  Ausstifsen  und  Trocknen  in  Alkohol  auf.  Sie  bleibt 
tiach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  als  eine  feste,  gla»- 
krüge,  harte,  orangeroihe  Masse  zurück. 
'  Eine  minder  umst.indliche  Scheidungsart  der  Rosol- 
(iure  ist  die,  aus  rohem  karbolsaurcm  Kalk  (S.  76.) 
ttrrcb  vorsichtiges  Abdampfen  desselben,  bis  fast  zur  Sy- 
Fopdicke,  und  Vermischen  mit  4*  Weingeist.  Nach  etni- 
{en  Tagen  bemerkt  man  an  den  Wunden  des  Gefilfscs 
bine  Menge  hochroth  gefärbter  Krystalle  von  rosoisau- 
rem Kalk»  die  man  absondert,  gut  abwuscht  und  durch 
kvicderhultes  Auflösen  in  W^asser,  Abdampfen,  Zerlegen 
Imt  Essigsäure  und  WiederauHüscn  in  Kalkmilch  reiuigt. 
Wenn  endlich  die  rosolsaurc  Kalknuflösung  mit  einer  so 
rein  rothen  Farbe  erscheint,  dafs  diese  der  rothen  Alann- 
luflösung  gleicht,  worin  gewaschener  Krapp  gekocht  wor- 
den, 80  wird  durch  Essigsäure  die  Rosolsäure  nicdergc- 
fgen. 
Um  die  BrunolsHure  rein  darzustellen,  wird  der  un- 
reine bnmolsaurc  Kalk  mit  überschüssiger  Salzsäure  Über- 
|osften.  Es  scheidet  sich  Brunolsüurc  in  braunen  Flocken 
ab,  die  noch  mehrere  Male  mit  Kalk   und  SUure  behau- 
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dclt  werden,  nm  alle  RosolsSure  davon  m  trennen.  Hicv^ 
auf  lOst  man  die  wieder  vom  Kalk  dnrch  die  SahsSorc 
abgeschiedene  Säure  in  Aelznalronlauge,  fihrirl,  und  miscfal 
die  Auflösung  wieder  mit  Salzsäure,  wodurch  nun  eine 
rdnere  Brunol&äure  niederfiilU,  die  durch  Auflösen  in 
Alkohol  völlig  gereinigt  wird. 

lieber  das  physikalische  und  chemische  Verhall 
so  wie  über  die  verschiedenen  Verbindungen  der  in  di^ 
8er  Abhandlung  besprochenen  Stoffe,  werde  ich  bald 
mehr  berichten  *). 


XVm.     Piilakall 


Oo  nennt  Hr.  Dr.  Kcichenbach  in  Blansko 
Stoff  (von  ^  niTTcc  und  to  xakXov),  den  derselbe  aufi 
dem  in  diesen  Annalcn  Bd.  XXVIII,  S*  447.  erwähnten 
noch  unreinen  Picamar  abgeschieden  hat.  "Wenn  man 
solches  Picamar,  oder  auch  diejenigen  Portionen  des  Ba> 
chenbützthceröls,  die  schwerer  als  Wasser  sind,  in  50 
Tbeilen  Weingeist  löst,  und  einige  Tropfen  Barytwa 
hinzusetzt,  60  wird  die  farblose  Flüssigkeit  plütztich  pra 
voll  hochblau  und  nach  5  Minuten  indigblau.  WeOQ 
man  ferner  ThcerOl  von  angegebener  Schwer^  so  I 
mit  Kalilauge  versetzt,  bis  es  nur  noch  schwach  sau 
auf  Lackmus  reagirt,  die  Lauge  dann  entfernt,  und  nun 
das  Oet  mit  Barjtwasser  mischt  und  Üeifsig  umrührt,  so 
wird  letzteres  blafsroth,  das  Oel  aber,  wo  es  mit  der 
Luft  in  Berührung  kommt,  nach  einigen  Minuten  tief  und 


1)  Hr.  Prof.  RuDge  hat  mir  von  seinem  Kjanol  und  Pyrrol 

Probe  übcrsaodt,  mit  drr  Bitte,  die  Richtigkeit  der  tod  dicfro 
StofTcn  «Dgegebcaeo  RcACtsonea  tu  prüfen.  ,  Dief«  habe  ich  dr-on 
«Dcb  in  Gemeinschaft  mit  Um.  Prof  U.  Hose  gcihan,  nnd  ich 
bann  mit  Vergnügen  bezeugen,  dafs  die  unter  dem  obigen  Namen 
fibersandten  3'^'^'^^  '>c^  gegen  FichteuhoU  und  Cblorkalllüiong 
genaa  so  Tcrhatlen,  wie  es  S.  66  ond  67  angegeben  ist.         P. 


» 


bliaR  blaa,  bis  nacli  einigen  Sttmden  di^  Farbe  lan|^ 
im  in  Schwarz  tibergeht.  Auch  mit  trocknen^  Baryt- 
^drat  zerricbcu,  \%ird  das  durch  Kali  beinahe  sSurcfrci 
üaachte  Tbeeröl  da,  wo  es  ini(  der  Luft  in  BerÜhruug 
Dmmt,  indigblau.  Die  Ursache  der  schönen  Färbung 
I  diesen  und  .'ihnÜcbcu  Fällen,  die  aber  nur  durch  Ba- 
rt zum  Vorsehein  kommt,  nicht  durch  Kalk,  Talkerde, 
all,  Natron,  Auimoniak,  Kiesclfeuchti^kcit,  da  diese  Kör- 
er nur  röthlicfa  oder  gelblich  braune  Farben  geben,  ist 
M  Pittakall.  Die  Darstellungsweise  dieses  Stoffs  ist 
>a  dem  Entdecker  noch  nicht  näher  bezeichnet;  dage- 
»n  bat  derselbe  TorlSufig  folgende  Eigenschaften  ange- 
^ben. 

Aus  seinen  Lösungen  flockig  niedergeschlagen  oder 
»n  ihnen  durch  Abdampfen  gclrennl,  ist  das  Pittakall 
ne  trockne,  feste,  brüchige  und  abfärbende  dunkelblaue 
[asse,  im  Bruche  matt  und  vom  Anselien  des  Indigo  ine 
ieser,  durch  den  Strich  Metall^lanz  annehmend,  aber 
■^  noch  schöneren  als  das  sogenannte  Indigfcuer,  da 
^^m  Kupferfarbigen  bis  in's  herrlichste  Goldgelb  Öber- 
m,  und  auf  dem  dunkelblauen  Grunde  Überaus  schön 
issiebt.  Diesen  Goldglanz  zeigt  es,  wie  das  Carthaniin, 
idi  schon  bei  blofsem  Auftrocknen,  so  wie  in  dem  (et- 
m  Häutchen,  welche  es  nach  Art  des  Kalks  auf  Was- 
ir  bildet.  —  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nicht 
Achtig,  in  mäfsiger  Wärme  unveränderlich,  in  höherer 
ch  Terkohlend  ohne  ammoniakalischen  Geruch.  Im 
»nen  Zustande  scheint  es  sich  im  Wasser  eher  fein  zu 
trtheilen,  als  zu  lösen.  Denn  die,  obwohl  fittrirte  und 
)Uig  klare,  Lösung  setzt,  ohne  andere  merkbare  Zer- 
izung,  nach  einigen  Tagen  dunkekiolette  Flocken  ab, 
ad  ist  dann  vollkommen  farblos.  Lackmus,  CurcumS, 
onnenlicht  und  Luft  haben  keine  Einwirkung  auf  das 
ittakali.  Verdünnte  Säuren,  mit  Ausnahme  der -Salpe- 
rsAure,  lösen  es  unzersetzt,  Schwefelsäure  mit  veilcben- 
iuier  oder  karmoisinrother,   Salzsäure    mit  rotbblauer, 
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Essigsaure  mit  inorgenrolher  Farbe,  welche  letztere  durch 
Ucbcrscltufs  von  Alkalien  wieder  in  das  ursprüngliche 
reitie  Hochblau  zurückkehrt;  hat  man  Ammoniak  hierzu 
augewandt,  so  ist  die  Lüsuug  ein  viel  cmpfiudlicheres 
[Beagcnz  auf  Säure,  als  Lackmuspapier.  In  Alkalien,  die 
I  aus  Säuren,  selbst  aus  Wasser  niederschJagen,  ist  es 
durchaus  unlöslich.  Der  Niederschlag  mit  Kali  zeigt  sich 
unter  dem  Mikroskop  kryslallisirt.  Seine  schwarzblaue. 
Verbindung  mit  Kalk  löst  sich  morgenrolh  in  Essigsäure, 
Und  Uebersclmfs  von  Ammoniak  stellt  daraus  das  Pilta- 
^kall  rein  blau  wieder  her.  —  Alkohol,  Aethcr  und  Eu- 
•pion  lösen  es  uich(.  —  Bleizucker,  Zinusalz,  schwefelsau- 
res Kupferammoniak,  essigsaure  Thonerde  u,  8.  w.,  al- 
len es,  selbst  wenn  die  Lösungen  vurwallend  sauer  Kodg 
zu  schön  dunkcIblauL'Li,  in's  Violette  scbicfäcuden  Nieder* 
schlilgen,  die  sich  imch  bei  Uebergrhufs  von  Ammuniak 
nicht  verändern.  Das  Pittakall  ist  daher  in  der  Färberei 
anwendbar;  es  läfst  sich  mit  Tfaonerdc  und  Zinnsalz  recht 
ftiC  auf  TfaumwoUc  und  Lciuen  befesUgen  (Schweigg. 
Joura.  Bd.  tia  S.  I.> 


XIX<      Ueber   (las  Siemkohlenöl, 


Aus  einer  Untersuchung  über  die  Steinkohle  zieht 
Hr.  Dr.  Reichenbrich  folgende  SchUisse:  1)  Aus  dea 
Siehikühleu  der  great  coal  fonnation  (nicht  aber  aiw 
denen  des  Greensand)  l^ifst  sich  durch  Deslillation  mit 
:l^asser  ^xo^traTr  eines  H(heriscben  Oels  abscheiden.  2) 
I)iefs  Oel  ist  identisch  mit  dem  Steinül.  3)  Lctztercf 
praexistirt  also,  und  ist  kein  Produkt  der  Verkohltmg 
oder  Verbrennung  dtT  Sieiukühlcu  in  der  Krdc.  4)  Das 
künstliche  Sleiuül  hat  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Ter- 
iL'uthiuöl,  dafs  daraus  zu  sclilief^cn  ist,  das  SieinOl  soy 
las  Tcrpenthinül  vorweltlicher  Pinien,  5)  Eupiou  und 
^teinöl  sind  grundverschieden;  rectilirirlcs  Stcinkohlcn- 
tbeeröl  enthält  aber  unter  Anderem  Stcinöl  und  Eupioa 
£)  Alle  Steinkohlenlager  haben  sich  nie  in  hoher  Tcra- 
pcralur  bcfvmdeu.  7)  Stciiiulqucljrn  scheinen  schwache 
l)cs(illattoncu  grofser  Steiukohtcnlagcr  durch  die  allge- 
uiciue  Erdwärine  zu  8ejn(Schwcigg.  J,  Bd.  69.  S.  19.). 


ANNALEN  JTo. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 


6. 


Bernerkungeti  über  schcvefelsaures  Kisen- 
oxydul  und  Eisenchlorür,  besonders  in  Be^ 
Ziehung  auf  die  Bereitung  dieser  T^erbin- 
düngen;   pon  P*  A^  v*  Bonsdor/f, 


is  ist  bekannt,  dafs  schwefelsaures  Eiscnoxjclul  dio 
Eigenschaft  besitzt,  sehr  bald  an  der  Luft  zu  venvittem 
und  zu  einem  wcifseu  imd  nachher  |;elben  Pulver  zu 
zerfallen.  £s  ist  ferner  bekannt,  dafs  das  eben  genannte 
Salz  zum  Theil  sich  sehr  leicht  an  der  Luft  höher  oxj- 
dirt,  und  dafs  man  es  defswegen  schwierig  gefunden  bat, 
ein  von  Oiyd  vollkommen  freies  Salz  zu  erhalten.  Für 
die  Bereitung  künstlicher  eisenhaltiger  Mineralwasser  be- 
sonders ist  es  sehr  wichtig,  das  schwefelsaure  Eisenoxj- 
dul,  welches  zur  Bildung  des  kohlensauren  Eisenoxjduls 
benutzt  wird,  vollkommen  rein  und  vom  Oxyde  frei  zu 
bekommen,  und  im  Falle,  dafs  es  gelungen  ist,  das  Salz 
rein  zu  bereiten,  eben  so  wichtig,  es  nachher  gut  aufbe- 
wahren za  können.  Da  ich  einige  Beobachtuugen  über 
dieseu  Gegenstand  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  und 
dabei  gefunden  habe,  dafs  die  Bereitung  und  das  Auf- 
bewahren von  reinem  schwefelsauren  Eisenoxydul  mit  ge- 
wissen Vorsichtsraafsregeln  sehr  leicht  zu  "Wege  zu  brin- 
gen ist,  so  werden  folgende  Bemerkungen  vielleicht  nicht 
psxt  liberflüssig  seyn,  und  mögen  hier  wegen  des  techni- 
schen Zwecks  etwas  umst'indlicfaer  behaudelt  werden. 

Nachdem  Eisenfeilicht  oder  sonst  fein  zcrtheiltes  rei- 
ocs  Eisen  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure,  am  Besten 
mit  Hülfe  gelinder  Wärme,  aufgelöst  ist,  giefst  man  dic- 
sea  Gemisch  in  einen  mit  langem  Halse  verseheneu  glü- 
seinen  Kolben,  dessen  Mündung  auch  von  kleinem  Um- 
böge ist,  damit  der  Zutritt  der  Luft  so  viel  als  möglich 

PoncndorfTs  AddaI.  Bi}.  XXXI.  6 
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verraic<lofi  werde,  setzt  ein  wenig  Eiscnfcilicht  im  Ucber-  j 
srliufs  hinzu,  und  läfst  die  Lüßung  so  lange  kochen,  bisfl 


kein  Eisen  8ich  mehr  auflöst,  welches  sich  dadurch  be 
merken  läfst,  dafs  die  Flüssigkeit  eine  eigeue  dunkele^ ^ 
bräunlich  graue  Farbe  bekommt,  die  durch  Fntstehuiiffl 
einer  ganz  geriagen  Trübung  veranlafst  wird.  Wenn  die 
Auflösung  so  concentrirt  geworden,  dafs  sie  zum  Krj-- 
stallisircn  geneigt  isf,  so  fängt  sie  au  zu  tichäumen,  wes- 
iregen  das  Feuer  jetzt  sehr  vorsichtig  geleitet  werden 
mufs.  Um  die  Flüssigkeit  zu  iiltrircn,  sucht  man  sich 
einen  Trichter  mit  so  enger  Spitze  als  mögtich  aus,  uod 
wenn  das  Filtrum  mit  Wasser  befeuchtet  ist,  giefst  man 
die  Auflösung  darauf,  und  fangt  sie  in  einer  glUsemeo 
Schale  oder  einem  l^rcherglnse  auf,  in  welche  man  vorlier 
eine  kleine  Portion  Schwefelsäure  geschüttet  und  daiio 
faerumgcechwenkt  bat,  damit  der  Boden  und  die  Seiten, 
ungefähr  so  hoch  wie  die  Flüssigkeit  zu  stehen  kommt, 
mit  derselben  befeuchtet  werde.  Durch  diesen  kleinen 
Ucberschufs  von  Schwefelshure  wird  nämlich  die  höhere 
Oiydatiou  des  Kiseuoxjduls  durchaus  vermieden ,  und 
die  filtritte  Auflösung  bteibl  voltkommen  klar,  da  hin- 
gegen sie  ohne  Zusatz  der  Saure  sich  au|;enb[!cklich  trübt, 
oder  Häutchen  und  bald  einen  Niederschlag  von  Hydraten 
der  Oxjde  absetzt,  die,  wie  bekannt,  im  Anfange  gräu- 
lich grün  und  später  (ein  basisches  Salz  bildend)  gelb- 
lich braun  erscheinen.  Wegen  dieser  plötzÜchen  Trü- 
bung der  Auflösung  ist  es  auch  uöthig,  die  Spitze  des 
Trichters  unmittelbar  den  Boden  des  Gefafses  berühren 
zu  lassen,  weil  das  Heiabfailcn  der  Flüssigkeit  durch  die 
Luft,  auf  wie  kleine  Entfernung  es  auch  sey,  hinreichend 
ist,  um  sogleich  eine  Trübung  hervorzubringen.  Üie 
Menge  der  Schwefelsaure,  die  mau  hiezu  uölhig  hat,  ist 
sehr  unbedeutend;  ungefähr  ein  oder  anderthalb  Tropfen 
SSure  zu  jeder  Unze  der  kochenden  concentrirlen  Auf* 
lösnng  ist  schon  mehr  als  hinrcicbcud;  und  es  ist  hier* 
bei  auch  uützhch,  die  S[»itzc  des  Trichters  auswendig  mit 
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iler  SSurc  befeuchtet  zu  h;tben,  weil  sonst  lun  denselben 
sehr  bald  eine  Trübung  entsteht,  da  die  warme  Auflö- 
Boog  sich  immer  gleich  erhebt,  ohne  sich  mit  der  übri- 
gen Auflösung  zu  mischen.  Es  ist  auch  nöthig,  die  Auf- 
lösung donn  und  wann  umzurühren,  damit  die  Schwefel- 
silure  gleichmhfsig  eingemischt  sey. 

Nach  dem  Erkalten  scliiefst  das  Salz  an,  und  man 
kann  natfirlicher  M^eise  es  dann  nach  Belieben  in  grö- 
Cseren  oder  kleineren  Kristallen  bekommen.  Will  man 
das  Salz  zur  Bereitung  von  Mineralwässern  benutzen, 
ist  C8  wohl  vorthcilhaftcr,  das  Salz  in  kleinen  Krjstal- 
leo  zu  haben,  weil  es  leichter  zu  trocknen,  bequemer  zu 
wägen  ist,  und  sich  auch  geschwinder  im  Wasser  auflöst. 
In  diesem  Falle  stört  man,  wie  gewöhnlich,  nach  und 
nach  das  Krjstallisiren  durch  eine  kleine  Bewegung  der 
Auflösung,  und  hat  man  Gelegenheit,  die  Auflösung  durch 
Eis  abzukühlen,  bekommt  man  eine  bedeutend  gröfsera 
Menge  Salz  angeschossen  ^).  Die  Krystalle  werden  dann 
auf  einen  Trichter  gebracht,  in  welchen  man  ein  Stück 
Fillrirpapier  bei  der  Spitze  eingesetzt  hat.  Sobald  die 
Flüssigkeit  abgellossen  ist,  legt  man  gleich  das  Salz  auf 
Löschpapier  heraus,  bedeckt  es  mit  dergleiclicn  Papier, 
rollt  es  darin  hin  und  her,  tauscht  dieses  wieder  mit 
Neuem  aus,  und  wenn  diefs  sehr  wenig  feucht  wird,  brei- 
tet mau  das  Salz  auf  einem  Papicrbogen  aus,  und  rührt 
es  dann  und  wann  um,  bis  es  vollkommen  trocken  ge- 
worden ist. 

Man  kann  das  Salz  wohl  auch  in  der  Wärme  trock- 
nen, dazu  bt  aber  eine  Temperatur  von  30^  C.  schon 
hinreichend,  und  dabei  ist  ein  fleifsigcs  Umrühren  zu- 
gleich nothwendig.  Die  Verwitterung  entsteht  nämlich 
sehr  bald,  und  in  einer  Wanne  von  40  bis  50"  verwit- 
teni  auch  gröCsere  Krjstallc  in   etlichen  Stunden  durch 

1)  Nacli  eioeiu  angestellten  Veriucfae  verhält  «ick  nämlich  die 
Quantität  dcj  aafgclüilen  Saite«  bei  0  und  -J-15  uogeßhr  wie 
3  tu  4. 
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ilirc  ganze  MasRC.  Am  besten  geschieli!  dnhcr  das  Trock- 
Pen  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Tim- 
rtibren.  Doch  ist  dabei  die  Trockenheit  der  Luft  von 
grofscm  Eiuflufs,  Ist  die  Luft  von  uiitllerem  Hygroineler- 
stande,  z.  B.  so,  dafs  kuhleusaurea  Kali  (Fotlasche)  zer- 
lliefät,  oder  angefnagcü  hat  zu  zerfliefscn  '  ),  so  halten 
sich  die  Kryslallc  des  auf  obca  beschriebene  Art  dar- 
gestclUeu  schwefelsaureu  Rtscnoxjduls  Tollkoinmea  ohne 
Veränderung,  und  da  kann  man  das  Salz  nach  Bequem- 
lichkeit trocknen  lassen.  Enthält  aber  die  Luft  so  ^renig 
WasserdUuipre,  dafs  das  genannte  Carbonat  trocken  bleibt, 
wie  es  geMöLnlich  im  'Winter  im  geheizten  Zimmer,  uod 
im  Sommer  auch  zimeilcii  der  Fall  ist,  so  fangen  die 
Krystallc  von  dem  Eisensakc  an  srhr  bald  zu  ver\vittenif 
und  da  inu{s  man  beim  Trocknen  dieselben  sehr  fleiCsig 
umrühren,  so  dafs  diese  Operation  nach  einer  Vierlel- 
odcr  halben  Stunde  vollendet  ist,  ^voiiach  mau  das  Salz 
ia  gut  verschlossenen  Flaschen   aufbewahrt. 

Ist  die  Luft  mit  Fciichligkeit  in  hohem  Grade  ge- 
schwängert, 80  erleiden  die  Ei.scnsalzkrystalle,  uacli  die- 
ser Methode  bereitet^  dodi  in  kurzer  Zeit  keine  VerilD- 
derung;  icli  habe  so^ar  durch  einca  Versuch,  y\o  eine 
Portion  KrjstjiHe  in  einer  offenen  Schale,  auf  einem  Ge- 
stelle über  einem  llacbeD  GeHifs  mit  Wasser,  mehre  Tage 
gehalten  wurde,  und  das  Ganze  mit  einer  Glocke  bedeckt 
vrar,  gefundeUf  dafs  das  Salz  keine  merkbare  Verätide- 
rung  erlitten  hat,  obgleich  es  sich  immer  ein  wenig  feucht 
hielt,  ohne  doch  zu  zerilicf&en.  —  Nach  ein  oder  eiaH 
Paar  Monaten  bekam  doch  das  Salz,  auf  diese   Art  %^ 


1)  Bei  ciocr  andern  G-etegrntkeit ,   ui»l    wie  ich   hofTe  in  KarMm 
behalte   icli    lotr   Tor»   iilicr   die   Bettimmung    oder  Prüfung  de«  S 
HjgroraclcrfUndes  der  Luft  durch   verscLiedcne  Salie  einige  «11*  ^ 
Sefueiocre  Bemerkungen   iiiitiutlicil<!n.   —     Vmurlii:,    die   ich  au- 
|e«tellt  habe,  tcigca,  dafs  die   Ztrflielsbarkeit   der  iialic  in  dic^ 
«cn  Enaswccke  ichr  anwendbar  uu 
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alten,  cino  kleine  Trübung,  oder  richlif;er  f^esu^t:  iu 
cm  dnrcli  Zcrdicfecn  ctUslaiideacn,  sclioi^  bcdeuleud 
Üssigeii  Tbcilc  des  Salzos  war  in  dieser  Zeit  eine  klcioe 
elbliclibrauuc  Trühuuf^  entstanden.  Eine  unter  die  iitei- 
cbe  Glocke  gesetzte  Portion  von  einem  aus  einer  abso- 
it  neutralen  Auflösung  anf^cscliossrncn  Salze,  uar  hin- 
?geD  unter  ZerÜiefsen  durch  Kcin«  Zersetzung  (;auz  braun 
^worden.  Die  Salzkrystalle  leiden  also  bei  eineui  feucb- 
xen  Zustande  der  IaiU.  nichlR,  wenn  sie  auch  einen 
der  2ivei  Tage  zum  Trocknen  UbeEiasseik  nerdcn,  nur 
ufs  das  feuchte  Salz  dann  nicht  der  Berührung  mit  er- 
uiiscben  Kürpera,  z.  B.  Filtrirpapier,  lange  ausgesetzt 
yn,  weil  diese  eine  Zerselzuug  bervorbringcn,  was  eich 
kraus  ersehen  lädst,  dafs  das  Papier,  von  der  Auftüsung 
^Eeucbtet^  sehr  geschwind  eine  gelblichbraunc  Farbe  an- 
uiut. 

Die  Eigenschaften  des  auf  bcschricbeDC  Art  erhalte- 
»o  reinen  Salzes  sind  übrigens  Folgende.  Die  Farbe 
t  nicht  grfin  oder  blbiuUch  grün^  wie  dies  Salz  sich  ge- 
Ohniich  darstellt,  sondern  vielmehr  blau,  mit  einem  ganz 
einen  Stich  ins  Grüne;  sie  ist  von  der  Schallirung  der 
iaiiicben  Ber_^'lle,  also  weniger  grün  als  der  aogeuanoXe 
[juamarin.  Sobald  das  Salz  eine  grtine  Farbe  bekoH>- 
em  hat,  oder  eine  Farbe,  die  mehr  grün  als  blau  isC, 
mn  man  sicher  urtheilcn,  dafs  schon  ein  Gehalt  von 
xjd  da  ist.  Die  Farbe  ist  nämlich  das  empfiadlichste 
eagens  für  die  Prüfung  des  Salzes  in  dieser  Itiuslcht, 
id  läfst  sich  besonders  durch  Vergleichung  mit  dem  rei- 
)Sk  Salze  wahrnehmen»  —  Das  an  trockner  Luft  ver- 
ittcrte  Salz  giebt  ein  wcifses  Pulver,  so  rein  weifs,  dafa 
m  schwerlich,  ohne  Vergleichung  desselben  mit  andern 
[iipcm,  von  der  reinsten  wcifsen  Farbe,  wie  z.  B.  ge- 
llverten  Quecksilberchlorid,  eine  Schetiliruug  iu's  Bl^u- 
lie  bemerken  kann.  Mit  der  Zeit  aber,  z,  B.  nach 
thren  Wochen,  fängt  die  Farbe  an,  nllmäblig  in  eine 
Iwacfa  gclblichgrüDC  übcrzugchcu.     Löst  man  dann  cju 
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.•solches  Pulver  in  Wiisser  auf,  so  ist  die  Auflösung  ein 
wenig  trübe  von  einein  okcrartigeu  I^iedcrschlage ,  b^ 
kannllich  basisch  schwefelsaurem  £iscnu.\yd,  >vas  also 
eine  an  der  trocknen  Luft  entstandene  Zersetzung  an- 
deutet. 

Hat  iiian  sch^refelsaures  Eisenoxvdul  aus  einer  voll- 
kommen neutralen  Auflösung  kryslallisiren  lassen,  so  wird 
das  Salz  an  der  Luft  selir  schnell  auf  seiner  ObcrÜMcbe 
zersetzt;  schon  in  etlichen  Stunden  oder  einem  Tage  be- 
kommt es  eine  schmutzig  grünliche  Farbe,  die  bald  im- 
mer dunkler  grün  vrird,  und  aus  einer  Mischung  der 
blauen  Farbe  mit  der  gelblich  braunen  der  durch  Zer- 
setzung entstandenen  basischen  Verbindung  hervorgeht. 

Von  dem  im  Handel  vurkummeuden  EiBenvitriol  un- 
terscheidet mau,  >vie  bekannt,  gewöhnlich  zwei  Gatton- 
gen,  eine  blaue  oder  grünlich  blaue  und  eine  grasgrüne. 
Mir  scheint,  dafs  man  eigentlich  drei  Hauptabäudernngeu 
annehmen  müsse,  nämlich  1)  die  blaue  oder  grüuhcb 
blaue  Varietät,  die  oft  etwas  verwillcrt  und  mit  einem 
weiCsen  oder  gelben  Pulver  überzogen  vorkommt;  zu  ihr 
gehört  der  Vitriol  aus  Fahlun  und  Dylta  in  Schweden, 
auch  der  englische  Vitriol,  doch  verwittert  dieser  etwas 
weniger  und  uübert  sich  am  meisten  dem  nach  der  oben 
beschriebenen  Methode  bereiteten  Salze;  2)  die  durch  < 
eine  trübe  oder  schmutzig  grüne  Farbe,  und  durch  ein  M 
trocknes  Aeufsere  sich  unterscheidende  Varietatj  die  sich 
auch  an  trockner  Luft  ohne  Verwitterung  gut  erhält;  von 
dieser  Art  war  der  Vitriol,  den  ich  In  verschiedenen  Of- 
£cinen  in  Beval  gesehen  habe,  und  der  aus  Deutschland 
^bezogen  war;  3)  einen  Vitriol,  welcher  sich  durch  seine 
Bchün  grasgrüne  oder  beinahe  smaragdgrüne  Farbe  und 
ein  gleichsam  fettes  Aeufsere  anszeichnet.  Einen  solchen 
Vitriol  habe  ich  in  St.  Petersburg  bei  den  Droguisteii^ 
gesehen;  er  kommt  aus  Moskau  sehen  Fabriken.  flj 

Die  Verschiedenheit  dieser    drei  Gattungen  scheint 


mir  auf  folgende  Art  erklärbar  zu  seyn.    Die  erste  ist 
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am  einer  etwas  sauern,  aber  von  Oxydsalz  freien  Auf- 
lösung gewonnen;  besonders  der  eu^^lisclie  ViLriol  deu- 
tet auf  ehicu  tncrklichen  Ueberscimfs  vou  Säure.  Die 
sweite  Galtung  ist  aus  einer  neutralen,  aber  aucti  noch 
▼on  Oxvdsalx  freien  Auflösung  augescbosseu,  und  das 
Salz  hat,  auf  gleiche  Art  ^vie  eine  Tollkouiineue  neutrale 
Auflüäung,  durch  die  Einwirkung  der  Luft  eine  ober- 
flächliche Trübung  bekuuiuien,  nas  denn  die  genannte 
Farbcuschatlirung  hcnorbringl;  diese  oberlliichliche  Trü- 
bung schützt  übrigens  das  Salz  vor  der  Verwitterung. 
SpüU  mau  die  Krvstalle  mit  ganz  nenig  Wasser,  wel- 
che« mit  etlichen  Tropfen  Schv^efelsäure  sauer  gemacht 
ist,  ab,  60  zeigt  sich  gleich  die  schöne  biiiulichc,  den 
Salze  ursprünglich  angehörende  Farbe,  uucj  L^lJt  sich 
}etzt  unveräitdert,  da  die  Obcrlläche  der  Kristalle  eine 
Spur  von  freier  Säure  bekounneu  hat.  Die  dritte  Gat- 
tung ist  aus  einer  mit  Oxydsalz  sehr  geächwüugerten 
Soole  krjstallisirt,  und  ihre  schöne  grüne  Farbe  aus  der 
Mischung  der  blauen  Farbe  mit  der  gelben  des  Oxyd- 
fialzes  entstanden.  Das  Salz  reagirt  stark  sauer,  und 
spült  man  es  mit  Wasser  und  etwas  Schwefelsäure  ab^ 
so  behält  es  doch  die  grüne  Farbe,  »eil  die  Lösung  des 
Oxydsalzes  tief  in  die  Spalten  oder  Zwischenräume  der 
Kry.<;talle  eini^edrun^eu  ist;  zuletzt  kommt  indefs  auch  hier 
die  blaue  Farbe  zum  Vorschein.  Das  Salz  hält  sich  übri- 
gens feucht,  und  liat  darum  eine  gleichsam  fette  Ober- 
fläche; die  rrsache  hiervon  ist  der  Gehalt  an  0.\ydsalz, 
welches  zeriliefsbar  ist,  und  dadurch  eben  das  Oxydul* 
salx  vor  Verwitterung  schützt. 

Da  zum  vcrpchiedencn  Gebrauche  die  verschiedenen 
Varietäten  des  Vitriols  nicht  gleich  zweckmäfsig  sind,  so 
inOgeu  die  eben  gemachten  Bemerkungen  nicht  ganz  über- 
tlQssig  seyn.  So  z.  B.  ist  bekanntlich  der  reiue  und  vom 
Oxydsalz  freie  Vitriol  zur  Anfertigung  der  KHpe  für  die 
Dexoxydatiuu  des  Indigo's  der  brauchbarste;  dagegen  ist 
für  di#  meisten  andern  tcchuiscben  Opexationeu,  zur  Der- 


ÜnerblaufabriiatioD,    zum  Schwarzfärbeu  u.   s.   w.,  der 

oxjdhalügc  Torlheilhafter. 

Gcwöbnlicb  schreibt  man  dem  scbwefelsanren  Eisco- 
oxydul  cioe  saure  Reaction  zu,  diese  besitzt  ea  aber  ci- 
geutlicb  nichL  Das  Oxjdsalz  reagirt  stark  sauer,  uatür- 
lieber  Weise,  vcil  das  Oxyd,  als  eine  scliwacbe  Base, 
die  Säure  nicht  vollkommen  neulralisiren  kann.  Du 
reine  Oxydulsalz  bat  aber  eine  so  schwache  Ein^TirkuDg 
auf  die  Farbe  des  Lackmus,  dafs  man  sie  schwerlich 
für  eine  saure  Reaction  halten  kann,  besonders  da  diese 
Reaclion  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  mehreo 
Secunden  oder  einer  halben  Minute  zum  Vorschein  koninit, 
desto  später  und  schwUcticr,  je  dunkler  die  blaue  Farbe 
ist.  Daher  scheint  mir  diese  Reactiou  von  nichts  ande- 
rem, als  von  einer  durch  die  Einwirkun«;  der  Luft  ent- 
standenen Zersetzung  und  Bildung  des  Oxydsalzes  her« 
vorgebracht  zu  seyn.  Man  vergleiche,  vras  ich  vorbitt 
(S.  82.)  über  die  plötzlicbe  Zersetzung  dieser  Verbia* 
düng  gesagt  habe. 

Um  d\ei&  aber  deutlich  an  den  Tag  zu  legen»  lieül 
ich  eine  neutrale  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen* 
oxydul,  mit  Eisenfeilicbt  versetzt,  in  einem  Kolben  ko* 
eben,  und  nachdem  sie  mit  siedendem  Wasser  binrei- 
cbeud  verdünnt  war,  tauchte  ich  ein  Slück  Lackmuspapier, 
das  an  einem  Glasstab  mit  Draht  befestigt  war,  erst  in 
kochendes  Wasser,  um  die  Luft  auszutreiben,  und  dann 
in  die  Salzlösung.  Die  blaue  Farbe  hielt  sich  in  der 
Auflösung  ohne  merkbare  Veränderung;  sobald  aber  das 
Papier  aus  der  Lüsung  gezogen  ward,  konnte  ich  deut- 
lich wahrnehmen,  wie  die  blaue  Farbe  nach  und  nach 
an  der  Luft  gerüthct  wurde.  ^ 

Dagegen    tritt    die    saure   Reaction    des  Oxydsaixef' 
augenblicklich  ein,  und  ebenso  die  des  grünen  oxydbal- 
tigen  Vitriols.  H 

Noch  empfindlicher  für  die  Einwirkung  der  Luft, 
besonders  iu  Bezug  auf  seinen  Wassergeball,  ist  das^i- 


89 

BcnchloHIr,  und  daher  auch  die  Bereitung  und  das  Anr- 
bewahreu  desselben  viel  schnieriger.  Um  dasselbe  rein 
zu  erballen  und  unveraudert  aufzubewabron,  habe  ich  fol- 
gende Vorsichtsmafsrc^elD  am  Zweckmäfsigstcn  gefunden, 
welche  ich,  da  diese  Verbindung  auch  für  die  Bereitung 
der  Mineralv%üsser,  derjenigen  nämlich,  welche  keine 
schwefelsauren  Salze  enthalten,  wie  z.  B.  das  Spaawas- 
£er,  DÖlhig  ist,  auch  genauer  beschreiben  werde. 

Eiseufeilicht  oder  anderes  dergleichen  reines  Eisca 
wird  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  Auflösung,  in  einem 
mit  enger  Mündung  versehenen  gluserueu  Kulbcn,  mit  £i* 
aenfcilicht  im  UeberschuCs  so  lange  gekocht,  bis  dieselbe 
Tollkommen  neutral  und  genug  conccntrirt  geworden  ist 
Aach  BUB  der  Farbe  der  Auflösung,  welche  bräunlich- 
g;raü,  öfters  auch  spütcrhiu  licht-  oder  wcifslichgrau  ^) 
erscheint,  kann  man  die  Neutralisation  beurtheileu;  und 
das  Schäumen  zeigt  auch  hier  an,  dafs  die  Lösung  eine 
gehörige  Concentration  bekommen  bat,  geschieht  aber  bei 
dem  Eisenchlorür  noch  gewaltiger,  und  fordert  daher 
eine  sehr  vorsichtige  Erwünnung.  Uebrigens  verfährt  man 
wie  bei  der  Bereitung  von  schwefelsaurem  Ox^rdulsalz, 
tbut  ein  wenig  Salzsäure  in  die  Schale,  mit  der  die  fiU 
trirte  Auflösung  aufgefangen  wird,  und  weil  das  Chlortir 
höchst  leichtlöslich  in  Wasser  ist,  und  die  Menge  des 
krjstaUisirten   Salzes    deswegen   so  viel  mehr  voa  der 


1)  Diese  Itcbtjrane  Farbe  rülirt  von  cinerD  Ntcderjclilage  her,  wel- 
cher lieh  nnlcr  forlgescliteni  Kochen  dicr  AuflötuDg,  init  EiseDfci- 
licht  im  Ucber»chur*,  »bseliL  Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt,  dieacn  N'iederxchUg  nüher  tu  untcriuchen;  doch  mügen 
folgcodc  Bcmerkangcn  hier  mitgctheÜt  werdco.  £«  bildet  ein 
PnKer,  von  weifscr  oder  graulichwetr«cr  Farbe,  iat  Qnl5»Iich  im 
Waaaer  und  Alkuhol,  \Ö»t  «ich  aber  leicht,  wenn  das  Wasser 
mit  ein  wenig  SaluSare  gcifiocrt  ist.  An  der  Luft  und  auch  im 
lufthaltigen  W'asser  wird  er  gleich  xersctxt,  bekommt  erst  eine 
grünltchblaur. ,  nnd  nachher  eine  gelblichbraone  Farbe.  Sollte 
M  wohl  ein  wasserfreies  Chtorür  aeyn,  wahrscheinlicher  viel- 
Uichl  eine  niedrigere  Verbindung  Ton  Chlor  mit  Ziicu? 


Quantität  des  Wassers  abhängt,  läfst  mau  eine  kloiut 
Portion  der  Auflösung,  um  das  Wasser,  mit  dem  dai 
Filtrum  befeuchtet  worden  kt,  mit  aufzunehmen,  für  skk 
durchgehen,  und  fängt  nachher  das  Ucbrige  iu  der  mit 
Salzsäure  befeuchteten  Schale  auf.  Das  Krystallisiren  uod 
das  Aufuehmen  des  Chlurürs  be\xirkt  nmn  wie  bei  dem 
schwefelsauren  Salze,  aber  was  das  Trocknen  bctj-ifft, 
so  kann  man  dasselbe  nur  dann  au  der  Luft  bewerkstel- 
ligen, wenn  diese  sehr  trocken  ist,  z.  B.  so,  dafs  das 
Kalicarbouat  sich  ToUkoinmcn  oluie  ZerÜiefsung  erbslt '), 
und  dann  mufs  diese  Operation  auch  sehr  geschwind  ge- 
macht werden,  weil  iu  ganz  kurzer  Zeit  die  Kinwirkung 
der  Luft  eine  Zersetzung  hervorbringt,  ohne  Zweifel  we- 
feil  Verdampfens  der  kleinen  Forlion  (iberschüssiger  Säure. 
Am  besten  trocknet  mau  das  (Ihlorür  in  gelinder  Wärme, 
K.  B.  im  Sonnenschein,  oder  in  einem  Trockenofen  von 
etwa  +30°  bis  10°,  wo  uach  ein  wenig  Umrühren  die 
Krjstallc  sehr  geschwind  vultkommen  trocken  vrerdea. 
Das  Aufbewahren  dieser  Verbindung  ist,  wenn  man  de 
nicht  absolut  vor  der  LufL  schützen  kann,  etwas  schwer. 
Doch  scheint  es,  dafs  w^nn  dieselbe  aus  einer  etvrai 
sauren  Auflösung  angeschossen  ist,  die  Krystalle  nachher 
in  gelinder  Wärme  schleunigst  getrocknet  werden,  end- 
Lch  und  besonders  alle  Feuchtigkeit,  d.  h.  die  Gegen- 
wart der  Mutterlüsung  vollsländig  venuieden  wird,  man 
dieses  Chlorür  in  wohl  verschlosseucn  Gefafsen  auch  ziem- 
lich gut  aufbewahren  kann.  Ich  hnbc  es  am  besten  ge- 
funden, die  Krvstalle  ein  wenig  falesciren  zu  lassen  (wel- 
ches schon  iu  einer  Temperatur  von  50'*  geschieht)»  oder 
noch  lieber  die  gut  gelrockueleu  Krjstalle  mit  einer  klei* 
neu  verwitterten  Porliou  derselben  in  dem  Gefäfse  zu 
mischen.  Durch  diesen  verwitEerleu  Theil  ist  dann  das 
Uebrige  geschürt  und  hült  sich  sehr  gut. 

Das  Chlorür,   auf  die  eben  beschriebene  Art  berci- 

1 )   Da«    Eüencklorür   i«t    nämlich    etwas    weniger    Berflief«lMr   mU 
d«»  lUUcdrboo&t,  der  Uatcr»ckicd  iit  aber  nnbcdcutcxid. 
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tct,  zcicbnct  sich  aus  durch  eine  scbOne  lichtblaue  Farbe, 
Doch  ^venigcr  ins  Grüne  zieheud,  als  beim  scbwefelsaa- 
ren  Salze.  Subald  es  aber  der  Luft  ausgesetzt  ist,  wird 
es  sehr  bald  grasgrün,  durcli  eine  Zersetzung  und  dabei 
erfolgende  geiblicbbraune  Trübung^  die  jedoch  nur  ober- 
ildchlich  ifil.  Niuiuil  man  nämlich  einen  grünen  Krystali 
und  »ischt  ihn  mit  feuchtem  Löschpapier  ab,  so  kommt 
die  schöne  blaue  Farbe  nieder  zum  Vorschein.  —  Die 
Krystallisaliun  ist  eine  schiefe  rhombische  Stiule,  welche 
die  Grundform  zu  seyn  scheint;  am  meisten  bildet  sie 
aber  eine  sechsseitige  Säule  (ganz  analog  mit  Haüy'a 
Ampidboie  hisunilaire)^  öfters  ganz  tlach,  so  dafs  sie 
tafeiartig  erscheint.  —  In  einer  durch  Schwefelsäure 
getrockneten  Luft  Tcmvittem  die  Krystalle  gcschwindi 
und  bedecken  sich  mit  einem  >vcifscn  Pulver. 

Da  der  Wassergehalt  des  krystallisirlcu  Eiseuchlo- 
rfirs,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  durch  Analyse  bo- 
stimuit  norden  ist,  so  habe  ich  eine  Untersuchung  der- 
selben gemacht.  Eine  Portion  Chlorürkrystaile,  an  Ge- 
wicht 2,172  Grmm.,  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  mit  et- 
was Salzsäure  und  SalpctersHurc  gemischt  und  bis  zu 
beendigter  Entwickelung  des  Sticksloffsoxyds  in  einem 
Kolben  erwärmt.  Aus  der  Auflösung,  nachdem  sie  kalt 
geworden,  wurde  mit  Ammoniak  Eisenoxyd  niedergeschla- 
gen, gut  ausgewaschen,  gelrockuel  und  vorsichtig  geglüht, 
so  dafs  es  gar  nicht  vom  Magnete  angezogen  wurde. 
Das  Gewicht  des  Oxydes  war  0,867  Gnnm.,  welches 
0,601  Grmm.  metallischem  Eisen  und  1,389  Grmm.  Chlo* 
ruf  entspricht.  Die  Zusammensetzung  und  die  chemische 
Formel  dieser  Verbindung  ist  also  folgende: 

auf  100  TbeHen. 
Gefunden.  Bcrechaet. 

Eisenchlorür      1,389      63,95    ')      63,38^ 
Wasser  0,783      36,05  36,59^ 

1)  Der  kleine    Ueberschafs    von    Elsen    MUx    lich    darau*  erkUrcn, 
dafa  die  Kr^iulle,  die  tu  der  Asaljio   soaouiiucn  wuxdca^  ein 


FeCl+4II. 
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Ans  dem  Angcfülirtcn  werden  also  folgende  BeiucT' 
kuDgen  sich  als  Re&ul(atc  ergeben: 

1)  Kann  ciu  Tullkuminen  oxydfreies  schwefelsaurea 
£isenoxjduI&aIz  leicht  hervorgebracht  werden,  wenn  Diaa 
die  durch  Kochen  neutral  gemachte  AuflOsuDg  vor  dem 
Krystallisiren  ein  wenig  snuer  macht 

2)  Bleibt  das  auf  beschriebene  Art  erhaltene  Salx 
an  einer  Luft,  die  niittelin<ifsig  trocken,  oder  auch  feuJit 
^st,  unverändert;  in  einer  trockenen  Luft,  ebenso  in  einer 
W,Hruie  von  40'*  C,  verwittert  es  aber  sehr  geschuiiid, 
und  wird  dabei  mit  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  zcr- 
setzL 

3)  Ist  die  Farbe  des  reinen  Salzes  mehr  blau  als 
grtin,  uud  die  grüne  Farbe  des  Vitriols  entsteht  nur 
durch  eine  oberllüchliche  Zersctrung  und  gelbliche  Trü- 
bung des  aus  einer  vollkonuneii  neutralen  Auflösung  an- 
geschossenea  Salzes.  Das  Salz  an  sich  hat  keine  saure 
Reaction;  diese  rührt  nur  von  der  Zersetzung  des  Sal* 
zes  und  der  Bildung  von  Oxjdsalzc  her. 

4)  Sind  von  dem  iin  Handel  vorkommenden  Vitriol 
drei  Variet&tcn  zu  unterscheiden,  von  denen  die  grtin- 
lichblaue  aus  einer  vom  Oxyde  freien  säuern  AuflOsuag, 
die  Echinutziggrüne  aus  einer  neutralen  und  vom  Oxyde 
freien,  und  die  smaragdgrüne  aus  einer  mit  Oxydsalze 
stark  geschwängerten  Soole  angeschossen  ist. 

5)  Kann  man  das  Eisenchlorür  vollkommen  rein  be- 
reiten und  wollt  aufbewahren,  wenn  man  die  neutrale 
Auflösung  mit  ein  wenig  SalzsUure  sauer  macht,  die  Krjr- 
Elalle  in  einer  Temperatur  von  +30°  bis  40"  geschniud 
trocknet,  und  sie  nachher  mit  ein  wenig  verwitterlecn 
Chlorür  gemischt  in  verschlossene  Gef^Ese  bringt.  — 
Das  reine  ChlorUr  hat  eine  schüuc  Uchtblaue,  kaum  merk- 
bar ins  Grtinc  ziehende  Farbe,  die  auch  durch  eine  ober- 
wenig sencUt  -w-arrn.  Diese  Annlyie  wurde  nürolich  vorfe- 
ooninicn,  che  ich  di«  Meihndc  {cfuadci)  tiaUCi  dictc  Vcrblli» 
dunf  twcckmär«i(  su  bcrcllco. 
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flSchlictie  ZcT$Gt7\m^  ^ün  m^ird.  —  Die  Krysfalle  bal- 
len flieh  ohne  Zertlicfsung  in  einer  Luff,  \to  das  Sulpbat 
verwittert,  wo  dicfi  aber  sich  gut  crhHlt,  fiiiigt  das  Chlo- 
rOr  an  zu  zcrflicfbcn.  In  einer  Wärme  von  50**  und  in 
einer  von  SchwefelsUurc  getrockneten  Luft  venrittcrt  das 
Chlorür  zu  einein  weifseu  Pulver. 

6)  Ist  die  Krvstallisation  des  wasserhaltigen  Eisen- 
cblorijrs  eine  schiefe  rhombische  Säule,  als  Grundform, 
and  seine  chemisclie  Constitution  1  Atom  Eiseuchlorür 
mit  4  Atom  Wasser. 


^  KXI.     lieber  die  gekrümmten  Flächen  der  durch- 
^^   sichtigen  Theile  des  Auges;  t^on  C,  Krause, 
Professor  in  Hannover^ 


J3ci  der  Betrachtung  des  menschlichen  Auges  und  der 
BUS  seiuem  Baue  ab^eleileleu  Folgerungen,  halten  die 
Physiker  sich  gemeiniglich  au  die  von  Petit  angegebe- 
nen Abstände  und  Diinensionsverli^Unissc  der  Strahlen- 
brechenden  Theile,  deren  Berichtigung  neuerlich  von  Hrn. 
G.  R.  Treviranus  versucht  ist.  Es  erforderu  diese 
Verhältnisse  noch  eine  fortgesetzte  genauere  Betrachtung; 
indessen  wird  man  vielleicht  die  Notiz  nicht  ungern  hier 
sehen,  dafs  ich,  bei  einer  sorgtältigen  mikrometnschea 
Untersuchung  mehrere  von  den  Angaben  meiner  Vor- 
gänger, sehr  abweichende  Resultate  erhalten  habe.  Man 
nimmt  gewühnhch  die  Krfimmun^cu  der  strahlcnbrechen- 
den  ThcHe  des  Auges  als  sphärisch  an;  durch  Messung 
mrhrer  Abscissen  auf  der  Sehne  der  Hornhaut,  dem 
burchmesser  der  Linse,  der  hinteren  Hälfte  der  Augeu- 
txe  und  dem  Durchmesser  der  hinteren  Wölbung  des 
Aufpreis,  und  der  zugehörigen  Ordinaten'),  habe  ich 

I)  Sich«  die    Pif.   I.    TaF.    II.,    m    welcher    die    pauklirten    Linieo 
die    mit    (rofier  Sclürfe    gcxucucnca    Coordtaalca    bucicUaca. 
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aber  ennitteU,  dafs  die  meisten  dieser  KHlmmungen  Cnr- 
Tcn  einer  hüberen  Ordnang  sind.  Nur  die  vordere  Fläche 
der  Linpe  ist  elliptisch,  die  binlere  Flüche  der  Linse  aber 
parabolisch;  die  hintere  W^ölbung  des  Augapfels  (hin- 
tere Flächt;  des  Glaskürpers  und  die  dieser  genau  an- 
liegende Wölbung  der  Retina)  bildet  ein  ElJipsoid.  Al- 
les dieses  habe  ich  bis  jelxt  (Octobcr  1833)  an  zwölf 
Augen  gefunden t  und  schon  früher  von  zweien  dersel- 
ben alles  Detail,  mit  einigen  anderen  Bemerkungen  über 
den  Bau  und  die  Dimensionen  des  menschlichen  Auges, 
in  MeckeTB  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.,  Bd.  VI.  1839, 
bekannt  gemacht,  auch  Abbildungen  und  Angabe  der  Uo- 
tersuchungsmcthodc  beigefügt,  worauf  ich  hier  verwci- 
Beu  mufs.  Nur  von  ciueiu  der  autigcuiesseueu  Augeo 
setze  ich  hier  die  wichtigeren  Verbältnisse  her: 


Horohann 
Dicke  am  Bande 

IQ  der  Mitte 
Radius  ilu-er  vorderen  Fläche 
Der  grüfste  Bogen  ihrer  Vorder- 
flache  enthält 
Parameter  der  hinteren  Fläche 


0^5 

0  A 

4  ,3534 

63M6'r 
6",1443 


Par.  M. 


ItlBfC,  

Durchmes£er  4*",!        Par.  VL 

Axe  2  ,0  -      - 

Halbe  grofsc  Axe  der  Vorder- 
fläche 2  ,0517     . 

Halbe  kleine  Axe  der  Vorder- 
fläche 0  ,9542    . 

Elntfernung  der  vorderen  Fläche 
von  der  hinteren  Flüche  der 
Hornhaut  in  der  Augenaxc        1  ,2 

[VVir  werden  di«c  Figur,  die  nicht  gerade  unnnifSnglicIi  WOB 
Ycritäadniri  de«  Tcxtci  itt,  mit  der  nSditten  Kupfcrufel  oadt- 
lieTeni.  Pj 
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jrnnn^  der  hinteren  Fläche 
von  der  Retina  in  der  Au- 
genaxe 


6';65      Par.  M. 


tHiDtcre    Fläche   des    Glackurpcri, 
se    Axe    (welche    nicht    iin 
Querdurchmesser,     sondern 
im  grüfseren  Diagonaldurch- 
messer  des  Augapfels  lieg!}     10'",2i86  Par.  M, 
■bie  Axe  (ein   Tbcil  der  Au- 

genaxe)  8  ,9048     -       - 

eukrechtc  Axe  (im  senkrechten 

.Durchmesser  d.  Aügnpfcls  9  ,7041     - 


HIL 


Abdampfungen  durch  heifse  Luft. 


r.  Brame-Chcvallier  hat  vor  Kurzem  der  Pari- 

Kadcmie  die  Beschreibung  eines  neuen  AbdampFap- 
ciu^csandt,  der  znar  zunächst  nur  zu  technischen 
BciLen,  nämlich  zu  Abdampfungen  in  Zuckerfabrikru, 
■ereien  u  .s.  w.,  bestimmt  ist,  der  aber  doch,  wegen 
irim  zum  Grunde  liegenden  Princips,  auch  von  rein 
lenechartlichem  Interesse  ist.  In  diesem  Apparate  wird 
lebst  durch  Dampf  eine  Pumpe  getrieben,  welche  Cj- 
«r  in  Bewegung  setzt.  Dadurch  wird  die  Luf(,  welche 
\en  Cylindern  enthnitcn  ist,  iu  Bcliälter  getrieben. 
durch  Dampf  bis  zu  einem  zwcckmäfsigen  Grad 
it  wird.  Die  Jteifse  Luft  tritt  zwischen  einem  dop- 
Boden,  von  denen  der  ubere  durchlöchert  ist,  in 
»dampfkessel,  und  streicht  sehr  fein  zertheilt  durch 
ludampfende  Flüssigkeit.  Die  Kraft,  mit  welcher 
ifsc  Luft  durch  die  Flüssigkeit  dringt,  bewirkt  eine 
Andigc  Verschiebung  der  Thcilchcn  dieser,  und  ver- 
dadurch  ein  so  beträchtliches  Aufwallen»  dafs  die 


Abdampfung,  selbst  bei  45®  R.,  mit  einer  erstannlichea 
Schnelligkeit  vor  eich  gebt.  Die  Vorthcile  dieses  Appa- 
rats sind  nach  seinem  Erfinder  folgende:  1  )  die  Stoffe 
erleiden  keine  Veränderung  durch  die  Wärme,  und  bei 
Anwendung  auf  Zuckerraffincric  erhält  man  nur  6  bis  8 
Procent  Melasse;  2)  das  Abdampfen  geschieht  schneller, 
kostet  weniger  Brennmaterial  und  Arbeitslohn;  3)  die 
Producte  sind  von  besserer  Beschaffenheit;  4)  der  an 
sich  schon  einfache  Apparat  kann,  ohne  weitere  Kostea 
für  die  Abdampfung,  zu  Trockcnj-Ocfen  und  -Kammern 
angewandt  werden.    {L Institut  JSo,  29.  p.  242.) 


XXIII.     Dicht! gheitsmaximum  bei  Salzlösungeru 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Hr.  Bespreiz  im 
Jahre  1832  eine  Untersuchung  vorgenommen,  als  deren 
Hauptresullate  er  folgende  zwei  augiobl:  1)  der  Gefrier- 
punkt ist  bei  reinem  Walser,  Meerwasscr  und  Salzlösun- 
gen veränderlich.  Die  Schwankung  ist  ganz  belKichllich^ 
und  verschwindet  nicht  durcli  Erscliütterung:  sie  findet 
sich  auch  beim  Schwefel,  Phosphor,  Zinn  und  wahrschein- 
lich bei  allen  erstarrenden  Körpern:  2)  Meerwasscr  und 
Salzlösungen  habcn^  wie  das  reine  Wasser,  ein  Dichtig- 
keitsinaximum,  nur  liegt  es  liefer,  als  bei  letzterem.  (X 
de  chim.  meeL  1832.  p,  625.)  —  Neuerdings  bat  «r 
noch  Folgendes  hinzugefügt:  das  Dichtigkeilsmaximum  liegt 
desto  tiefer,  je  tiefer  der  Gefrierpunkt  liegt.  So  hat  eine 
Kochsalzlösung,  deren  Gefrierpunkt  bei  —  4**,3  C.  liegt, 
ihr  Dichligkcilsmaximum  bei  —  16",5  C.t  also  12  Grade 
unter  ihrem  Gefrierpunkt.  (L Institut,  No,  45.  p.  2(W.) 
Hr.  D.  verspricht  hierüber  eine  ausführliche  Untersuchung 
wodurch  er  dann  hoffentlich  die  Bedenken  heben  wird, 
welche  obige  Rcsullale  zum  Theil  einllöfscn  müssen.  Man 
vergleiche  mit  ihnen  die  von  A.  Ermau  in  diesen  Auoalco, 
Bd.  Xil.,  477. 


1834.  AN?iALEN  JTo. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


XXIV»     lieber  die   täglichen   Veränderungen  der 
magnetischen  Abweichung  in  Freiberg: 

von  IL  f'K  Dofe. 


I» 


vvleicbzeitige,  durch  einen  lüR^ern  Zeitraum  in  der  Art 
fortgesetzte  IteobachlLin^eD,  wie  sie  durch  Hm.  v.  Hain- 
boldt  in  Freibcr^,  Berlin,  Petersburg«  Kasan  und  Nico- 
la)ef  angeregt  »ordcu  sind,  künneu  einerseits  dazu  die* 
Den,  die  Gesetze  der  Veränderungen  innerhalb  der  t5g- 
Lchen  Periode  an  verschiedeneu  Orten  festzustellen,  und 
dadurch  den  Einflufs  der  geographischen  Lage  auf  sie  zu 
ennitteln,  andrerseits,  wenn  Störungen  den  regclmJifsigen 
Gang  unterbrechcu,  uns  darüber  aufklären,  wo  diese  am 
mSchtigsten  wirkten;  ob  sie  einseitig  an  gewissen  Orten 
sich  zeigten,  an  andere  nicht;  oder  ob  fie  als  Resultate 
der  Gesammtwirkung  des  ganzen  Erdkürpers  anzuseheo 
sejen. 

In  dem  im  19.  Bande  S.  357  dies.  Ann.  befindlichen  Be- 
ricitte  über  diese  Beobachtungen,  konnte  nur  der  zweite 
Gesichtspunkt  vorzugsweise  geltend  gemacht  werden,  da 
Beobachtungen  an  rielen  Orten  gleichzeitig  angestellr,  au 
keinem  aber  lange  fortgesetzt  waren.  Jetzt  werden  wir 
uns  hingegen  hauptsächlich  auf  den  ersten  beschränken 
müssen,  da  die  Beobachtungen  durch  die  nlliiitilichc  Aus- 
breitong  der  Cholera  Über  Europa  selbst  mannigfach  ge- 
stört, der  anregende  Austausch  lange  Zeit  durch  diese 
allgeoieine  Hemmung  unterbrochen  wurde,  so  dafs  uns 
jetzt  nur  zwei  bis  jetzt  fortgesetzte  Beobachtungsjouruale: 
das  von  Freiberg  luid  von  Berlin  zur  Vcrgleichuug  vor- 
liegen. 

Die  Beobachtuugeu  in  Freiberg  verdanken  wir  der 
unermüdeten  Ausdauer  des  Hrn.  ProÜ  Reich»  welchen 

Pofceudotft*«  Anoal.  Bd.  XXXI.  7 


98 


in  den  Jatiron  1830,  IB31,  1832,  die  wir  hier  vorzuf^' 
wcifie  berücksichligt'n,  aufser  den  rrdlier  sclion  genannten 
Beobachten],  die  HH.  Hoffmnnn,  N  eueudorff,  Kuch- 
Tvald,  Ilülsse,  Heine,  Braunsdorff,  Rrätner, 
Lippmann,  Alkrechl  und  Felgner  unterslülzl  ho- 
ben. Die  Berliner  ßeobadilungeu  Mnd  von  den  Profes- 
soreD  Encke  und  Poggendorff,  dem  Dr.  Riefs  und 
Ton  mir  angestclU   worden. 

Seit  dem  Jahre  1830  ist  die  Nadel  nichts  wie  frü- 
her, alle  Viertelätundeu,  sondern  alle  20  Minuten  abge- 
lesen worden;  in  Berlin  nur  alle  Stunden.  Die  Bcob- 
achtungstage  waren: 


20  und  21  Mär^ 


4 

5  Mai 

21 

22  Juni 

6 

7  Aug. 

23 

24  Sepl 

5    - 

6  Nov 

21 

22Dec 

von  4  TTbr  des  ersten 
Tages  bis  Mittemacht 
des  zweiten. 


Von  diesen  Tagen  ist  in  Freiberg  nur  der  6te  und 
7tc  August  1831  ausgefallen,  in  Berlin  der  4le  und  5te 
Mai  1830  wegen  Maugel  eines  Instruments,  aufserdeni 
die  Beobachtungen  im  September  und  November  1831 
und  «Ül-  vom  November   1K32. 

iu  eiueui  der  fulgeodeu  Hefte  werde  ich  die  Berli- 
ner und  Freiberger  gleichzeitigen  Beobachtungen  mit  ein- 
ander und  inil  denen  verglcirhen,  welche  Hr.  Ujien- 
broek  vom  .Juni  1831  bis  Juni  1832  in  Lejden  ange- 
stellt hat,  zugleich  die  berücksichtigen,  welche  bis  zum 
August  1831  aus  Bufsland  eingegangen  sind.  In  dieser 
Anzeige  beabsichtige  ich  nur,  den  Eiufluis  der  Jahres- 
zeiten, wie  er  mcU  aus  den  Beobachtungen  eines  Ortes 
ergiebt,  darzulegen. 

I>ir  nachfolgende  Tabelle  enfhillt  die  aus  den  di-^ 
recten  Ablesungen  des  Instruments  berechneten  Mittel 
der  Jahre  1830,  1831,  18.32.     Die  an   den  Aequinodien 
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und  Sotstitien  angesteUten  Beoboclitungcu  siud  in  der 
beigefügten  Tafel  graphisch  dargestellt.  Der  magaolische 
Meridian,  d.  h.  das  Mittel  aus  den  72  täglichen  Able- 
BDDgen  ist  durch  eine  stärkere  Linie  angegeben,  und 
Ewar  bedeutet  ein  Erheben  der  Curvc  über  dieselbe  ein 
pefinden  des  nach  Norden  weisenden  Undes  der  Nadel 
luf  der  Westseite  des  Meridians,  ein  Herabsinken  unter 
dieselbe  ein  Beiluden  auf  der  Ostseite.  Die  Curven 
und  also  auf  dieselbe  Weise  gezeichnet ,  wie  die  dem 
ersten  Bericht  beigefQgten.  Der  Abstand  der  Linien  be- 
tragt 0"*05  der  Skale,  der  Werth  eines  Millimeter  ist 
l^r  für  die  Frciberger  Beobachtungen  875",3. 

W  Tat    L 


M: 


iS.H.|5 
IH.HU» 

18.87(1 


Mji.     I    Juni.    I     Aii^.   J    Sept.    |    Nm 


D. 


l8,(i9(i!lK,S25, 18,430 
IS.7.13  18.957 


18.763 
18,062 

18,7'>0 


[8.793  18.613 
18.907' 18,580 
18.978  lH3m 


18,967 

iH,8(»r3 


I8.(i93 
18,743 


18,802|  18,807 
18,833;  18,917 
18.822' 18,8  41 
18.866.18,858 
18.859|  18,844 
18,796,18,814 
18.76618.765 
18.730  18,704 
I8.718J18,6S4 
18,728  I8.7(>6 
[fi.739  18.719 
18.704,18,693 
:  8.6731 18.689 
8.623118,666 
18,589  18,671 


18,652 
18,663 
18,705 
18.887 
18.80(1 
18,762 
18.675 
18,668 
18,667 
18,628 
18,690 
18.617 
18,653 
18,656 
18.666 
18.663 
18,623 
18.62(1 
18,585 
18,565 
18,554 
18,567 
18.613 


18,57511 8,603' 18,654 


18,845 
IS,S95 
18,720 


18.395 
18,410 
18,405' 18,700 
18,405  18,827 


18,405 
18.410 
18.405 
18,463 
18,510 
18.460 
18,415 
18,355 
18,318 
18,275 
18.238 
18.243 
18.233 
18,225 
18.243 


18.832  18,714 
18,730  18,730 

18,947jl8.627 

18,917  18,683 
18,910  18,727 


18,917 
18,873 

I8,S03| 
18,813 
18,835 
18,8I7| 
18,810 
18.805 
18,885 
18,958 
18,959 
18.963 
18,926 
18.887 
18.857 
18,228  18,947 
18.219  18.903 
18.269, 18,826 
18.263118,835 
lH,303Jl8,9n 
I8,333'l8,854 


18.892 
18,893 
18.945 


18.927 
18,952 
18.913 


18,923  18,817 

18.8931 18.8(17 
18,863: 18.897 
18,885!  18.900 
19.018118.812 
19.0 12' 18,835 
18,893;  18,8:;  6 
18.993,18.822 
19,01918,866 
19,01818,833 
JMI 10  18,843 


(9.035 
19.020 
19,024 
18.988 
18,953 
18,976 


18.880 
18.852 
18,873 
18.905 
18,947 
18.921 


18,936(18^940 

7* 


lS.:j!)2jlS.7l7 
l»,6i»;i  lb,767 
18,615  18,R37 
18,68518,912 
lH,757  1H,f)79 
IH,Si;ilf).0«l3 
l8.H92  19,ns 
18,993  19,22(» 


19,075 
19J21 

19.I99 
19.239 
19,261 
!9,29H 
I9,34H 
19.325 
19.311 
19,26(^ 
19/231 
19,169 
19.155 
19,117 
19.(197 
19,05i 
19.007 
18.97  1 
18,917 
18.928 
18,92(1 
18.923 
18,932 
18.913 
18.927 
18.885 
18,872 
1H,S76 
18,825 
18,843 
18.78;* 


18,666  lh,371|l8,85U,lS.960  IS.9I7 


18,709 
18.770 
18,876 
18.9M 
19.061I 
19,131 
19.182 
19,221 
19,303 
19.313 
19,381 
I9,:j97 
19,430 
19,439 
19.150 
19.116 
19.391 
19,368 
19,364 
19.359 
19.332 
19,265 
19,217 
19.167 

19  jy 

19,120 
19,083 
19,060 
190H0 


19,287 
19,357 

19.395 
19,145 
19,477 
19,535 
19.538 
19.532 
19.489 
19.493 
19.165 
19,425 
19,397 
19,377 
19,3i6 
19,305 
19,26(» 
19,223 
19.150 
19,111 
19,078 
19.050 
19,040:19,057 


18,436  18.831  18,961  18,966 
18,51 1  18,933  1 9,036i  18.950 


19,168 
19,263 
19,351 


19.533 
19.608 
19,611 
19.540 
19,490 
19.523 


19,010 
19.022 
19,008 
18,935 

18.8811 
18,833 
18,830 

18.777 


18,575 

18,631 

I8.68*> 

18.717 

18,807 

18,855 

18,891 

18,952 

19.012 

I9,(»42 

19,061 

19,071 

19.0J7 

19,024 

18.980 

18,942 

18,860 

1K84>7 

18,741 

18,70(» 

18,632 

18.590 

18,562 

18,527 

18,510 

18,500 

1S.517 

18,512 

18.517 

18,535 

18,547 

L^,535 

18,HI3'lS,485;i8,705 

18,85318,50018.827 


19,028  18,986  184)84 
19,05519,040  I9.0S0 
19.10219.15(5  19.091 


19,183 
19,279 
19,323 


19,440  19,301 
19.175  19.347 


19,413 
19,459 


19.121 
19.126 
19,097 
19,106 
19,109 
19,073 
19,105 


19.470  19,117 


19,530 
19.531 
19.525 


19,583:19,516 


19.073 
19,017 
19,016 

19,015 


18,931 
18.958 
18,907 
18.965 


19,558 
19,448 
19.401 
19,360 
19,328 
19,190 
19,140 
18,990 
18,878 
19,049 
19,018 
19,033 
19,0 


19,487  18.999 


19.137 
19,199 

19.169 


19.(»3K 
19.001 
19.01*2 


19,133  19,019 
19,113  18,902 
19.071 


19,082 
19.102 
19,045 
19,106 
19.174 
j.  18,872 


18,871  I8,a83 
18,922118.878 
18,95518.881 


18,793 


18,883  18,485 
18,85818,420 


18,645.18,796  18,800  18,482 


18,738 
18.744 

18.789 


18.882 


18,862 
18,885 
18,745 
16,913 
18,952 
18,833 
18,505 
18,842 

ias33 

18.900 

18.798 


l8.93Ki  18.587 
18,926  18.603 
18,95418,500 
18,901  18,6-23 

18,894|l8,545 


toi 


Taf.   I. 


M.H 


M; 


.li 


Aiic.    t    Si-'(it.    !     Nov     I     Hec. 


IL 


18,777  IS.S12 
IS,S01  I8,^i;i7 
18,767  IS,8:J0 

18,77718.792 
18,763|l8,7l7 
18,8Ü5|18,703, 


IS,K47|1S.(:)S  18.7MO  1N>80 
18,8ti3  18,  I6ÖJ1S.S08  18.928 
18.902i  18, 193, 18,821  18,8:31 

18.8l7'l8,468  18,800  18,821 
18.79518,162,18,790  18,779 
18,828  18,139118,859  18,794 


IS.r>88 
18,608 
18,538 
18,532 
18.513 
18,537 


Die  Lage  des  Mittels  in  den  Morgenstuodea  ist  (ol- 


gende; 


Miirz=18*' 

",902 

um     lO»"  42' 

Mai   =18 

,974 

9    58 

Juni  —18 

,937 

-        9    38 

Aug.  =18 

.545 

9   31 

Sept.  =  19 

,020 

9   38 

Nov.  =  19 

,047 

.       10      1 

Dec.  =18 

.863 

zwifichea  1  u 

um  ihn  oscillirend. 

Es  geht  daraus  entscliiedeu  bervor,  dafs,  abgesehen 
von  den  noch  eicht  gchOrig  climtuirlcu  Slüruugcu  im  De- 
ccmber,  die  Nadel  vom  Winter  zum  Sommer  hin  immer 
früher  durch  den  Meridian  hindurchgeht.  Genauer  noch 
könnte  die  Lage  des  Mittels  und  der  Extreme  bestimmt 
werden,  ^venn  man  aus  den  72  gleich  weitabsichcndcn 
Beobachtungen  die  Constanteu  für  die  bei  meteorotogi- 
BcbcD  Veränderungen  so  häufig  angewendete  Formel, 
j=  a -♦-  ö, ,sw  C*"  -4-  «,)  +  fl«  sin  {2x 4-  aj  + . .  berech- 
nete. Es  scheint  mir  aber  passender,  dicfs  erst  dann  zu 
tbuD,  wenn,  bei  Uingcr  fortgesetzten  Beobachtungen,  die 
crfanltcnen  Ablesuugcn  eine  grüfsere  Sicherheit  erhallen 
haben. 

Schon  bei  der  ersten  Zusammrnslellung  der  Beob- 
achtungen fanden  wir,  dafs  der  Durchgang  der  Nadel 
durch  den  Meri<lian  in  den  MorgcusUuiden  mclir  an  eine 
bestimmte  Stunde  gebunden  ist,  als  fVachmitfags.  Diefs 
bestätigt  eich  jetzt  von  Neuem.     Während  die  passendste 
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Zeit,  die  absolute  UecliDation  zu  bestimmeD ,  9?  Ubr  im 
Sommer,  im  Winter  10  Uhr,  sejn  möchte,  im  Allgemei- 
nen also  9^  Uhr,  fmcleu  wir  den  zweiten  Durchgang  durch 
den  magoetischen  Meridian  ungefähr  wie  folgt: 


März 

Abends 

?»•■ 

40* 

Mai 

- 

8 

Juni 

- 

7 

Aug. 

- 

5 

20 

Sept. 

- 

5 

Nov. 

- 

5 

40 

Dec 

. 

4 

40 

Um  die  Bewegungen  der  Nadel  in  Beziehung  aal 
den  Meridian  über&ichflichcr  zu  machen,  habe  ich  in  der 
folgenden  Tafel  sämintlichc  Beobachtungen  auf  Bogen  in 
Beziehung  auf  den  magnetischen  Meridian  reducirt,  mB 
dafs  die  mit  +  bezeichneten  Zahlen  den  Winkel  bedeu- 
ten, welchen  die  Nadel  zu  der  Zeit,  wo  ihr  Nordende 
auf  der  Westseite  desselben  eich  befindet,  mit  ihm  macht, 
die  mit  —  bezeichneten  Zahlen  hingegen  ein  Belindeo 
des  Nordendes  der  Nadel  auf  der  Ostseite.  In  den  bei- 
gefügten graphischen  Darstellungen  bezeichnet  also  + 
die  positiven  Ordinaten,  —  die  negativen. 
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Die  itiittlfTc  OsciUatioD,  d.  L.  der  Unterschied  des 
Östlichsten  Standes  Morgens  und  des  wcsllichsteu  Stan- 
des Nachmittags,  beträgt  im: 

Mära    =11'     12",8 

Mai       — 12     41 ,6 

Juni      =  12     58 ,8 

Aug.      =  12     21 ,2 

Sept.     ==  11     25 ,8 

Nov.     ===8     37,8 

Dec.  =  3  49,8. 
Die  mittlere  Oscillation  aus  März,  Juni,  September  und 
Deccmber  =9'  51",8  würde  abo,  wie  fast  alle  Millcl, 
ia  den  Octobcr  fallen.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  die  rc- 
gelmäfsige  Vergröfserung  der  Oscillation  von  den  käl- 
teren nach  den  wärmeren  Monaten  hin. 

Die  Entfernung  der  Extreme  vom  magnetischen  Me- 
ridian und  die  Lage  derselben  ist  folgende: 


Morgens 

Ö5ilicL. 

Nachmlitags       weatlicli. 

MäTz    8»»  20' 

4'  44  ,6 

1^  20'        6'  28",2 

Mai      8    20 

4  30,7 

1    20         8  10,9 

Juni      7     20 

5  33,3 

1    40         7  26.5 

Aug.      7 

4  43,4 

1    20         7  37,8 

Sept.     7    20 

2  48  ,8 

1                 8  37 

Nov.     8    20 

136,6 

1    40         7    1.2 

Dec.      7 

8,7 

1                3  41,1 

Die  Nadel  entfernt  sich 

also   nie  so    weit  auf  der 

Ostseite  vom  magnetischen  Meridian,  als  auf  der  West- 
seite. Aufscrdem  sieht  man,  dafs  die  tifillichslc  Abwei- 
chung der  Nadel  weniger  an  eine  bestimmte  Stunde  ge- 
knüpft ist,  als  die  westlichste,  welches  uotbwendig  Statt 
finden  mufs,  wenn  die  Temperatur\'crändcrUDgen  des  Erd- 
körpers  innerhalb  der  täglichen  Periode  das  Bedingende 
der  Erscheinung  sind,  da  die  Zeit  des  täglichen  Maximum 
der  VVärmc  in  der  jährlichen  Periode  sich  wenig  verän- 
dert, die  des  Minimum  hingegen  bedeutend.  Ein  Zusam- 
menhang der  magnetischen  und  thermischen  Verauderun- 
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1^  dcfi  Holzes  bietet  ei- 

*'im  man  einen  Holzstab 

.  11  betrHchtlichereD  Krüm- 

.bei  rasch  zu  Werke  geht. 

Iieu,  clafs  die  meisten  star- 

iieifacn,   in   dcslo  belrScht- 

liigen  werden,  je  länger  die 

l*;tlt. 

uns   auf  den  Gedanken  ge- 

eiiies  und  desselben  Drahts 

spanneu  mit  einem  Viertel, 

•  I  drei  Vierteln  der  Zugkraft 

nach  den  gewöhnlichen  Ver- 

II  im  Stande  sind,  und  dona 

ilic  Fortschritte  der  Vcrlüngc- 

cin  eichener  Balken  von  10 
ind   2  bis  3  Meter  Länge  ho- 
iri    die   gegenüber  stehenden 
iiuicrchens  eingelassen,  und, 
\i  sey,  mit  sechs  Stützen  rer- 
M'   auf  dem  Boden  standen, 
•  h  gegen  die  Decke  stamm- 
eln  fast   unerschiitteriiches 
'Ten    Sicherheit    jcdorh 
ider  Linie  .in^^hrfuht 
zur  Auf] 
r  «tand. 
renn  mjH' 


'% 


Uli. 
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gen  spricht  sich  auch  darin  aus,    dafs  weni^lexiB  m  dei 
Morgcuslundcn  die  Nadel  zu  der  Zeit  durch  den  uiagne- 
tlschen  Meridian  hiudurchzugeheu  scheint,  wo  die  Tem- 
peratur die  mittlere  des  Taftes  ist>  h 

Um   die   Zeit  zu  bestiiniDen,    während  welcher  diefl 
Nadel  auf  der  Ostseite  des  Meridians  und  auf  der  West- 
seite desselben  sich  befiudet,  vereinige  ich  alle  Beobacli-^ 
tungen  mit  positiven,  und  alle  mit  negativen  Zeichen,  ab-V 
gesehen  davon,   wie    oft  die  Nadel  diesseits  und  jenseila 
des  Meriditins  schwankte. 

Diefs  giebt  foigcndcs  Kcsullat: 

Das  Nordende  der  Nadel  bcßudet  sich  vom  mague 
tischen  Meridian 


9 

4 


westlich. 

5sllicb. 

Mlin 

lü  St.  20  Miu. 

13  St.  40  Mio. 

Mai 

lü   . 

14    - 

Juni 

10     - 

14    - 

Aug. 

8     - 

16     - 

SepL 

8    -  20  Miu. 

15     .    40  Miu. 

Nov. 

8    - 

16     . 

Dec. 

13    - 

11     - 

Es  bedarf  noch   einer  gröfscreu  Anzahl  von  Bool 
achtun^en ,    um    die    Lage    und   Grüfse    der  nächtlichen 
Schwankungeil  bcstiiiiinler  zu  entwickeln»  als  aus  den  bi»- 
berigea  Beobachtuugeu  möglich  sejn  würde. 


XXV.  Ueber  die  fortschreitende  f^ertängerung 
eines  Metnlldrahis  unter  der  PVirkung  von 
Zugkräften;  von  Hrn.  f^icaL 


Jedermann  wird  beuierkt  haben,  dafs  eine  Kugel  von 
Harz  (gekochtem  Tcrpculhin,  poix-rcsinc)  sich  unter 
einem  allmäligen  Druck  merklich  abplattet,  dagegen  aber 
in  Stücke  zerspringt,   so  wie  man  sie  auf  einen  harten 
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KHrprr  fallen  lilfst.  Die  ftic^ing  des  Holzes  bietet  ei- 
nen Ulinlicht'U  Fall  dar,  denn  wenn  ni.in  einen  Hotzstab 
Inngsmn  biegt ^  eibält  nian  einen  beträchtlicbcrea  KrÜm- 
iDungspfeil,  nis  wenn  mau  dabei  nisch  zu  Werke  geht. 
Alles  diefs  Llfst  demnach  f^laubeu,  dal's  din  meisten  star- 
ren Kürper  sich,  ohne  zu  zerreifsen,  in  desto  belrächt- 
lichcre  (>estRltvrri»nderun°en  fügen  werden,  je  länger  die 
auf  sie  einwirkende  Kraft  anhiilt 

Diese  Vennulhiing  hat  uns  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht, verschiedene  Sttickc  eines  und  desselben  Drahte 
von  an^elasseuciu  Eisen  zu  spannen  mit  einem  Viertel^ 
einem  Dritteli  der  Hälfte,  und  drei  Vierteln  der  Zugkraft, 
i«elcher  sie  bei  Versuchen  nach  den  gewöhnlichen  Ver- 
fahrungsarten  zu  widerstehen  im  Stande  sind,  und  dann 
eine  lange  Zeit  hindurch  die  FortschriUc  der  Verlänge- 
rung zu  beobachten. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  eichener  Balken  von  10 
Centhuetcr  im  (icvierte  und  2  bis  3  Meter  Länge  ho- 
rizontal mit  seinen  Enden  in  die  gegenüber  stehenden 
Mauem  eines  gewOlbtcn  KUmmerchens  eingelassen,  und, 
damit  jede  Biegung  unmöglich  sey,  mit  sechs  Stützen  vcr- 
keben,  drei  von  unten,  welche  auf  dem  Boden  standea» 
und  drei  von  oben,  welche  sich  gegen  die  Decke  stUnmi- 
U*n.  Auf  diese  Weise  war  ein  fast  unerschütterliches 
Gestelle  vorgerichtet.  Zur  gröfseren  Sicherheit  jedoch 
wurden  vier  scharfe  Spitzen  in  gerader  Linie  angebracht, 
und  zwar  so,  dafs  jede  einem  der  zur  Aufhängung  der 
DrJihte  beslimmicn  Punkte  gegenüber  stand.  Hierdurch 
zeigte  sich  die  geringste  Bewegung,  wenn  man  von  Zeil 
zu  Zeil  das  Alignement  der  vier  Spitzen  durch  einen 
ausgespannten  Eisendraht  prüfte. 

Die  zum  Versuch  genommenen  Drähte  gingen  durch 
einen  kleinen  Balken  {potUrcUc)^  oberhalb  dessen  sie 
wohl  befcf^tigt  waren.  Ein  kleiner  Haken,  der  vier  Me- 
ier unterhalb  des  Aufhängepunktes  mit  jedem  dieser 
DrQhte  verknüpft  war,   diente  zur  Bewegung  des  Armes 
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eines  sehr  leichten  Hebels,  mittelst  dessen  eine  VerlSn- 
gcruog  von  0,01  Millimeter  sichtbar  gemacht  nurde. 

Am  12.  Juli  1830,  bei  der  Temperatur  21  "3  C, 
begann  der  Versuch.  Die  mit  No.  1,  2,  3,  4  bezeich- 
neten Drahtslücke  wurden  respeclive  durch  10,7,  14.15, 
21,5  und  32,35  Kilognimm  gef^annt  (ihre  volle  Trag- 
kraft betrug  43,25  Kilogramm. ).  Sic  verLlngerten  sich 
Bugeablicklich  um  eine  gewisse  Gröfse,  die  indcfs  nicht 
weiter  in  Rechnung  gezogen  ward;  allein  von  diesem 
Momente  ab,  brachte  man  die  Fühlhcbcr  (Lecicrs  com- 
parateurs)  an  ihren  Ort,  und  stellte  den  Ausgangspunkt^ 
eines  jeden  auf  Null.  ^| 

Am  12.  Juli  1H31,  bei  der  Temperatur  22»  C,  las 
man  folgende  Stelluugcn  des  Fühlbebelä  ab. 

Sinus  der  Bogeo,  durchlAofen  «on 
(rafsfa  Arm.  kleiDcn  Arm. 

iS'^-.OO         I       0— ,30 
70    ,00 
97     ,50 
157     ,50 
wurden    die 
Senkung  der  als  Axcn   dien  enden    Schneiden  wieder 
ihre  ursprüngliche  Lage  gebracht,  und  dann  am  11.  JuH' 
1832,  bei  der  Tcinperalur  21  ",5,  ihre  Stellung  abcniiala 
abgelesen,  wie  folgL 

DrahtstUck  No.  \.  0,00  0,00 

2.  67,00  1;35 

3.  107.00  2,14 

4.  149,00  2^a 
Auch  nachdem  die  Fühlhebel  zum  dritten  Male  auf 

den  Nullpunkt  ihrer  Lage  zurückgebracht  v  waren,  fuhren 
sie  fort,  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren, 
eine  progressive  Verlängerung  anzuzeigen.  Allein  am  15. 
April  1833  rifs  der  Draht  No.  4.  am  Befestigungspunkt 
ab.  Es  mufs  noch  gesagt  werden,  dafs  die  Vorsicht  ge- 
troffen war,  jeden  Draht  mit  einem  austrocknenden  Oel 
zu  überziehen ,   uro  das  Rosten  zu  verhindern.     Der  ab- 


Drahtstück  No.  1. 
-  2. 
.  3. 
.     4. 

Unmittelbar    darauf 


I    ,40 
1    ,95 
3    ,15. 
Fühlhebel    dui 
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icne  Faden  war  in  seiner  ganzen  LUnge  unverletzt, 
Dit  Ausnahoie  des  Puuktes,  wo  er  abrifs;  hier  Latte  eich 
m  unbeactiteter  rother  Punkt  gebildet.  Der  Schwächung 
lee  Eisens  au  diesem  Punkte  ist  der  eben  genannte  Un- 
kll  Z4izuscbreiben.  Wir  können  daher  aus  dem  Ange- 
klhrten  nichts  Ober  die  Gränze  der  Verlängerungen  schlie- 
ßeUf  sind  aber   doch  im  Stande,    Folgendes  als  Thatsa- 

If  auszusprechen. 
^  1)  Angelassener  Eisendraht,  welcher  durch  ein  Vier- 
ßeincr  Tragkraft,    wie   man   sie   gewöhnlich  bestimmt, 
gespannt   und  vor  jeder  zitternden    Bewegung  geschützt 
it,  verlängert  sich  in  der  Folge  nicht  merklich. 

2)  Derselbe  Draht,  unter  gleichen  Umständen  durch 
an  Drittel  seiner  Tragkraft  gespannt,  verläugert  sich  in- 
leihalb  33  Monate  um  2*^,75  auf  das  Meter;  die  au- 
genblickliche Verlängerung  in  Folge  der  ersten  Wirkung 
ler  Belastung  nicht  mitbegriffen. 

3)  Derselbe  Draht,  durch  die  Hälfte  seiner  Trag- 
Lraft  gespannt,  verlängert  sich  in  derselben  Zeit  und  un- 
ler  denselben  Umstanden  um  4'"°',09. 

-  4)  Derselbe  Draht,  durch  drei  Viertel  seiner  Trag- 
traft gespannt,  verlängert  sich  während  derselben  Zeit 
Dnd  unter  denselben  Umständen  um  ß'^'tlS. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen,  so  sieht  man,  dafs  vom 
Momente  ab,  wo  die  augenblickliche  Wirkung  der  Be- 
lastung beendigt  ist,  die  Geschwindigkeiten  der  nachfol- 
genden Verlängerungen  sehr  nahe  den  Zeiten  proportio- 
nal sind,  und  ferner,  dafs  die  Gröfsen  der  Verlängerung 
für  die  Drähte,  die  durch  mehr  als  ein  Viertel  ihrer 
Tragkraft  gespannt  werden,  nach  gleichen  Zeiten  beinahe 
den  Spannungen  proportionAl  sind. 

Besondere  Versuche  haben  auch  gezeigt,  dafs  der 
Ikermometrische  Ausdehnungscoefficient  fdr  freie,  und  für 
in  verschiedenen  Graden  gespatmte  Drähte  gleich  ist. 

Bdan  sieht  aus  Allem  diesen,  dafs  die  Elaslicität  ci- 
(Angelassenen  Dsendrahts  anfängt   sidi  zu  ändern  uu- 
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ter  einer  Spannung  von  einem  Viertel  bis  DriKel  seiner 
Tragkraft,  diese  auf  die  gevrübnliclie  Weise  gemessen, 
80  dafs  eine  Hängebrücke,  deren  Ketten  durch  mehr  als 
ein  Viertel  ihrer  Tragkraft  gcspanut  sind,  sieb,  besonder« 
bei  zitterudeu  Bewegungen,  von  Jalir  zu  Jahr  fortvtäh- 
rend  senken  vpird,  vrahrscheintich  bis  zu  ihrem  gänzli- 
chen Einstürzen. 

Das  Maafs  der  Festigkeit  der  Materialien,   nie  maa 
es  durch  die  ge>^ ähnlichen  Versuche  erhält,   die  nur  etiH 
nige  IVIinuten  oder  Stunden  dauern,  ist  also,  wie  ich  schon 
in  einer   andern  der    Akademie    vorgelegten  Abhandlung 
gesagt  habe,   durchaus   von  der  Dauer  dieser  Versuche 
abhän^^ig.     Das  Manfs   der  absoluten   Festigkeit,    desseq^ 
Kcuutiiifs  so  wichtig  ist,   erfordert   also,  da£s   die  VeivV 
suche  inehrc  Monate  lang  fortgesetzt  werden,  und  da£ft 
man  während  dieser  Zeit  mit  sehr  genauen  Instrumenten 
beobachte,  ob  die  Materialien  den  auf  sie  einwirkendea 
Kräften  nachgeben.  {L Institut.  No.  28.  p.  238.). 


XXVI. 


Elektromagnetismus  der  En 


gange. 
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Die  Erfahrungen  des  Hrn.  Fox  Üher  die  elektro- 
magnetische Wirkung  der  Erzgät^c  ( Aiuial.  Bd.  22. 
S.  150.)  sind  neuerhch  dtu-ch  die  HH.  Th.  Fetherick 
und  J.  Bennetts  bcsttitigt  worden.  Ersterer  beobachtete 
sie  in  der  Kupfergrube  Conuorce  am  Berge  Cionebane 
in  der  irischen  (irafschnFt  Wicklow,  25  I^achter  unter 
der  Obcrll^iche,  an  einem  mit  Kupfererz  durchsetzten  (wie 
es  scheint  horizontalen)  ThooschJefergaug  von  8  Lachter 
•Länge,  mit  dessen  Enden  die  Drähte  des  in  der  Mitte 
stehenden  Galvanometers  vcrbuuden  waren.  Die  mo- 
mcnlauc  Ablenkung  der  Nadel  betrug  18^  W.  Letz- 
terer beobachtete  in  der  Grube  Whenl  Vyvyan  bei  Hol- 
stOQ  in  Coruwall,  ebenfalls  au  einem  Kupferg.iiige.  Die 
Stellen,  wo  die  Platten  au  den  Enden  des  (Talvanome-* 
tcrdrabts  den  Gang  berührten,  lagen  in  senkrechter  Rich- 
tung 60  Fufs  aus  einander.  Die  untere  Stelle  war  ne- 
gativ gegen  die  obere,  die  momentane  Ablenkung  IS". 
{PfuL  Mag,  3  Ser.   T.  3.  p.  17  n.  18.) 


1834.  ANNALE?«  ^o.  8. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 


XXVII.      Einige  Bemerkungen   über  die  feinsten 
Ncnenfasern;  von  C.  Krause. 

Profcicor  in  Hannover. 
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'ic  Tom  Hrn.  Prof.  Ebrenberg  im  3.  Stück  des  28. 
Bandes  dieser  Annalen  mil^^theiitcn  Unlcrsuchungen  Über 
die  Hirn-  und  Nervetisubstanz  weicben  in  mehreren  Punk- 
ten von  denen  anderer  Beobachter  ab;  und  müssen,  auch 
abgesehen    von    den    daran    geknüpften    physiologischen 
An-  und  Aussichten,  schon  als  neue  Thatsachcnj  die  Auf- 
inerksaD)kcit  in  hohem  Grade  erregen.    Durch  eine  theil- 
weise   Wiederholung  der  Beobachtungen   jenes  berühm- 
ten Forschers  an  den  sogenannten  Inrnsionslhierchont  von 
wahrer  Hochachtung  gegen  die  Leistungen  desselben  er- 
füllt, erlaube  ich  mir  dennoch  einen  Zweifelan  der  Rich- 
tigkeit des  Resultats  seiner,  an   der  Hirn-  und  Nerven- 
Eubstanz   angestellten,   Untersuchungen   zu  iiufsern.     Seit 
mehreren  Jahren  bin  ich  unablässig  bemüht  gewesen,  die 
mikroskopischen  Charaktere  der  einfachen  thierischen  Sub- 
slanzcn,  mit  Hülfe  der  besten  Instrumente  (einfacher  Lin- 
sen  und    Doublets    von   Pritchard   und    ciues  grofHcn 
Compositums  von  Plofsl)  zu  erforschen;   und  habe  die 
Eesultate  dieser   Bc^rcbungcn  im   ersten   Bande  meines 
Handbuchs  der  menschlichen  Anatomie  in  der  Kürze  dar- 
gelegt.     Ich   finde   constant  in   der   frischen  Hirn-  mid 
Nervensubslanz  Fibrillen,    die   tbeils   [eicht  geschlängelt 
parallel  laufen,   thcils  einander  fchräg  durchkreuzen  und 
jid)   so   in   einander   weben,   dafs  sie  nur  auf  kürzeren 
:ken  verfolgt  werden  können;  ersteres  zeigt  sich  z.  B. 
TorrOglich  deutlich  in  den  Longitudinalbündeln  der  Brücke, 
unHimstiel,  im  Slabkranz,  in  dünnen  Nierenbündclu  u.  a.; 
letztere  TorzOglich  an  der  Gräozc  der  wcifsen  und  grauen 

Pouendorfl*!  AjiDal.  Bd.  XXXI.  8 
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Substanz  in  tien  Hirnwindungen,  Diese  Fibrillen  hnben 
iDci8tcns  einen  Durchmessor  von  -jjg^  bis  ^\j^  der  Par. 
Linie,  sind  aber  stellenweise  angeschwollen,  knotige  und 
erreichen  hier  eine  Dicke  von  ^iV  •  Sie  bestehen  ant 
einer  dehnbaren,  zähen,  Tollkommen  durchsichtigen,  in 
Wasser  auflüslichen  Substanz,  uud  aus  spltärischen,  we- 
i»ig;er  durchsichligen,  weifsen  Nervcnkü^elchen  oder  Köm- 
chen, die  meistens  einen  Durchmesser  von  ^ty"'  bis  ■j^b"' 
haben,  zum  Theil  noch  kleiner  sind,  zum  Theil  aber  auch 
zu  gröfseren  rundlichen,  oder  liUi^lich  rundlichen,  oder 
rundlich  eckigen  Klilmpchcn  von  Iiöchstens  ^in"  Durch- 
messer verschmolzen  Eiud.  Die  Nerveuküpelchen  wer- 
den voH  der  zähen,  durchsichligeu  Snbslanz  zusammen- 
geklebt und  zu  Fibrillen  ven-inigt,  und  zwar  so,  dafs  an 
mehreren  Stellen  die  Kiigelcheu  etuer  Fibrille  einander 
berühren,  ja  selbst  zu  kurzen  Cyliudern  zusammeaQie- 
fßen,  an  andern  Stellen  aber  weilcr  von  einander  ent- 
fernt sind;  niclit  selten  sind  sie  um  das  A.chtfachc  ihres 
Durchmessers  von  einander  getrennt,  und  der  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  nur  von  einem  Streifen  der  tithcn 
durchsichtigen  Substanz  gebildet.  In  den  dünneren  Fi- 
brillen liegen  die  Kügelcben  in  einer  Reibe,  in  den  dü- 
kercn  finden  zwei  und  mehrere  neben  einander  Platz, 
ohne  regclmüfsige  Reihen  zu  bilden;  die  knotigen  Stel- 
len enthalten  ein  grOfseres,  aus  mehreren  zusammenge- 
flossenen Kü£;elchen  gebildetes  Klümpchen.  Eine  Per- 
lenschnurfonn  haben  die  feinen  Fibrillen  nicht,  da  ihre 
Kügelcben  dlJnner  sind,  als  das  cji-lindrische  Fädchen  der 
xShcn  Substanz,  welcites  die  Kügelcben  zusammenhält; 
nur  an  ciuzetueu  Stellen  ra^l:  ein  einzelnes  Kü£;elchrn  am 
Umfange  stärker  hervor,  und  nur  die  gröfseren  KlOnip- 
chen  bilden  merkliche  Anschwelhui^eu.  Eine  häutige  Be- 
kleidung ist  an  den  einzelnen  Fibrillen  nicht  sichtbar, 
obgleich  ihr  Umfang,  bei  durchschcinrndem  Lichte,  unter 
dem  Mikroskope  als  ein  scharfer  dunklerer  Streifen  er- 
scheint (wie  solches  bei  allen  durchsichtigen  soliden  cj- 
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lindrischen  Körpern  Act  Fall  ist),  und  welcher  da,    yto 
mehrere  Nervenkügclchca  sehr  genau  eluander  berühren, 
doppelt  sich  zeigt,    deu  Üufscrsten    Umfang  der  Fibrille 
and  den  Umfnng  der  zusammenhUngeuden  KGgelcben  be- 
zeichnend.    Indessen   werden  mehrere  solcher  Fibrillen 
zagleicb  durch  eine  röhrenförmige  Hülle  von  zartem  Zcll- 
I  stoffr  in  welcher  man  die  eigenthtlmlich  gebildeten  Zcll- 
stofffasem  erkennt,   und  welche  in  den  Nerven  beträcht- 
lich stärker  ist    als  im  Hirn,  zu  dickeren  Nervenfasern 
Sund  Bündeln  vereinigt. 
An    manchen   Partikeln   Nervensubstanz,  namentlich 
dünneu  Schoibchen  von  Hirnmasse,  bemerkt  man  aber 
keine,   oder  nur  wenige,   der  ziemlich  parallel  laufenden 
Fibrillen;  dagegen  sieht  man  Nerveukügekhcn,  kurze  cy^ 
lindriscbe  oder  sehr  elliptische  KOrperchen,  und  gröfserc 
I  runde   und   ovale   KlÜmpchen,    samnUlich   umgeben    von 
^■larf   begranzten    Ringen    oder    dünnen    Schichten   der 
^Srchsichtigen  zähen  Substanz,   welche   mit  den   benach- 
^arteu  zusammenhangen ,  und  stellenweise,   bei  obcrfläch- 
^P^er  Betrachtung,  für  gekrümmte ,  durchsichtige  Fasern 
^aer   Pxöliren  gehalten    werden    könnten    (ungefähr  wie 
Fig.  6.  der  Ehrenberg'schen  Abbildungen).     Hier  hat 
nan  ein  Scheibchen  Hirnsubstanz  vor  sich,  welches  trans- 
versal  oder  schräg  ^cgen  den   Lauf  der  Fibrillen  abge- 
ichnitten,  oder  von  einer  Stelle  genommen  ist,   woselbst 
Fibrillen  von  verschiedener  Richtung  sich  kreuzen.  Solche 
Scheibchen   erhält  man   nicht  selten  von  Hirnlheilen,    in 
die  man  nach  dem  wirklichen  oder  vermeintlichen  Laufe 
der  grübercu  Fasern  ciiigescbuitten  hat;  woraus  sich  denn 
I    ergiebt,    dafs    wir  kaum  die  Richtung  der  gröberen  Fa- 
sern  und   Bündel  in  der  Hirumasse  mit   einiger  Sicher- 
I     faeit   kennen,   aber  von    dem    häußg   ganz   verschiedenen 
I     und   kreuzenden   Laufe  der  Fibrillen  noch    so  viel    als 
j     nichts  wissen. 

I  In  der  grauen  Substanz  erblickt   man  nur  die  Ner- 

venkiigelchen  regellos  zusaminengehäuft,  und  nur  hie  und 
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da  8chr  kurze  Fibrillen,  oder  kurze  gekrCmnite  Strecken 
der  letzteren. 

Alles  dieses  fieht  man,  bei  mildem  Tageslichte  und 
bei  einer  240  bis  350mal]gen  Vergröfscrung,  ixn  frischem 
Nervengobildc^  an  sehr  dünnen  Scheibcheu  vom  Hirn, 
TODV  Hfickcnmark  and  von  den  Nerven,  auch  an  den 
feineren  BOnJeln  der  Nervenvvurzcln ,  obnc  weitere  Zu* 
bercilung,  wenn  diese  Theile  noch  in  ilirer  natürlicbea 
Feuchtigkeit  betrachtet  werden.  Bei  anrnii^endem  Trock- 
nen zieht  die  z^ilie,  durchsichtige  Substanz  sich  stärker 
zusammen  als  die  Kügeicben,  und  einzchie  der  feincrea 
Fibrillen  ersclieiuen  wie  Perleuschnüre,  indem  nun  die 
Rügcichen  sicli  dicker  zeigen,  als  der  l'hcil  der  Fibrille, 
der  drn  ZiTischcnraum  zwischen  zwei  Kügelehen  bildet 
Mit  de&tiJlirlem  Wasser  bedeckt,  erscheint  die  zähe  Sub- 
stanz noch  heller,  durdisichttger;  auch  die  Kügelehen  et- 
was heller,  stets  aber  mehr  opak  als  jene;  die  zähe  Sub* 
stanz  löst  sich  Rllmälig  auf,  und  die  Fibrille  wird  zm- 
sehen  twei  und  zwei  Kügelehen  sehr  viel  dünner  ab 
früher j  erscheint  also  mehr  knotig,  perlciisclnnirühnlich; 
zugleich  werden  iiiiiuer  mehr  uud  mehr  Kügelehen  frei 
und  schwimmen  umher,  so  wie  auch  die  gröfseren  Klümp- 
chcn  in  kleinere  Kügelehen  zerfallen.  Aehnliche  Erschei- 
nuDgeti  zeigen  sich  beim  Delmcn  und  Pressen  der  uu* 
tersucbten  Stückchen,  und  zwar  noch  schneller  und  frap- 
panter, wenn  letztere  einer  B^^handfung  mit  Wasser  und 
einer  mechanischen  Manipulation  zugleich  unterworfen 
werden.  Ohne  eine  geringe  Dehuung  wird  man  nidU 
leicht  ein  Stückchen  Ptirnmasse  nuf  den  Objeclträger 
bringen  kennen:  daher  man  die  Stellen  vorzugsweise  be- 
trachten Duifs,  welche  einer  Dehnung  nicht  ausgesetzt 
waren,  und  aus  der  BescKarfeuheit  der  gezerrten  Ränder 
und  Enden  nicht  auf  die  Textur  der  ganzen  Masse  schJie- 
(sen  darf. 

Wenn  ich  diese  Erfahrungen  mit  Hrn.  Ehrenbergs 
Darstellung  vergleiche,  so  scheint  mir  die  Beobachtung 
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weise  desselben  fof^endeu  AusstcIIungon  zn  unterliegen: 
Erstens^  die  Aoneudiiug  vou  Wasser,  vor  welcher  man 
bei  der  Manipulation  frischer  tbierischer  Theile  sich  eebr 
zu  hüten  hat,  da  bei  den  meisten  solcher  Theile  das  An- 
sehen, welches  sie  in  ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit  dar- 
bieten, durch  Wasser  merklich  verändert  wird.  In  Be- 
zug auf  die  lUutkÖrnchcn  ist  dieser  Effect  des  Wassers 
nach'  vielen  Beobachtern  schon  bekannt.  Mau  mufs  zur 
Aufeuchtung  und  Ausbreitung  der  Theile,  wo  solches 
iiölhlg  ist,  frisches  Blutserum,  oder  das  frische  Serum 
gesunder  seröser  Häute  ^  oder  mit  Eiweifs  der  Eier  vcr- 
sc&tes  Wasser  nehmen;  zuweilen  ist  eine  Schicht  rei- 
nen Oclcs  zur  VcrhlUnng  der  Auslrocknung  dienlich. 
Bekommt  man  bei  dem  Gebrauch  von  Blutserum  einige 
Blutköruchen  mit  auf  den  Objcctträger,  so  stören  diese, 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  Funn,  die  Beobachtung  nicht. 
Ztf^eüens  scheint  mir  die  Bedeckung  mit  Glasscheiben 
verwerflich,  wenn  diese  auch  noch  so  dünn  sind;  eine 
)ede  Dehnung  und  Pressung  ist  möglichst  zii  vermeiden, 
und  die  Objecte  müssen  ganz  frei  liegen.  —  Daher 
kann  ich  diMin  auch  das  pcrlcnschnurahnliche  Ansehen 
der  feineren  Fibrillen  in  llru.  Ehreuberg's  »ungemein 
säubern  Abbildungen  nur  der  Einwirkung  des  Wassers 
zuschreiben,  und  habe  ein  Gleiches  unter  Wasser  sehr 
oft  gesehen,  nur  mit  dem  Unterschiede,,  dafs  ich  die 
Knötchen,  die  Hr.  Ebrenberg  als  blasige  Erweiterun- 
gen von  Röliren  ansieht,  deutlich  als  NervenkOgrIchen 
erkannte,  die  ein  mehr  opakes  Ansehen  darboten,  als  die 
verbindenden  Fädeben,  Letztere  verfeinerten  sich  im 
Wasser  immer  mehr  und  mehr,  und  es  wurde  ein  Ncr- 
venkügelcfaen  nach  dem  audern  frei  und  schwamm  um- 
her. Und  wo  ich  wirklich  nach  Einwirkung  des  Was- 
sers einige  wenige  helle  Fadchen  sah,  die  an  einzelnen 
Stellen  dicker  waren,  ohne  daselbst  ein  NervenkÜgelcben 
la  enthalten,  da  lag  das  letztere,  welches  an  dieser 
Stelle  seineu  Platz  gehabt  hatte,   M:hou  frei  neben  dem 
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Fädclieu.  lu  den  kuoligen  AnschweHuugcn  der  dickeren 
Fasern,  die  in  Hru.  Elir<!nberg's  Abbildungen  als  Bla- 
sen erscheinen,  sah  ich  stets  Klüinpchein  der  scbvracb 
grauen  körnigen  Nervensubstanz. 

Bekauntlicb  ist  es,  selbst  mit  den  Tollkoinmeiistcu 
Bplanatischcn  Inslruineutpii,  sehr  schwer  zu  enlschcidcD, 
ob  durchsichtige  cylindristhe  Körper  von  solcher  Fein- 
heit, dafs  mau  sie  nur  vermiUelst  starker  Vcrgröfscruu- 
gen  bei  durch  fallen  dem  Lichte  betrachten  kann,  hohl  udcr 
solide  sitid,  wrnn  man  nicht  in  ihticii  andere  Körper  ein- 
geschlossen und  vielleicht  diese  bich  beweji^en  sieht  (wie 
bei  den  Capiltargofäfsen),  oder  wenn  man  nicht  an  sol- 
chen Cybodern  einen  Durchschnitt  machen,  und  an  die- 
sem ihh  Lumen  erblicken  kann.  Dalior  kouuut  es  z.  B.,^ 
dafs  mau  die  Haare  lange  Zeil  hindurch  für  Rohren  hielt,fl 
ond  dafs  man,  wenn  man  eins  der  feuchten  kurzen  Haare, 
die  auf  der  menschlichen  Nase  wachseu,  unter  einer  Ver-  _ 
gröfserung  belrncbtet,  vennOge  welcher  sie  so  dick  er-^ 
scheinen,  als  eine  Nervenflbrillc  unter  SOOmaliger  Ver- 
^rOfseruDg  in  ihnen  einen  Kanal,  und  eine  äudeerc  und 
innere  Gränzc  der  Wandung  des  Kanals  zu  crkeo- 
neu  glaubt.  An  den  Ncrvenfibritlcn  aber  erkenne  ich, 
unter  ^ehOri>^er  Beobachtung  aller  Cauteleu  hinsichtlich 
der  Beleuchtung,  „eine  Üufsere  und  innere  Gränze  der 
"Wandung"  nur  an  den  Stellen,  wo  sie  Nervenkügelcben, 
besonders  in  cyliudrischer  Gestalt  zusummeugcÜusseue, 
oder  zu  Klümpchen  vereinigte  Nerveukügelchen  enthal- 
ten; an  den  Strecken,  in  denen  sie  keine  Nervenkügel* 
eben  einschliefsen ,  sehe  ich«  auch  bei  lOOOuialiger  Ver- 
gröfserung,  nur  eine  äufscre  Gränze  des  Umfangs,  und 
auf  den  Schnitlll^chcn  der  Hirn-  und  Nervenpartikeln, 
welche  nicht  allein  longitudiuale  Fibnilcn,  sondern  auch 
Bchräglaufende  und  Iransversale  enthielten,  die  also  notb- 
wendig  gespalten  oder  qucer  durchschnitten  seyn  mufs- 
ten,  'konnte  ich  bisher  niemals,  bei  völlig  hinreichender 
VergrOfseruug  und  jeder  möglichen  Abänderung  der  B^- 
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Icucbtun^  Lumina  crblickeu.  Daher  halte  ich  luich  über- 
leii^t,  dafs  <lie  Nerveufibrilleii  nicht  Röhren,  sondern 
solide  Cylinder  sind. 

Die  Figur  2.  Taf.  II.  ^)  zeigt  bei  a  einige  Hirufibril- 
Jen,  ganz  frisch  auf  den  ObjecUräger  ausgebreitet,  und 
bei  b  zwei  andere,  die  gedehnt  und  d'^r  Einwirkung  des 
de^tiilirleu  Wassers  eine  kurze  Zeit  ausgesetzt  gewesea. 


XXVIII.    Bemerkungen  zum  vorhergehenden 

Aufsiäz, 

(Sckreibea  dcj  Um.  Prot  CG.  Ehrenberg  in  deo  UerauigcUer) 


Herzlich  dankend  für  gütige  MiMlieilutig  der  Einwürfe 
grgea  meine  bisher  nur  im  Auszüge  bekannt  gcinachteu 
Beobachtungen  der  Hintsubslauz,  erlaube  ich  mir  folgende 
Bemerkungen  dazu,  und  bitte  um  deren  gleichzeitige  Publi- 
kation, im  Falle  der  Aufiinhine  des  eingesandten  Aufsatzes. 

1)  Ich  habe  meine  Ileabacbtungen  der  Hirnsubstanz 
keinestveges  blofs  unter  Wasser  gemacht,  da  ich  gewohnt 
bin,  die  Erscheinungen  mehrseitig  zu  prüfen.  Mit  und 
ohne  W^asser  ergeben  sich  dieselben  Resultate  mit  ge- 
ringem unwesentlichen  Unterscbiede,  aber  bei  Aui-veuduug 
von  Wasser  tieten  die  Tlieile  besser  auseinander,  und 
man  sieht  sie  deutlicher.  Nicht  anders  als  Wasser,  nur 
ganz  ähnlich,  verhalten  sich  Eiweifs  und  Serum,  denn  die 
NervenrÖbrcQ  sind  nicht  wie  die  Blutkörnerhülleu  im 
Wasser  auflöslich. 

2)  Diu,  welche  meinen,  der  Druck  mit  feinen  Glaa- 
btätlcben  bringe  j^ne  Formen  der  Gliederröhren  herror, 
irren,  denn  ich  habe  daran  natürlich  gerade  auch  zuerst 
ledacht,  und  durch  sorgfältige  Untersuchung  mich  vom 
Gegentheii  (iberzeugt,  ehe  ich  die  Beobachtungen  mit- 
tlieilte.     W'er  sich  aber  die  Aufsuchung  und  vVnschauung 

1)  Di«  TAfel  wird  einem  der  niduten  Boten  beicegcbcQ  werden  P 
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erleichtern  vrill,  den  ratlie  ich,  immer  einen  leichten 
Druck  aozuweudcu.  Der  Forscher  uiOge  variiren,  Ww 
ich  CS  selbst  getfaan. 

3)  Der  Herr  Verfasser  der  obigen  Gegenschrift  hat 
unterlassen»  einen  Hauptbcvrels  für  die  Eühreoforui  der 
Gliederröhreu  zu  prüfen,  nämlich  den  von  mir  in  Fig.  IL 
nachgewiesenen  uninillelbfireD  ücbergang  der  dicken  Röb- 
reonerrcn  iu  die  Gliederiierveii,  welcher  fast  an  alleo 
Wurzeln  von  Rolirennerven  leicht  zu  erkennen  ist.  Dafe 
aber  die  Röhrcnnerven  innen  hohl  sind,  darüber  wird 
um  80  weniger  ein  Zweifel  von  mir  erwartet »  als  sieH 
sehr  dick  sind  und  sich  sichtlich  ausdrücken,  gefüllt  und  ^ 
entleert  mit  doppelter  Wandung  f^anz  dculUcl.  und  leicht 
erkennen  lassen.  Dicfs  letztere  lial  ja  schon  Trevira- 
nus  aufser  Zweifel  gesetzt. 

4  )  Zwischen  den  Abbildungen  des  obigen  Aufsatzes 
und  den  von  mir  gegebenen,  sehe  ich  iu  der  Thal  kei- 
nen erheblichen  Unterschied  in  der  Form  der  Glieder- 
röhren. Solche  Stellen  mit  wenigen  Anschwellungen  habe 
ich  ebenfalls  viele  beobacLtet  und  gCKetcLncl,  hielt  sie 
aber  nicht  für  charakteristisch  genug  zur  Mitlheiluog. 
Auch  habe  ich  nicht  von  einer  regclmiifsigcu  Perlscluiur- 
form,  sondern  von  ^^nicht  ganz,  aber  auffallend  regebnS- 
Isig  gegliederten  Röhren"  (S.  464.)  gesprochen. 

5)  Sonderbar  verfehlt  scheint  mir  die  Ansicht  des 
Verfassers,  warum  die  Gliederröhren  des  Gehirns  solide 
Cjlinder  sejrn  solteu.  £r  gesteht  zu  und  zeichnet  auf, 
dafs  diese  Fasern  innere  Körner  führen,  die  ich  nicht 
einmal  erkannt  habe  (erweitert  also  meine  Beobachtung)^ 
mithin  mufs  er  doch  auch  wohl  einen  iunem  Raum  oder 
Hohle  zugestehen,  worin  die  Körnchen  liegen,  ob  dicMl 
Höhle  da  fehlt,  wo  er  keine  Körner  sieht,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Gesetzt  aber,  dafs  keine  Höhle  im  luuern 
der  Fasern  wäre,  Boudcru  dafs  die  Körnchen  nur  in 
nein  zähen,  zufällig  iu  Fäden  gezogenen  Schleim  einge 
wickelt  wären,  wie  es  sich  der  Hr.  Verfasser  denkt « 
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wurde  ja  wohl  offeubar  bei  der  tod  ibm  beobachteten 
äufserlichcQ  Auflösung  des  Schleimes  die  ianerc  Köroer- 
niasse  an  den  Seiten  der  Fasern  unre^eluiäfsig  hervor- 
treten, und  die  Gränzeu  würden  höckerig  erscheinen 
müssen,  wUhrend  die  vom  Verfasser  gegebene  Abbildung 
ganz  scharfe  glatte  Gränzen  der  Fasern  zeigt,  wie  ich 
sie  recht  wohl  kenne.  Das  Sch>%iudea  des  Durchmes- 
sers an  einzehicn  Stellen  der  Rübren  hat  der  Verfasser 
für  Auflösung  gehalten,  wäiircnd  es  partielle  Ausdehnung 
durch  elastische  Contraclion  der  Enden  war. 

6)  Ich  kann  mir  wohl  denken,  und  sehe  täglich, 
wie  Schleim,  %venn  er  in  einem  andern  Medium  (Luft 
oder  Wasser  u.  dgl.  )  partiell  gedehnt  wird,  sich  in  Fä- 
den zieht,  dafs  aber  ein  Schleim  in  sich  selbst  durch  eio- 
facheu  Druck  faserig  und  so  regelmäfsig  faserig  erschei- 
nen soll,  ist  mir  praktisch  und  theoretisch  fremd,  auch 
wenn  Körner  darin  Hegen. 

7)  Der  Herr  Opponent  meint,  dafs  mr  vom  Laufe 
der  Fibrillen  (Gliedetröhreo)  im  Gehirn  so  viel  als  nichts 
wigsen.  Ich  ziehe  mich  davon  in  sofcru  zurück,  als  ich 
deutlich  gesehen  und  milgctheilt  habe,  dafs  sie  als  Haupt- 
masse parallel  neben  einander  liegen,  und  meist  sehr  bo- 
stimmte  Richtungen  verfolgen,  deren  Details  ich  noch 
nicht  mitgethcill  habe,  aber  bald  auch  anschaulich  zu  ma- 
chen gedenke. 

8)  Die  Vorstellung,  welche  der  Hr,  Verfasser  von 
meiner  Fig.  6.  hat,  ist  irrig.  £s  sind  nur  sehr  viel  fei- 
nere parallel  zu  nennende  Röhrchcu  mit  allmalig  immer 
gröfscreu  und  einigen  sehr  grofsen  gemischt.  Die  da- 
zwischen liegenden  Kugeln  vcrsrhicdrucr  Grüfse,  sind 
sphärisch  contrahirte  Fragmente  von  ähnlichen  Gliederröh- 
reu  (mit  doppelter  Wandung,  daher  keine  Fcttkiigelchen, 
and  mit  düniu!r  Wandung,  daher  keine  Luftblasen)  durch 
den  Schnitt  entstanden;  derei^giebt  es  auch  längliche 
und  lange  unter  anderen  Verfmltnissen.  Einen  reinen 
Laugeschaitt  nach  dem  Laufe  der  Gebirnröhrcn,  habe  ich 
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frcilicli  noch  nie  machen  können,  denn  die  weiche 
erlaubte  diese  Feinheit  geivifs  auch  dem  Hrn.  Verfa 
nicht;  daher  sieht  inau  immer  zerrissene  Röhren, 
Fragmente  von  verschieden  contrahirter  Form  dazwis 
Durch  einen  leichten  Druck  mit  einem  Glasblättcheu 
langt  man  aber  ziemlich  leicht,  freihch  nicht  ohne 
vergebliche  Mühe,  eiuzeloe.  Stellen  des  Objects  iu  gl 
reiner,  ununterbrochener  Strahlung,  ohne  alle  Zwischl 
masse,  wie  auch  Fig.  a.  des  Verfassers  sehr  sauber  dl 
fitelll. 

9)  Aus  den  beiliegenden  Abbildungen  des  Verfi 
sers  der  Oppostliousschrift  ergiebt  eich,  dafs  er  die  dm 
|ieltc  Wandung  der  Gliederröhreii  des  Gehirns  darn 
nicht  crkannle,  weil  ci*  entweder  keine  hinreichende  V< 
gröfserung  anwendete,  oder  keiue  hinlänglich  starke  Rl 
ren  aus  dem  Ruckcnuiark  oder  der  wci[scn  Rasalsn 
stanz  des  Gehirns  bctrachlote.  An  so  feinen  Rülirchi 
Mrie  er  gezeichnet  hat»  habe  auch  ich  sie  nicht,  oder  H 
mit  grofser  Mühe  durch  Licht  Variation  erkannt,  und  t 
wohl  ich  sie  daher  iu  den  Figuren  1,  5,  7,  8  meist  n 
gezeichueE  habe,  weil  ich  sie  selbsL  nicht  sah,  so  bin 
doch  gar  nicht  der  Meinung,  dais  sie  da  fehlte,  weil 
Grund  vorliegt,  warum  ich  sie  nicht  sehen  konnte: 
waren  zu  fein. 

*  10)  Es   würde    eine   Erweiterung   meiner   Beob 
tungen   seyn,    wenn    der   Hr,    Verfasser    einen   kOmi 
Inhalt  in  den  GliederrOhren,  wie   er   ihn  gezeichnet 
zur  Ge^vifshcit  gebracht  hUtle,    denn   ich   habe  blofs 
einen   uiilchfarbenen.   selb.st   bei   300DmaIiger   Ver^Ö 
rung  iui   Durchiiies>;er,  nicht  koruig  erscheinenden 
JnJtaii  der  Gliederröhren  (S.  452.)  aufmerksam  gema< 
alleiu  iu  den  lieubacJiluugen  desselben   ist   ein   so   d< 
liches  Mifs^eihaltaifs  der  Scharfe,  dafs  ich  jenes  Facl 
uichl  aucrkcunen  kannAnnd  selbst  wenn  es  von  audi 
wiedtTgefiiudcu  würde,  es  hier  nicht  zuerst  gesehen  glat 
Der  ilr.  Verfasser  hat  nicht  mit  ganz  so  starken  Inst 
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jDonteu  beobachtet  als  icb,  uod  bat  mehr  gcseheu,  das 
rSrc  MTobl  mö^licb,  uod  geschieht  uft,  aber  dafs  er  den 
bihalt  der  Fasern  ^  den  ich  fruchtlos  suchte,  so  deutlich 
sah,  ohue  die  innrrn  Wände  der  Röhre  zu  erkeuuen, 
>^dhrend  er  duruli  frühere  BeobaclitungcD  dahin  geleitet 
war,  bl  ein  sicheres  Zeichen  nidit  hinreichender  Schärfe. 

11)  Meine  ßeobüchlun^cn  giiid  bei  uiildem  Tages- 
licht gemacht,  und  bei  directcm  Sonnen-  luid  Lampen- 
licht geprüft,  auch  nur  an  ganz  frischen  oder  möglichst 
frischen  Tliiereu  an|;ebtellt.  Alle  hier  initgelbeilte  Zeich- 
oungeii  sind  vom  Kupferstecher  sehr  (reu  nach  meinen 
Handzeicbnungen  und  der  Natur  selbst  gestochen,  und 
nur  in  Fig.  11.  sind  die  ßlutgcfäfsc  des  Neurilems  (un* 
terhalb)  bei  der  Correctur  des  Stiches,  durch  mein  Ver- 
sehen unberichtigt  geblieben,  v^as,  da  es  Nebensachen 
betrifft,  Keine  Slürung  macht. 

12)  Wer  die  durch  obigen  Aufsatz  in  ihrer  Existenz 
bestätigten  Glicdenohren  als  Hirnmassc  fCLr  Blutgcf^fsc 
erklären  wollte,  was  mir  auch  schon  erwidert  worden, 
der  uiüCstc  sie  sehr  oberfläcblich  betrachtet  haben,  indem 
man  eben  so  feine  dicholofnlsch  i^erziveigie  Blulgefäfse 
dazwischen  sieht.  Wer  aber  die  gröbere  Structur  der 
vreifflcn  Hirnmasse  von  mir  richtig  dargestellt  findet, 
wird  wohl  auch  au  der  sorgfältigen  Untersuchung  der 
grauen  Substanz  nicht  zweifelu. 

Im  Ganzen  freut  es  mich,  in  dem  Hrn.  Verfasser 
einen  ihätigen  mikroskopischen  Forscher  zu  bcgrüfsen, 
dessen  Einwürfe  ich  gern  beantworten  werde;  nur  glaube 
ich,  im  Aligemeinen  in  diesen  BemijbuDgen  eine  Bestäli- 
guo^  meiner  eigenen  Resultate  zu  finden,  die  er  wider- 
legen wollte.  Er  ist  in  den  Beobachtungen  und  Zeich- 
gen mit  mir  in  den  Hauptsachen  übereinstimmend, 
lb<*r  erklärt  die  gegliederten  Faseni,  welche  er  mit  KOr- 
Bcm  gtffüllt  (alfiu  wirklich  hohl)  sah,  für  eobde! 
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XXIX.     OsctWrender  FlüssigkeitsstrahL 


V  eranlafst  durch  die  neueren  ErFahrungcD  Sava 
(Annal.  Bd.  XXIX.  S.  353.)  bringt  Hr.  Hachetle 
genden  älteren  Versuch  (beschrieben  in  der  Correspon- 
dance  sur  lEcole  Polytechnique  VoL  1.  p.  31.)  von 
ihm  in  Erinnerung. 

Der  Apparat,  dessen  er  sich  bediente »  um  einen  osdl- 
lirendün  Fiüssigkeitsslrahl  zu  erhallen,  besteht  aus  einem 
gläsernen  Heber,  dessen  kürzerer  Schenkel  ctvra  76  und 
dessen  längerer  Schenkel  130  Centiiiicter  lang  ist.  Der 
iiuiere  Durchmesser  der  Beehre  beträgt  1  Millimeter.  Je- 
der Schenkel  des  Hebers  ist  an  seinem  Ende  mit  einem 
eisernen  Hahn  verseben»  und  in  ein  GeHirs  mit  Queck- 
silber getaucht.  Um  diesen  Heber  zu  füllen,  halt  man 
ihn  mit  seinem  Knie  nach  unten,  und  schüttet  das  Quedi- 
fiilber  in  den  li&ngercn  SchonkrI.  Sobald  der  kürzere 
Schenkel  gefülU  ist,  verschliefäl  man  den  Hahn  au  dem- 
selben, und  vollendet  dann  die  Füllung  des  längeren 
Schenkels,  de&scn  Hahn  man  darauf  gleichfalls  verschliefst. 
Isun  kehrt  man  den  Heber  um,  und  taucht  seine  Schen- 
kel in  zwei  getrennte  Gefäfse  mit  Quecksilber,  Um 
den  Apparat  in  Gang  zu  setzen,  öffnet  mau  die  unter 
Quecksilber  befindlichen  Hähne.  Der  Druck  der  At- 
iQOsphäre  treibt  dann  das  Quecksilber  im  Liugeren  Schen- 
kel bis  zu  einer  wenig  vom  Barometerstand  abweichen- 
den Höbe  euipor,  und  es  bildet  sich  im  oberu  Thoil  die- 
ses Schenkels  ein  unvolikommeucs  Vacuum.  Allein  das 
Quecksilber  steigt  auch  im  kürzeren  Schenkel,  desseo 
zum  Gefcifs  mit  Quecksilber  herausrageudcr  Theil  eine 
geringere  Länge  hat  als  die  Quecksilbersäule  iui  länge- 
ren Schenkel;  es  geht  also  über  das  Knie  hinaus,  und 
fällt  in  Gestalt  eines  Regcus  im  Yacuo  herab;  der  Strahl 


123 


scheint  continuirlich  zu  seyn  vom  Schlüssel  des  Hahns 
bis  luin  Niveau  des  Quecksilbers  im  langen  Schenkel, 

Betrachtet  uimi  die  Oeffnung  im  Schlüssel  des  Hahns 
am  kürzeren  Schenkel  des  Hebers  als  die  Mündung  ei- 
nes FlüssigkcilsstrahU^  so  kann  es  gcscheheDr  dafs  dieser 
Strahl  sich  in  zwei  Thcilc  theilt,  einen  mischen  der 
Oeffoung  im  Schlijssel  und  dem  Knie  dv.s  Hebers  be- 
findlich, und  der  andere  zwischen  dem  Knie  und  dem 
fiireau  des  Quecksilbers  im  lungeren  Schenkel.  Diefs 
ist  der  Fall,  den  ich  untersucht  habe.  Jcb  habe  beob- 
achtet, dafs  ein  i^nfnngs  zusammenhängender  Strahl  sich 
gegen  das  Knie  des  Hebers  hin  in  zvret  unterschiedene 
Strahlen  scheidet.  £s  gicbt  zwei  Arten,  diese  Trennung 
zu  erhalten.  Die  erste  besteht  darin  ^  die  Länge  des 
ktJrzeren  Schenkels  zu  verkürzen,  bis  er  wenig  von  der 
Lunge  der  BarometcrsUule  abweicht.  Wenn  diese  Be- 
dingung erfüllt  ist,  bemerkt  man,  dafs  im  Augenblick,  da 
das  Quecksilber  das  Yacuum  erreicht  und  sich  ddrin. 
hineiustürzt,  die  im  kürzeren  Schenkel  befindliche  Por- 
tion Quecksilber  zurückweicht,  dann  sich  steigend  wie- 
der dem  höchsten  Punkt  des  Knies  n^lhert  und  darauf 
wieder  zurücksinkt;  so  dafs  es  im  kürzeren  Schenkel  einen 
oscillircnden  Queckyilberstrabl  giebl,  und  im  Vacuo  ei- 
nen zweiten  Strahl  in  Gestalt  eines  Regens,  welcher  letz- 
terer Strahl  sich  vom  erstercn  bei  jeder  Oscillation  trennt. 

Schultet  man  noch  Quecksilber  in  das  Gefäfs,  wel- 
ches das  Ende  des  kürzeren  Schenkels  aurntmmt,  oder 
verkürzt  mau  diesen  Schenkel,  so  folgen  die  Oscillatio- 
Den  rascher  auf  einander;  die  Geschwind igkeit  dos  Aus- 
flusses in  das  Yacuum  nimmt  zu,  und  bald  scheiueu  die 
beiden  Strahlen  sich  zu  vereinigen  und  nur  einen  einzigen 
auszumachen.  Ln  Fall  eine  Trennung  beider  Strahlen 
und  folglich  eine  Oscillation  in  dem  erstcreu  Statt  fand, 
betrug  der  Längenunterschied  zwischen  den  im  löngeren 
ood  kürzereu  Schenkel  aufgestiegenen  Quecksilbersäulen 
für  den  Apparat,  desscu  ich  mich  bediente,  etwa  ein  bal- 
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bes  Ccnlimeler.  Dieser  Untersdiied  kOnnIc  gröfscr  scjn,' 
und  maa  ^vürdc  dennoch  einen  oscilltreoden  FIüssif;kei(£- 
strahl  erhalten,  wenn  man  den  Schlünsel  des  Hahns  am 
Ende  des  kürzeren  Schenkels  umdrehte.  Die  Quecksil- 
bemaeuge»  welche  bei  vemiigerler  Oeffnung  des  ScblQs- 
sels  durch  diese  Oeffnung  iliefseu  mufs,  um  die  Ausflub- 
Geschwindigkeit  zu  verzögern,  läftst  sich  leicht  bcstiunncn. 
{L Institut  JSo.  23,  p.  192.) 


XXX. 


Arsenik-   und  Antimongehall  des  kauf- 
Hellen  Phosphors, 


Am  vcrwichenen  Somoier  fand  Hr.  Apotheker  Herli,, 
dafs  die  >n  den  Oflicincn  Berlins  vorrätbig  gehaltene 
Phosphorsäure  auf  Zusatz  tou  ScImefelwasserstufT  eine 
.beträchtliche  Menge  eines  gelben  Miederschlags  liefcrt^j 
der  alle  Eigenschaften  des  Schwefelarseniks  besafs.  Di< 
Beobachtung  hat  Hrn.  Hofapotheker  WitUtockVc 
anlassuug  gegeben,  den  Ursprung  des  erw^ihnten  Ai 
oikgehalls  n^licr  aufzusuchen,  und  zu  dem  Uesullnt  gfr*] 
führt,  dafs  ein  grofscr  Thcil  des  (wenigstens  in  Berlin) 
kfinflichen  Phosphurs  arseiiikhallig  ist.  Er  ist  zugleich 
der  Meinung,  dafs  diese  Verunreinigung  von  der  zur  Ab- 
Scheidung  der  Phosphorsäure  aus  den  Knochen  angewand- 
ten, wahrscheinlich  aus  arscnikhalligcm  Schwefelkies  be- 
reiteten Schwefelsäure  heriuletten  sey,  und  wirklich  fand 
er  in  einer  Sorte  käuflicher  Schwefelsäure  durch  Schwe- 
felwassei'sfoff  einen  GehaÜ  von  Arsenik.  Der  arseoik- 
baltige  Phosphor  unterscheidet  sieb  im  Acufsem  Ysaa% 
von  dem  reinen,  ist  aber  daran  leicht  zu  erkennen,  daCi 
er  auf  der,  von  ihrem  weifseii  Ueberzuge  befreiten,  £ri- 
Bchen  Oberfläche  rauchgelb  von  Farbe  erscheint:  im  In- 
nern dagegen  ist  er  blafsgelb,  wie  reiner  Phosphor,  und 
auch  eben  so  krystallinisch  und  biegsam  wie  diesen  £r 
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\6si  sich  auch  in  Schwefelkohlenstoff  ohne  Rückstand 
fiuf,  setzt  aber  nach  kurzer  Zeit  einen  rolheu  Satz  ab, 
bestehend  aus  kohlenschv^eßigem  Schn-efelarsenik  und 
Phosphoroxyd. 

In  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  diesen  Gc- 
f;eD£tand  (iinßd.  23.  Abth.  2  des  Berliner  Jahrbuclis  für 
Pharmacic,  S.  125.)  aus  der  wir  diese  Notiz  entnehmen, 
beschäftigt  sich  Hr.  "Wittstock  haiipIsiicMich  mit  den 
beiden  Aufgaben:  Ob  der  unreine  Pltof^plior  von  seinem 
Areenikgchalt  zu  befreien  eej,  und  ob  sich  aus  einem 
arsenikhalligen  Phosplior  reine  Phosphors.Hurc  darstellen 
lasse.  Id  Betreff  der  letzleren  fiel  die  Untersuchung 
günstig  aus,  denn  er  fand,  dafs  die  aus  einem  solchen 
unreinen  Phosphor  bereitete  Pho?;pliori^äuro  immer  voll- 
ständig durch  Schwere! Wasserstoff  vom  Arsenik  befreit 
werden  kann;  dagegen  gelang  es  nicht,  jenen  Phosphor 
von  seinem  Arscnikgchalt  zu  trennen,  weder  durch  De- 
stillation, noch  durch  successive  Doliandlung  mit  kleinen 
Portionen  Salpeters«iure;  das  DestillaC  im  ersten  Fall, 
und  der  Rückstand  im  zweiten,  gaben  immer  noch,  wie- 
wohl im  schwächeren  Grade,  bei  vüHiger  Oxydation  mit 
Salpetersäure,  eine  mit  Arsenik  verunreinigte  Pho.^phor- 
sSore. 

Hr.  Wittstock  hat  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
ÖDtu  von  einem  ßerliner  Handlungshause  aus  Frank- 
reici)  bezogenen  Phosphor  untersucht,  dnr  sich  in  seinem 
Aeufsem  schon  so  auffallend  von  dem  gewühulicheu  un- 
terschied, dafs  er  gar  nicht  zu  verkaufen  war,  der  näm- 
lich im  Bruche  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe  besofs, 
nicht  mit  weifscm,  sondern  gelblichgraucm  Ueberzuge  be- 
kleidet war,  und,  von  diesem  befreit,  gegen  Tageslicht 
gehalten,  dunkelroth  erschien.  Durch  Umschmelzcu  dio- 
K9  Phosphors  wich  seine  schwarze  Farbe  nicht  Schon 
dadurch  zeigte  sie  sich  also  verschied(*n  von  der,  welche 
Thenard  durch  schnelles  Abkühlen  des  Phosphors  her- 
vorrufen und  durch  Schmelzen  wieder  vernichten  konnte; 
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vollends  aber  verschwand  jede  Beziehung  zwischen  bei- 
den durch  eine  nühere  Untersuchung  (nusrührlich  uiil^e- 
theiU  a.  a.  O.  S.  146.),  wobei  sicL  cr^ab,  dals  |cneni 
Phosphor,  aufecr  geringen  Aulheilcti  von  Arsenik,  Wis- 
tnulh,  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Kohle,  eiac  bedeutende 
Menge  Anliraon  beigeuiengt  war,  schon  daran  zu  erken- 
nen, dafs  bei  Bcliandlung  der  aus  einem  solchen  Phos- 
phor dargestellten  PKosphorsäure  mit  Schwefelwasserstoff 
sogleich  ein  braiiurolliKr,  keruiesartiger,  und  nach  eini- 
gen Tagen  ein  oraugcnfaibeucr,  dem  (loldscliwcfel  ähn- 
licher jSiedersclilog  enlsland.  Hr.  W.  veniiuthet,  die 
Schwefelsaure,  welche  zur  Darstellung  jenes  Phosphors, 
oder  vielmehr  zu  der  ihr  rorangehendru  Abscheidung  der 
Phosphorsäurc  angewandt  wurde,  sey  mit  einem  aus  Gran- 
spiefsglanzerz  gewouucneu  Schx\eful  bereitet  worden.  M^ 
Scbliefblich  hier  noch  die  UL'sultale  einer  UntOrsu-V 
chung  Pelletier's  über  die  Frage:  Ob  das  Glas  Arse- 
nik, culhallen  könne:  l)  AVeifses  franzüsisches  Glas  ent- 
hält entweder  kein  Arsenik,  oder  sehr  selten  und  in  ge- 
ringer Menge.  2)  Glasröhren,  zu  deren  Pabrikadon 
■nrW  ^^^  TvVir  Arsenik  angewandt  wird,  zeigen  bei  Erhit- 
zung oder  durch  Reagentien  ebenfalls  keine  Spur  davoD. 
3)  Auch  böhmisches  Glas  ist  arseuilifrei  (wcuigstens  die 
untersucliteü  Arltui ;  Fensterscheiben  konnten  nicht  ge- 
prüft werden,  weil  deren  Einfuhr  in  Frankreich  verboten 
ist),  4)  Wenn  Glas,  zu  dessen  Bereitung  Arsenik  an- 
gewendet worden,  nicht  arsenikfrei  ist,  so  wurde  es  nicht 
gehörig  erhitzt,  sonst  ist  es  rein.  —  Hr,  P.  hat  auch  ver- 
sucht, durch  starken  Zusatz  von  arseniksaurem  Natrod 
zur  Glasmasse,  arsenikhaltige  Glaser  darzustcllcu,  und 
dabei  gefunden:  1)  Die  Darstellung  aräenikkaltiger  Glä- 
ser ist  schwierig.  2)  Sie  sind  nicht  diirchsiclilig,  selbst 
bei  geringen  Spuren  von  Arsenikgehalt.  3)  Die  Durch- 
sichtigkeit eines  Glases  allein  ist  Beweis  der  Abwesen- 
heit des  Arseniks,  i)  Von  der  Anwendung  eines  kla- 
ren Glases  ist  in  gerichtlich-chemischen  Füllen  durchaua 
kein  Irrthum  zu  besorgen.  Letzteres  bezieht  sich  auf  die 
Behauptung  des  Doctors  Ozanam  in  Lyon,  dafs  das 
bei  Untersuchung  eines  Leichnams  gefundene  Arsenik  sns 
dem  dabei  angewandten  Glase  herstamme  {Journ, 
chim,  med,  1833.  p.  446.). 
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ft  ANNALEN  ^o.  9. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


BAND   XXXI. 


XXXI.     lieber  die   Trennung  der  feuerbeständi- 
gen Alkalien   iron  der  Talkerde; 
von  Heinrich  Rose. 


xJie  Srlieidting  der  feuerbe&lijndigen  Alkalien  von  der 
Talkerde  hat  bekanntlich  Schwierigkeiten;  alle  Methoden, 
die  man  anwenden  kann,  sind  zum  Thril  umständlich  und 
^eben,  vorzüglich  wegen  der  nicht  völligen  Unauflöslich- 
keit der  Talkerdc  in  Wasser,  nicht  genaue  Resullate, 

Sind  die  Alkalien  und  die  Talkerdc  als  Chlormc- 
tallc  in  einer  Auflösung  enthalten,  eo  verwandelt  man 
sie  in  schwefelsaure  Stilzc,  behandelt  die  Auflösung  der- 
selben mit  einer  Auflösung  von  essigsaurer  Baryferde, 
und  trennt,  nachdem  man  die  essigsauren  Salze  durch 
die  llilze  zerstört  hat,  das  kohlensaure  Alkali  von  der 
kohlensauren  Barylcrde  und  der  Talkerde,  durch  Wasser. 

Flüher  halte  man  es  vei'sucht  die  alkalischen  Chlor- 
metalle  von  dem  Chlormagnesium  auf  die  Weise  zu  tren- 
nen, daCs  man  diese  Salze  glühte,  wodurch  der  gröfste 
Thoil  des  Chlorma^nesiums,  durch  das  Krvelallisatioos- 
Wasser  desselben,  in  Tatkerde,  unter  Entwicklung  von 
CUorwassersloffsäure,  verwandelt  wurde.  Durch  Was^ 
srr  schied  man  dann  das  alkalische  Chloruictall  von  der 
Talkerdc. 

Man  überzeugte  sich  indessen  später,  dafs  diese  Me- 

Aode,  die  zwar  bei  vielen    qualitativen  Untersuchungen 

tbU  Vorlheil  angewandt  werden   kann,   bei   quantitativen 

Analysen  ganz   unrichtige   Rrsnilatc  giebt,    indem  selbst 

nach   lange  anhatlendcm   Glühen  ein    nicht   unbeträchtli- 

dier  Theil  des   Chlormagncsimns   nnzcrsetzt   bleibt,   und 

lieh  mit  dem  alkalischen  Chlormelall   in  Wasser  auflöst. 

Diefs  Ist  auch  der   Fall,  wenn  man  das  stark  geglühte 
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Salz  mit  Rtdrketn  Weingeist  behandelt,  der  <las  unzer- 
setzte  Cblormapicsium  eben  so  \%\e  Wasser  auflegst  und 
von  der  gebildeten  Talkerde  absclieidet.  ^| 

Wenn  man  indessen  Cblonnagnesuuu  anhaltend  in 
einem  kloinrn  Pl.itinEiegci  flbcr  der  Latupe  mit  doppel- 
tem LafUuge  geblüht  bat,  tuid  dann  ein  SlückchcD  toq 
kohlensaurem  Ammoniak  auf  das  geglühte  Salz  legt,  das- 
selbe wiederum  stark  glüht,  so  kann  mau  auf  diese  Weisen,, 
wenn  man  das  Glühen  mit  dem  Ammoniaksalze  mehr« 
Mal  >viederholt  hat,  und  vor  dem  Glühen  das  Salz  mi 
einem  Tropfen  Wasser  befeuchtet,  das  Cblormagnesii 
fast  vollständig  in  Talkerde  ver>Yaudeln.  Tiehaudelt  inaa] 
den  geglühten  Rückstand,  nachdem  derselbe,  durch 
Deute  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  nicht 
mehr  von  scineai  Gcmcbte  verloren  hat,  mit  Wa&sefi 
so  erhäh  man  in  der  ültrirten  Auflösung  durch  salpeter- 
saure Sitberovydauflösung,  nachdem  man  etwas  Salpeter- 
säure hinzugefügt  hat.  nur  eine  unbedeutende  Opalifii- 
rung,  keinen  Niederschlag,  und  löst  man  die  Talkerde 
in  Salpetersäure  auf,  so  zeigt  die  AuflÖsting,  auf  dieselbe 
Weise  geprüft,  eben  so  unbedeutende  Spuren  von  Chlor. 

Ich  glühte  auf  die  so  eben  angeführte  Weise  eine 
gewogene  Menge  von  Cldorkaltum  mit  Cldormagnesium. 
L>as  Glühen  mit  kohlensaurem  Ammouiak  inufste  unge- 
fähr 8  Mal  wiederholt  werden;  darauf  ^^urde  durch  Wa»- 
ßer  aus  dem  geglühten  Rückstand  das  Cldorkalium  aus- 
gezogen. Ich  erhielt  davon  99,2  Proc.  von  der  ange- 
wandten Menge,  und  diese  enlhiellen  nur  uuwägfa 
Spuren  von  Talkerdc.  Die  un  aufgelöste  Talkerde 
Salpetersäure  aufgelöst,  gab  mit  Silberoxjdauflösung  kei- 
nen Niederschlag,  soodcru  opalisirtc  nur. 

Ich  versuchte  darauf,  auf  dieselbe  Weise,  Cblor- 
lithiuu)  vom  Chlormagnesium  zu  trennen,  welche,  nach 
den  bisher  bekauuteu  Methoden,  so  schwer  genau  zu 
scheiden  sind.  Aber  ich  erhieh  von  der  angewandten 
Menge  des  Chlorlithlums  nur  {^3  Proc;  die  rückständige 
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Talkerdc  aber,  In  Salpetersäure  aiifticlöst,  gab  mit  Silbcr- 
oxydauflöeung  keineu  Niederschlag,  sondern  opalieirtc  nur. 

Die  UrsBcbe  dieses  ungünstigen  ResullatB  liegt  ia 
dem  Umstand,  dafs,  wenn  Chlorlilbium  zu  wiederfaoltCQ 
Maien  mit  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht  >Tird,  ein 
kleiner  Theii  davon  in  kohlensaure»  Lilhion  venrandclt 
wird,  das  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  nicht  mit  Sieber- 
heil von  der  Talkerde  getrennt  werden  kann.  Ueber- 
giefst  man  das  mit  kohlensaurem  Ammoniak  geglühte 
Chlorlilhium  mit  wenig  Wasser,  so  löst  ea  sich  nicht 
vollständig  darin  auf,  sondern  hiuterläfst  ein  weifses  Salz, 
das  mit  SHureu  braust,  und  der  Platinliegcl  wird  dabei 
angegriffen.  Diefs  ist  selbst  schon,  nur  in  einem  weit 
geringeren  Maafsstabe,  der  Fall,  wenn  Chlorlilhium  al- 
lein beim  Zutritt  der  Luft  lange  geglüht  wird. 

Chiorkalium  sowohl  als  Clhlonialrium  können  mehr- 
inals  in  einem  bedeckten  Platintiegel  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  geglüht  werden,  ohne  sieh  im  Gewicht  zu  ver- 
ändern und  zu  zersetzen.  Chlorcalcium  hingegen  verän- 
dert sich  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  weit 
bedeutender  als  Chlorlithium.  5  Grammen  Chlorcaldum 
verloren  durch  zweimaliges  kurzes  Glühen  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  0,05  Grmra.  Der  Rückstand  in  Was- 
ser aufgelöst,  hinterliel's  viel  kohlensaure  Kalkerde,  und 
die  Auflösiing  enthielt  auch  etwas  Kalkerde  aufgelöst.  — 
Diefs  ist  der  Grund,  weshalb  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesium sich  nicht  von  einander  auf  die  oben  ange- 
führte Art,  wie  letzteres  von  den  alkalischen  Chlormelal- 
len  trennen  lassen. 

Bei  allen  quantitativen  Bestimmungen  der  alkali- 
schen Chlormctalle,  erhült  man  dieselben  unmittelbar 
durch  Abdampfen  der  Auflösungen  und  Glühen  der  ab- 
gedampften Masse,  wodurch  sie  zugleich  von  den  in  der 
Auflösung  enthaltenen  ammoniakalischcn  Salzen  getrennt 
werden  können.  Geschieht  das  Glühen  so  viel  wie  mög- 
lich beim  Ausschlüsse  der  atmosphärischen  Luft,   so  hat 
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inaii  so  Icicbt  nicht  einen  Verlust  an  alkalischen  Chlor- 
metall zu  bufürcblcu;  auch  habe  ich  schon  oben  erwühul, 
dnfs  beide  im  bedeckten  Tiegel  mit  kohlensaurem  Am- 
mouiak  geglüht  werden  können,  ohne  ihr  Gewicht  zu 
venindern.  Beim  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  hin- 
gegen sind  Chlorkalium  sowohl  als  Chloruatrium  etnas 
llüchtig,  und  diefs  muCs  bei  quaulitativen  Analysen  wohl 
berücksichtigt  werden.  Glüht  mau  daher  beide,  so  muCs 
diefs  immer  in  einem  nicht  zu  kleinen  Platintiegel  mitB 
aurgelogtem  Deckel  geschehen.  Es  ist  nuffalleud,  dafs 
die  Flüchtigkeit  der  alkalischen  Chloruietalle  nur  beim 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  bemerkt  werden  kami.S 
nicht  in  einer  Atmosphäre  von  amiooiiiakalischcn  Salzen, 
obgieicli  durch  die  Luft  keine  deutliche  Zersetzung  we- 
nigstens beim  Chiorkalium  und  Chlonialrium  bemerkt 
werden  kann.  M 

Ich  habe  einige  Versuche  Über  die  relative  Flöchtig-™ 
keil  der  alkalischen  Chlormefalle  angestellt.  Frhilzt  man 
dieselben  in  einem  kleinen,  fichief  gestelllea  Platinliegel, 
dessen  Deckel  so  gelegt  ist,  dafs  er  nur  ungefähr  l  der 
OberÜäche  des  Tiegels  bedeckt,  über  einer  Spiriluslampc 
mit  doppeltem  Luftzüge,  und  legt  man,  um  den  Zutritt 
der  atmospliärischcu  Luft  zum  Chlormctall  zu  befördern, 
ein  Plalinblticli  ^lu  die  Oeffnung  des  Tiegels,  so  kann 
man  es  leicht  dahin  bringen,  dafs.  wenn  man  mit  Vor- 
sicht alle  Umsliiiide  genau  hcobncbtct,  der  Glühvcrlust 
der  Chlormetalle  in  gewissen  ZwischenrHumen  gleichfOr-^ 
miger  ist,  als  man  es  erwarten  sollte.  Es  zeigte  sichfl 
dabei,  dafs  Chlorkatium  bei  weitem  Uilcbtigcr  als  Chlor- 
natrium  i&t,  dafs  aber  in  Tiegeln  von  verschiedener  Höhe 
das  relative  Verhältaifs  der  Flüchtigkeit  zwischen  bcidea 
Chlormetallcn  nicht  dasselbe  scy*  i^ondcrn  dafs  bei  grö- 
Cscren  Tiegeln  die  Ffüchligkeit  des  Chiornalriums  gegen 
die  des  Chlorkaliums  geringer  ist  als  in  kleineren  Tie- 
geln.   Diefs  findet  immer  bei  schwer  üücbtigca  Kürpcni 
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sfatt,  so  dafs  bei  diesen,  TricFaraday  gezeigt  bat,  eine 
Gräuzc  der  Verdampfung  statt  findet. 

1,0255  Grmm.  Chlorkalium  ' )  verloren  durchs  Gltt- 
ben  in  einem  klrincn  Platintiegel  von  6  Linien  Höbe 
während  der  ersten  Viertelstunde    0^0845  Grmm. 

-  zweiten  -  0.089 

1,016  Chloniatrium  in  demselben  Tiegel  und  nnter  den- 
selben Umstünden  geglüht,  verloren 

während  der  ersten  Viertelstunde    0,03fi  Grmm. 

-  zweiten  -  0,039 

Ein  Gemenge  von  0,932  Grmm.  Chlorknlimn  und  1,175 
Grmm.  Chlomatrium  verlor,  unter  denselben  Umständen 
f;eglOht,  wahrend  der  ersten  Viertelstunde  0,065  Grmin., 
woraus  heiTorzugchen  scheint,  dafs,  nach  dem  Zusammen- 
schmelzen der  beiden  alkalischen  Chlonnctalle,  die  Flücb- 
tigkeit  beider  dieselbe  bleibt. 

Chlorlithium  ist  Üücbligcr  als  Chlomatrium ,  aber 
weniger  flüchtig  als  Chlorkalium,  wie  aus  folgenden  Ver- 
suchen hervorgeht: 

1,131  Grmm.  Chlorkalium  verlor,  in  einem  gröfsem 
rUtiDtiegel  von  18  Linien  Höhe  geglüht, 

während  der  ersten  Viertelstunde     0,026  Grmm. 

-  zweiten  -  0,0265      - 

1,101  Grmm.  Chlorlithium,  unter  denselben  Umstünden 
geglüht,  verloren 

während  der  ersten  Viertelstunde    0,017  Grmm. 
.    zweiten  -  0,013      -  '). 

IflOO  Grmm.  Chlornatrium  hingegen  verloren,  auf  gleiche 
Weise  behandelt, 

während  der  ersten  \'icrtelstunde     0,017  Grmm. 

-  zweiten  -  0,009 

1)  Die  ftngewaodicn  QuauiitSirn  ilcr  alkalijcLvo  Clilomieulle  $\ad 
h*U  ^tx^r  nicht  vollLnmmrn  gleich,  weit  da«  Abw.igi-n  ganz  gl^i- 
rher  Mengen  im  gCArLmoIicnon  Zustand  tDÜh»Jim  gcwrACD  wära. 

2)  UicacT  Unterschieil  ni-if;  zum  1'liuil  au«  Kelilern  im  Wägen 
lirrrührrn,  «ja  das  Chtorliihitiin,  %vcgca  aciiiCr  grofscn  Zorflieil- 
liLlikcii,  schwer  zu  wogen  iaL 


Die  grOfsere  Flüchliglteit  des  Cblorkaliums  im  Ver- 
gleich zu  der  des  Cblornatriums  erklärt  eine  Erscbei- 
DtiDg  am  Vesuv,  die  mir  früher  miffallend  war.  Nach 
jedem  Ausbruche  dieses  Vulcans  findet  uian  die  Vi^ande 
des  Kraters  und  die  Spalten  in  der  erkalteten  Lava  nut 
einem  snblimirlcn  Salze  bedeckt.  Dieses  Salz  ist  Clilor- 
natrium,  iu  dem  ich  bei  Analysen,  die  ich  zu  verschie- 
nen  Zeilen  angestellt  habe,  einen  bedcutendcu  Gehalt 
von  ChlorkaUum  fand.  Offenbar  kommt  dieses  Salz  aas^ 
dem  Mcervtasser;  nacltdem  das  Wasser  durch  die  Hitze 
verjagt  ^vorden  ist,  ist  darauf  vom  Rückstande  das  Salz 
durch  SublimatioQ  in  die  Höhe  getrieben  worden;  und 
obgleich  im  Meerwasser  nur  sehr  wenig  Chiorkalium  ent- 
halten ist,  so  sublimirt  eine  bedeutende  Monge  dessel- 
ben, wegen  der  greiseren  Flüchtigkeit»  mit  dem  Chlor- 
natrium. 


d 


XXXII.      Zerlegung    des   Aniimonnicheh ,    eines 
neuen  Minerals, 

(Aas  dca  GOttiDger  gelehrten   Aoteigen  No.  201  rorig.  Jabrcs.) 


JL/ie  Hm-  Hofräthe  Stromeyer  und  Hausmann  ha* 
bcn  der  Königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Gdttin- 
gen  am  5.  Dccomber  1833  mineralogische  und  chemische 
Bemerkungen  über  eine  neue  Miueralsiibstauz  übergeben, 
deren  Eigenthümüchkeiten  zuerst  von  einem  ihrer  eifrig« 
slcn  Zuhörer,  Hrn.  Carl  Volkmar  aus  ßraunscbwcig, 
wahrgenommen  worden.  Das  Mineral,  welches  im  An- 
dreasbcrgcr  Erzgebirge,  auf  den  durch  das  sogenannte 
Andreaser  Ort  überfahrciien  Gängen,  in  Begleitung  von 
Kalkcpatli,  Biciglanz  und  Speiskobalt,  sich  gefunden  hat, 
zeigt  einige  Achnlichkeit  mit  Kupfernichel ,  unterscheidet 
sich  doch  aber  von  diesem  schon  durch  seine  Farbe,  und 
besteht  aus  Nickel  uud  Antimon  ^  daher  ihm  der  Name 


I 


j 


135 

Jntimonmckcl  gebührt.  Es  kommt  cingenachsen  vor  in 
kleinen  und  dünnen,  theils  einzelnen,  Iheils  zusamincnge- 
bäuflen,  oder  aneinandergcreiheten,  sechsseitigen  Tafeln, 
weiche  Bildung  in  das  Krystalloidisch- Dendritische  über- 
seht; oder  auch  klein  und  fein  eingesprengt,  und  dann 
OÜt  dem  Bleiglanz  oder  Speiskobalt  oft  innig  verbunden; 
teilen  in  etwas  grüfseren,  derben  Parthion.  Die  Krjstalle 
Kheincu  regulär  sechseckig  zu  se^n;  doch  ist  bis  jetzt 
«ne  genaue  Wiukelmessung  nicht  möglich  gewesen.  Ihre 
EudlläcLeu  haben  eine  sechseckige  Reifung,  die  den  £ud- 
kanteii  des  Prisma  entspricht,  und  vvoiiu  sich  eine  An- 
Ikge  zur  Bildung  von  Flächen  einer  p^ramidalcD  Kry- 
BlallisatioD,  vermulhlich  eines  BipjramidaldodekReders,  zu 
erkennen  giebt;  sind  aber  übrigens  glatt.  Die  bis  jetzt 
>vahigeuowmcneD  Kr^ystalle  n^eösen  selten  über  eine  Linie. 
Versuche,  eine  Spaltung  zu  bewii'ken,  sind  nicht  gelun- 
gen; hin  und  wieder  sind  aber  -Zusannncnsetzungs- Ab- 
sonderungen bemerkbar,  die  den  Endllächcn  der  Tafeln 
cnlsprecben.  Der  Bruch  ist  unebeuj  in  das  Kleinmusch- 
liche  übergehend.  Die  Eodflficben  der  Krystalle  sind 
stark  metallisch  glänzend;  die  Bruchflüchen  gläuzeud.  Die 
Farbe  uX  an  fiischcn  Stücken  ein  lichtes  Kupferrolh,  mit 
einem  starken  Stich  in  das  Violette.  Dieser  bläuliche 
Anstrich  bat  Aehnlichkcit  mit  gewissen  angelaufenen  Far- 
ben, zeigt  sich  aber  auf  frischem  Bruche  eben  so  als 
äufserlicb.  Die  Farbe  erscheint  auf  den  KrystallllücheD, 
wegen  des  lebhaften  Glanzes  durselben.  hchter  als  auf 
dem  Bruche,  und  wird  durch  das  Anlaufen  etwas  dunk- 
ler. Das  Pulver  hat  eine  röthlichbraune  Farbe  und  ist 
dunkler  alä  der  Bruch.  Das  Erz  ist  sprüde.  in  der 
Härte  steht  es  <leu)  Kupfernickel  ziemlich  nahe,  indem 
es  von  Feldspath  geritzt  wird,  aber  Flufäspath  ritzt.  Das 
specifischc  Gevticht  konnte  wegen  der  Kleinheit  der  bis 
jetzt  erhalleuen  Stücke,  und  wegen  ihrer  iuni^eu  Verbin- 
iang  mit  andern  Kürperu,  nicht  bcsliiumt  werden.  Daa 
Mineral  hat  keine  VN^irkmig  auf  den  Magnet. 
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Vollkomiuen  voa  eiugemengteiu  Bieiglaiiz,  Speisko*^ 
batt  und  gediegenem  ATsenik  freie  Stücke  dieses  Erze^H 
gaben  beim  Glühen  uiiiJ  Verblasen  vor  dem  Lülbrahre 
weder  einen  arseuikalisehcn  KnobJaucli^oruch,  nocU  eineu 
8u]pbuii8chcn  Geruch  aus,  und  auf  der  Kohle  zeigte  sieb 
nur  ein  Antimon -Auflug.  Dabei  bewies  sich  dasselbe 
sehr  ätrcn^ÜÜtisig  uud  Hefts  sii^b  nur  in  ganz  LleioeQ  Stük- 
ken  zuQi  Flielscu  bringen. 

In  eiucr  Glasröhre  geglüht,  sublimirtc  sich  aus  dem- 
selben etwas  Antimon. 

iJic  einfachen  Saureu  Laben  nur  eine  sehr  geringe 
Einnirkung  darauf.  Aus  blejglanzhaltigeu  Stücken  schei- 
det S.ilpctersäurc  Schwefel  aus.  Saipeter.salzsäure  löst 
dasselbe  aber  leicht  und  volULäudig  auf.  Diese  Auflö- 
sung, mit  Weinsteinsiiure  versetzt,  nirdr  >venn  das  Erz 
k«iaen  Blciglauz  eingemengt  enthalten  hat,  durch  Salz- 
säuren Baryt  nicht  gcfälll,  und  giebc,  mit  Schwefelwas- 
serstoff vollständig  niedergeschlagen,  einen  rein  orange- 
farbenen Niederschlag,  der  von  Kali  gilnzlich  wieder  auf- 
genommen wird,  und  bei  der  Reductton  durch  Wasser- 
stuffgas  nur  Anliuion  ausgiebt.  Die  durch  Schwefclwa^ 
serstoff  von  Antimon  befreite  Auftüsung  giebt  mit  koh- 
lensaurem Natron  einen  rein  apfelf^rünen  Niederschlag 
der,  in  oxalsaures  Nickel  umgeändert,  sieh  in  Ammoniak 
vollständig  mit  rein  saphirblauer  Farbe  auflöst.  Diese^ 
an  der  Luft  von  selbst  zersetzt,  lüuterliefs  eine  vOUi^ 
ungefärbte  Flüssigkeit. 

Da  es  nicht  iiiOglich  war,  für  eine  quantitative  Ud- 
tersQchuug  eine  hinreichende  Menge  ganz  reinen  Erzes 
zu  erhalten,  so  wurden  da/u  etwas  bicigtaiizhaltigc  Stücke 
angewandt.  Diese  fanden  sich  in  100  Theilcn  zusauuneu- 
gesetzl,  aus: 

nach  Analyse  I. 
Nickel  28,9i6 

Antimon  63.734 

Elsen  0,866 


IT. 
27,054 
59,706 
0,842 


Schwcfelblei      6,437 
99,983 


12,357 
99^59 
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\>lrd  nun  das  Schwefelblei  und  Eisen  als  nichl  zu  der 
Mischung  dieses  Erzes  gcliürcnd  abgezogen,  und  aus  bei- 
den .Vnalysen  ein  arllbmctiscbes  Mittel  genommen,  so  er- 
giebl  sieb  daraus  die  Misebuug  des  Aiitimonnickels  iu 
100  Tbeilcn  zu: 

Nickel  31,207 

Aulimon  68,793 
lUO.OUO 
Die  Bestandtbeile  dieser  natürlichen  Legirang  beilu- 
den sich  demnach  in  dem  Verhaltiilfs  gleicher  Aequiva- 
lente  mit  einander  vereinigt,  uud  der  Antimouinckci  ist 
mithin  eine  dem  Kiipfernickel,  in  dem  cbeufalls  gleiche 
^equlvalente  Nickel  und  Arsen  zusammen  %'crbundcn  vor- 
kommen^  ganz  analoge  Verbindung. 

Durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Aequivalento 
Nickel  und  Antimon  erhält  man  eine  diesem  Erze  iu  der 
Farbe,  dem  Glänze»  der  Hürle  und  dfr  Sprüdigkeit  völ- 
lig ähnliche  Legiruug,  die  ebenfalls  nicht  magnetisch  isf, 
ood  aucb  im  Feuer  und  gegen  die  Säuren  ganz  dasselbe 
Terhalten  zeigt.  In  dem  Augenbhck,  >vo  beide  Metalle 
ädi  mit  einander  verbinden,  findet,  wie  dieses  schon  von 
Gehlen  beobachtet  worden  ist,  eine  sehr  lebhafte  Fcuer- 
crscheinung  statt.  Bei  einem  gröfsern  Verhältuifs  von 
Antimon  nimmt  die  Legiruug  eine  vreifse  Farbe  an  und 
schmelzbarer. 


XXXIII.     Zerlegung  einer  neuen  jllaunart   und 
eines  Biltersalzes  aus  Südafrika. 

{Kn$  dcD  GOtttoger  gcUliricn  AnzeigeD  Pfo.  206  u.  207  vor.  Jalir  ) 
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D  der  Versammlung  der  Königl.  Societät  der  Wisseu- 
Khaflen  zu  Gftüingen,  am  7.  Deceuiber  1833,  tbeiltcn 
die  Hm.  Hofrälhe  Stromeyer  und  Hausmann  Bemcr- 
kuDgeo  über  eine  neue  Alaunait  uud  ein  Bittersalz  aus 
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Smlafrika  mit,  vrelchc  MineralkÖrpcr  ilmea  vor  Kur^ 
von  ihrem  ehemaligen  sehr  geschälzlcu  Zubürcr,  Hcf 
HcrCzog,  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  Gl 
saudt  worden.  i 

Hr.  Ilofralh  Hausmann  berichtete  zuvöiderst  dl 
den  von  Hm.  Hertzog  erhaltenen  Notizen,  Über  j 
Vorkommen  jener  Salze,  von  denen  er  zugleich  £xf 
plarc  vorzeigte,  und  knüpfte  daran  ßcnierkuugeu  (i 
ihre  mineralogischen  Beschaffenheiten  und  ihre  mulhnij 
liehe  Entstehung.  Hr.  Hertzog  fand  beide  Satze  | 
einer  Reise  in  die  Östlichen  Gegenden  der  Ca^i-Coloi 
am  RosjesmanBfhisse,  ungefähr  unter  30**  3ü'  südliii 
ISreite^  26°  40'  Östlicher  Länge  von  (jroenwich,  mid^ 
en^l.  Meilen  von  der  Küste,  in  einer  etwa  200  t 
über  dem  Bette  liegenden,  30  Ftiis  weit  und  20  C 
tief  in  den  Felsen  sich  erstreckenden,  7  Fufs  hol 
Grotte,  deren  horizontalen  Boden  sie  bilden.  Die  obei 
ungefähr  |  Fufs  starke  Lage  besteht  aus  FedcraU 
von  ausgezeichneter  Schönheit,  Er  ist  zart-  und  laQ( 
scrig,  indem  die  Länge  der  senkrecht  gegen  die  Hat| 
begränzungscbencu  gericbletcn  Fasern  >vuhl  an  6  P| 
ser  Zoll  beträgt.  Sie  ^ind  theils  gerade,  theils  gebo| 
zuweilen  stark  gekrümmt,  und  dabei  oft  dünnstünd 
abgesondert.  Das  Faserige  geht  an  einigen  Stellen  fl| 
einem  Ende  in  das  Dichte  mit  splillrigem  Bruche  tfl 
^Vie  der  KOrper  in  der  faserigen  Gestalt  grofsc  Ai 
lichkeit  mit  F.isergjps  zeigt,  so  ist  er  in  der  letztfll 
Abänderung  dem  dichten  Gypsc  oder  sogenannten  t 
baster  sehr  Sihnlich.  Das  Salz  ist  schueewcifs,  d 
scheinend,  selbst  noch  in  Stücken  von  4 völliger  Si 
Die  fasenge  Varietät  ist  auf  Flächen,  die  durch  Reibt 
noch  nicht  gelitten  haben,  stark  seidenartig  glfinzend.  ] 
Ghuiz  vermindert  sieb,  wo  das  Faserige  in  das  Dia 
übergeht,  und  verschwindet  in  der  vollkommen  didi 
Abiüiderung  ganz.  Lange  und  dünne  Fasern  sind  sd 
elastisch  biegsam.     Der  KOrper  bt  ziembch  spröde,  % 
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ti  der  Fasern  sincI  stechend.  Unmittelbar  anler 
Hatm  bildet  Bittersalz  eine  etwa  \\  Zoll  starke 
dieses  Salz  ist  theils  dflnn-,  thcils  dicksliingltch 
eii;  die  abgesonderten  Slückc  sind  meist  gleich- 
seltener  durcheinander  laufend.  Oft  ist  eine 
lur  \ierfiei(ig-priBnialigchen  Kr3'8fallisation  wabr- 
^■Die  Länge  der  SMngel  ist  zum  Tiicil  der 
BT  Lage  des  Salzes  gleich,  indem  sie  rechtirink- 
I  die  HauptbegfiMuzungscbcncn  stehen;  zum  l'heil 
sber  kürzer  und  durch  eine  Lage  einer  lockern, 
gen  Masse  getrennt,  Mcicbc  hin  und  vrieder  auch 

den  einzelnen  abgesonderten  Stücken  sich  be> 
Üie  Bläi'keren  Stücke  des  Salzes  gestullcn  voll- 
t  Spaltungen.  Der  Bruch  ist  muschÜg.  In  rei- 
k.en  ist  das  Salz  wcifs;  in  dünnen  Stücken  halb- 
4ig,  in  stärkeren  durchscheinend;  es  ist  glasartig 
I  ziemlich  spröde. 

das  Eittersalx  begleitende  Masse  hat  das  Ansc- 
r  verwitterten  Felsart.  Sie  ist  erdig,  zerreiblich, 
nr  uoch   deutliche  Spuren   von  Scbieferung.     Sie 

grünlichweifse  Farbe,  ist  matt,  undurchsichtig, 
Itig  anzufühlen,  und  schwach  au  den  Lippen  hän- 
Is  werden  einzelne  zarte,  silbcrweifse  Glimmer- 
ikschuppen  darin  bemerkt^  die  der  Schieferung 
liegen.  Der  Geschmack  ^icbt  einen  Salzgehalt 
nen.  Nach  der  von  Hrn.  Ilofrath  Strom ejer 
rgenommencu  chemischen  Prüfung  sind  darin  ent- 
BLicsel-  und  Alaunerde  in  bedeutender  Menge, 
ng  Eisen,  viel  Mnngan,  und  einige  Procente  Kalk 
kerde.  Durch  Wasser  wird  ausgezogen :  viel 
i,  Gjps,  Bitlersalz,  schwefelsaures  Mangan,  und 
[r  von  schwefelsaurer  Alaunerde. 

Gestein,  auf  welchem  das  Bittersalz  liegt,  ist  ein 
lockerer,  kürnis;cr,  schiefrig  abgesonderter  Qunrz- 
I  blafs- grünlichgrauer  Farbe,  mit  kleineu,  silber- 
Glimmerschuppen.     Er  ist  von  salziger  Substanz 


140 


fäDZ  imprSgnirt,  die  daraus  cfflorcscirt  imd  tlieils  in 
ken,  ihcila  krustenartig  nn  der  Oberll.iche  erscheint. 
flockigen  TLeile  bestebeo  aus  Bittersalz,  luil  eiacm 
uen  Antheile  von  Alaun;  die  krustcnartigcn  aus  A 
mit  einem  kleinen  Gehalte  von  Bittersalz.  Das  Ge 
welches  das  Bette  des  Flusses  begränzt,  ist  ein  fi 
körniger  Quarzfcls,  von  rauchgraner  P'arbe,  mit  einz 
kleinen,  siiber>veifsen  Glimmenscliuppen.  Üie  Decke 
Grotte,  welche  sich  hinten  bogenfönnig  schliefst,  b 
aus  einem  rostfarbenen,  festen,  groben  Conglome 
in  welchem  hauplsächlich  Quarzgesrliicbe  sich  bcü 
welche  durch  Brauneispnstcin  verkittet  sind.  Hin 
wieder  zeigen  sich  cubiscbc  Eindrücke  von  Scbw 
kies,  aus  dessen  Zersetzung  vermuthlich  das  Eisenoxy 
drat  hervorging.  ISach  der  Angabc  des  Hrn.  Hert 
kommt  auch  Braunstein  in  dem  Conglomerate  vor. 

Die  Geilend  timlier  besieht  aus  Htigeln  von  700 
800  Fufs  Hülie,  wcKhe  von  vieltn  tiefen  Tfaälern  di 
schnitten  sind.  Auf  ihren  Gipfeln  findet  sich  di 
Kaikstein.  Dieser  ist  im  Bruche  eben,  iu  das  E 
neigend,  mit  einzcioeu,  sehr  ktetnen  Blasenräumen; 
durchsichtig,  matt,  von  licht -bräunlichgrauer  Farbe, 
einzelnen,  schmalen,  dunkler  |;;efärblcn,  wellcnfünn 
verwaschenen  Streifen.  Nach  der  Untersuchung  des 
Hofrath  Strome  jer  enthält  er  eine  geringe  Beiuii 
von  kohlensaurer  Magnesia  und  Spuren  von  Mangan  I 
Eisen.  Es  kommen  zugleich  grofse,  wohlerhaltcne,  foi 
Auslerschalen  vor.  Aehnlichc  Muscheln  fand  Hr.Hertl 
auf  der  oberen  Fl.lche  der  sogenannten  Grashfigcl  (d 
Ruggcns)  zwischen  Uileuhagc  und  Enoo«  in  weit  aui 
dehnten,  2  bis  3  Fufs  tief  nteder^chenden  Ablagerua| 
Sie  werden  in  dortiger  Gegend  iw\\\  Kalkbrennen  bcnul 

Vermulhhch  gehOrt  der  beschriebene  Kalkstein,  nl 
den  Oßtracitcu,  einer  sehr  jungen,  tertiären  Formation  | 
und  ohne  Zweifel  ist  das  erwähnte,  tiefer  liegende  Eifl 
couglomcrat,  welches  in  den  Gegenden    der  Cap-Cil 
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nie  selir  Tcrbreilct  zu  scyn  scheint,  ebcufalls  ein  tertiä- 
res Gebilde.  Der  Quarzfels  an  dem  Bosjesinansilussc  ist 
dagegen  nach  aller  Wahrsrheinlichkeil  weit  älter,  >^  orübcr 
aber  freilich  für  jetzt  nichts  Näheres  anzugeben  ist.  Ucbcr 
die  Erslreckung  der  Lagen  des  Alauns  und  Bittersalzes 
|eben  die  erhaltenen  >iacbricfaten  ebenfalls  keinen  Auf- 
■ddods.  £s  ist  indessen  wohl  nicht  unwaluscheinlicb,  dafs 
ihr  Vorkommen  hcschraukt  und  ganz  local  ist.  Auch 
dfirfte  sich  Manches  für  die  A'crmiilhung  anführen  las- 
sen, dafs  jene  Salze  später  als  die  sie  uiiigebeüdeu  Stein- 
oaisscn  entstanden  sind.  Dafs  sie  sich  nicht  aus  einer 
asserbcdcckung ,  durch    Verdunstung   des   Lüsungsmit- 

kr^'staliinjsch  abgesetzt  h^iben,  scheint  dadurch  be- 
wietea  zu  werden,  dafs  das  leichter  auflüshche  Salz  die 
Uiiere  Lage  aui^uiacht.  Vielleicht  bot  die  Zersetzung  von 
Sdnefelkies  imCouglomcrat  die  Sch>Yefelbciuru  dar,  nelche 
ttd)  mit  den  Basen  Tcrbnnd,  die  sie  in  der  oben  bescbrie- 
lieneo,  lockeren,  z^-vischen  dem  CongloiiRTatc  und  dem 
Quarafels  belJudlichen  Masse  antraf.  Merkwürdig  ist  es, 
daüi  sich  das  Bittersalz  in  einer  so  scharf  Tun  dein  Alaua 
gesonderten  Lage  ausgebildet  hat.  Auch  Ist  es  auffallend, 
da&  beide  Salzi;  ganz  frei  von  Eisen  sind,  da  doch  das 
ift  anmktclbarer  Berührung  damit. stehende  Congtomerüt 
BO  reich  an  Eisenoxydhydrat  ist  '  Das  in  der  oberen, 
Jl^cren  Quarzfelslago  enlhaltenc  Salz   ist   ohne   Zweifel 

nach  der  Entstehung  der  Salzdecke,  durch  Tagewas- 
ua,  nelcbe  etwas  davon  auflösten,  hineingeführt. 

Ans  der  von  dem  Hrn.  Hafralh  S  l r u  m  ey  er  mit 
dem  Fcderaiaun  aus  Südafrika  angestellten  Analyse  er- 
^b  sich,  dafs  derselbe  eine  neue,  bisher  noch  unbekannte 
\Uunart  bilde,  in  welciicr  die  schwefelsaure  Alaunerde 
niU^chwcfelbauieni  Mauganoxyd  und  schwefelsaurer  Mag- 
zu  Alaun  verbunden  vorkommt. 

Ans  100  Theileu  dieses  Alauns  wurden  uämlich  er- 


Alaunerde 

M<ii;nosia 
M.iiisanowd 


11.515 
3 

2 


5151  /Schwefels.  Ala 
69(*/  j  schwefeis.  Maj 
1671,    ,     I  Schwefels.  Mai 


Alanncrde    3R,3<W 
ia      10,s20 

,p...,^ —       - "^nrlfJ^^^"^^^*'^-  I^^»ngan  4,597 

Schwefelsäure  36,770^"*'']  Wasser  45,739 

Wasser  45,739  J  Chlorkalium  0,205 

Chlor kaiium       0,205 '         l  g^  ^  jg 

1Ü0,08Ö 

Dieser  Analyse  zufolge,  kommen  Jie  schwefelsaurfe 
Magnesia  und  das  schwefelsaure  Mangan  in  diesem  Satze 
genau  in  eben  dem  Verhältnisse  mit  der  schwefelsaurea 
Alaunerde  verbtindeii  vur,  wie  das  schwefelsaure  Kati, 
Natron  und  Amit;oniak  in  dem  Kali-,  Natron-  nnd  Amuio- 
ninkalaun^  und  da  auch  der  (jchnlt  an  Krystallwasscr  in 
demselben  dem  der  genannten  Alaunarten  vollkommen 
entspricht,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  da(s 
sich  die  aufgefundenen  Bestandthcile  dieses  Federalauns 
im  Zu.stnndc  einer  waiuen  cherntscben  Verbindung  und 
nicht  in  dein  eituT  hlofsea  Auf/Osung,  mit  einander  ver- 
einigt befinden,  und  man  wird  daher  diesen  Alaim  als 
einen  Maugnn-  Maßticsia-  4'ftaun  zu  unterscheiden  haben. 

Das  Vorkommen  von  schwefelsaurem  Mangan  in 
diesem  Alaun  ist  ftjr  denselben  um  so  ausgczeichnelcr, 
weil  dieses  Salz  noch  in  keiner  der  bis  jetzt  uniersucb- 
ten  Alaunarten  angetroffen  worden  ist.  Schwefelsaure 
Magnesia  ist  zwar  schon  in  einigen  Alaunarien  gefunden 
viorden,  indessen  nur  in  sehr  geringer  Menge,  und  kommt 
daher  hOchst  wahrscheinlich  in  denselben  nur  in  Auflö- 
sung vor,  so  dafs  auch  dieses  Salz  in  dem  Südafrika- 
nischen Alaun  zuerst  als  wirklicher  Bcstandlheil  diesei 
Doppelsalzes  beobachtet  wird. 

Ungeachtet  des  schwefelsauren  Mangangehaltes  ist 
dieser  Alaun,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  frei  von  a^ 
ler  Beimischung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjdul,  und 
die  empfindlichsten  Bcagentieu  haben  in  dessen  Auflö- 
sung nicht  die  geringste  Spur  eines  Eisengehalts  erken- 
uea  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  von   dem  Hm.  Hofrath 
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tromcycr  aHcI»  der  in'  Jcm  BrnunkoLIcnlagcr  bei 
schennig  in  Bühtuen  vorkommende  Alaun  einer  neuen 
nalyse  unlerworfen  worden,  weil  derselbe  nach  den  cr- 
sn  Uutersuchuni^cn  des  Professors  Ficinus  ein  Mag- 
isia- Alaun  seyn  sollte.  Die  mit  demselben  angestcll- 
Q  Versuche  haben  iudessen  nur  einige  Tausendlheilc 
hwefel&aurc  Magnesia  darin  aufCudea  lassen,  und  die 
esullate  der  Analysen  von  Lampadius  und  Grüner, 
dcben  zufolge  dieser  Alaun  ein  iVmmoniakalaua  ist, 
illkommen  beslatigl. 

In  100  Theilen  desselben  wurden  Heimlich  gefunden: 


11.60-2 

0,11") 

:hwefelsäure  36,065 
Nasser  48,3^) 

99.81/3 


laanerde 

nmoniak. 
agnesia 


/'schweft'ls.  Alaunerde  38,688 
Isrhwefels.  Ammoniak  12,478 
0,337 
48.390 


j    /  schwefeis.  Ma^^nesia 
I  Wasser 


99,893 


Das  mit  dem  südafrikanischen  Alaun  vorkommende 
iUersaJz  zeichnet  sich  in  seiner  Mischung  durch  ei- 
in  namhaften  Gehalt  an  schwefelsaurem  Mangan  aus,  ist 
>er  ebenfalls  vollkommen  eisenfrei,  und  cuth^ilt  auch 
cht  die  geringste  Beimischung  von  schwefelsaurer  Alauu- 
de,  welches  wegen  der  NJUic,  in  der  dieses  Salz  fiich 
idel,  gewifs  sehr  auffallend  ist. 

100  Theile  dieses  Bittersalzes  einhalten; 
agnesia  14,579\  pchwefels,  Mat^nesia 

anganoxjd       3,616 1         Ischwcfels.  Mangan 
ihwefelsäurc  32,-258>oder^  Wasser 

r  49/2131 

99,696^ 

asselbe  enthält  also,  dieser  Analyse  zufolge,  auf  7  Acqul- 
deote  schwefelsaurer  Magnesia  1  Aequivaleot  schwefcl- 
lores  Mangan. 

Die  Untersuchung  dieses  Bittersalzes  hat  den  Herrn 
ofrath  Strom  cjer  vcranlafst,  noch  einige  andere  be- 
»nders  ausgezeichnete  und  ihm  von  Hrn.  Hofratb  Haus- 
aan  gütigst  mitgetheilte  natürliche  Bittersalze  zu  ana- 


42.654 

7,667 
49,243 
99,564 
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lys 


deren  Miscliunesbesli 


ihm  ebenfal 


AiJl 


immungcn  ^ 
der  KöDJgl.  Socictiit  vorgelegt  worden  sind. 

Die  noch  untersuchten   Bittersalze  sind: 
1)  Das  liaarsalz  von  Idria, 

Dasselbe  ist  zuar  schon  von  Klaproth  einer 
I^BC   unterworfen  worden,  iridc£scu  beschränkt  sich  des- 
sen Untersuchung:  nur  dnrauf,  zu  zeigen,  dafs  es  kein  Fe- 
deralaun sej,  wofür  man  es  gebalten  hatte,  sondern  ei^ 
natürliches  Bittersalz.  ^ 

Nach   der  mit   demselben    angcstclllea    Anaijse  ist 
dessen  Gehalt  in  100  l^ieilcn: 


Magnesia 

Eisenoxydul 

Schwefelsäure 

Wasser 


16.389 
0,226 

32,303 
50.934 


99,852. 


2)  Das  bei  Calatajud  in  ^irragonicn  in  ausgezeich- 
net schonen,  langen,  seidenglänzenden  Nadeln  gefundene 
Bittersalz, 

Von  diesem  Biltersalze  besitzen  wir  schon  Untefr 
Buchungen  von  Gonzales  und  Garcia  de  Theran 
and  von  TUomson.  Auch  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, d«^fs  das  von  Vogel  untersuchte  und  angeblich  ID 
Cataluüien  gefundene  Bittersalz  mit  diesem  identisch  ist. 
Da  indessen  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sehr 
von  einander  abweichen,  und  nach  Thomson  diesci 
Salz  1,35  Proc  scliwefelsauros  Natruu  enthalten  soll,  > 
welches  weder  nach  den  Versuchen  der  spanischen  Che- 
miker, noch  nacli  denen  von  Vogel  darin  vorkommt, 
so  schien  eine  WiederhuKing  der  Analyse  dieses  Salzes 
wünschenswerth  zu  scjn.  Durch  diese  hat  sich  nun  er- 
geben, dafs  dieses  Bittersalz  weder  Glaubersalz  enthält, 
noch  sonst  eine  andere  Substanz  demselben  beigemischt 
ist,  und  dafs  sich  dasselbe  mithin  von  allen  Übrigen  d 
türlicb  vorkommenden  und  bis  jetzt  untersuchten  Bi 
salzen  durch  seine  vl^lligc  Keiuhcit  sehr  auffallend 
terscheidet 
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liasaelbe  fand  sich  in  100  Theilen  zusammcnseselzt 


au£: 


Mngnepia 

Schwcfelsüure 

Wasser 


16,495 
31,899 

51,202 


99,596, 

3)  Das  sialnctilisch  zu  Neusoiä  in  Böhmen  por- 
kommende  Dill  er  salz. 

Dasselbe  zeichnet  sieb  durch  eiae  blafs  roseorotbe 
Farbe  aus,  die  es,  -wie  scLon  frühere  Versuche  nactige- 
wicscn  haben,  einem  geringen  Gehalt  an  schwefelsaurem 
Kobalt  verdankt.  Auch  komuU  darin  etivas  schwefelsau- 
res Kupfer,  Manpu  und  Eisenoxjdul  vor.  Besonders 
ist  CS  aber  noch  dadurch  merkwürdig,  dafs  es  einige  Pro- 
cente  mechanisch  ciuj^cscblosseues  Wasser  enlhält,  wel- 
ches in  kleinen,  darin  vorkomincndcu  Höhlen  cnlhahen 
za  scyu  scheint.  Dicserwegeu  wird  dieses  ßiltersalz  auch 
beim  Zerreiben  feucht. 

Der  mit  diesem  Rittersalze  vorgenomnicueD  Analyse 
tiifulge  besteht  dasselbe  in  lÜO  TLt'ilcn  aus: 


Ma^iu'sia 

l.'viM 

■ 

Koballoxyd 

0,t>H8 

■ 

kti)>ftToxvd 

(l.;iH2 

m 

Mai]^;ant>xyd 

lUI.'l 

Eisenoxydul 

0,092 

-- 

Schwefelsäure 

3l,:J72 

■ 

Wasser 

51,700 
99,h91 

1 

■pder  aus: 

^^        schwefelsaurer  Magnesia 

44,906 

■^m 

1              schwefelsaurem  Kobnilox 

yd 

1,122 

1 

9              schwcfrlsaurcm  Kupferoxyd 

0,761 

M 

scbwefeUaurcui  Manganoxyd 

0,725 

■ 

schwefelsaurem  Eisenoxydul 

0.197 

■ 

1               Kry  stall  wasser 

4Ö.Ö00 

■ 

1              Mechanisch  eingeschlossenem  Wasser 

3,100 

I 

99,711. 
10 

1 

. 
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XXXIV.     Analyse  einer  scharfe/sauren  Thonert 
von  Pasio;   von  Hm,  BoussingnulL 

{^Ann.  de  chim.  et  iIk  phys.  7*.  52.  p.  348t) 


x\ls  ich  mich  im  ^aler  des  Vulkans  von  Paslo  berand, 
uin  die  IVoiJiicle  desselben  zu  sludiren,  sammelten  die 
mich  begleitenden  Indicincr  mit  ßof^ierdc  eine  salzige  Sub- 
Rlanz,  die  au  ihrem  Geschmack  leichi  für  ein  Thonerde- 
salz  zu  erkenncu  war.  In  der  Thal  war  es  Alaun,  und 
meine  Bcf^lciler  vcrsor^Ien  sich  reichlich  damit,  um  es  in 
der  Fälberei  zu  gebrauchen.  Je<]er  Linwoluier  der  Stadt 
Pnsto  besitzt  näuilich  in  seinem  Hause  eine  Fabrik  vun 
M^ollenstoffen,  und  ufl  Endet  sieb  in  einem  und  demsei- 
bett  Gemache  vereiuigt  eine  Küche,  eine  Schlafkamuier, 
ein  Webestuhl  und    eine  Färberei. 

Die  Ruanos  oder  Puiichos  der  Peruaner,  die  allen 
von  den  spanischen  Amerikanern  angenoinmenen  Klei- 
duni;en  der  Incas,  sind  ein  ziemlich  ausgebreiteter  Ge- 
genstand der  Fabrikation  iu  der  Provinz  los  Pastos.  Das 
Ansehen  dieser  Fabrikate  ist  übrigens  wohlbegründct, 
und  man  mufs  gestehen,  dafs,  in  Bezug  auf  Dauerhaftig- 
keit und  Lebhaftif^kcit  der  Farben,  die  Indianer  von 
Pasto  nicht  weil  hinter  den  europJiischen  Färbero  zo- 
rÜckstehen.  Die  Pastnsos  bereiten  ihr  Uolh  aus  der 
Cochenille,  welche  sie  auf  den  Caetus  von  Penipe  und 
Riobamba  sammeln,  Ihr  Itlnu  erhalten  sie  vom  Indiji;. 
und  ihr  Gelb  von  einer  in  dem  Lande  sehr  gemeinen 
kraularti^eu  Pflanze.  Die  chemischen  Agenlien,  welcbr 
in  diesen  kleinen  Wcrksttiltcn  gebraucht  werden,  sind: 
Ascheidange,  Saft  von  wilden  Citrouen  (limones  suii(es\ 
Schwefelsäure  und  Alaun. 

Die  Schwefelsäure   bereiteten  sie  aus  rulcanischem 
Schwefel  und  dem   Salpeter,    welcher  in   der   IrocKnen. 
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aus  den  bimsCeinartii^eD  GerOllen,  mit  denen 
podeu  am  Fiifse  des  Cotopaxi  bedeckt  ist,  wie  durch 
Irei  auswittert.  Die  Bewohner  des  niedlichen  iJor* 
naoo,  zwei  Lieues  nördlich  von  Riobamba,  sind  fast 
llicb  Schwefelsäurcfabrikanten.  leb  hatte  die  grOfste 
^  die  Krlaubnifs  zum  Besuche  einer  dieser  Anstal- 
tl  erhalten.  Die  Verbrennung  des  Schwefels  ge- 
ft  in  kleinen  BIcikammern,  von  nicht  mehr  als  zwei 

Et  Kubikmeter  HauminbalL  Der  Eigner,  w*elrher 
tritt  zu  setner  Fabrik  gestaltete«  war  ein  durch 
ter  ehrwürdiger  Mestize.  £r  sagte  mir  ernsthaft, 
Qr  ihm  nach  lan^ahrigen  Erfahrungen  gchingcDf 
iFabrikalion  bis  zu  dem  Grade  zu  Terrollkommnen, 
Ir  das  Pfund  seiner  Suurc  für  Einen  Piaster  (etwa 
paler)  verkaufen  könne. 
per  Alaun^  wie  ich  oben  sagte,   findet  sich  im  Kra- 

E;  Vulcans  von  Pasto,  oft  begleitet  von  Gjps,  als 
Massen  T   die   an   dem   von   schwcllichen    Dumpfen 
seuen   Trach^fgestcin  sitzen.     Er    ist  im  Aeufscrn 
em  Alaun  von  Saldaua  ähnlich,  welchen  ich  vor 
Jahren  kennen    lerule,   wiewoht   der  letztere  ein 
deres  Vorkommen   hat,   sich   nämlich   im    TJeber- 
birge  findet.     Doch  haben  beide  ATaune,  wie  man 
folgenden  Analyse  sehen  vrird,  eine  ähnliche  Zu- 
ctzung. 

acLdem  einige  Versuche,  die  ich  nicht  für  nöthig 

ier  anzuführen,  gezeigt  hatten,  dafs  die  schwefel- 

iThonerde   von    Pasto    nur  Schwefelsäure,    Thon- 

'Wasser  und  eine  gewisse  Menge   fremdartiger  un- 

r  Substanz  enthielt,  verfuhr  ich  fulgeudcrmafsen 

Analyse. 

L45  Grmm.  schwefelsaurer  Thoncrde  wurden  gelöst, 

p  ein  Rückstand  von  0,18  Grmm.  blieb.     Die  durch 

ak  gefällte  Thouerde  wog  Ü.3t  firmm.     Die  FIüs- 

wuriie  zum  Sieden  gebracht,  um  das  Überschüssige 

iak  zu  vertreiben,  dann  mit  Cihiorbariuui  versetzt 

10» 


148 

iiiul  tlaJurch  2,35  Grmm.   schwefelsauren  Raryls  =  fl.fll 

linimi.  Scilwcfcisiinrfi  erhalten.  Nac!u!rin  der  überschüs- 
sige Barvt  durch  SchvvcfeLsJiure  f^efillll  und  <ier  schne- 
fcl.sfiurc  Barvt  abfiltrirt  Mordrii  war,  wurde  die  saure 
Flüssi|^keit  einj;c(rnr.kncl,  und  die  AinmoniaKsalze  durt-.b 
Feuer  Terja^l.  E«  blieb  nur  ein  unwägbarer  Rückstand, 
bestehend  aus  schwcfelsanrcin  Kalk.  Das  Resultat  der 
Analyse  ist  also: 

Freindnrlipes     0,18\  /SchwefcLsÄure  35.68 

nbf^esehen   vonnTlioncrdc  14,98 

^  FrL-iii([Mr[i^en,  JWaüscr  49,3^1 

in   100         I 


r-^chwefelsäure  0,81 
bunerde  <l,:i  I 

asscr  1,12 

i  SjjurJ 


Diese  Zusaunnensclzung  ist  also  dieselbe  wie  die  der 
schwefelsauren   Thonerdc  von  ^aldaiia  *),  und  entspricht 

der  Formel  AIÜ'H-iSII. 


XXXV.  Chemische  Untersuchung  über  die  Na- 
tur der  fjus  den  Vulcanen  der  ^ef/uatorinl- 
Zone  Amerika  s  aufsieigeudett  Oase;  von 
Herrn  Boussingtiuli. 

(  Auszug  «US  den  Anttal.  de  chi^n.  el  <ie  phys,   T.  52.  p.  5.) 


er    mangelhafte    und    hyputhetisdie   Zustand    nnsen 
Kcnnlnisse  von  dem  Ui>p]-uii^c  dt-r  vulcantscheu  ErscbeKJ 
nungen    hat    Hm.    B.    Veranlassuiij;   jiej^eben,   seinen  lür< 
die   Wissenschaft   schon    so   vielfältig;   niilzlichcn   Aufent- 
halt in   der  Aiideskeltc  zu   einer  nrdicren  Untersudiua^ 
der   gasi^^en   Exhaialiancn    der   dortigen    Vulconc   zu  be- 
nutzen, um  dadurch  richdi^cre  Vorstclluti^en  über  die  ia 
Innern  der  Erde  vorhandenen  Subütanzcu  und  deren  Aa* 
Iheil  au  den  vulcnntschen  Vori^lingen  zu  erlangen.     Eiafi 

t)    Kofntnl    aucli    nalie   mit    «Irm    vun    tl.    Ante   Mialjairlen    SaliA 
übcrem.     .S.   Ann^ii.  RJ.  XXVII.  S.  317. 
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ipcriollcrc  Auffordcrnng  zu  einer  solchen  Uatereurhunji; 
lÄordc  ihm  das  Erdbeben,  welches  Nou-(iranada  aiu  16. 
November  1827,  Abends  6  L'br,  bclraf  tind  fiirrhtbar 
venvüstrle.  Dicfs  Erdbeben  nfmilich  zeicltnele  sieb  nicht 
nur  dadurch  aus,  dafs  es  5  Mintilcn  Jan^  axihiell,  und 
dafs  ihm  mit  wunderbarer  RegclmiilVf^kcit  von  30  zu  3(1 
Sekunden  heftif^e  petonatlDneii  folgten,  welche  in)  gan- 
zen C-auc^thale  gehört  wurden»  gutiiiurn  auch  noch  durch 
dea  Umstand,  dals  uuzueidoulige  Auzeif^en  von  (sasent- 
wickluDgen  beobachtet  wurden.  An  uiehreii  Oricit  bc- 
kaia  die  Erde  Uifise,  aus  welchen  Gn&e  Hill  llerti^keit 
lienorstrüniteo;  hie  und  da  dnid  man  Uatlen  und  Schlan- 
gelt in  ilirei>  Schluph\inkeln  iin  /iislantlu  der  Asphyxie» 
Qod  der  Magdaleuen-  wie  der  CaucaÜiifs  führten  uielire 
Stunden  lan<;  schlainini^e  Massen  mit  sich,  die  einen  un- 
erträglichen (ieruch  uach  Schwefelwassersloff  ansstieCsen* 
Alles  Erscheinungen,  welche  darauf  hinwiesen,  dals  Gas- 
culwicklungcn  die  Ursache  dieses  [urchtbarca  Ereignissca 
genesen  seveu. 

lue  Vulcane»  deren  Gase  Hr.  B.  untersuchte,  liegen 
sStfiinthcU  zwischen  5"  N.  H.  und  dem  Aeijualor,  und 
ihre  Krater  durchbrechen  den  Tracbytkaiiuii  der  in  ihren 
Gipfeln  fast  immer  bis  zu  der  Region  des  ewigen  Schnees 
anfsteigenden  Andeskelte.  Die  AulTatignn^  der  <^ase  ge- 
schah in  mit  Wasser  gefüllleu  Ilöhren,  die  des  Wasscr- 
dainpfs  in  leeren  Flaschen.  Die  Gase  wurdeu  durch 
\ctzkalilau|^e  auf  KohlcnnJinre,  und  durch  Itleizuckerlö- 
■ng  auf  Scliwcfeiwassersloff  geprüft,  und  die  \on  die- 
Heageutien  bewirkten  Absorptionen  beobacLtel.  Der 
d*bci  bleibende  Rückstand  wurde,  wc^en  eines  mijj;licben 
Wasserslaff^ehalls,  der  indefH  niettvals  aufzulindeu  war, 
im  Pbo.sphoreuduinieter  geprüft,  und,  wenn  der  Sauer- 
■toffgcbalt  init  dem  der  atmosphärischen  Luft  stimmte, 
w«  meist  immer  der  Fall  war,  als  atuiosphürische  Luft 
u^csehcD.  Die  Gase  und  das  aus  der  Oondensalion 
iti  DatapÜs  crbaltcae    Wasser,  wurden  mit  SilberlOstuig 
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gcprtift,  aber  niemals  eine  Trübung  erhalten,  woraas 
vorgehl,  dafs  unter  di^n  K\h»lationea  der  Acquntori.ilvi 
cane  Ainerika's  kein  Chlor>%'asser£toffßas  vorhanden  isL 

Folgendes   enllijilt  das  Wichügstc  aus  den  Eiuzeli 
heilen  der  Untersuchung. 

Vtäcan  von  Tolima,    unter  4«  35'  N.   B.  und  71 
40'  W.  L.  von  Paris,  etwa  3  Lieucs  nördlich  vom  SlS< 
chcn  Ibaguc,  55(J0  Meter  hoch,  gegenwärtig  fast  crloBchi 
aber  noch   aiu    12.  M.irx  1595   die  ganze  Provinz  Ma 
quifa  durch  emen  Ausbruch  venvOstend.     Der   Ort,   f 
Hr.  B.  die  (iase  aiifluig,   430Ü  Meter   Über   dem  Meef 
war  verinuthUch  ein  alter  Krater,   denn   der  Boden 
stand  aus  einem   ziemlich  dicken  Schlamm,   von   seh 
zer  Farbe  und  voller  Schwefcläliicken,  auR  dessen  Riss< 
ein  unsichtbarer   Dnmpf    von   5Ü^  C.   hervordrang, 
folge  der  chemischen  Untersuchung  bestand  diese  £xhj 
lalinn  aus    Wasserdampf ^    ohne   Spur  von  Chlorwassi 
6(arrä<iure,  und  aus  einem  permanenten  Gasgemisch,  vroi 
0,14  Kohlensäure  und   ü,(>01  Schivefelwasserstojf  gefi 
den  wurden.     (Dio  rücksUtudigcn  U,859  bestanden  wohl 
aus  atmosphtlrischer  Luft ;  es  ist  indefs   nicht  gesagt,   obi 
diese  von  dem  Vulcan  ausgehaucht  wurden,  oder,  w 
auch  nur  Iheilwetse,  durch  die  Manipulation  der  Auffn 
guug  mit  in  die  Gasrohre  kamen.         P.) 

Solfatara  {El  Azujral)  von  Quindiu^  auf  dem  wi 
digcn  Bergrücken,  der  die  ThSler  des  Magdalenen 
des  CaucaÜusscs  scheidet»  am  Fufsc  des  Tolima,  231 
Meter  unter  dessen  Gipfel,  Aus  dem  Thouschiefer,  dl 
den  Schwefel  dieser  Sulfatara  einschliefst,  und  unslrett 
den,  nicht  weit  davon,  bei  Agua  caliento,  zu  Tage  ko 
mendeu  Trachyt  zur  nächsten  Unterlage  hat,  dringen  t 
ständig  (xase  hervor,  die  wegen  ihrer  Schädlichkeit  i 
die  Arbeiter  nicht  gestatten,  den  Schwefel  gruben  ei 
grofse  Tiefe  zu  geben.  Diese  <iase  cnviesen  sich  als  bl 
stehend  aus:  0,!I5  F^oldensäure,  0,04  aimosphiinscher  L 
und  0,001  Schwefelwasserstoff-^  sie  dringen  mit  grofse 
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Sclinclli^kcit  als  die  auf  dem  Tolima  hervor,  besitzen  aber 
(iennocL  nur  eiue  Temperatur  von  19  bis  20"  C,  noch 
nichl  ^auz  die  der  freien  Luft,  die  zur  Zeit  der  Unter- 
suchunp  22*^  C.  betrug;  sie  errej;en  eine  sehr  iiicrkwür 
digc  WünneeiiipluiduDg  in  dem  Kürpcr,  so  dafs  mau  bei 
dem  Aufentliallti  in  den  Scliwcfelgrubcu  glauben  sollte, 
die  Temperatur  wäre  daselbst  mindestens  40^  C. ;  iudcfs 
war  ihre  Tcmpcrattir  ehemals  wirklich  Ii6bcr,  denn  Ilr. 
r.  Humboldt  fand  sie  im  Jahre  IHUI  gleich  48"  C. 
UcbrigcnA  bewirken  die  Gase  auch  ein  Prickeln  in  den 
Aagen,  und  die  Arbeiter  in  den  Gruben  haben  meistCDS 
ein  fichvrachcs  Gesicht. 

Vulcan  von  PuracCy  uuter  2**  20'  N.  B.  und  79** 
0'  "W.  L.  von  Paris,  nach  Caldas  5161  Meter  hoch. 
Der  Ort,  wo  Hr.  B.  sein  Laboratorium  aufschlug,  Azu- 
(ral  del  Boqueron  genannt,  lag  4359  Meter  über  dem 
Meere,  der  ßoden  vrar  heifs,  und  unter  seinen  FOfscn 
LOrte  raan  ein  Geräusch,  \Yie  wenn  eine  ^rofse  \\'asser- 
masse  im  Sieden  begriffen  wiire.  Aus  ciucr  Spalte  von 
£tv%a  einem  Fufs  im  Durehmesser,  dran|;  mit  Heftigkeit 
ein  Strom  Wasserdaiupf  hervor,  dessen  Temperatur  S6^5 
C.  betrug.  Dieser  Temperatur  ist  sehr  nahe  der  Sie- 
dtpiinkl  unter  dem  am  BcobachtLingsorlc  stattllndeuden 
Luftdrücke  von  45IJ  MUlimeter  Quecksilber,  und  Hr.  B. 
bAll  66  demnach  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Was- 
ncr^  >^'etche8  man  kochen  hört,  reines  Wasser  sey,  denn 
«renn  es  Salze  geluvt  rnthielle,  luüksle  sein  Dampf  nolh- 
nendig  eine  viel  höhere  Temperatur  besitzen.  Der  ver- 
dichtete Dampf  gab,  abgerechnet  eine  geringe,  an  freier 
Luft  bald  verschwindende  Beimengung  von  Schwefelwas- 
serstoff, reines  Wasser.  Selbst  als  der  Dampf  in  eine 
Kalilösung  geleitet  vvard,  kouDte  mit  Silberlüsung  keine 
Chlorwasscrstoffsiiurc  entdeckt  werden.  Das  Gas,  bei 
dessen  Auffangung  ^vegcu  des  heftigen  AusstrÖmens  das 
Eindringen  einer  kleinen  Menge  atmosphärischer  Luft 
trotz  aller  Sorgfall  nicht  zu  veruieideii  war,  cnthielL  0,85 
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Kohlensäure,  der  lUicksInnd,    mit   Pliosphor  untersuc 
nur  atinospbSrischc  Lufl,  koin  WassoiBloffgas  '  ). 

Vulcan  von  Pasto,    unter   1"  N.   B.  und  79"  4 
W.  L.,  dicht  bei  der   St.idt  gleiches  Namens,   nach  Fs. 
Messungeu   410U   Meier    hoch.      Er    macht    häulit;    Aus- 
brüche,   wirft   glüiiende    FelsLIücke   von    belr^chtlidiM 
Masse  bis  zu  grofsen  Hülien  empor  (die  beim  Niederfal- 
len die  5   bis   6   Fuls  liefen    und   4   bis   5   Fufs   woilen 
Löcher  verursachen   sollen,   die    mau    Iiäufif;  an  seinafl 
Abhänge   ßndet ,    and   wirklich    auf   ilircni    Buden    einen 
stark  verschlackten  Trachviblock  scheu  lassen),  gewöba-^ 
lieh  unter  heftigem   unterirdischen    Donner  (BrauiidosM 
ohne  indefs  undcrs  als  sehr   seilen  die  Krde   zu  erschüt- 
tern.    Von  seinen  Abbänden  stützen   sich   Buche  herab, 
deren  Wasser  sauer  ist,   und  wie   das   des  Rio  vina^rc 
schmeckt.     Der  Beobachliin^bort   di's    Elrii.   B.  la^  in 
ncr  ungeheuren  Spalte,   die,  ^  bis  4(U)  Meier  Jan^,  vo 
SW.   nach  NO.  strcichtj  %on  zwei  anslehendeii  Traclijl- 
Diauern  ein^cfafsl  nird»  und  mit  FclsblOcken  und  GerflM 
len  nngefülit  ist.     Hier,  wo  man  besl.lndig  ein  schreckeo- 
crrcgendcs,  unterirdisches  (iebrülle  hürl,  dringt  der  Dampf 
unter  heftigem  Zischen,   der  Anzeige  einer  starken  Confl 
prcssion,  zwischen  den  Steinen    hervor.     Ein   ungeheurer 
Fel&bluck,  auf  welchem  llr  U.  .slnud,   war  in  sieter  Be- 
>vegung.     Der  Dampf  bcsafs  am  Austritt  aus  einer  S 
die  Temperatur  1U2*^  C-,  während' der  Siedepunkt  unt 

1)  Ur.  B.    crwäFitit  hlfrbvi  nach  drs  Schwefcljt  tult  dem  der 
d«n,  au4    dessen    Spalirn    die   Gate  hrrvoratr^nien,    bedeckt    ii 
DicAcr   Schwefel  Undct  jicU    in  kryir.-iUitiijirtirii    M.tsseQ ,  die  M 
diirrliiiclitijjrn   N4<1il'!i]   lic^tclicii,   an  d«it  Siciuen,  welche   aoT  dem 
Boden   xeriireut  unilicrlii-gen.      Kr  bildet    skIi   rorirlaucrnd;    niM 
braiirbl  nur  ctn  St^jck  Hulx  eifii(;(:  T.ige  oiirdnu  ßudcn  des  Au 
fral    liegen    z.ii    lassen,    um   es  mit  Sciiwerclltr^slallcQ  bedeckt 
ftriden.     Dictc  Vernücliligung  des  Scliwcfcls,  bei  ctaer  «o  at«( 
ren   Tcmpcramr  nl$   86*',50,   ist  nicht    Iciclil  xu    erklären.     Ti< 
leicht,  meint  Ur  B.,  rührt  die  Bildung  des  Srhwvfets  von  CIBI 
Uugsaniea  Verbrennung  des  ÖcbwcJelwasscr*tDngue«  Iwr. 
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tcm  I^itroinctersland  daselbst,  472  Millimeter,  nur  86  bis 
(7"  C.  bciragen  würde;  er  inufste  also  offenbar  im  Inueril 
\n  Erde  coinpriinirt  sc^n.  Zinn  oder  Wismulh,  das  au 
jsciidräblen  in  die  Spalten  gesteckt  wurde,  scliinolzy 
llei  aber  nicht;  die  Temperatur  in  den  Spalten  lag  also 
H'ischoa  256  und  331"  C.  Der  condensirtc  Wassenlampf 
ei(|;te  keine  Spur  vou  Säure.  Das  Gas,  welches  au  der 
mahnten  Stelle,  wegen  der  grofsen  Ililzc,  nicht  unter- 
acht  werden  konnte,  und  daher  an  einer  Stelle,  aus  der 
er  Dampf  nur  mit  90'\5  C.  hervorstrümle,  aufgefangen 
iirdc,  enthielt  0,78  Kohlensäure  und  eine  unbestinim* 
are  Menge  SchweJ'elivasserstqff\  der  lUlckstand  war 
Lmo5ph.i rieche  Luft.  Auch  am  Vulcaa  von  Pasto  ist  der 
chwefel  hüutig. 

yulcan  von  Tuqueres^  nahe  unter  dem  Aequalor, 
I  der  Provinz  los  Pastos,  bei  der  Stadt  Tuqueres,  die 
1Ü7  Meter  Ober  dem  Meere  liegt.  Dieser  Berg  bietet 
ie  erstaunlichsten  Farbcnconlrastc  dar.  Ein  ziemlich 
rofEcr  See  auf  ihm,  in  einer  Hühc  von  3908  Meter  über 
CID  Meere,  hat  so  grünes  Wasser,  dafs  maii  es  kaum 
ir  Wasser  \\X\\\\  rin^stnnhcr  erhebt  sicli  eine  fast  cir- 
eirunde  Mauer  vou  Trachjt,  dessen  Farbe  plötzlich  aus 
cbwarz  in  Weifs,  aus  Weifs  in  Roth  u.  s.  w.  Übergeht 
it  der  Ostseile  dieses  Sees,  dessen  Wasser  etwas  srhwe- 
ilsaure  Thonerde  enthalt,  steigt  ein  Dom  in  die  Höhe, 
ist  gänzlich  aus  Schwefel  bestehend,  und  nach  allen  ScU 
m  zerborsten  und  mit  Eutiiarulen  versehen,  die  einen 
ehr  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  aushau- 
ben.  Am  Ful'se  dieses  Doms  balle  das  Wasser  27'*  C, 
Meter  in  den  See  hinein  nur  10'^  C.  Hr.  R  richtolo 
eine  Aufmerksamkeit  auf  einen  sehr  stinkenden  Dampf* 
Irom,  der  mit  86"  C.  Temperatur  aus  einer  Spalte  her- 
ordraug.  Das  aus  der  Condensation  dieses  Dampfs  er- 
uhcne  Wasser  war  frei  vou  Chlorwasscrsloffsäure.  Das 
las,  an  Orten  aufgefangcu,  wo  eine  geringere  Hitze  die 
'oUständigc  Abhaltung  der  äufscrca  Luft  gestaltete,  zeigte 
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sicli  bcsfphf'nd  aiis  0,995  Kohlensäure  und  0,005  Schwo* 
felwasscrsloff. 

t  Vuican  von  CumBaJ,  nahe  unter  dem  Aequatori 
westlich  von  Cuinbal,  dem  höchsten  Dorfe  in  der  Pro- 
vinz los  Paslos,  das  nnch  Hrn.  IVs  Messungen  3219  Me- 
ter über  di?m  Meere  liefet,  iu  einer  Höbe  yoa  4761  Me- 
ter traf  Hr.  15.,  umgeben  von  einem  Eisgürlel,  eine  Art 
Kuppel  an,  aus  der  besUIndtf;  stinkende  Dämpfe  benor- 
drangen.  Etwas  tiefer,  uesltich  von  diesem  Punkte,  in  ei- 
nem alten  Krater,  dessen  Hoden  aus  Schwefel  und  vulcani- 
schem  Schlamm  bestand,  strOnilen  dtc  Diiinpfc  noch  reich- 
licher, und  noch  dickere  Nebel  bildend,  hervor.  Audi 
^ab  es  hier  kleinere  Vertiefungen,  in  denen  Schwefel 
fortwährend  brannte,  und  bestfindii;  "Wasserdampf  heraus- 
drang. Das  aus  der  Curidensalion  dieses  Dampfes  erhal- 
tene Wasser  war  sauer,  aber  nur  von  schweÜiger  Säure, 
nicht  von  Chlorwasserstoffsäure.  Das  in  der  Nahe  von 
Spalten,  worin  ScLinefet  brannte,  aur^efangeue  Gas  be- 
stand grüfstcnlhcils  aus  Kohlensäure  und  aus  etwas  scbwe- 
liger  Süure ;  der  Kückstand  betrug  nur  0^05  bis  0,08,  und 
var,  wie  eine  Prüfung  mit  Phosphor  zeigte,  fast  reine« 
Stickgas,  Hr.  B.  hält  dieses  Stickgas  jedoch  nicht  für 
ein  Product  des  Vulcnns  von  (.lumlial,  sondern  für  eine 
F<d^c  der  (le^enwnrt  des  schncÜit^sauren  (lases,  audi 
eines  zufitlllgen  Products,  indem  der  Schwefel,  wu  rr 
in  hinreichend  hoher  Temperatur  mit  der  Luft  in  Bcrfib- 
ruhjü;  kommt,  verbrennt,  und  sie  auf  diese  Art  ihnt 
Sauerstoffs  beraubt.  Eben  davon  leitet  Hr.  B.  die  Ali- 
weseuheit  des  Sehwofclwasserstoffgases  her.  lu  den  bd- 
her  ^ele^enen  Theilrn,  da,  wo  die  Temperatur  der  Spal 
tcn  nitht  85"*  C.  übersclireitet,  trifft  man  dagegen  in  den 
£\halaliooen  weder  Stickgas  noch  schwelligsaures  Q» 
an,  sondern  blofs  Kohlensäure,  der  0,iH)L  Schwefclwas 
sersloffgas  beigemengt  ist. 

Alle  Anstrengungen,  welche  Hr.    B.  machte»  seiD« 
Untersuchung  auf  uocli  mehre  Vulcanc  auszudehnen,  \^ 
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KD  olinc  Erfolg.  Der  Rucupichincha,  bei  Qaito,  liat 
eine  solche  Laf^e,  dafs  uiau  uuiuö^^licb  Eciiien  Krater  er- 
reichen kann.  Doch  gelang  es  iirn.  B.,  sich  ihm  6o  ^veit 
zu  nähern,  dafs  er  unterscheiden  konnte,  dieser  Vulcau» 
der  zu  den  Zeiten  Bouguer's  und  La  Coudainine's 
vollkommen  erloschen  schien,  sey  jetzt  (1831)  in  vol- 
ler Thäligkeit.  Dagegen  sind,  setzt  Hr.  B.  hinzu,  der 
Tanguragua  und  der  Antisnna,  welche  während  der  Krise 
des  Hrn.  v.  Humboldt  noch  unzweideuligc  Zeichen  ih- 
RT  Wirksamkeit  gaben  ^  jetzt  im  Zustande  vollkomme- 
ner Ruhe.  Der  C'Otuiiaxi  aber,  der  schon  oft  so  grofse 
TerbeeruDgea  anrichlele,  steht  auch  gegenwärtig  itoch  in 
Fbmineu. 

Aus  dieser  Untersuchung  zieht  Hr.  Boussingault 
folgende  Schlüsse: 

1 )  Alle  Vnlcane  der  Aequatorialzone  Amerika's  hau* 
dien  dieselben  Flüssigkeiten  aus,  nämlich:  Wasserdampf 
in  sehr  groCser  Menge,  Kohlensäure,  Scbwefel^^asserstofT 
ood  zuweilen  SchwefeldfimpL 

2)  SchwelligsQurcs  Gas  und  Stickgas,  die  man  in 
den  Kratcren  jener  Vulcane  antrifft,  müssen  als  zufällige 
Be£landlheile  der  Exhalationen  angesehen  werden. 

3}  Chlorwasserstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickgas  fin- 
den sich  nicht  unter  den  gasigen  Producten  jener  Vul- 
ome. 

Ziisaiz,  Die  Abwesenheit  des  chlorwasserstoffsau- 
Gases  unter  den  Exhalationen  der  amerikanischen 
olcane  ist  sicher  das  wichtigste  Resultat  in  Hrn.  Bou»- 
lingault's  Abhandlung,  denn,  wenn  andrerseits  das  Ent- 
iveichen  dieses  Gases  aus  den  italienischen  Vulcaneu,  na- 
mentlich aus  dem  Vesuv,  nach  Monlicclli's  Zeugnifs 
(S.  dessen  und  Covclli's  Werk  über  den  Vesuv,  deut- 
aclie  Uebcrsetzuug  S.  172.)  und  nach  dem  vielfältig  con- 
italirtcn  Vorkommen  salzsaurer  Salze  unter  den  Pro- 
ducten der  Eruptionen,  als  erwiesen  angesehen  werden 
darf,  so  leraea  wir  daraus,  dafs  die  gasigen  Erzcuguissc 
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der  Vulcanc  nirht  Überall  dieselben  sind,  was  denn  nollw 
-wendig  vüu  KjiiÜufs  scj^u  inufs  auf  unsere  VurstoltuDgcn 
über  den  Ursprung  der  vtilcanischcn  Er^cheinuugcD.  Ite- 
kannllieli  hat  Hr.  Gay-Lussac  gerade  auf  das  Flntwei- 
clien  freier  S.'il/.säure  viel  Gewicht  gelegt,  und  gestützt 
darauf,  die  Hypothese  aiifgestclll,  es  scjen  im  Innern  der 
linlc  SilJcHiin,  Ahiiuiniuin,  f'aleium  und  Kisen  mit  liblor 
verbunden,  niinlen  dnrcti  hinunter  gedruugeoea  Wasser 
zcnielzt,  und  g.'iben  dadurch  Anlafs  zur  Entwicklung  voD 
W'iirine  und  Chlorwnsserstoffgas.  {Ann,  de  chim,  ei  de 
pfys,   r.  XXII.  p.  415.) 

In  Bezug  hierauf  verdient  es  wobl  Erwähnung,  daCs 
John  Davy,  welcher  nm  5,  August  I83I,  iu  Beglei- 
tung des  Capitain  Wodehouse,  die  ephemere  Insel 
Fcnlinaiidea  (S.  diese  Ann.  Bd,  X\IV.  S.  65.)  besuchte, 
zur  Zeit,  als  der  Ausbruch  daselbst  noch  ziemlich  lebhaft 
vrar,  in  dem  aufsteigenden  dicken ,  weifsen  Dampf  keine 
Spur  von  Salzsäure,  salzsaurem  Ammoniak,  Borsaure 
oder  Fhiorbarsruirc  auriindeii  konnte.  Einmal  war  er  gaot 
in  den  Dauipf  eingehüllt,  so  dafs  ihm  vollständige  Fin- 
steruifs  umgab;  aus  Furcht,  der  Dampf  müge  schädlich 
für  die  Resplrationsorgane  scyn,  hielt  er  eine  Zeitlang 
den  Alhem  an,  überzeugte  sieh  jedoch  bald,  dafs  derselbe 
Dicht  im  Geringsten  auf  die  Brust  üel,  also  nichts  als 
Wasserdampf  war.  Das  Gas,  von  welchem  Capitain 
"Wodehüuse  zwei  Flaschen  voll  aufgefangen  halte  (tmd 
^wahrscheinlich  aus  dem  Wasser  in  den  Kraleren  aufge- 
stiegen war)  zeigto  sich  bestehend  aus:  Kohlensäure  (der 
Hauptsache  n^ich),  Stickgas,  etwas  Sauerstoff  und  eine 
geringe  Spur  von  Schwefelwasserstoff.  Von  Kohlenwas- 
serstoff, was  nach  einer  Augabc  in  der  Malteser  Zei- 
tung entwichen  seyu  sollte,  war  keine  Spur  zu  findeu. 
Dagegen  räutiil  llr.  D.  auf  das  Zcugnifs  einiger  bei  der 
Eruption  Anwesenden  ein,  dafs  man  bei  derselben  schwc- 
fligsaures  (las  vcrspUrt  habe. 

J.  Davy  untersuchte   auch  bei  dieser  Gelegenheit 
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das  Wnsser,  welches  tn  den  beiden  damals  auf  der  Insel 
TurbaDdenen  Kratcrcu  bellndlich  w.ir.  C.apitain  Wode- 
house  hnUe  es  geschöpft,  und  die  TcmperaUir  dessel- 
ben in  den  Kralereii  gleich  200"  F.  gefunden.  Er  über- 
brachte Hrn.  D.  drei  Proben  von  Wasser,  eine  aus  dem 
kleineren  und  die  beiden  andern  aus  dem  grOfi^crcn  Kra- 
ter. Das  specifiscbc  Gewicht  des  crstercn  war  1,037, 
das  der  letzteren  1,069  und  1J)7(K  Alle  drei  Proben 
^aren  gcruchlus,  und,  ^reun  sich  der  darin  sehncbcndc 
braune  Satz  abgelagert  halte,  auch  ganz  klar  und  farb- 
Utab  Das  Ab^eln^crle  bestand  aus  einem  braunen  ockcr- 
"Wilirhcn  Pulver,  einem  feinen  schwUrzliclien  Staub,  und 
aus  Fasern,  ähnlich  Pllaiizenfibern.  Keine  Spur  von  koh- 
lensaurem oder  schwefelsaurem  Kalk  konnte  darin  ent- 
deckt werden,  dagegen  eine  geringe  Spur  von  Schwefel, 
iJas  braune  Pulver  war  Eisenoxid,  das  schwarze  da^ 
^eo  sehr  feine  vulcanischc  Asche  ( Kisenoxydul);  die  Fa- 
sern liefsen  sich  vor  dem  Lülhruhr  Terbrennen,  und  vra- 
reo,  nach  D's  Vcrmulhung,  die  Ueberrestc  von  dem  in 
deo  Krater  geralhenen  Tang;  dieselben  Fasern  fanden 
sich  auch  in  der,  auf  der  Insel  f^e^ainiuelten  Asche.  Das 
Wasser  aus  dem  kleineren  KraLcr  hinlerliefs  8,G,  das  aus 
de«  gröfseren  10,6  Proc  Salzrlicksiand.  Das  Wasser 
aller  drei  Proben  unterschied  sich  deutlich  vtin  dem  des 
inittollandischen  Meeres,  nicht  durch  seine  haup[siich]i<'b- 
ttcn  Salzbeslnndtheile,  sondern  durch  einen  betraclilli- 
diercn  Gehalt  an  schwcfi^lsaureni  Kalk,  ferniT  durch  ci- 
tteu  geringen  Gehalt  an  Alaunetde,  Kiscnu.xyd  und  eiucr 
lebr  geringen  Spur  von  Mangan oxjd  (wahrscheinlich 
säiomllich  in  Verbindung  mit  Salzs.iure  oder  Schwefcl- 
liure),  und  endlich  durch  einen  bedeutenden  Anlheil 
Ton  untcrschweiligf-aurer  Kalk-  und  Talkerdc.  Freie 
e  oder  freies  Alkali,  Salpetersäure,  irgend  ein  Kalt- 
er Ammoniaksalz  f  Brom  oder  Jod  konnten  nicht  ent- 
deckt werden. 

Meerwasser,  welches  in  der  NUhc  des  Vulcans  und 
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an  mehren    Punkten    ziviscben    Gtrf;enli  und   Goto 
eriiOpft  worden  war,   hatte   ein  spocifischcs  Gewicht  ' 
l.t»2H7  bei  75*  F^  gab  4,33  bis  4,46  Proc.  Salirücksl 
und   zeigte   eine   ^erin^e   Spur    von   Scltwefel    und    i 
noch  unbedeutendere  von  Jod. 

Von  der  sogenannten  vulranischen  Asche  sagt 
D.  nur,  dafs  sie  viel  Auf^il  enihalte,  und  sehr  dem  pol 
Gen  Basalt  oder  der  genOlmlicIien  Lava  vom  Aetna 
Vesuv  gleiche.  Ihr  specifisches  Gewicht  schwankte 
2,Ü7  bis  2,75;  selbst  die  sehr  leiebte,  auf  dem  Mei 
uiuberscbwiromcnde,  hatte  gepulvert  ein  specifischcs  G 
wicht  =  2,64.  Beide  Arten  brausten  nicht  mit  Säui 
und  lielsen  sich  vor  diinLüIhrohre  leicht  zu  einem  schwj 
zcu  oder  dunkelgrünen  Glase  schi)ielzcu.  Eine  vor! 
fige  Untersuchung  ergab  als  Beslandthcilc  der  Asch 
Aiauncrde,  Kalk,  Magnesia,  Kieselerde  und  Eiscuoxyi 
ohne  Kali,  mit  einer  Beimengung  der  Bestandlheile  i 
Mecrwasscrsr  und  einer  schwachen  Spur  Schwefel. 

Aus  dem  Gcsammicn  seiner  Untersuchung  (en 
len  in  den  Phii.  Tra/isaci. /.  1S32.  pL  IL  p.  237 
251)  schliefst  Hr.  J.  Davj,  es  werde  dadurch  die  v 
seinem  Bruder  H.  Davy  in  den  ^t  Consoiations  in  7i 
vel"^  ausgesprochene  Meinung  bestätigt,  dafs  die  vul 
sehen  Erscheinungen  ganz  einfach  Wirkungen  der  dui 
die  Expansion  von  I)aHi|»f  und  Gas  aus  dem  Innern  i 
Erde  hervorgedninglen  feurig  flüssigen  Substanzen  seji 
Mit  dieser  llvpolfaese  kommt  nahe  die  übereia,  welc 
Guibourt  in  den  Annai,  de  c/tim.  et  de  phys,  T.  a 
p.  39.  aufgestellt  hat,  und  welche  gleichfalls  das  dur 
Risse  in  die  Erde,  bis  zu  ihrem  feurig  flüssigen  Kei 
ciugedrimgene  Wasser  als  Hauptursache  der  vulcaniscb 
Vorgänge  betrachtet 
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IVI.  Ungewöhnliche  Sternschnuppen- Erschein 

nung. 


'Jw  folgenden  Nachrichlen,  wiewohl  nicht  so  verbürgt, 
flfs  man  ihnen  in  dem  Detail  vollen  Glauben  beiuicssen 
Dnnte,  sind  doch  sicher  der  Krwuhuung  Mcrlh,  da  sie 
OS  aus  der  transatlantiächea  Welt  eine  melcorische  Er- 
theinung  kennen  lehren,  welche  in  ihrem  Charactcr  ^rofse 
krhnlicbkcit  mit  der  im  Jahre  18Ci2  im  ganzen  mittleren 
!aropa  sichtbaren  gehabt  zu  haben  echeint  '),  nnd» 
rtinderbar  genug,  mit  dieser  und  der  vor  35  Jahren 
QQ  Hrn.  V.  Hnmboldt  in  Cumana  beobachteten,  htn- 
cbtlicb  des  Jahrestages,  fast  zusauimenfätlt.  Alle  drei 
tilnomene  erschienen  nämlich  iiu  November,  das  von 
Im.  V.  Humboldt  wahrgenommene  in  der  Nacht  vom 
L  auf  den  12.  (1799),  das  curoprusche  in  der  vom  12. 
tif  den  13.  (1832)  und  das,  von  dem  die  folgenden 
■cricbte  Kunde  geben,  gleichfalls  in  der  Nacht  vom  12. 
nn  13.  November,  aber  lB^i3.  Die  erste  dieser  Nach- 
thten  ist  aus  dem  Temps  vom  21.  DeccmbtT  1K33  cnt- 
^hnt,  die  beiden  andern  aus  der  Preufs.  Slniitszeituug. 

Die  Zeitungen  der  Vereinigten  Staaten  sind  voll  von 
ieschreibungen  meteorischer  Erscheinungen,  welche  an 
idcn  Punkten,  von  Boslon  bis  Uiclimotuf,  in  Yirginien, 
iCsehen  wurden.  Ein  Einwohner  von  Acqualkanunc  (New- 
\fXtcf)  berichtet  folgendes. 

Am  verliehenen  13.  November,  gegen  5  Uhr  Mor- 
;fQii,  wurde  ich  von  meiner  Tochter  geweckt,  welche 
nir  sagte,  dafs  Feuer  vom  Himmel  nieJürschüsse  und  die 
^erue  hcrabzusltirzen  scIuL^ticn.  Ich  ging  eilends  in*8 
Froie,  und  sah  zu  meinem  grofsen  Erstaunen  unzählbare 
Mncore  vom  Himmel  lierunlerfallen;  ihre  Grüfse  ging 
*«n  der  einer  Erbse  bis   zu  der  einer  Nnfs;   ihre  Farbe 

rotb,  blau  oder  wcifs:  die  rollten  und  blauen  schie- 
AbdaI.  Ud.  XXI X.  .S.  447. 
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nen  siel»  mit  gröfscrcr  Sdinulligkcit  zu  bewegen  nn< 
1)1*11  liellercn  OInnz  zu  TcrbreilcD,  Ihre  Richtung 
von  S.  nach  NNO.;  es  herrschic  ein  inäfsif;cr  SüiU 
Wind,  so  (lafa  diese  leiichlnidiMi  Küqirr  sich  sonki 
{;ef;en  die  l\iclitun^  des  Windes  zu  bewegen  «cltii 
ihr  Fall  geschah  unter  verschiedenartigen  Neigungen, 
nahe  v^ic  der  von  Schncellocken,  allein  ihre  Bewc 
i\-ar  rasch,  und  ihr  sclinell  vorubcrgcheqdcs  Liebt  erl 
4  bis  ä  Fufs  von  der  Krde, 

IVIchr  als  einmal  sali  ich  sie  hohe  Ge^onsIHnde 
fen,  allein  ich  fand,  ungoachlet  der  sor^niltii^stco  ^ 
forgchun^cn,  keine  Spur  des  Coulacls.  Mehre  kainei 
elwa  nu[  1  Fufs  zu  mir  heran;  ein  einziger  schien 
nieiu  Gesirhl  zu  beriihren,  allein  er  zersprang  (e'ci 
ohne  ^vahrnehuibnrcn  Geruch.  Ich  kann  keine  bei 
Idee  von  der  Gesanunlhcit  dieses  Lrchtregens  geben 
dai's  ich  ihn  mit  <fein  albnaligen  Anfang  eines  Schnei 
vergleiche  ^),  Die  voluminösesten  diefier  Meteore 
sprangen  {eclaiatcnt)  gewahuliih  in  einer  beträrhlU 
llühe,  und  licfsen  hinler  sich  eine  bläuliche,  ncbeläbu 
Wolke,  die  langsam  in  der  Atmosphäre  verschwand 

Am  13.  dieses»  in  den  frühesten  Morgenstunden 
man  an  mehren  Orfeii  der  vereinigten  Staaten,  nan 
lieh  zu  Alexandria  und  BalliM^ore,  eine  seltene  Li 
schcinnng  %vahrgenonimen.  Es  fuhren  niimlirh  eini 
niumc  Zeil  hindurch,  von  12  Uhr  bis  zum  hclleii  Tj 
lieht,  eine  Anzahl  glänzender  Stenisrhnuppcn  vom  Zt 
ans  iiarli  allen  Kiclitun^en  des  Horizonts»  so  dafs 
itbenill,  %MJiiu  man  auch  sah,  stets  6  bis  8  derselbe] 
blickle.  liiiii^e  davon  waren  sehr  grofs  und  hatleo  C 
JDuchleiidcn  Schweif  hinfer  sieb,  der  eich  wenigstens  I 
45  <rr.'ul  des  lliiiutielsgewöIheK  erstreckte.  XuweileDi 
der  Himmel  ganz  van  feurigem  Giauz  erffilli,  und  . 
die  dieis  Phänomen  gesehen  haben,  köuucu  nicht  g 
die  Pracht  desselben  schildern.  (Aus  einein  Schrcil 
New-York,  dalJrt  den   17.  November  18;J3.) 

Auch  zu  Halifax,  in  Ncu-Scliolllai»d,  war 
mel  a«^  13.  Noveuiber   IH33,  Morgens,    wie    von  i 
Feuersbrunst  erleuchtet,  und  dabei  wolkenfrei. 

])  D'-irn-icl]  Altein  ru  iirliii-iti:' n,  «otllc  man  gl.iiit*cn,  da»  Plt«n 
w.^r«  ein  Iruclitcndcr  Srltnucratl  g«wc«cn,  wie  mau  ihn  onU 
dem  viir  Jnhrcn  am  Liichnwc  See  in  ScIiouUnd  beöbll 
hat  (Ann.il.  Ild.  IV.  S.  3Ö3);  aber  damit  Uuca  sicIt  *cliw< 
die   übn'jcn   UinAläiiiU'    vrrciiibari'n.  P. 
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1834.  ANNALEN  •Vo.  11, 

DER  PHYSIK,  UND  CHEMIE, 

BAND    XXXI. 


XXX VIL    fJcber  die  Gemnming  i^on  Iridium  und 

Osmium  aus  dem  Pialinräckstand; 

von   F.  fVühler, 


'er  schwarze,  pulvcrfürmige  Rückstand,  der  bei  der 
iflOsung  des  Platinerzcs  in  Königswasser  ungelöst  za- 
iGckbleibt,  enlltält  bekanntlich  als  wesentlichsten  Bestand- 
tlteil  Osmium -IridiLiiQ,  und  wahrscheinlich  eine  nicht  ua- 
bedontcnde  Menge  pnivcrrörmigcn,  freien  Iridiums.  Aus 
diesem  Rückstand  die  beiden  letzteren  Metalle  abgeschie- 
den zu  erhallen,  war  bisher  uinstündlich  und  schwierig, 
tonohl  wegen  der  schwierigen  Zcrsetzbarkcit  des  Os- 
nimns-lridiuras,  als  auch  wegen  der  vorherrschenden 
JD^e   fremder  Mineralien,  namentlich   des  Titancisens, 


ihm   beigemengt   ßind. 


Die   Aufßndung   einer   leicht 


utid  wohlfeil  ausfuhrbaren  Zersetzungsmethode  dieses  Pla- 
tinrtickstandes  war  daher  |um  so  mehr  wünschenswerth, 
als  sich  diese  Substanz  gegenwfirtig  an  den  Orten,  wo 
l'UlrD  im  Grofsen  verarbeitet  wird,  in  grofser  Menge  an- 
gr«ainmeU  haben  mag,  und  eine  leichtere  Gewinnung  des 
Iridiums  besonders,  vielleicht  eine  nützliche  Verwendungs- 
«eise  dieses,  dem  Platin  so  ähnlichen  Mclalles  veranlas- 
aen  kann.  Es  war  dabei  vorzüglich  wichtig,  ein  Mittel 
ID  fmden,  wodurch  allein  Osmium  und  Iridium  ausgezo- 
[cn  wtlrden,  das  Titaneisen  aber  unnngegriffcn  zurück- 
lebe; deoD  da  sich  die  kleinen  Körner  des  letzteren 
:lit  mcrhauiscb,  weder  durch  Schlämmen,  noch  vermit- 
(t  eines  Magnets  abscheiden  lassen,  so  würde  auch  bei 
itiger  Anwendbarkeit  dieser  Methode,  die  Einmischung 
\r  grofsen  Menge  von  Eisen  und  Titansäure  die  Schci- 
sebr  erschwert  haben.  Das  Verfahren,  welches  ich 
Folgenden  beschreiben  will,   scheint  mir  diesen  An- 

PoigendoffTN  Aonal.  Bd.  XXXI.  11 
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fordeniDgen  sehr  genügend  zu.cnlsprechrti,  und 
selbst  im  GrofscD  ofauc  Schwierigkeit  ausführbar  sej{ 
£s  grDndet  sich  auf  eine  von  Berzclius  entdeckte  Ott 
tbode,  das  selbst  im  Königswasser  untOsliche  Iridium  i 
aufgelösten,  und  zur  Darstellung  anderer  Verbindung^ 
geeigneten  Zustand  zu  vernetzen,  näudich  durch  Erhitz« 


eines  Gemenges  von  Indium  und  Cblornatrium  in  Chh 
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gas.  —     Mit  dem  Plalinrückstand  verfahrt  man   folge! 
derinaCscn: 

Man  vermischt  diesen  Rückstand  * )  mit  seinem 
eben  Gewichte  verknisicrten  und  fein  geriebenen  Koc!l 
Salzes.  Dieses  Gemenge  füllt  man  in  eine  weile  um 
lange  Glasröhre,  am  besten  von  grünem  Glas  (im  Gi4 
fsen  würde  man  Röhren  von  gebrannlem  Thou  anwej 
den  können).  Diese  legt  man  durch  einen  Röhrenofd 
wozu  sich  der,    welchen  Liebig   bei  den  organischci 

1)  Ihn  fein  tu  reiben  i«t  uoDÖlliig.     Mineralogco  aber  w«rrlca  i 
Mulic  belohnt   finden,   wenn   sie   verlier  tlleicn  iVückstand  auf 
Papier  auabrciicn    und    die  grOfscjcu  filSttcheo    und  kamer 
Osmium- Iridium  aniiuclicu,  zumal  da  dtear,  aelbst  bei  der  o' 
gta  Bchandlungsweiac,  nur  oberflrirblich    angegriffen    und    t 
ren  gehen  würden.   —     £«  verdient   ferner  AufmcrkMinkciu  d«! 
«ick    unter    diesen    Mclallkomern    welche    b«Gudca    müuca,    d 
eine,  in    Künigswaiser  unlösliche  Legirnng  vnn  GoM^  waUrsebeii 
lieh    mit    Iridium    oder    Osmium,    itnd.     Wenigalrui    bek*m    \i 
bei  einem   Versuche,  aus    dem    nach    dem    obigca  Verfahren  d4 
geatellten   Iridium}  eine  uictil  uobetrachtliche  Menge  Guides.   B 
den    folgenden,    mit    neuen     Anthcilen    RückAlandes    ongcftlellM 
OperatiuncD,  konnte  ich  .nbcr  nie  wieder  die  geriogsic  Spur  rfl 
Gold   eoldccken,   woraus   au  «clilieUcn    ist,    d'tls    sich    surällig  I 
der    ersten     Probe    ein  Korn    einer  solchen,    walirschcinlicb  s« 
»parsam    vorkommenden    Goldleglrung    bcfundcu    habe>     Endliri 
ist  EU  bemrrkeu,    dafs    in    dem  Platinen  aucU    etwa*  Silber  c^ 
kalten  lejn  mufs.     Denn    der    von    mir  angewandte   PUttnröeS 
stand,  der  von  aiocrikaoisckcm  Platinen  hcriiammt,  coihiclt  ei 
nicht   ufibcdf^utcndc   IMcogu    Chlursübcr,   welches   sieb  durch  Ai 
mooiak   ausr.iehcn  licts,    —   cJue  Operation,   der  man  diesen  Ri 
«fand  Tür  der  weitem    Verarbeitung,  zur  Wegscbanun^  und 
winoung  des  Silbers,  onlcrwerfcn  mufs. 
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Analysen  an^vcndct^  am  besten  eignet.  Das  eine  Ende 
>  43er  Rdhrc  setzt  in»n  mit  einem  Cblorentwicklungs-Ap- 
I  l>aratc  in  Verbinthmg,  und  an  das  andere  fügt  mnn  ei- 
;  xäpi  kleinen,  mit  einer  Gasleitungsröhre  ver&ebenen,  tu- 
l>ulirlcn  Ballon,  welcher  zur  Aufnahme  der  abfiubliroiren- 
I  den  OEiniumstSure  dient.  Die  Ableitungsrohre  wird  in 
ein  Gefäfs  mit  Terdünntcm  Ammoniak  geführt,  worin  sich 
I  <Lc  weiter  fortgeführten  Autheile  der  Osmiuiusliurc  auf* 
I  l43£en.  —  Unter  die  Röhre  legt  man  alsdann  ihrer 
1  ganzen  Länge  nach  glühende  Kohlen,  so  dafs  das  Ge- 
I  tncDge,  mit  dem  sie  bis  zu  etwa  •}  ihres  Queerdurchmes- 
^  s«rB  gefüllt  ist,  in  schwaches  Glühen  kommt.  Nun  läfst 
knao  die  Chlorcnlwicklung  beginnen,  nnd  das  Gas  in  ei- 
nem nicht  zu  starken  Strom  über  die  Masse  streichen« 
£«  wird  davon  in  so  grofscr  Menge  und  so  vollständig 
absorbirl,  dofs  iu  der  ersten  Zeit  keine  Binse  in  das  Am- 
moniak Cibcrgeht.  Wenn  diefs  in  stärkerem  Grade  zu 
geschehen  anHingtr  wns,  bei  Anwendung  von  100  Gmi. 
PJatiorückstand,  nach  etwa  2  Stunden  der  Fall  ist,  so  ist 
cüe  Operation  beendigt;  mau  läfst  den  Apparat  erkalten 
Uoü  nimmt  ihn  aus  einander. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Operation  besteht  darin, 
dsfi  sich  Cbloriridiumnatrium  nnd  Chlorosminmnatrium 
bilden,  die  beide  in  AVasser  lüsticlie  Salze  sind,  und  dafs 
du  Tilaneisen  unangegriffen,  also  unlöslich  bleibt.  Durch 
die  Feuchtigkeit  des  Clhlorgascs  aber  scheint  das  Chlor- 
oeniom  bcsl.^ndig  wieder  in  der  Art  zersetzt  zu  werden, 
daffl  sich  Chlorwasserstoffsäurc  und  Osmiumsäure  bil- 
den, wBbrend  mctalliscivcs  Osmium  abgeschieden  und  von 
^teacm  der  Einwirkung  des  (^.blurgases  auEgesetzt  wird. 
Auch  fuidct  man  gewöhnlich  im  vurdcrn  Thcilc  der  Röhre 
ciftc  gewisse  Menge  licfgrüncs  oder  rotbes  €)hloro?mium. 
^  viel  ist  gcwifs,  dafs  man  den  gröfsten  Theil  des  Os- 
■ittittB  als  OsmiumsJiurc  abgeschieden  erhält,  —  Dem  wei- 
sen Verfahren,  beide  Metalle  zu  isolircn,  liegen  nun  cben- 

II* 
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falls  ^  neueren  Angaben  von  Bcrzelius  to  Gnii 
(Vcrgl.  diese   Annalcn  Bd.  XIII.  S.  467.,   XV.  208.)  j 

Der  grüfsere  Theil  der  Osmiuius^urc  hat  sich  % 
einer  schönen  Kryslallisation  in  dem  kleinen  Bnllon  i4 
gesetzt.  Will  man  sie  als  solche  aurbe%vahron,  so  fli 
vvämil  man  den  verkorkten  Lallon  gelinde,  und  hlfst  d 
geschmolzen  in  eine  genau  vcrscidiefsbarc  Flasche,  od4 
in  eine  (ilasrühre,  die  man  nachher  zuschiuilzt,  abUiefsci 
Hierbei  beobachte  man  aber  die  grüf^te  Vorsicht;  deflj 
es  möchte  wohl  keine  Substanz  mehr  geben,  die,  in  4 
geringer  Menge  der  Luft  beij^eniiseht,  auf  eine  hefligei 
und  nachlheiligere  Art  auf  Augen  und  Athmuugsorgao 
wirkte,  wie  das  Gas  der  Osmiumsäure.  —  Nichts  l| 
leichter,  <i!s  diesen  merkwürdtj^en  Körper  nieder  kryslal 
lisirt  zu  erhalten.  Stellt  mau  das  GeHifs,  worin  sie  enl 
halten  ist,  an  ein  Fenster,  oder  flbcHiaupt  so,  dafe  4 
auf  einer  Seite  nur  ganz  wenig  abgekühlt  wird,  so  aä 
blimirt  sich  die  Säure,  gleich  dem  Kainpher,  von  ein« 
Stelle  zur  andern,  und  meistens  in  wohl  ausgebildetat 
oft  bedeutend  langen  Kr^^stallcn.  | 

Das  Ammoniak,  welches  mehr  oder  weniger  Osmitmi 
sflure  auf^enonmicn,  und  sich  dadurcti  gelb  geß&rbt  bal 
versetzt  man  mit  noch  etwas  Salmiak  und  kohlensaurem 
Natron,  verdampft  zur  Trockne  und  erhitzt  die  SalzmasM 
in  einer  Glasretortc  bis  zinn  schwachen  Gltihen.  Hietl 
bei  wird  das  Osmium  zu  Metall  reducirt,  welches  bdä 
Uefaandeln  der  Masse  mit  Wasser  als  ein  schwarzes  Pu| 
ver  zurückbleibt.  Man  wuscht  es  aus  und  trocknet  ei 
Auf  dieselbe  Art  kann  man  auch  die  Osmiumsäurc  ifl 
Hallou  reduciren,  nachdem  man  sie  in  Ammoniak  aufflQ 
löst  hat.  ^ 

Der  mit  Chlor  behandelte  Inhalt  der  Rühre  ist  schwai 
zusammengesintert.  Indem  man  die  ganze  Uiihre  in 
neu  huhen  Gelinder  voll  Wasser  stellt,  sondert  sich  di 
Masse  leicht  ab,  und  löst  sich  alles  Lösliche  auf,  Mj 
crliält  eine  tief  braunroihe  Auflösung  von  Iridium-Dol 
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pel^ah.  Sic  riecht  stark  nach  OsmiumsHure,  die  von  zer- 
seUtein  (^Iklorostiiium  lierrübrt.  Mau  ducantirt  die  ganze 
Flü9si|(kcit  von  dem  unan^o^rifrcucn  Rückstauil,  der  liaiipt- 
shdiÜch  aus  Titaneiseiifiaud  besteht,  und  >vorin  mau  nur 
nucb  die  vorhaiidi-u  {gewesenen  ^röfsertüi  Itlättchcu  von 
Ofitiiium-  Iridium  bemerkt.  Die  abgegossene  FI(i*;sigkeit 
uiilrnvirrc  man  der  JJestUIation,  um  die  darin  cnihdUene 
OsiiiiiuDsäure  zu  f;ewinnen,  indem  man  die  Dämpfe  in 
Tcrdünnt<?m  Aminoniak  auffau^L  Wenn  ungefähr  die 
HrtlHe  der  Flüssi^keilsmassc,  d.  h.  alle  OsmiuuisUure» 
Obcrge^au^en  ist,  tuiterbricbt  man  die  Dcslillatioa  und 
filtrirt  die  Flüssigkeit. 

Hierauf  v%ird   sie  hk   einer  Schale   zum   Abdnmpfea 

filier  Feuer  gestellt,  und  während  dessen  nach  und  nach 

mit  kohlensaurem  Natron,   und   z>var  mit  einem  lieber- 

scdHifs  desselben,  versetzt,  wobei  sich  ein  Anfangs  braa- 

»cr,  beim    weiteren    Eiukocheu   blänliclischwarz  wcrdeit- 

d«r  Niederschlag  bildet.      Die    eingetrocknete  sclivvarze 

^a^tie  wird  in  einem  hessischen  Tiegel   schwach  geglüht, 

Und  uacb  dem  Erkalten  mit  lu^ifscia  Wasser  ausguzugcu. 

Hierbei  bleibt  ein  kohlünschwarzet;  Pulver  zurück,   welches 

Ik^uplsächlich  aus  Iridiumsesqiiioxydul  (Ir)  besteht.     Man 

^^Sftcht  es  aus  und   trocknet  es.     Die  davon  abfiltrirte 

SdIztösuDg   wird   weggegossen,    denn   sie  cnthUk,    aufser 

Kochsalz   und   kohlensaurem    Natron,   mir   etwas  chrom- 

^iMires  Alkali,  wodurch  sie  gelb  gefiirbt  ist. 

Dhs   Iridiumsesqiiioxydul   enthält,  aufser  etwas  Os- 

•*«iiiiD,  dessen  Eulferining  eine  besondere  Ttehandluug  er- 

forilem  würde,  namentlich  noch  Eisenoxid.     Man  legt  es 

*n  «ine  lange  Glasröhre  und  leitet  Wasserstcd'fgas  darüber. 

^fwöhulich   wird   es   von  selbst   glühend,    und   redticJrt 

Mch  ohne  Anwendung   Sufserer   Wärme.     Am  sidierstcn 

*^^  ist  es,  uuter  die  Röhre  glühende  Kohlen  zu  legen, 

litwl  das  Os  vd  so  lange  im  Wasserstoffgase  schwach  glü- 

Wod  zu  erhalten,  als  sich  Wasser  bildet. 

Das  60  erhaltene  metallisclic  Indium  ist  eiu  schwär- 
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zes  Pulver.  Es  cnthJilt  viel  kaustiscbes  Natrou,  welcfai 
mit  dem  Scsquioxydul  chemisch  Tcrbunden  war,  und  sii 
Don  durch  Wasser  ausTiehen  läfst.  Man  übcrfi;ie{st  < 
mit  conccntrirtcr  Salzsäure  und  digerirt  es  damit,  wi 
durch  das  Eisen  ausgezogen  wird.  Nach  dem  Ausw] 
sehen  le^(  man  das  Metallpulver  mit  dem  Fillrum  z^ 
sehen  dicke  Latten  von  Löschpapier,  und  prefst  es  v 
mittelst  einer  starken  Schraubenpresse  mehrere  Stund« 
lang  so  stark  wie-  möglich  zusammen.  Nachdem  man  dd 
erhaltenen  Kuchen  langsam  vülli^  ausgetrocknet  hat^  1 
man  ihn  ganz  oder  in  gröfsere  Stücke  zerbrochen  in 
Den  Tiegel,  und  setzt  ihn  einem  heftigen  Gebläsefi 
aus.  Auf  diese  Art  erhält  man  das  Iridium  in  einer  g; 
zen,  ziemlich  festen,  politurfähigeu,  grauen  Masse. 

In   diesem   Zustande   kann  man  es  auch  iinmitlel 
aus  dem  noch  ei&euhaltigcn  Scsqnioxydul  erhalten»  w< 
mau  es  noch   feucht  zu  einem  Kuchen  stark  zusamm 
prefst,  und  diesen  einem    heftij^en  (sebL^Uefeuer   aussetj 
Dann  aber  erfordert   es   eine  lange  anhaltende  Dtgestil 
mit  Königswasser,  um  alles  Eisen  auszuziehen,  mit  d 
sieh  zugleich  auch  etwas  Iridium,  und  wenn  dieses  silb 
haltig  war,  auch  Silber  auflöst. 

Auf  noch  kürzerem  Wege  erhält  man  mctalliscb 
Iridium,  wenn  man  die  Auflösung  vom  Chloriridiumfl 
trium  zur  Trockne  verdunstet,  und  die  Salzmasse  ein 
starken  Rothglühhitze  aussetzt,  so  dafs  sie  schmilzt,  ui 
Chlornatiium  sich  zu  verflüchtigen  anfangt.  Das  Iridia 
wird  dabei  vollständig  reducirt,  und  bleibt  beim  Aul 
seu  der  Salzmasse  iu  Wasser  als  ein  schweres,  gra 
oder  schwarzes  Metallpulver  zurück.  Es  ist  aber 
reia,  und  uukhte  wohl,  wegen  seines  dichteren  ZiU&la 
des,  durch  Ijehandluug  mit  Säuren  nicht  vollständig  ▼ 
Elisen  zu  befreien  seyn. 

Palladium  ist  in  der  Auflösung  des  Chloriridiom 
triums,  so  wie  sie  nach  dieser  Methode   erhalten  wi| 
nicht  cDlItaltcu,  und  nie  es  scheint  auch  kein  Uhodii 
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SdliDiak  oder  Chlorkalium,  darin  bis  znr  Sättigung  auf- 
gelöst, schlagen  nur  den  kleinen  Thcil  des  Iridiums  nie- 
cicr,  selbst  >vcnn  man  die  AuflÖsuDg,  um  alles  iridiuui- 
salz  in  Chlorid  zu  Tcr\Taudeln,  vorher  mit  Chlor  gesät- 
tigt hat.  Setzt  mau  das  mit  Chlorkaliumlüsimg  gewa- 
scbenu  rOthiicbschwarze  Kaliumiridiumcblorid  in  einem 
bcssischen  Tiegel  so  lange  einer  heftigen  Weifsglühhitze 
auSf  bis  sich  alles  Cblorkalium  verflüchtigt  bat^  so  bleibt 
reines  Iridium  als  ein  aus  glänzenden ,  krystalliuiscben 
SScliiHschuppcn  bestehendes  lockeres  Skelett  zurück. 

Bei  der  Itchandlung  des  Platinrückstandes  mit  Chlor 
und  Ruchsalz  verliert  er  im  Durchschnitt  25  bis  30  Proc. 
an  Gewicht  Nach  einer  einmaligen  Behandlung  ist  er 
aber  noch  kcincswcgcs  erschöpft.  Unterwirft  man  ihn, 
uiit  seiucui  halben  Gewicht  Kochsalz  vermischt,  noch  ein- 
mal demselben  Verfahren,  so  verliert  er  nochmals  5  bis 
7  Prüc.  seines  Gewichts,  und  man  erhält  neue  Quantitä- 
ten Tuu  Iridium-  und  Osmium- Verbindungen.  Naph  der 
ersten  Behandlung  und  nach  der  Ausziehung  mit  Was- 
ser, enthiilt  er  deutlich  pulverfOrmlges  metallisches  Os- 
niiuin  bei^^cmengt,  welches  sich  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  Cblorosmium  abgescltieden  bat. 

Hr.   ISooth   aus    Philadelphia,    der  gcgenwrirtig  in 

meinem  Laboratorium  arbeitet,   und  uiir  bei  diesen  Ver- 

KucLen  sehr  hülfreiche    Hand  leistete,  hat  bei  dieser  Ge- 

Ic^fiheit  ein  Cyaniridiumkalium  entdeckt.     Kr  erhielt  ee 

nach  der,  von   L.   Gmeüu  für  das   cntsprecheudc  Pla- 

tiittalz  angegebenen  Mclhode,  nämlich  durch  sehr  scbwa- 

dies,  aber  liiugercs  Glühen  eines  Gemenges  von  wasscr- 

frciau    Kaliumeisencyanür    mit    Iridimnpulvcr.     Es    mufs 

dicf&.  bei    abgoltalteneni  Luflzulritt,   am  besten  in  einem 

Ueiueq  Kolben  geschehen,  denn  sonst  Taugt  das  Gemenge, 

M  wie  CS  bis  zu  einem  gewiäseu  Grade  erhitzt  isl^  Feuer 

umI   verbrennt.      Mau    zerreibt   die    zusammengcsiuterte 

Mute  und  ^eht  sie  mit  bcifsem  Wasser  aus.    Beim  Ver- 

<luiutea  der   fast    farblosen   LOsung   schiefst   gcwühulich 


zuerst   noch   ctwaR  Kaliunieiscnryanür 
krystallisirt  das  Iridiuinsalz. 

Das  Cyauiritliumkalium  (vcnnutlilich  Kaliuiniriftiuni — — 
cjatiür)  krvslallisirl  in  laugCD,  vicrseiligea  Prismen,  diofl 
gewöhnlich  dem  Gy[>6  äluiliche  ZwiltiD^skryslallc  sind,  wic^s 
.der    ciuspringcude    Winkel     an   ilirea   Eiidllächeii    zci»t^_ 

fio  Kryslalle  sind  Tollkommcn  farblos  und  klar,  iinf^l 
haben    nicht    das    merkwürdige   Farbenspiel    von    Ulaii^H 

und  (ielb,  wie   das  entsprechende  Plalinsalz.    In  Was 

ser  sind  sie  leicht  löf^tich,  in  Alkohol  nulöslich.  I)ie  AuP^^ 
lOsiiug  wird  nicht  durch  Salzsäure  gefällt.  Sie  enihallei — : 
kein  Wasser.  Heim  Erhitzen  verkniälern  sie  stark  um 
■werden  dann  schwarz.  Stärker  erhitzt  sclunelzen  sie,  uu< 
das  Iridium  scheidet  sich  ah,  indem  es  öfters  die  Gli 
Hache  mit  einem  Mfialli'piegel    überkleidet. 

Das  dem  Kaliumi'iscucvanür  überschüssig  zugesetzt« 

[ridium,  welches  nach  dem  Auslaugen  der  geglühten  Mass« 
^mit  Wasser  zurückbleibt,  hat  viel  Eisen  und  Kohle  aul 

genommen.     Es  ist  nun  so  entzündlich  geworden,  dafs 

ich  BD  einem  Punkte  auzfiudeu  hifsf,  und  sich  die  Vev — - 
Jbrennuiigf  wie  bei  einem  Pyrophor,  durch  die  gauci. « 
Masse  von  selbst  fortsetzt.  Das  Eisen  läfst  sich  uachh^r 
durch  Digestion  mit  concenirirlcr  Salzstiurc  auszieheu. 
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XXXVIII.     Veher  die  ZnsammenscUung  der  Mi 
kon  -    und   Mctarrivkonsäure    {liobifi  uei  's 
Pararnekonsäure)  '); 

Jus  i  US    Li  eh  ig. 
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von 

Ach  verdanke  der  Ocr*llligkeit  des  Hrn.  Robiquet 
kleine  Quantität  der  von  ihm  in  dem  Opium  zuerst  genau 
charakterisirtcn,  so  merkwürdigen  Säuren,  und  ich  benutzte 
sie,  um  durch  die  Analyse  derselben  einige  Zweifel  über 
1)  ä.  Auuat.  Ud.  XAVli.  6.  670  und  ti/b. 
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ihre  ZnfiaininensetzuDg  zu  heben»  welche  ^ie  aufmerl^sanie 
Ücachiun^  der  Eulslcliuiig  der  einen  S.'iure  aus  der  an- 
deiu,  ^vobl  einem  Jeden  cingeflofst  haben  wird. 
*  '  In  der  Tbat  ergaben  sich  aus  mciocti  Versuchen  Re- 
sultate, welche  nicht  allein  bewiesen,  dafs  beide  Süuren 
uicbt  iseineriBch  sind,  sondern  die  auch  die  Entstehung 
der  einen  Saure  aus  der  andern  ganz  befricdigcDd  erklär- 
ten. Ich  benachrichtigte  Hrn.  Robiquet  von  meinen 
Vcrsnchen,  und  cntschloCs  mich  nicht  eher  zu  ihrer  Be- 
kanntmachung, als  bis  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte,  der 
darcb  körperliche  Leiden  am  Selbslarbciten  gehindert  ist, 
dtircb  Wiederholung  seiner  früheren  Analysen  sich  die 
TJeberzeugung  verschafft  h.Htte,  dafs  durch  einen  Fehler 
in  dem  Wasserstoffgcbalte  dieser  Substanzen,  seine  Ana- 
J>'sen  unrichtig  geworden  sind.  Auch  in  dieser  Hin- 
siebt hat  sich  die  AVichligkeit  der  Anwendung  der  klci- 
neo  Luftpumpe  des  Hrn.  Gay-Lussac  und  ihre  Ua- 
entbehriichkeit  in  der  organischen  Anaijse  zu  erkennen 
gegeben. 

Aufser  der  MekonsJture  des  Hrn.  Robiquet  habe 
noch  eine  andere   Forlion   anaijsirt,    die  ich  selbst 
^tis  mekonsaurem  Kalk,    den   ich   der  Gute  des   Herrn 
Itferck  verdankte,  dargestellt  hatte.     Ich  habe   der  Dar- 
Mellong  der  Mekonsäure  nichts  hinzuzufügen;  der  Weg, 
den  Hr.  Robiquet  augegeben   hat,   liefert  sie  frei  von 
Yreroden  Substanzen.     Die  MekousUure,  so  wie  der  saure 
n)(*l.ousaure  Kalk,    lassen  sich   durch  ülutkoble  sehr  gut 
entfärben;    allein   Hr.   Robiquet   bat   sclion  darauf  auf- 
»Jcrkaam  gemacht,  dafs  beide  eine  aufserordenlliche  Nei- 
f^nug  haben,  eine  sehr  innige  Verbindung   mit  der  Kohle 
f/oztigehen.     Man  verliert  den    grOfsten   Theil   der  Me- 
koncäure,  wenn  man  nicht   die  Kohle,    die  zum  Entfär- 
ben gedient  bat,  zuletzt  durch  Kocheu  mit  kohleusaurem 
Kali  ausziehen  würde. 

Da   die    beiden  MekonsHuren  nicht,   wie    man    aus 
r€a  Auali 


Ivscu  eeschlossen  hatte,  gleiche  Zu^ianimcn- 
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selzuDf;  bcsilzen,  «o  kommt  der  einen  Mekonsäure,  die 
durcb  Rochen  mit  Wasser  aus  der  audcm  culslebt,  der 
Name:  Paramckonsäure,  nicht  mehr  zu.  Ich  habe  sie 
einstweilen,  bis  sich  ein  besserer  Name  lindet,  Meiamc- 
konsäure  genannt. 

Wenn  man  eine  AufJi^sung  von  Mekonsäure  in  Was* 
ser  anhaltend  im  Kochen  erhält,  so  eutv%ickelt  sich  reiao 
Kohlensäure,  und  es  bildet  sich  eine  exlractartige  Materie, 
welche  die  Auflösung  zuletzt  dunkelbraun  oder  schwan 
färbt.  Ueber^efsl  mau  krvslallisirte  Mekousüure  mit  Was- 
ser und  erhitzt  die  ^Lschung  zum  Sieden,  so  sieht  mau, 
dafs  das  Wasser,  ^as  die  MekonsMure  uingicbt,  bei  der 
ersten  Einwirkung  des  Feuers  sich  citroucngelb  färbt, 
ohne  dafs  sich  Kohlensäure  entwickelt;  bei  fortgesetzten] 
Kochen  wird  die  Mischung  trübe  und  dunkelbraun»  »her 
die  Menge  der  sich  entnickeloden  Kohlensäure  ist  obai 
Vergleich  geringer,  als  wenn  man  krjslallisirte  Mekon- 
säure mit  rauchender  Salzsäure  kocht.  Im  letzteren  Falle, 
und  auch,  wenn  man  ein  mekousaurcs  Salz  durch  ko- 
chende Salzsäure  zersetzt,  entsteht  von  der  Entwicklung 
der  Kuhlcusäurc  ein  Anfschämuen ,  wie  bei  der  Zer- 
setzung eines  kohlensauren  Salzes,  aber  die  Bildung  der 
extractartigen  Mnleric  bleibt  alsdann  gauzlicb  aus;  luao 
erhält  Met >1  mekonsäure,  die  kaum  gefärbt,  und  nur  dsoo 
etwas  rüthlich  erscheint,  wenn  die  angewendete  Salz&äart 
Spuren  von  Eisen  enthielt.  1 

Die  Entstehung  dieser  braunen  Materie  ist  also  nickt ' 
imuiittelbar  an  die  Bildung  der  Mt-tamckonsäure  gebao*  * 
den,  sie  ist  unstreitig  ein  Product  der  Zersetzung  der  | 
Alekonsäure,  dns  aber  in  keiner  Beziehung  zur  Zusdin- 1 
uicusetzuug  der  Melamekonsäurc  steht,  denn  diese  cQt'^j 
steht  unter  beiderlei  Umständen  und  mit  ■  voUkommAl 
gleichen  Eigenscbaftcn. 

Zur  Bestimmung  des  Kryslallwassei-s  wurde  diekrystal' 
iisirlc  Mekonsäure  io  dem,  Bd. 27  S.67^  d.  Anaal.  bcfichri^ 
beueu  Apparate  bei  100 "  bis  120"*  culwässert,  2,566  Gniool 
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^torcD  0,549  Wasser;  dicfs  giebt  21  Proc,   was  mit 
iem  VersacU  ron  Robiquet  tibereinstiiumt. 
l  0,SÜ5  Grmm.  lief.  fern.  1,226  KoLlens.  u.  0,146  Wasser 
[].  0^48      -         -       -     1,445         -        -  0,181       - 

Dicfs  giebt  für  ihre  ZusammensetzuDg  in  100  Tliei- 
eo: 

I.  II, 

42,11181     ^    42,1 172  Kohlenstoff 
2,01517     -^      2,1214  Wasserstoff 
^       5537301    --    55,7313  Souerstoff. 

Zar  licsüaiinung  des  Atomgewichts  wurde  mekon- 
aures  Silberoxyd  angewendet.  Dieses  Salz  wird  leicht 
Thalten,  wenn  man  neutrales  salpetersaures  Silberoxjd 
oit  einer  wä(srigen  Auflösung  von  Mekousäure  vermischt, 
(fan  erhält  einen  blendend  weifsen  Niederschlag,  der  bei 
Iem  Auswaschen  und  Trocknen  sich  in  glänzende  kry- 
tallinische  Blältchen  venvandelt. 

Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt,  dafs 
tieses  Salz  in  etwas  concontrirtcr  Salpetersäure  sich  klar 
itiflöst,  und  dafs,  wenn  diese  Auflösung  er>värmt  wird, 
iach  einiger  Zeit  eine  heftige  Zersetzung  unter  Bildung 
ines  käseäbolichen  weifseu  Niederschlags  erfolgt.  Dieser 
Niederschlag  ist  reines  Cyansi!bcr\  trocken  erhitzt  schmilzt 
r,  entwickelt  reines  Cyangas  und  hinterläfst  metallisches 
über. 

Das  mekonsaurc  Silberoxjd  für  sich  trocken  er- 
itzt,  bintcrhifst  unter  schwachem  Aufblähen  gl.inzend 
»ciCbcs,  metallisches  Silber.  0,361  Grmm.  gaben  0,179 
ftelall.  Daraus  crgicbl  sich  für  das  M,  G.  der  Säure 
Ik  Zahl  1274,2596.  Berechnet  man  darauf  die  Zahlen 
äer  obigen  Analysen,  so  hat  man  für  die  theoretische 
laaunrnrnsctzung: 
^  7  Alomo  Kohlenstoff     535,059 


Wasserstoff 
Sauerstoff 


21,936 

■OO.OtJÖ 


—  42,460 

-  1,979 


55.561 


1259.995. 
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Die  MetaiiielionfiSure  verliert  in  der  "WÄrrae  km' 
Krygl<illwa58er,  sie  licferl  durch  Verbrcnuen  mit  Kupfer- 
oxyd folgende  Hesultate: 

I.  0»  103  Grmm.  liefert.  0,677  Koblensäure  u.  0.095  Wi 
IL  0,517       -  -      «.H68  -  -  0,129 

Diefs  ßicbt  für  lOO  Tbeile: 

I.     46,45       —       11.    46,37  Koldenstoff 
2,61       —  2,77  Wasserstoff 

50,94       —  50,86  Sauerstoff. 

0,217  Grmm,  metaiuckonsaurcs  Silberoxyd  bintcrlic- 
f«cn  nach  der  Cnlcination  im  l'ortellanliegct  0,085  Sil- 
ber; in  einem  zweiten  Versuche  lieferten  0,257  Silber- 
Salz  genau  0,100  Grmm.  Metall.  Für  das  Mischungsge* 
wicht  der  Säure  orgiibt  sich  für  die  erste  Analyse  die 
Zahl  199S,  für  die  atidiTC  die  Zahl  2021.  Berechnet 
mau  auf  diese  Zahlen  die  Re&uhutc  der  obigen  Analy- 
BCn,  so  erhält  man  für  die  tLeorelische  Zusammensetzung: 

in  100  Tb. 

917,244       —      46,62 

49,872      —        2.53 

1000,000      —       50,85 


12  At.  Kohlenstoff 
8    -    Wasserstoff 
10   -    Sauerstoff 


1967,116. 
Die  Entstehung  der  Mutamekonsäure  aus  der  Mo- 
koDsäurc  ist  nach   der  Zusammensetzung  beider  Saureu 
leicht  zu  crkfUren. 

Wenu  uian  von  der  ZusammcnselzungderMckoDsaure 
7C-h4HH-70,  abzieht 
1  At.  Kohlensäure  IC  +20. 


60  bleibt  6C  +  4  H  +  50,  genau  entsprecb« 

einem  halben  Atom  MetamckonfiÜurc. 

Diese  Art  der  Zersetzung  der  Mekonsäure,  bei  w< 
dier  ihre  Sültigungscapacilat  um  die  Hälfte  Teruimdei 
wird,  indem  sie  1  Atom  Kohlensäure  verliert,  ist  sei 
merkwürdig,  und  scheint  auf  ganz  interessante  Resullafi 
bei  einer  näheren  Untersuchung  ihrer  Vcrbindungcu  scblio-' 
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lua  zu  lassen;  ich  bin  lediglich   durch  Mangel  an  Sub* 
ibtDZ  an  weiteren  Versiiclicn  verhindert  >vorden. 

Die  Mckone^ure  bildet  mit  allen  Üusen  schwerauf- 
Jöeliche,  Icicblkrvstallisirbarc  Salze,  nur  mit  dem  Mor- 
pilin  ^eht  sie  eine  Verbindung  ein,  die  leichtlöslich  und 
nicht  krjstallisirbar  ist. 


IX-  Leber  die  FFirhung  des  Kali's  auf  den 
Alkohol,  und  über  die  Natur  der  Larnpen- 
silure:   ion  Hm,  Arthur  Connell, 

(fWnA.  AicfV  phiiosoph.  Journ,    No.  28.  p.  231.     Aaitag.) 


J^^ic  Bemerkung  von  BerzeliuB  (Lehrbuch^  Bd.  II L 
S.  99'2.}9  dtifs  über  die  Wirkung  des  Kalis  auf  den  Al- 
koliul  keine  nühere  Untersuchung  vorhanden  sey,  bcwog 
Hrn.  Hefs  vor  einigen  Jahren,  eine?  solche  vorzuneh- 
tneu  (Ferussac,  BuiUiin  SecL  I.  T.  XV.  p,  352.).  uihI 
dabei  fand  derselbe»  dafs  diese  Eimvirkung  mit  einer 
starken  Sauersloffabsorption  aus  der  Luft  verbunden  sey, 
dafs  die  Flüt^sigkeit  unter  stets  zunehmender  Bräunung 
CSU  dunkles  Harz,  aber  kein  kohlensaures  Kalt  fallen  lasse, 
und  dafs  der  Uürkstand  vuti  der  nach  vollendeter  KiniTir- 
kuug,  abgedampften  Lösung,  bei  Auflösung  in  Wasser, 
(Ueber-)  S.ittigung  mit  Schwefelsäure  und  Destillation, 
leioe  Essigsäure  liefere.  Von  dem  Harze«  das  er  auch 
■til  Plalinschwarz  auf  die  von  Liebig  in  diesen  Anna!., 
Bd.  XVn.  S.  105,  angegebene  Art  bereitete,  gab  er  einige 
MSDcr,  iodefs  nicht  ausgezeichneten  Eigenschaften  an^  und 
ftbcrdicfs  fand  er,  wie  es  scheint,  dafs  die  erwähnte  £in- 
fiükung  durch  den  absorbirtcn  Sauerstoff  bedingt  werde, 
defUi  die  geringe  Menge  des  braunen  Harzes,  welche  er 
m,  einer  über  Quecksilber  abgesperrten,  also  vor  dem  Zutritt 
der  Lufl  ge^chülzten  Auflösung  von  Aetzkali  in  Alkohol 
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sich  biidca  sah,  kann  von    einem  Luflgehalt  des  na 

ausgckocblcn  Alkohols  abgeleitet  werden. 

Veranlafst  durch  diese  An§;aben,  hat  Hr.  Connell 
eine  ITutcrsuchun^  angestellt,  deren  Resultate  hauptsficb- 
lieh  darin  bestehen,   dafs  bei  der  Einwirkung  des  KaUi_ 
auf  den  Alkohol  zwar  keine  Kohlensäure,  dagegen  al 
(aufser  Harz)  nicht  blufs,  ^egeu  Hcfs,  Essigsäure  gebil^ 
det  wird,   sondern  auch  Atiuiscnsäure.    Als  einfachst« 
Verfahren,    diefs  za   enreisen,   giebt  er  Folgendes 
Man  giefse  eine  alkoholische  Aetzkalilösting  auf  den  Bo- 
den einer  grofsen  Flasche,  Tcrschltcfse  diese  nur  durch, 
Fliefspapier,  und   lasse  sie  acht  bis  zehn  Tage  stebi 
dann  giefse  man  die  braune  Lüsung  in  eine  flache  Schal 
lasse  entweder  in  der  Wiirrnc,  oder  noch  besser,  in  g< 
vvöbnlichcr  Temperatur  den  unzcrsetzten  Alkohol  davoi 
gehen,  und  dampfe  sie  nun  zurTrockne,  lOse  den  Rückslai 
in  Wasser,  ohne  das  Harz  abzuscheiden,   dessen  Absei 


dcruug  mit  Verlust  der  an   das  Kali 


gebundeuen  Säuren 


verknüpft  seyu  würde,  setze  zu  der  kalt  gehalleneu  L(^ 
flung  Schwefelsäure  hinzu  und  deslillire.  Das  Deslillal 
endlich  sättige  mau  mit  Natron,  dampfe  die  Lösung  zweck- 
mSfsig  elni  und  dcstillire  sie  nun  abermals  mit  Seh 
feisäure,  wodurch  man  die  Säuren  im  concenlrirteren  Zil^ 
Stande  erhielt. 

So  erhalten,  riecht  das  Destillat  nach  Essigsaure,  enl- 
wickelt  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Kali,  und  bewirkt, 
mit  einer  Lösung  von  salpetersaurcm  Quecksilberoxyd 
erhitzt,  unter  gelindem  Aufbrausen,  eine  F<«lluug  v 
Quecksilber,  in  Gestalt  eines  grauen  Pulvers.  Dafs 
Destillat  wirklicli  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  Am 
sensäure  scy,  ermittelte  lir.  C  durch  Sättigung  desselben 
mit  Magnesia  und  mit  kohlensaurem  Blcioxyd,  woi 
sich  die  Ameisensäure,  nach  freiwilliger  Abdampfung 
ncutralisirtcn  Lösung,  durch  ihr  in  Krystalleu  ansi 
fsendcs  Magnesiasalz,  oder  durch  ihr  schwer  löslicbu 
Bleisalz  zu  erkennen  gab.     Besonders  gelang  es  mit  d 


rht, 
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naxjiir  and  wenn  er  das  leicht  lOslichcrc  essigsaure  Blci- 
^d  von  dem  aiDcisaurcn  getrennt  hatte,  konnte  er  durch 
rselzung  des  letzteren  mit  Schwefelsäure  eine  von  Es- 
säure   freie  AmeiseDs;iurc  erhalten,  die  mit  Magnesia 

krystalhsirbares  Salz  lieferte.  Auch  noch  durch  fol- 
kde  Probe  überzeugte  er  sich,  dafs  das  Destillat  ein 
imeogc  von  Essig-  und  Ameisensäure  sej.  Reine  Es- 
iftore  mit  Quecksilberoxyd  gekocht,  lüst  es  unzersetzt 
\$  reine  Ameisensäure  dagegen  zersetzt  es  vollütäudigr 
ler  Aufbrausen,  zu  metallischem  Quecksilber.  Kocht 
B  aber  cks  Quecksilberoxyd  mit  einem  Gemenge  von 
ilen  Säuren,  in  welchen  nur  nicht  die  Ameisensäure 
Bltet,  80  erhält  man  blofs  eine  partielle  Reduction, 
n»clm  Erkalten  schiefst  essif^saures  Quecksilberoxydul 
Gerade  so  verhielt  sich  das  obige  Destillat. 

Auch  Ur.  Conncl  überzeugte  sich,  dafs  die  obige 
iwirkung  des  Actzkalis  auf  den  Alkohol  mit  einer 
lerstoffabsorption  verbunden  ist,  und  dafs  sie  durch 
Ulzen  der   Lösung  und  durch  absichtliches  Hineinlci- 

von  Luft   in  dieselbe   ( am    besten   mittelst   einer,  in 

TubuIarOffnuDg  der  die  Lösung  enlhaltcndea  Retorte 
^CAtecklen  Rühre)  sehr  befördert  wird,  scheint  aber 
3l  untersucht  zu  haben,  ob  bei  gänzlicher  Entfernung 

Luft  durchaus  keine  Wechselwirkung  zwischen  bei- 
f  Stoffen  eintritt. 

Kic  obigen  Resultate  führten  Hm.  C.  auch  zu  einer 
n  Untersuchung  der  Lampensäure ^  von  der  noch 
erüch  Döbereiuer(d.  Annal.  Rd.  XXIV.  S.  608.) 
aupict  hat,  ac  scy  weder  Essig-  noch  Ameisensäure, 
sich  die  Lampensäure  zu  verschaffen,  setzte  er  ein 
liehen  voll  Schwefcläther  auf  den  Roden  eines  gro- 
I  Bechers,  hiug  in  einem  umgekehrten,  ringsum  Über 
Schale  hinausragenden  Glastrichler,  an  einem  feinen 
iiidraht,  ein  erbscngrofscs  und  zuvor  glühend  gemach- 
Lck  Platinschwamm  auf,  liefs  den  Trichter  so  weit 
daCs  der  Platinschwamm    nur  in  geringer  Hohe 
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über  dem  Aellicr  ßchwcble,  und  setzte  einen  Helm  i 
don   Trichter.     Der   Platinbchwamm    blieb    ^lübend. 
lange  Aether  vorhanden  war,  und  die  Lainpensäurc  il 
ontvTcder  condensirt  an  dem  Trichter   herab   in   den  B 
eher,  oder  ging  in  den  Helm  über^  wo  sie  ebenfalls  v 
dichtet  wurde. 

Die  80  nach  kurzer  Zeit  in  reichlicher  Menge 
hailcne  Süurc  gab,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxji 
erhitzt,  unter  Aufbrausen  einen  Niederschlag  von  met 
lischem  Quecksilber,  dagei^cn  mit  Quecksilberox^'d  { 
kocht,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Abla{;erung  von  s 
pelcrsaurem  Quccksilberoxjdul,  welche  letztere  Reacti« 
nach  Hrn.  Counell,  <]asDaseyn  der  Essigsäure  bewei 
Yon  der  Gegenwart  der  Ameisensäure  überzeugte 
sich  fiberdiefs  noch  durch  Sättigung  der  Lampensät 
mit  kohlensaurem  lileioxvd  und  zweck mcifsiges  Einda 
pfen  der  Lösung.  Er  erhielt  dadurch  Krystailc,  < 
nachtkMn  das  Icichllö^Eicht^rc  essigsaure  Blei  durch  ka 
Wasser  von  ihnen  fortgcnommen  %var,  mit  Schwefelsä 
deslillirl,  eine  S.1urc  gabcn^  welche  mit  Magnesia  ein  k 
atalÜMrbarea  Salz  lieferte.  Die  Lampensäure  ist  a 
schliefst  Hr.  C,  eia  Gemenge  von  Essigsäure  und  A 
sensäure,  und  verdankt  der  letzteren  ihre  reducire 
Eigenschaften. 

Auch  das  Product    der  Destillation  von   Wcing^ 
mit   Braunstein   und   Schwefelsäure   erkannte   Hr.    C. 
ein  Gemenge  der  beiden   eben  erwähnten  Säuren 
schon   von   L.  Gmelin  in  diesen  Annnlen,  Bd.  XX'* 
S.  508^  angeführt  und  bestätigt  worden  ist. 


Jft34.  ANN  ALE N  J^o.  12. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXI. 


XL.  Leber  das  Elastktiätsmanfs  krysinllini- 
sche.r  Substanzen  der  homoedrischen  Abthei- 
ihalung;  von  F.  E,  Neumann, 
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io  Phänomene  der   Elastirität   bei  unkrjstallioischen 
Sobslanzcii  sind  von  einer,  für  jede  einzelne  Substanz 
Etp^diiscben  Constanten,  ihrem  Elastieilätsmaafs  abhängig; 
*lei  krystaltinischen  Substanzen,  und  zwar  bei  denjenigen, 
bei  welchen  das  Gesetz  der   innern   Slnirfurverschicdeu- 
beitcD  das  einfachste,  nämlich  ein  solches  ist,  dafs  sämiut- 
liebe  CohäsionsTerschiedenheitcn  symmetrisch  vertheilt  ge- 
gen drei  auf  einander  senkrechte  Ebenen  sind,  d.  i.  bei 
kfjfitalliDischeu  Substanzen  der  homoedrischen  Abtheilun^ 
^ogen  den  neuem  theoretischen  Untersuchungen  zufolge, 
ifie  Phänomene  ihrer  Elasticilät  nb  von  sechs  untereinan- 
der unabhängigen  Conslanten;  bei  den  übrigen  krystallini- 
•eben  Substanzen  wuchst   mit    der  TTnsymnietric   der  Ge- 
lten die  Anzahl  der  Elaslicitlitsconälaiiten  bis  auf  zwOlf. 
Experimentelle    Uulersuchungen   über    den    numeri- 
scLcn  Werlh  der  Elasticitälsconslauten  besitzen  wir  allein 
für  unkrystuHinische  Substanzen,  und  die  von  verscliie- 
deoen  Experimentatoren    durch   verschiedene    Mittel   er- 
haltenen  liesdmmungon  für  feste   Substanzen  sind  neuer- 
lich, auf  gcmeiit&chaftliche  Einzelnhcitcn  reductri,    durch 
Lagerbielm  zusamuiengcstetlt  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit  über  die  Elnstiriifit  etc.  des  Eisens  ^).     Für  kry- 
etalÜDlEche  Substanzen  fehlen  iihnliche  experimentelle  Un- 
tersuchungen über  den  Werlh  der  Elasticitätsconstanlon 
gänzlich,   und  doch  wären  sie  gerade  hier  von  grofsem 
Interesse,  wenn  auch  durch  sie  zunächst  nur  die  einzige 

I)  Ber&el!u<  JAliresbcncht,  Jahrgang  8    S.  71.  (Add.  XIII. 404.) 


Pofscadorffj   \anal.  Bd.   XXXI. 
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Frage  entschimlen  nflrdc,    ob   wirklich  ^e  Anzahl 

CoMSlniilcn  KO  ^rofs  Bcy,  als  diejeni^p,  woranf  <Ue  tlH 
reliBclirn  UnlerRuchunjicn  führen,  welche  in  Bc7.i«hii 
auf  die  CohrisiüRBverschicdenheilcn  niclils  Turaiissels 
als  ilic  Svniuielrie,  nelcfie  durch  die- Gestalten  ge^eU 
hl,  —  'oder  ob  unter  diesen  C.onstanCen  der  Theo 
gewisse  Krialiunrn  nxisliren«  wodurch  ihre  Anzahl  i 
eine^criu!;ere  zurückgeführt  würde.  Für  die  nähere  Ken 
nifs  der  allgemeinen  T^atur  der  krjstnltinischcn  Col 
siousv4?rhiillnisse  würde  diefs  ein  sehr  wichtij^er  IJuisla 
srvn.  Solche  expcrimcatclle  Untersucbunf^cn  sind  nii 
angestellt,  iheils  weil  der  (heorotischo  Znsamtnenhang  ^ 
Elasticitatsphänouirne  krystalÜnisrher  Substanzen  un| 
kannt  war.  also  auch  die  Abhängigkeit  derselben  von  d 
Elasticitälsconstanteii,  thciU  wegen  der  Ilcfürcbtuag,  dt 
krj^&tüliiuische  Substanzen  das  Material  zu  dergIcicM 
Untersuchungen  nicht  in  der  erforderlichen  Ausdehui 
liefern  niürhten.  i 

Ich  werde   hier  die  Gesetze  einiger  der  einfacbfll 
Klaslicitiltsphänouiene  ^eben,  solcher,  welche  ain  mein 
geeignet  scheinen,  die  Mittel  zur   lU-f^tiunnung    der  El 
citUtsconstanten   auch    bei   kleinen   Diincnsioncu    <ler 
untersuchenden    Substanz   zu   geben;    ich    werde    jed 
wich  hier  beschränken  auf  solche  kryslalliuische  Siibsti 
zeo,  deren  Gestalten   durch    drei  recht  winkliche  Ebca 
symmetrisch   getheilt   werden,    d.   i.   zu   der   voIlzJihli 
Ahthcilung  der  regidiiren  viergliedrigen,  zwei-  und  z 
gliedrigen  oder  sechsgliedrigen  Classe  gehören. 

Die   Durchschnitte   der  drei    svuimelrisch  ihcilen 
Ebenen,  d.  i.  die  Kryslallaxen   oder  ElasticitHUaxen 
len  mit  Or  ^,  /*  bezeichnet   werden.     Wenn   ein   kry 
lioischcr  KOrpcr  von  beliebiger  Form  einem  überall 
eben,   gegen   eeine   Obcriläche    senkrechten    Drucke: 
gemejisen  auf  der  Einheit   der  gedrückten  Fläche,  aufii 
setzt  wird,  so  findet   in  den  drei  Krystallaxen  eine  in 
schiedene  Zusamincnziehung  statt,  ihre   relative   Kichlii 
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aber  bleibt  unverändert;  ihre  ursprtingliohe  F^äDgen  o,  Ä,  c 
Terwandeln  ßichina(l-|-^/);  Ä(l-f.iV),  c{\-^P),  Ein 
Tbeilcben,  dessen  La^e  in  lieziehung  auf  einen  festen 
Punkt  im  Innern  durch  die  drei  Coordinaten  x,  y,  z,  die 
parallel  mit  den  Kryslallaxen,  vor  dem  Druck  bestimmt 
war,  befuidct  sich  während  des  Druckes  an  einem  Orte» 
dessen  Coordinaten  sind:  x{\  —  M),y{\-~E)^  z(\—P), 
Eine  gerade  Linie,  deren  Richtung  vor  dem  Druck  durch: 

X       Z  Y       Z 

-H — =0,    2,H — =0  war,  ist  während  des  Druck's  durch 

^  ^  -       r _^ 1 


=0,. 


=0 


be&limmt,  und  die  Ebene  im  nicht  comprimirten  Zustande: 


-=l1  bekommt  während  des  Druckes  die  Lage: 


=1. 


Hieraus  lassen  sich  die  Coniractionen  in  den  ver- 
sdiedenen  Richtungen  berechnen,  so  wie  die  Winkel- 
vn^oderun^en  in  den  Neigungen  der  verschiedenen  Rieh* 
tunken  und  Ebenen.  Die  räumliche  Conlraclion  des  Kör- 
pers ist,  da  M,  iV,  P  immer  so  klein  sind,  dafs  nur  ihre 
ctBten  Potenzen  zu  berticksicbligen  sind,  ausgedruckt 
dnrdi:  M-\^JS-^P.  Bei  unkryt^lailiniscbeu  Substanzen, 
sowie  bei  denjenigen,  welche  das  reguljire  Kr^'stallsj- 
elero  haben,  ist  M:=z]Sz=.P ,  bei  den  Substanzen  des 
▼icrglicdrigcn  oder  scchsgÜedrigen  Systems  sind  zwei  die- 
ser GrOfsen  unter  sich  gleich.  Ich  werde  M,  JV,  P  die 
Verkürzungen  bei  gleichem  Druck  nennen;  es  sind  wirk- 
liche Verkürzungen,  wenn  sie  negativ  sind,  aber  Verlan- 
^eruDgen.  wenn  sie  positiv  sind.  Es  ist  mdglich,  dafs 
die  Verkürzungen  bei  gleichem  Druck  verschiedojien 
Vorzpichcns  sind,  so  dafs  bei  gleichem,  von  aulsen  nach 
innen  senkrecht  wirkendem  Druck,  Verlängerungen  in 
^nigen  Riclitungen,  Verkürzungen  in  andern  eintreten, 
>*ährettd  gewisse   Richtungen    unverändert    bleiben;    ein 
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solclies  Verhalten  ist  bei  einigen  krjstallinischen  Sub- 
stanzen sogar  mit  grofsor  Wahrschoinlichkoit  rn  vcrrau- 
then,  weil  es  scheint,  d;ifs  die  Gröfsen  M,  N,  P  unter 
einiindcr  in  demselben  Vcrbältnifs  stehen  müssen,  wie 
die  ungleichen  Ausdehiiiingcn  in  den  drei  KrystnÜateD, 
wdehe  durch  eine  Temperatur- Erhöhung  hervorgebracht 
werden- 

Die   Verkfirrungen    hei    gleichem   J)ruck    M,    N,   P  ^ 
hiUigeu  von  andern  Gröfscu  ab,  welche   als  die  £lastici-H 
täts-Constanton  kj^uncn  angesehen  werden,  und  von  de- 
nen folgende  UctraehUing    Wnc   anächiiuliehe    Vorsicllang 
giebl.     Man  denke  «ich  ein  gerades  rechlwinkliches  Frisiua 
aus  einer  krystnilinischen    Substanz  geschnitten,    dessen 
Kanten  parallel  den  KryslalJaxen  sind,  und  bczeidme  die 
gegen   die  Axe  a  senkrechten   Seilen  durch  A^  und  die 
andern  Seilen,  welche  senkrecht  gegen  h  und  e  «ind.  mit 
B  und    C,      Man    romprimire   dieses   Vrisnia    durch    ei- 
nen gegen  die  Seilen  A  senkrechten  Druck:    2J^   gemes- 
sen  auf  der  Einheit  der  Fläche,  whhrend  die  Seilen  -fi  fl 
und    C  frei   sind;    es   entsteht   eine    Verkürzung    in   der 
Hichlung  der  Axc  a,  und  zugleich  treten  Verkürzungen 
(oder  Verlängerungen)  in  den  Axen  h  und  c  ein,  unter ^| 
einander  verschieden  im  Allgemeinen ,    und  verschieden 
von  der  Verkürzimg  in  der  Axe  fl.     Ich  werde  dies& 
drei  Gröfsen,  nUuilich  die  Verkürzung  in  a  and  die  Ver- 
kürzung in  b  und  r  bezeichnen  mit  ^ 
ßl.D,   N,n,  PnD.  ■ 
Wenn  der  Druck  senkrecht  gegen  die  Seiten  ß  gericb^ 
tet  ist,  80  sollen  die  in  a,  ö,  c  entstehenden  Verkfimui 
gen  (oder  Vorlängerunge«) )  bezeichnet  werdixi  nüt: 

M,D,   NiD,   P,n, 
und   wenn  die  Comprcssion  in  der  Uichtuog  der  Axe  t 
Slatt  fmdet,  mit: 

3IrD,  N,D,  P,D. 
DerWerlh  der  Gröfsen  AT.,  iVa,  Pm  ist  derselbe,  wem 
statt  des  betrachteten  geraden  rechtwinklichen  Prismas  ir 
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gend  ein  gerader  prismatisclier  Körper,  dessen  Grund^ 
iliiclien  senkrecht  auf  a,  un<l  dessen  Seiten  entweder 
Ebenen  parallel  mit  a  sind,  oder  Theile  von  Cylindcr- 
flächen,  deren  Aten  parallel  mit  a  sind,  in  der  Richtung 
der  Axe  a  durch  einen  auf  ->4  senkrechten  Druck  com- 
primirt  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  Grüfsen  ^A,  iV»  P^ 
und  den  Gröfsen  ßf^^  N^j  Pc,  welche  denselben  Werth 
haben,  wenn  statt  des  geraden  rech(>iink liehen  Priswa's 
prismatische  Körper,  deren  Axen  parallel  mit  b  und  mit 
c,  in  der  Richtung  ihrer  Axen  comprimirt  werden. 

Durch  die  neun  Grüfsen  iV«...  ]\U.,  M,..  sind  die 
linearen   Contractioneu  bei  gleichem  Druck,  M^  N,  Pf 
ituf  folgende  Weise  bestimmt: 
(I)  M=M^-\-An-^M, 

p^p.^p.^p. 

Die  neun  Gröfsen  JV,..,,  Mt...,  7W^...  können  als  die 
flasticitäts-Clunstanlen  angesehen  werden;  ihre  Anzahl 
ndadrt  sich  aber  mittelst  des  folgenden  Thcorem's  auf 
sechs. 

Die  Verlängerang  der  Krystallaxc   Ä,   welche  enl- 

tteht,  wenn  ein  grader  prismatischer  Körper,  dessen  Axe 

parallel  mit   a,  in   der  Richtung  seiner  Axo   comprimirt 

wird,  ist  gleich  der  Verlängerung,  welche  a  erfährt,  wenn 

^1  prismatischer  Körper,   dessen   Axe   parallel   mit  b  in 

^er  Richtung  von  b  comprimirt  wird;  dasselbe  gilt  von 

je  zwei  der  Kryslallaxen.     Es  ist  also: 

(2>  Mt  =  N,,  Mr=P^,  J\c=Pi> 

Mittelst  dieses  Theorems  ersieht  man  leicht  aus  (1), 
^fs  die  Verkürzung  31  der  Axe  a  bei  gleichem,  gegen 
«ie  ganze  Oberfläche  senkrechten  Druck  D,  gleich  ist 
^Or  räumlichen  Contraction,  welche  das  vorher  betracb- 
^^te  gerade  rechlwinkliche  Prisina  erHihrt,  wenn  derselbe 
*^ruck  /),  immer  gemessen  auf  der  Einheit  der  Flache, 
^^lulu  gcgca  die  Seiten  A  wirkt;  dasselbe  gilt  in  Bezie- 
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1^  auf  die  Axe  b  und  die  Seiten  B,  und  in  De 
die  Axe  c  und  die  Seiten  C.    Es  ist: 

F=M,^Nc-hPc. 

Wenn  die  Gröfsen  M^  N,  P  verschiedenen  Vorzei 
^cbens  sind^  so  nird  durcb  eine  Couipression  des  geraden 
Teclitntnklicheu  Prisma  in  der  Richtung  einer  der  Rrj- 
ritallaxeu  eine  Verkleinerung  seines  Volumens,  in  der 
>KichluDg  einer  audem  Krjstallaxc  eine  VergröCseruug 
'lleines  Volumens  hervorgebracht. 

Die  theoretischen  Untersuchungen  der  Elasticilät  las- 
sen diese  Kraft  entstehen  aus  den  anziehenden  und  ab- 
stofseudcn  Kräften ^  welche  auf  ein  Thcilchen  von  sei- 
nen umgebenden  Theilchcn  ausgeübt  >verden,  deren  Inten- 
sität zwischen  je  zwei  Theilchen  derselben  Richtung  pro- 
»orlionaf  ist  der  Veränderung,  welche  ihre  ursprüngliche 
lulfernung  erlitten  hat,  und  äufserst  schuell  mit  dieser 
'Entfernung  selbst  abnimmt.  Die  auf  dieser  Ansicht  ba- 
sirle  theoretische  Untersuchung  führt  für  die  krjstallini- 
flchen  Substanzen  der  humoedri&cben  Abtheilung  auf  ge- 
wisse Constanteu,  welche  ich  in  uteiuer  Abhandlung  über 
die  doppelte  Strahlenbrechung  ' )  bezeichnet  habe  mil 
tyif  A^,  A^^t  /?,  Cy  D.  Diese  theoretischen  Elastidtais- 
konstanten  hangen  mit  den  durch  Ma,.  Mi,,  Mc,  ht- 
leichncten  Grüfseu  durch  folgende  lineare  Relationen  zu- 
sammen: 


1 


(4)  -\^DM.^J^Na-4P. 


^DM,+A]Sv¥APm. 
OzzA  Mtr\-AN^^B 


O^zDM^-hANr^AP, 


0=A  M. 


CiV. 


slP, 


^1  =  A  Me  +  ^  iV,  -f.  BP, 
Man  hat    also,    wenn    r=  BCB  ^2A  A^A,,--  BA^ 

—  CA^  —  da; 


gesetzt  wird: 
Anna!.  Dd.  XK\.  S.  4M. 


JH3 


iV.= 


nc~ 

'f' 

T 

nß— 

A* 

T 
CD— 

.<.' 

AA^-CA 


N.=.P.=-djLr--^ 


Will  man  diese  AusdrQcke  auf  unkr^^slalliuische  Sub- 
stanzen anwenden,  so  hat  man,  «vie  anderswo  gezeigt 
ist  *)  -/=-<=-y  =iÄ=4C=4i>=/:zu8eticu.  und 
nau  erhält: 

Dae  schüne  von  Poisson  gegebene  Theorem  über 
die  Dehnung  elaKtisdier  Dtiihte^  dafs  bei  einer  bestimm- 
ten Vcrltiogerung  derselbe  $  in  den  Quccrdimensiouen 
eine  Verkürzung  \ö  eintritt,  ist  also  unabhäu^i{;  von  den 
Ditnrnsiuncu,  und  gilt  von  jedem  geraden  [irismatischen 
Körper,  wie  grofs  seine  Quecrdimcnsionen  gegen  die  Län- 
gen dlinen!;ion  auch  eeyen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Mhn- 
licben  Theorem,  welches  er  in  Beziehnng  auf  dünne 
eUstisdhe  Bleche  gegeben  hat,  &>  gilt  für  jeden  geraden 
prisniatisrhen  Körper. 

Wcuu  irgend  ein  Körper  von  homogener  Substanz, 

Airch  äufserlich  angebrachte  DmckkräTle   auf  eine  belie- 

tige  Weise,  jedoch  so  compnuiirt  wird,   dafs  keine  Hie* 

^ug    eintreten    kann,    d.   h. ,    dal's   alle  1'heile,   welche 

Qrsprönglich  in  einer  geraden  Linie  lagen,  auch  während 

üRr   Lomprcfisiou    in   einer  solchen   liegen,    so    giebt  es 

«Rmer  drei  auf  einander  rechtwiuklichc  Richtungen,  in 

^«^Ichen   die  gröfsten   und   kleinsten  Verkürzungen  statt 

SCfiindeD  haben,  und  deren  relative  Hichlung  unverändert 

ficblieben  ist.     Dieser  Satz  ii^t    unabhängig  von  den  Co- 

i^^ioDsverschiedenheitcn.     Die  drei  rec^ttwinklichcn  Uich- 

^>n];cn  heifsen:  die  Druckaxen%  sie  heifsen   die  liaupi- 

*^''ttcliaxen,  wenn  die  Compression   durch  einen  überall 

^)  P«|seiidorrr*i  Aijoal.  Bd.  XAV.  S.  425. 
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gleichen,   gegen  djc  Oberfläche  senkreclitci]  Druck  h^ 

vorgebracht  ist.  Die  Haupt -Dmckaxcn  fallen  bei  d 
krystalhnischen  Substanzeu  der  huuoedrischcu  Abtheilu 
mit  den  Krvstallaxen  oder  Elaslicilätsaxeo  zusamuien*  bi 
denjenigen  Substanzen,  deren  Krystallformcn  zu  den  b 
miedrischen  gebüren,  ist  die  Lage  der  Haupt -Druckax 
von  dem  Gesetz  der  Cohäsionsvcrschiedenheitcn  abhäi 
gig,  und  in  Beziehung  auf  dieses  Gesetz  ein  sehr  wi 
tiger  Umstand. 

Wenn  die  Lage  der  Druckaxen  gegeben  ist, 
ihre  Verlängerungen  (oder  VerkÜrautigen)  /i,  v,  w,  s 
klein  ist,   so   dafs  nur  die  ersten  Potenzen  derselben 
berücksichtigen  sind,  so   lassen  sicli  die  VcrlUngerungi 
jeder  audem   Richtung  durch  folgende  Coustructiou  fa 
Btimmeo.    Man  beschreibe  eine  Kugel  mit  dem  Hnlbm 
ser  1,   und   um  ihren  Mittelpunkt  die  von  Fresnel 
genannte  ElasticilütsÜJiche:  (»^  =(1-4-^)'«'' -«-(H-i')' 
-l-(l-l-w)*;'',  wo  Q  der  Kadiu»  vcctor,  und  a,  ß,  y 
Cosinusse  der  Winkel  sind,   welche  dieser  mit  den  d 
Druckaxen  bildet,  in  denen  die  VeriUngerungon  /<,  r, 
fiind.     Das  Stück  dieses  Radius  rector,  welches  von 
Kugelflüchc  und  der  ElasticilätsUUclie  abgeschnitten  wi 
ist  die  seiner  Richtung  entsprechende  Verkürzung  o( 
Verlängerung,   je  nachdem  es  innerhalb  oder  aufserh 
der  Kugel  liegt     Bezeichnet  mau  diese  Verkürztmg 

der  Richtung  des  Radius  vector  o  mit  — =-,  so  bat  mat 

Q  ^" 

In  }eder  Ebene  giebt  es  immer  zwei  auf  einaiu 
senkrechte  Richtungen,  in  welchen  die  gröfsle  und  klci 
Verkürzung  unter  allen  in  dieser  Ebene  liegenden  Ri 
tungen  statt  gefunden  hat,  und  deren  relative  Eichte 
unverändert  geblieben  ist.  Zwei  Ebenen  giebt  es  imm 
wenn  alle  drei  Grdfsen  f«,  y,  m  verschieden  sind,  in  w 
dien  alle  Richtungen  eine  gleich  grofsc   Verkürzung 
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liflrn  haben,   es  sind  dicfs  die  beiden  Rreisscbnilte  der 
IfllasticilätsÜäche. 

Den  einfa<^i8ten  Ausdruck   für  die   Winkelvcründe- 
rung,  welche   in   der  Neigung;   zweier  Ebenen  durch  die 
domprcsfiioo   hervorgebracht  ist ,    erhält   uian ,   wenn   die 
]-»age  dieser  Flächen  bezogen  wird  auf  die  RichUmg  der 
^röfäten   oder  kleinsten  Verkürzung  aller  in  der  Ebene 
liegenden  Richluogeu«  die  senkrecht  auf  den  beiden  Ebe- 
nen siebt,  deren   Winkelveränderung  gefunden   werden 
ftoll,  d.  i,.  in  der  kryslnllographischcn  Terminologie,  auf 
«Icn  Kicbtungen  der  gröfsten  und  kleinsten  Verkürzungen 
ihrer  Zonen-  Ebene,    Es  seyen  fi  und  /t"  diese  grüfslen 
tjnil  kleinsten  Verkürzungen,  und  es  sejen  die  Ebenen 
(leren  Winkclveräuderuugen  bestimmt  werden  sollen  ge- 
gen die  Richtung,  welcher  die  Verkürzung  /*"  entspricht, 
geneigt  anter  V   und    V\  so   data   ihre  Neigung   unter 
einander  ist  V* — F",     Die  Veränderung,  welche  dieser 
ArVjnkel  V^  —  V"  durch  die  Compression  erleidet,  werde 
mit  ^y  bezeichnet,  dann  hat  man: 
<9)     A^  =  D*'  —  h] ^'«  ( ^'"  —  O  cos  (F' -h  V") 
tlic  gröf&tc  Winkelverüudcrung  unter  allen  Ebenen  der- 
selben Zone  (d.  i.  unter  allen^  deren  Normalen  in  einer 
Hbcnc  liegen)  tritt  ein,  wenn  der  Factor  von  (/*' — fi*) 
glficb  l  ist,  d.  i.  wenn   /^"=  —  f'"  =  45**,     Die  gröfste 
A/Viakclveränderung  tritt  also  ein  bei  demjenigen  recht- 
f^nklichen  Flächenpaare,  welches  symmetrisch  gegen  die 
I^icbtuugen  der  grOÜslco  und  kleinsten  Verkürzungen  der 
ZoDen- Ebene   liegt.     Diese    gröfsic    Winkelvcrändcning 
J»t  ^' — ^«";  die  absolut  gröfste  Winkelverändemng  fm- 
^  also  statt  bei  denjenigen  beiden  rechtwink  liehen  Flä- 
ckm,   welche   gegen   die   gröfste   und    kleinste   Axe   der 
£lijiücilätstlacbe,  durch  welche  die  Verkürzungen  der  ein- 
ttben  Richtungen  cousiruirt  sind,  unter  45°  geneigt  sind. 
^  |i;icbt    zwei  Ebenen,  welche    die  Eigenschaft  iiaben, 
t    *l*ls  alle  gegen  sie  senkrecht  geneigten  Ebenen  ihre  Nei- 
1    PuigeQ  ontcr  einander  unvcründert  erhalten,  es  sind  dies 
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dFe  beiden  Krcisscbiiltte  der  Elaslicitfitsfläche.  —  All^e- 
nicin  bleibt  die  rcrhlwiiiklicLe  Nei^uu^;  der  beiden  Eb(s 
Den  unverändert,  ^^clche  prirallel  der  beVden  Uichtunii;en 
^er  grüfstcn  und  klelnslen  Verkürzung  ilirer  Zonen-Ebene 
«ind;  unverändert  erhalten  ihre  !Nei^un^ea  alle  Flächen 
derselben  Zone,  für  welche  ^'+^"  =  90'»  ist. 

£s  werde  die  Lage  der  Theilchen  irgend  eines  Kör- 
pers auf  drei  ge^eu  einander  rechtniuklicbe  Cuordina- 
ten  X,  y,  t  bezogen,  und  dieser  >vcrdc  einem  beliebigen 
Druck  unterworfen f  jedoch  so,  dafs  keine  lüegung  ent- 
slehl,  w(»durch  kleine  Verrückungen  der  Theilchen  her- 
vorgebracht werden,  deren  erste  Potenzen  nur  zu  berück- 
sichtigen seycn:  die  Verkürzungen  in  der  Uichtung  der 
Coordinaten  x,  y»  z  werden  mit  M,  N,  P  bezeichnet; 
die  Coordinaten  sind  während  des  Druckes  niclit  mehr 
rechtwinklich  gegen  einander  geneigt;  es  werde  der  Co- 
sinus des  Winkels,  den  dio  Richtungen  x,  y  w.1hrend 
des  Druckes  mit  einander  leiden,  durch  p  bezeichnet, 
d.  i.  cos  {Xjy)^p  und  eben  so  sej  cos  (x,  <c)=i» 
und  cos   (/,  <)  =  m.     AEsdanu  bat   mau   fOr  die   Ver- 

jLQrzong  ^  der  Richtung  (>,  welche  mit  den  Coordioa- 

len  Axen  x,  y,  z  die  Winkel  bildete,  deren  Cosinusse 

<K,  ß^  y  sind: 

Q 

Hieraus  lassen  sich  diejenigen  drei  rechlwiuklichen 
Richtungen,  d.  i.  die  Druckaxen,  bestimmen,  id  welchen 
die  Verkürzungen  gror&fe  oder  kleinste  sind:  ihre  Lage 
biingt  ab  Ton  einer  cubischcn  Gleichung,  welche  lauter 
mOghchc  Wurzeln  hat.  Verbindet  man  mit  (6)  noch  die 
Bedingung,  dafs  siimmtlichc  q  senkrecht  auf  einer  Rich- 
tung stehen  soltcu,  welche  durch  die  Cosinusse  A^  B,  G 
ihrer  Neigung  gegen  die  drei  Coordinaten  x,  n  ^  be* 
stimmt  ist. 


(6) 


:=zMa''-^Nß'^-{-Py''-\-paß+nay^7nßy. 
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dos  ist: 

d  sucht    diejenigen  Wcrthc  tou  a,  ß,  y^  wolche  (7) 

aOgen  und  für  — ^  in  (6)  ein  Maximum  geben,  so  wird 

in  auf  eine  quadratische  Gleichung  geführt  mit  immer 
>glicheu  Wurzeln,  nodurch  die  beiden  aufeinnuder 
:ht%TinkIichen  Kichttingcn  der  gröfstcn  und  kleinsten 
irkfinong  in  der  Ebene  Ax  -+-  ßjr  -4-  Cz  =  0  bo- 
malt  werden. 

Die  Winkelveränderung  der  Neignng  zweier  Ebe- 
D  kann  man  direct  durch  die  GrOfscn  M,  iV,  P,  m, 
/9,  beätimmeu.  Es  seyen  die  gegebenen  Ebenen,  de* 
^Winkeivcrtinderung  gefunden  werden  soll: 

VLage  während  des  compriinirten  Zustandes  Ul: 


B'*~C—^ 


—  i. 


)  sich  (x)l»  (X)i  (^)  auf  dasjenige  Echiefwink (ige  Coor- 
latensTStem  beziehen,  in  welches  das  rcchtwinkliche 
jr,  z  durch  den  Druck  verwandelt  worden  ist;  die 
ügung  der  schiefwinkligen  Coordinalen  (x),  (/),  (•£) 
bestimmt  durch  die  Cosinusse  /n,  n,  p,  Diefs  reicht 
I,  die  Neigung  der  Ebenen  in  ihrem  vcrrücklcn  Zu- 
mde  zu  berechnen ,  und  also  die  erliUcnc  Neignngs- 
rftnderung  zu  bestimmen. 

Ich  werde  jelzt  die  Werlhe  der  Gröfsen  M,  N,  P, 
7it  pi  ausgedrückt  durch  die  Elaslicitäls-Constaoten 
i  einigen  der  einfacbsteu  Fälle  für  sulche  krystalliiüsche 
abstanzen  geben,  deren  Gestallen  durch  drei  rechtwink- 
che  Ebenen  symmetriscli  gelbclll  werden.  Aus  einer  sol- 
!>«n  Substanz  werde  ein  grader  prisuiatischer  Körper  gc- 
^bnitteUf  dessen  Grundflächen  senkrecht  slehn  auf  einer  Li- 
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nie,  deren  Neigung  K^n^^  ^^^^  ''""c*  Krjfitallnxcn  a»  b, 
bti.sliinnit  f.ey  durch  die  Cosiausse  6*,,  C^^  C^;  diefit  ist 
die  Axe  des  Prismas,  die  Seilen  desselben  sind  entweder 
Ebenen  parallel  mit  der  Axe,  oder  Thcilc  von  Cjlinder- 
(liiclica,  deren  Axen  parallel  mit  der  Axe  des  Priüma 
Eiud.  Dieses  Prisina  ircrde,  durch  den  Druck  :=  D,  ge- 
messen auf  der  Kinbeil  der  Flüche,  die  senkrecht  auf  die 
GrundJlUchen  gerichtet  ist,  comprimirt,  nährend  die  Sei- 
ten desselben  frei  sind.  Die  Wirkung 'dieser  Compres- 
sion  ist  im  Allgemeiueu  eine  doppelte,  die  Krystailaxeo 
werden  verkürzt,  und  zugleich  aus  iLren  gegeneinander 
recht^vinkligen  Neigungen  abgelenkt.  Man  erhält  fElr  die 
Verkürzung  der  Krystallaxen  a,  t,  Cz 
(7)        M=D^M.C,^^M,C,-j^M.C,^} 

P=  D  {P.C.'  +  PtCt'  +  -PcC,«} 
und  fdr  die  Neigung  der  Kryslallaxcu    unter    einander 
>vährend  der  Compression: 


l 


m  =  D 
n—D 
p  =  D 


A 
A. 


wo   ^,  -^,,  ^„  die  in  den  Gleichungen  (4)  gebrauch^ 
Bedeutung  haben.  B 

Wenn  man  einen  geraden  pri^tna  Li  sehen  Körper  von 
einer  onkrysintlinischen  Substanz  durch  den  Druck  A 
gemessen  auf  der  Einheit  der  Fl^ichc,  senkrecht  gegen  die 
Grundfliicben,  comprimirt,  so  ist  der  Quoficut  der  Vo^ 
ktirzung  der  Axe  durch  den  Druck  D  diejenige  GrOfiä^ 
welche  man  mit  dem  Namen:  das  Elasticiläismaajs  be- 
legt; es  werde  mit  E  bezeichnet.  Dieselbe  Definition 
des  Elasticitalsmanfses  kann  man  überlrageu  auf  krjr- 
slalÜnische  Substanzen;  hier  ist  aber  dieses  Maafs  ver- 
sclüedcu,  jü  nachdem  die  Ajce  des  Prisma  eine  and« 
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Riebfang    in  Dezicfanng   auf   die  Krjstnllaien    hat 


leb 


Es  ist  Ec  =  —fit  wo  staH  — ^  seio 


ifcrde  wit  Ee  (Ins  ElasticinUsinaal's  für  oin  Prifima  Lc- 
uicbncn,  dessen  Axe  ^egen  die  Kryslallaxcn  unter  Win- 
kel f;cnei^t  ist,  deren  Cosinusse  C«,  C^  C^  sind,  oder: 
£t  ^^  ^os  ElaslicitiUsmaafs  der  durch  C»,  Ci^  Cg  be^ 

PI  üimmUn  RicIUimg. 

1^1  Wcrth  aus  (6)  zu  setzen  ist,  und  in  diesem  die  Wcrihe 
1^1  TOD  i^f...  /n...  aus(7)  u.  (8).  Man  erhält  auf  diesem  Wege 

Um   das  ElasticittitsniDafs    einer  jeden  Richtung  zu 
lenoea,  inufs  dasselbe  für  sechs  verschiedene  Richtungen 
gegeben  sejn.     Von  denjenigc'u  Methoden,    deren  man 
iidi  bei   ankrystalliiiischpn   SubKinnxen   bedient    hat,   um 
Elaslicilätsmaafse  zu  bestimmen,  scheint  die  Methode 
4fr  Biegung  vorzugsweise  auf  krystalliitiscbe  Substanzen 
anwendbar.     Diese  Methode  besieht  darin,  dafs  ein  dün- 
ner, gerader,   prismatischer  Stab  an   seinem   einen  Ende 
lorttontal  festgemacht,    uud  das   nuderc   Ende    mit  Ge- 
wichten  beschwert   wird    —    oder   dafs   dieser   Stab   mit 
beiden  Enden  auf  eine  horizontale  Unterlage  gelegt  uird, 
uuH  .«eine  Milte   mit  Gewirhli'u    beschwert  wird  —  und 
mna  die  Depression,   um  »eiche  der  mit  Gewichten  be- 
schwerte Querschnitt  des  Stabes  herunter  gezogen  wird, 
bcobarblet. 

Es  werde  dieses  Verfahren  angewandt  auf  ein  dün- 
nes, recbiwinkhches  SlUbchcn,  welches  aus  einer  krystaL- 
hnischen  Substanz  geschiiilten  ist,  und  dessen  Axe  in 
Beziehung  auf  die  Krystallaxen  durch  die  Cosinusse  C«, 
C^  C,  bestimmt  sey.  Die  Depression  des  mit  Gewich- 
ten belasteten  Querschnitts  h.lngt  aufscr  von  den  Di- 
mensiooen  des  Stähcben,  von  dem  der  durch  t7«,  C^  Cg 
bestimuitca   Richtung    angchOrigeu    Elaslicitütsuiassc    ab. 
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E«'  Rpycn  H  und  B  die  Seiten  des  rectitwinlÜcben 
srhniltes,  uiul  J'=.IIB  sein  Flärheninbnlt,  L  die  E 
fcrnung  des  festen  Endes  von  drm  belasteten  Qq 
ficbnitt  (oder  2  L  die  Entfernung  der  beiden  borizoQ 
len  Unterlagen  der  Enden,  nenn  das  Stäbchen  iu  i 
Mitte  belastet  vrird),  E^  das  ElasticitStsmaafs  der  Ri 
tnng  der  Axe  des  Stäbebens,  G  die  beschwerenden  ( 
"vricble,  V^  die  Depression  des  beschwerten  Querscbl 
tes  iu  dem  Falle,  wenn  die  Seite  B  in  einer  verti 
Ebene  lic^t,  und  A^a,  wenn  die  Seite  //  in  der  ve 
len  Ebene  gelegt  ist,  alsdann  hat  man,  wenn  nur 
eine  Ende  fest  ist,  und  das  andere  Ende  von  den 
nicbten  heruntergeflogen  wird: 

^  _4E,GL^  ^jEeGL^ 

Ist  aber  das  Gewicht  in  der  Mitte  angebracht , 
rtihcn  die  beiden  Enden  auf  einer  horizontalen  Uuterl 
so  sind  ^>  Fa  nur  halb  so  grofs,  —  Diese  Methii 
der  Biegung  läfst  sich  mit  sehr  kleinen  Stäbchen  ausE 
ren,  da  die  Vergrofserung  der  zu  beobachtenden  Grü 
f^  allein  von  dem  YerhiUtuifs  der  Längendimension 
den  Querdimensionen  abhängig  ist.  Um  mittelst  di< 
Methode  die  Elasticitätsconstantcn  einer  krjslalliuiscli 
Substanz  zu  beslimnien,  mufs  man  aus  ihr  6  Stäbdi 
in  sechs  verschiedenen  Richtungen  schneiden,  und  il 
Elasticilätsmaafse  befilitumen.  Am  einfachsten  bieten 
hierzu  dar  die  drei  Kiclitungen  der  Kryslallaxen,  und 
drei  Richtungen,  welche  gegen  je  zwei  Kr^'stallaxen 
ter  45''  geneigt  sind.  Bezeichnet  man  mit  Ef^j^  E^ 
Efrj  das  Elasticilätsmaafs  der  drei  Krvstnilaxcu,  und 
E^^^tj  das  Elaslicitrttsmaals  der  mittlem  Richtung,  wcl 
gegen  a  und  b  unter  45°  geneigt  i&U  und  mit  Ef^^j  I 
Efh,ej  die  Flastiril>1t8maafse  der  mittleren  Richtungen  3 
sehen  a,  c  und  zwischen  b,  c,  so  tiudet  mau: 


191 


E^,,rj=M.-l-P.^2P^^j^ 


nrnraiis  sSmmtlichc  Elasticitiitsconslantcii  berechnet  wcx^ 
dcu  Lüiinen.  ' 

Beobacbtungcn  der  Winkriveränderungen,  welche 
in  den  Neigungen  der  Seiten  unter  einander  oder  gegen 
die  Basis  an  einem  geraden  Prisma  hervorgebraclit  wer- 
dcQ,  wenn  diefs  in  der  Richtung  der  Axe  couiprimirt 
wird,  scheinen  ein  zweites  Mittel  daraiibielen,  die  Elasli- 
ciiatsconstanten  der  kristallinischen  Substanzen  zu  bc- 
«limmen.  Durch  diese  Melliude  können  aber  immer  nur 
die  Differenzen  dieser  Conslanlen  gefunden  werden,  so 
dils  eine  Beobachtung  nach  der  Itiegungsmethude  ira- 
WSt  nothwendig  bleibt.  Schneidet  man  ein  Prisma  so 
dift  seine  Gnuidtlächen  senkrecht  auf  a  stehen,  und 
s^e  Seitenebenen  pnr.'vllel  mit  Oy  gegen  b  und  c  unter 
45°  geneigt  sind,  compiiniirt  es  ,in  der  Richtung  seiner 
*4se,  und  bezeichnet  die  Winkelver.lnderung  des  Kaiücn- 
wiokelfi,  welcher  von  der  durch  a  und  b  gelegten  Ebene 
blbirt  wird  mit   A^'A.  so  ist; 

wo   D  der  coniprimirendc  Druck  ist.     In  einem  andexii 
^litroa,  dessen  A\e  parallel  mit  b,  und  dessen  Seilen  ^e* 
Hp  a  und  r  unter  45^  geneigt  ^iud,  werde  die  durch  Com- 
pres«iun  des   Prisma   in   Riclitung   seiner  Axe  hervorge- 
brachte Winkelveründerung  der   Kante,    welche    in   der 
durch  b  und  c  gelegten  Ebene  liegt,  durch  ^ße^  und  in 
einem  dritten  Prisuia,  dessen  Ajte  parallel  mit  c^  und  des- 
sen Seiten  gegen  a  und  /'  unter  i5*'  geneigt  sind,    werde 
die  durch  Couipression   enislehende   Wiiikelverlinderuog 
der  Kante  in  der  Ebene  durch  c  und  a  mit,  A  ^«  be- 
zeichnet, dann  ist: 
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Man  siehf,  dafa  A-^i+A^r4-A^«=0»  und  dafs  zwei 
dieser  Prismen  die  unterschiede  von  I^f^  M t^  N,  be- 
Etiinmcn.  Dieselben  beiden  Prisma  reichen  auch  hin,  die 
Unterschiede  von  Ma*  Nt,  P^  zu  bestimmen,  ^vcnn  sie 
nicht  in  der  Richtung  der  Axe,  sondern  in  der  Richtung 
der  Nonnale  zweier  gegenüberstehender  Seiten  corapri- 
mirt  werden.  Ich  werde  die  bei  dieser  Art  Compressiua 
entstehenden  Winkelverjinderun^en  derselben  Kanten,  die 
bei  der  ersten  Art  der  Compressi4>n  betrachtet  sind,  be- 
zeichnen mit  (A^ft)^  (A^^e),  (A^a);  alsdann  bat  man 

and  also  auch  hier:  ( A>^a)  +  (A^'-)+( AC-)=  0, 

Schneidet  man  ein  gerades  rcchtwinkiichcs  Prisma« 
dessen  Axe  nicht  parallel  mit  einer  der  Krystallaxen,  son- 
dern z-  B.  parallel  mit  einer  Linie,  die  gegen  zwei  der 
Axen  unter  15**  geneigt  sind,  so  läfsl  sich  aus  den  Win- 
kclveränderungen  desselben  durch  Cumpressiou  eine  Dif- 
ferenz zwischen  den  Gröfsen  Ma,  iV*,  Pc  und  ßl^  Me 
]S c  bestimmen,  woHurrh  alsdann  sämintliche  Üulcrschiedc 
der  Elasticitätsconstanlen  gerundni  sind. 

Aus  dem  was  hier  flir  den  allgemeinsten  Fall,  wo 
alle  drei  Krystallaxcn  verschieden  sind,  gesagt  ist,  ist  es 
leicht,  die  besonderen  Falle  abzuleiten,  wenn  die  krv- 
Etallinischen  Substanzen  zum  ^iergliedrigen  System  oder 
secbsgliedrigen  gehören,  welche  Falle,  wenn  hier  c  die 
Axe  dieser  Systeme  bedeutet,  durch  A=iA^  und  C^D 
charakterisirt  sin<l,  so  wie  den  besondern  Fall  des  re|;u- 
lären  Syslema,  wo  A=z  .4^=  A^^  und  ß  =z  C  =i  1)  ist, 
dessen  Untersuchung  merkwürdige  Unterschiede  der  Kla- 
»ticitiit  uukryetallinischcr  Substanzen  und  diirjenigen  kry- 
stailiDischen,  die  zum  regulären  System  gehören,  darbietet 
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1834.  ANNALETS  JVo.  13. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 

XLI.  F,  «•.  JVrangeVs  Beobachtungen  der 
stündlichen  J^ariationen  der  Abweichung  zu 
Sitka,  auf  der  Nordwesikiiste  Amerika' s. 
Aus  einem  Schreiben  des  Hm,  Prof,  Kupf 
fer  an  Ilrn*  A^  9.  Humboldts 

5t.  Pctersbarg,  den  22.  November  1833. 

riodlich  habe  ich  einige  magnetische  Beobachtungeo  er- 
Uteo,   deren  Mitlheilung  Ihnen  gewifs  Freude  machen 
wird  (die  Peking'schen  haben  sie  doch  durch  Hrn.  Prot 
Poggendorff  erhalten?')),    nämlich    die  Wrangei- 
schen aus  Sitka,  die  ich  schoo  seit  so  langer  Zeit  erwar- 
tete; sie  zeigen,  wie  weit  nun  schon  eine  Unternehmung, 
zu  der  Sie  zuerst  aufgefordert  haben,  gediehen  ist     Ich 
babe  noch  nicht  Zeit  gehabt,  sie  sorgfältig  mit  den  cor- 
respondirenden  Petersburger  Beobachtungen    zu  verglei- 
chen; ich  zweiüe  aber  nicht,   dafs  sie  zu  interessanten 
Kesultaten  führen  -werden. 

Aus  Nerlschinsk,  Koljwan  und  Pecking  sind  nun 
anch  mehrere  Beobachtungsreiheu  eiugelroffen:  aus  den 
letzteren  scheint  herverzugehen,  dafs  die  Nadel,  bei  ih- 
ren unrcgelmäfsigen  Bewegungen,  in  Peking  nach  We- 
sten geht,  wenn  sie  hier  nach  Osten  sich  bewegt,  und 
Umgekehrt  Was  die  Petersburger  Beobachtungen  be- 
trifft,  so  suche  ich  ihnen  dadurch  eine  grüfsere  Volbtän- 
di^keit  zu  geben,  dafs  ich  auch  die  Variationen  der  Nei- 
gung von  Stunde  zu  Stunde  beobachte,  auch  die  Aen- 
deningen  der  Intensität  sollen  beobachtet  werden,  so- 
bald ich  einen  schicklichen  Apparat  dazu  habe.  —  Ich 
hcffe  dafs,  seit  Gauss  sich  mit  Magnetismus  beschäftigt, 
die  Anzahl  der  mit  guten  Ilülfsmittcln  versehenen  Beob- 

')  Sie  werden  nicluteus  roitgcUteill  werden.  P. 

^o|geodor£r'f  Anoal.  Bd    XXXt  ^j^J^h  ..*     -^^ 


I 

1. 


> 


194 

achter  gröfser  werden  wird;  dann  ^rird  auch  das 
der  inagnelischen  IWobachtungen  sich  nach  allen  Seilen 
hin  ausdcliuen,  tind  meine  Hoffaung,  dem  Erdinaguctis- 
inus  eilends  ^e^vidmetc  Observatorien  entstehen  zu  se- 
hen, duch  am  Ende  tn  Erfüllung  ^eben. 

leb  habe  einen  Thcil  des  vorigen  Sommers  in  Finn- 
land lugebracbt,  und  auch  die  Insel  Pargas  besucht.  Die 
dortige  KalkfortiKitioa  ist  in  der  That  höchst  merkwür- 
dig: es  scheint  in  der  That,  yv\e  Lconhard  vom  Odeu- 
nalder  Kalk  behauptet  hat,  eine  Ernptionsformatiou  zu 
sejn;  man  glaubt  sie  eben  erst  aus  den  Felsspalten  her- 
vorquellen und  Gneisstrümmer  emporheben  zu  sehea 
Wenn  nicht  die  Ucduction  meiner  vieljäbrigen  magneti- 
schen Beobachtungen,  mit  der  ich  eben  beschäftigt  bin, 
und  noch  eine  andere  Arbeit  (die  Feststellung  des  rus- 
sischen Gewichts-  und  Maafssjstems,  mit  der  ich,  als 
Mitglied  einer  vom  Finanzminister  ernannten  Commissiun, 
beauftragt  bin)  meine  ganze  Zeit  in  Anspruch  nähmen, 
^ürde  ich  gern  etwas  Mchrercs  darüber  mitlheilen,  aber 
so  mufs  es  vor  der  Hand  schon  unterbleiben.  — 


( 


i 


Zu  den  Beobachtungen  auf  beifolgender  Tafel  bat  Hr. 
V.  Wrangcl  noch  folgende  Bemerkungen  hinzugefügt. 

Nach  den  Üccemberbeobachtungen  zeigte  es  sich, 
bei  Berichtigung  der  U!»r,  dafs  sie  6  Minuten  vor  der 
mittleren  Zeit  in  Sitka  voraus  war,  also  würde  für 
4"  00'  Nachmittags  die  correspondirende  mittlere  Zeit  in 
St.  Petersburg  2"  56'  Vormittag  desselben  Tages  scjn. 
Wegen  des  grofsen  Längenunterschiedes  von  13  Stun- 
den, sind  auch  die  Beobachtungen  in  Sitka  nicht  um  4 
Uhr  Morgens,  sondern  um  4  Uhr  Nachmittags  angefan- 
gen worden.  Innerhalb  der  Umzäunung  von  Neu -Ar- 
changelsk, wo  das  Instrument  vor  den  Fingebornen  sicher  ge- 
wesen wäre,  ist  der  Boden  Morast  und  thcilweise  Granit,  ge- 
wjihrt  also  ein  durchaus  unsicheres  Fundament,  das  selbst 
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durch  den   Wellenscbli 


See  in  Erschütterung  ge- 
bracht wird.  Ein  bedeutend  ^rofses  Felsstück  liegt  hier 
tief  iu  der  Erde,  und  ragt  bis  7  Fiifs  Über  die  Obcr- 
lläcbe  herror  —  und  obgleich  von  den  nächsten  Woh- 
oongen  nur  32  Fufs  entfernt,  so  schien  es  mir  doch  der 
schicklichste  Platz  für  das  Instrument,  'welches  ich  denn 
auch  auf  diesen  Felsen  aufstellte.   Um  mich  zu  überzeugen, 


^1  ob  die  Nahe  der  Wohnungen  auf  die  Richtung  der  Na- 
del wirkt«^,  stellte  ich  an  dem  nächsten  Wuhnhause, 
gerade  dem  Infitrumente  gegenüber,  eine  Eisenplatte  von 
weichem  Eisen  auf,  deren  Fläche  16  Quadratfufs  ent- 
hielt, und  CS  fand  sich,  dafs  dieselbe  keine  Wirkung  auf 
die  Nadel  äufserle.  Wenn  iu  der  Umgegend  Balken  ge- 
rollt, oder  auf  dergefrorncn  Erdo  Baume  gefallt  vperdcn,  so 
oscillirt  die  Nadel  ein  wenig;  seitdem  ich  dicfs  bemerkte, 
wird,  einer  strengen  Verorduung  zu  Folge,  während  der 
zwei  Beobachtuugslagc  die  gr5fstc  Ruhe  beobachtet,  und 
die  Nadel  durchaus  nicht  gestOrt.  Das  Instrument  steht 
auf  einer  Marmorplatte,  die  auf  einem  Pfeiler  von  Ziegel- 
steinen ruht,  welcher  gerade  auf  dem  Felsstück  gemauert, 
und  ganz  isolirt  für  sich  im  Häuschen  dasteht;  beim  Bau 
des  Häuschens  ist  kein  Eiseu  gebraucht  worden,  ausge- 
nommen (durch  ein  Mifsverständntfs)  einige  Nägel-  im 
Dache,  wodurch  allenfalls  ein  consianter  Fehler  entstan- 
deu  seyn  kann. 

Nach  der  Becembcrbeobachtung  habe  ich  das  In- 
■tniment  vom  Pfeiler  genommen,  imi  die  Marmorplatte 
darauf  zu  legen,  daher  die  Januarbcubachluug  in  keiner 
Verbindung  mit  jener  steht;  bei  den  folgenden  aber  ist 
das  Instrument  nicht  verrückt  worden.  Wahrend  der 
2  Mal  24  Stunden  habe  ich  die  Fensterladen  nicht  ge- 
Oflbet,  und  das  Häuschen  durch  Wachslichtc  erleuchtet 

Bei  kleinen,  regelmäfslgcn  Schwingungen  der  Nadel 
habe  ich  immer  die  mittlere  Richtung  aufgeschrirbcu ; 
Menn  aber  die  Nadel,  (wie  es  immer  beim  NordtirJit 
der  Fall  war)  sehr  unregelmäfsig  und  stark  osciUirte,  so 
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habe  ich  im  Bcobachtungsraomentc  dca  äufscrstcn  Punkt 
<Ier  Schwingung  abgelesen  und  aufgeschrieben,  weil  es 
alsdann  unmöglich  ^ar,  emc  mittlere  Richtung  zu  b&- 
sliuimen. 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  eine  eiserne  Platte 
von  16  Quadratfufsen  Oberil^ichc,  in  einer  Entfernung 
von  15  Fufs  vom  Instrumcnio,  die  Nadel  2^  Striche  (un- 
gefähr 9)  von  ilircr  früheren  KicLtuug  abioi;;  bei  Nord- 
liclvlcrn  dapegen  verschwand  zuweilen  die  am  Ende  der 
Nadel  bffosligte  ElfeubeinpIalCe  ganz  aus  dem  Gesichts- 
felde des  Mikroskops:  diefs  nur  um  anzudeuten,  wie  stark 
der  EiaÜufs  dc8  Nordlichts  auf  die  Magnetnadel  seyn 
uiufste. 

Unser  Horizont  ist  von  SW.  durch  N.  bei  NW, 
von  bühen  Gebirgen  umgeben ,  daher  genaue  IScobach- 
tungea  über  NordÜchter  niclit  gut  angeslelU  werden  kön- 
nen. Die  beiden  am  Horizonte  aufsteigende  Schenkel 
des  bogenfönnigcn  Nordlichts  schienen  hier  nach  dem 
Compafs  NW.  zu  W,  und  NO.  zu  O.  zu  liegen,  so 
dafs  die  Mitte  des  Bogens  im  magnetischen  Norden  zq 
liegen  kommcu  würde.  Die  Wirkmig  des  Nordlichts  auf 
die  Nadel  schien  um  so  gröfser  zu  seyn,  je  näher  das- 
selbe der  Mitte  rückte. 

Durch  ein  Versehen  begannen  die  M.1rzbeobachtun- 
gen  statt  den  20.  erst  den  21.  MUrz  am  Mittage.  Bald 
darauf  wurden  sie  durch  Feuer,  das  sich  vom  Ofen  aus 
in  die  Wand  verbreitet  halte,  mitcrbrochcn;  der  Ofeu 
mufiste  eingerissen,  die  Veobachiung  unterbrochen  und 
die  ganxc  Nacht  au  der  IVeiiaratiir  gearbeitet  werden. 

Nach  Erman  ist  die  AbweicliuDg  in  Sitka  28" 
Östlich,  die  Neigung  75''  43'. 


Ich  benutze  den  leeren  Platz,  um  Ilineu  noch  Beo1>- 
achtuugen  über  die  magnetische  Neigung  in  Hclsingfors, 
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der  finniHndisrhcn  Universität»  luitzuthcilcn,  die  ich  gc- 
fneinscLaniich  mit  Hrn.  Professor  Hrtllstrüiu  angestellt 
habe,  mit  dersclbcu  liussolc  vou  Ga in bey,  die  für  ihre 
früher  projeclirte  IVeis«  nach  Miltclasieu  bestimmt  war, 
und  welche  Sie  daniak  Hm.  Prot  Nordenskiöld  für 
clie  Hclsingforser  Universität  überlicfsc» ;  sie  ist  mit  vie- 
ler Sorgfalt  gearbeitet,  -wie  die  nachstefaendcu  Beobach- 
tungen es  beweisen. 

Diese  Bcobaclitiiugen  wurden  auf  der  Esplauade  in 
HeUingfors  augeBtelll.  Bei  der  ersten,  von  mir  angestell- 
ten, wurde  erst  der  magnetische  Meridian  auf  die  ge- 
nöbnliche  Weise  bestimmt,  aber  nachher  die  Neigung 
der  Nadel  nicht  nur  im  magneÜBchcn  Meridian,  sondern 
auch  noch  in  andern  A:timulben  beobachtet.  Bei  der 
Beobachtung  No.  IL  wurde  die  Richtung  des  raagncli- 
scfaen  Meridians  gar  nicht  bestimmt;  Ilr.  Prof.  IläH- 
ström  fing  mit  einem  willkilrlichen  Aziniuth  an,  und 
beobachtete  in  6  Azimuthen  von  30  zu  30  Grad.  Hr. 
Prof.  Ilallstrüm  beobachtete  mit  der  Nadel  B,  ich  mit 
der  Nadel  .i.  (Die  Nadel  A  bat  einen  Punkt  auf  ihrer 
Ilachen  Seite.) 

l.     Nadel  A.     17.  July  1833.  li  übr  Morg. 

I  Senkrechte  Stellung  der  Nadel. 

^H  Azimutb       67*'  16 

^B      .  238 

K  Mittel       ~14B       r 

Nun  mirde  in  folf^cnden  Azimuthen  beobodilel: 


1. 

1     H- 

1   la 

1    IV. 

ilH'  1 

liV   55' 

7U"  35' 

71"  30 

71  '  52' 

208  1 

SO   1 

79  13 

80  11 

80  40 

26H  1 

m   26 

80  47 

81  20 

81   1 

32«  l 

71  21 

71  42 

72  38 

72  15 

2S  i 

Hü  33 

80  53 

81  22 

81   2 

88  1 

79  58 

79  48 

80  11 

80  35 

.  Die  Spalten  I.  und  II.  enthalten  die  Beobachtungen 
vor,  die  Spalten  OL   und  iV.   die   Beubaihluagen  nach 
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Umkebnin^  der  Pole;  I.  und  IIL  vor,   IL  and  IV.  nach 
Umkebrung  der  Nadel  auf  ihren  Unterlagen. 
Die  8  Beobacht  im  magnet.  Meridian  geben  71°  36',0 
Alle  Beobacbtungen  n.  d.  bekannt  Formel      71    35. 


Axirauthe. 


U.     Nadel  B, 

Willkührliche    Asimatbe. 

NeigUDgcQ. 


T. 

11 

I    UT. 

IV. 

QU 

74*^  30' 

74^ 

54' 

740 

18' 

74«  58* 

30 

81  30 

81 

50 

81 

10 

82   3 

60 

99  00 

88 

45 

89 

12 

88  33 

m 

79  50 

79 

30 

79 

58 

79  15 

120 

73  25 

73 

3 

73 

30 

72  55 

15f) 

71  30 

71 

11 

71 

33 

70  56 

180 

74   7 

73 

42 

74 

12 

73  37 

210 

81   3 

80 

44 

81 

14 

80  25 

240 

89  29 

89 

49 

89 

19 

90  00 

270 

80  13 

80 

38 

80 

0 

80  43 

300 

73  48 

74 

13 

73 

40 

74  40 

330 

71  58 

72 

26 

71 

39 

72  18 

Diese  Beobacbtungen,  nacb  der  bekannten  Formel ') 

cot '  l'r^  -  (  COt^  1'  +  cot''  /"  +  cor  *"'  -I-  . . . .  +  COt^  *  ■.) 

berechnet,  giebt: 

1  =  71"  39'  40  ",2, 


1 


1)  S.  ABDal.  Bd.  XXIIJ.  S.  466. 


XLll.     Ueber  die  magnetische  Neigung  tu  Frei- 
berg {N.  B.  50°  55',  O.  L,  31°  ü); 
von  F.  Reich* 


Iq  der  Nähe  vou  Freiberg  wurde  die  Neigung  der  Ma- 
gnetnadel  zum   ersten   Male   am   30.   und  31.  Juli  1828 
durch  Hfd.  v.  Humboldt  bcsliuuut.     Er  fand  dieselbe 
in  einer  Tiefe  von  260  Meter  unter  der  Erdoberlläche 
67**  32',7  mit  der  crsteo,  und 
67"  37'4     -       -    zweitenNadel  eines  Gam- 
bcjr'schea  Inclinatoriums,  und   an  der  Oberfläche 
67  "^  33',87  mit  der  ersten,  und 
67«  32M2    -      -     zweiten    Nadel, 
beides  auf  der  Grube  Cburprinz   Friedrich  August^ 
cf^a  T  geographische  Meilen  oördllch  von  Freiberg  (vergL 
diese  AnnaL  Ild.  XV  S.  326). 

Die  folgenden  Beoachtungen  sind  cbeufalls  mit  ei- 
nem InclinaEorium  von  G a m b ey  angestellt  worden. 
Jede  einzclae  ist  das  Mittel,  entweder  aus  8>  oder  ans 
•I  doppelten  AblesuDgen  im  maguetiecbcn  Meridiane,  je 
üachdem  die  Nadel  im  instrumente  umgelegt,  und  dann 
die  ßcobadUuug  wiederholt  vvTirde,  oder  nicht.  Einige 
Male  zog  icb,  nach  Kupffer,  die  verschiedene  lulensi- 
tat,  vor  und  nach  dem  Umkehren  der  Pole,  in  Rechnung» 
fand  aber  dabei  die  Resultate  so  wenig  geändert,  dafs 
ich  es  uicht  fortsetzte,  um  die  zeitraubeuden  Schwin- 
gungfibeobachlungeu  zu  ersparen.  Eine  Zeitlang  wurde 
die  Inclination  auch  aus  den  Ständen  der  Nadel  in  zwei 
auf  einander  senkrechten  Azimulheu  berechnet;  doch  er- 
gaben sich  dabei  immer  grölscre  Differenzen,  als  bei  der 
Beobachtung  im  Meridian  selbst,  und  ich  führe  deshalb 
die  so  crhalteucn  Resultate  nicht  besonders  auf,  im  Durch- 
schuilt  gaben  sie  die  luclinalion  um  1  bis  3  Miuutcu 
geringer. 
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Jede  einzeino  AbleBung  ist  das  Mittel  aus  den  oft 
nicht  uubedcutcud  verschiedenen  Ständen  der  Nadel,  die 
sie  nach  wiederholten  Hebungen  der  Axe  annimmt.  Die 
erste  Beobachtung,  welche  mit  den  folgenden  nicht  in 
Verbindung  steht,  wurde  im  Freien  auf  einem  Steine 
angestellt,  der  vor  dem  nördlichen,  f  geographische  Mei- 
len südlich  von  Freiberg  gelegenen  Mundloche  der  Wer- 
nerrüsche errichtet  ist.  Es  gab  am  18.  September  1830 
Nachmittags  Nadel  A  67**  21',2;  Nadel  B  ^1^  22',4. 

Auch  wurde  in  Dresden  auf  dem  Zwingerwall  eine 
Beobachtung  in  Gemeiuscliaft  mit  Herrn  Oberinspector 
Lohrmann  angestellt,  und  am  13,  September  1S32  Vor- 
mittags mit -Nadel  A  67^  24',50;  am  14.  September  Vor- 
raitltags  mit  Nadel  B  67°  28',19  gefunden. 

Alle  übrigen,  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Beob- 
achtungen, machte  ich  auf  dem  tiefen  Fürstenslollen  nahe 
bei  Freiberg,  in  der  Nachbarschaft  des  zu  den  correspon- 
direndeu  Dcclinaüonsbcobachlungcn  fest  aufgestellten  In- 
strumentes, versteht  sich,  weit  genug  davon  entfernt,  um 
vor  einer  gegenseitigen  Einwirkung  beider  Nadeln  völlig 
gesichert  zu  scyn. 


N.1- 
dcL. 


Neißung. 


Ans« 

der 
Ab- 


Mittel  de« 

Monats.    I     Jahr«. 


I 


1831. 
20.M.6' LH»- 

2I.A,7   -10 

21.M.6  -  10 

22.A,7  -    9 

23.M.5  .   9 

24.A.6  -10 


A. 
B. 
A. 
B, 
A, 
B. 
A. 
B. 
A. 
B: 
B. 
A. 


27,87 
30,75 
27,75 
25,62 
2tt,0<) 
23,50 
25, OU 

21,87 
27,25 
24,!tJ 

22,62 


67«28',43 


67«25',53 


67^23',96 


^ 

^H 

B 
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^^^^H 

1 

^^^^S 

AriE. 

m 

^P           Zeit. 

Na- 
del. 

Neigung. 

Ab- 

Miiiel  des               ^^^ 

K^         ih;51. 

J 

■ov.   5.M.5'.    6"^ 

.^. 

67«23',75 

67"24',85        1 

■  -     6.M.1  -   5 

A, 

2i,73 

^M 

H 

ß. 

25,0(1 

^B 

■  -      6.A.6  .10 

B, 

21,12 

^B 

H 

J. 

26,50 

ti7''24',61 

^B 

■  -     7.M.6  -  10 

A. 

23,75 

^H 

H 

II 

27,62 

^B 

■  -     7.A.6  -10 

/?. 

21J2 

^^1 

■ 

A. 

25,12 

^B 

Bec  21.M.4  -  11 

A. 

22,25 

^B 

B 

B, 

19,25 

^H 

■  -     22.A.6  -11 

B, 

21,50 

G7''2l',69 

^B 

■ 

A, 

23,25 

^^k 

H          1832. 

^B 

TttärziaM.7  -11 

A, 

21,37 

^^ 

B, 

22,Ö2 

^J 

K  -    laA.  7  - 10 

B, 

26,87 

^B 

■  . 

A. 

28,00 

^B 

■  *    20.M.4  -    6 

A. 

22,14 

ß7''23',66 

^B 

■  -    21.M.1  -    ti 

A, 

21,25 

^^B 

■ 

B, 

24,12 

J 

■  -    21.A.  6  •  12 

B. 

23,12 

8. 

^H 

m 

A. 

20,1^ 

8. 

^1 

Mai     5.M.0  -    6 

A. 

24.93 
20.68 

8. 
8. 

67''22',40        1 

m^        6.A.7  -10 

B. 

23,81 

8, 

^H 

■ 

A, 

25,00 

S. 

^B 

B.        6.M.6      10 

A, 

21,05 

% 

67''22',56 

^B 

■ 

B. 

25,68 

s: 

^B 

K        6.A.7  -10 

B. 

21,60 

8. 

^B 

w 

A. 

17,75 

8. 

^B 

Juni  21.A.6  -12 

A. 

20, HO 

8, 

^B 

h*    22.A.6  -12 

B, 

B, 

22,00 
21,31 

8. 

8. 

67''21',59 

■ 

■ 

A, 

22,25 

8. 

^^ 

Bec.  21.M.5  -    6 

A. 

iy,67 

4. 

j 

^^^ 

^ 

^^ 

^^ 

sre 


Anz. 

^^ 

Zeit. 

.1.1. 

Npignng. 

Ab- 

Mluel   des             \ 

h'S. 

Moiiät«.     1      J.itirt'5. 

1H32. 

^ 

Dcc.  22.1^-0"-    b^- 

A. 

67"22',3l 

8. 

J 

R 

21,12 

8, 

67^21',8Ü 

m 

•     22.  A.  7  -10 

B, 

23  .(M» 

8. 

■ 

A, 

22,25 

8. 

■ 

1833. 

■ 

MSIT20.M.5  .    6 

A. 

23,75 

4. 

■ 

-    21.A.7   -11 

A. 

22,75 

H. 

67*21'31 

■ 

B, 

18,91 

8. 

■ 

Juni  22.  A.  7  -12 

A. 

B. 

17,50 
22,63 

4. 

H. 

67"20',06 

1 

Sept.  23.M.5  -    7 

A, 

17,75 

4. 

67<'20',14 

-    24.A.6  -12 

A, 

21 ,25 

8. 

67  "19^79 

1 

B. 

20,37 

H. 

^ 

Dcc  21.M.5  -    fi 

A. 

17,50 

4. 

m 

-    22.  A.  6  -10 

A. 

20,75 

8. 

67*18',92 

S 

B, 

1H,50 

8. 

1 

Nimmt  man  für  ein  ganzes  Jabr  das  Mittel  nicht 
aus  den  inonatlidicn  Mitlelii^  wie  oben  geschah,  sondera 
aus  allen  eiuzclueu  Beobachtungen,  so  uihält  mau: 


för  Nadel  A. 

rür  Nadel  B. 

für  beide  Nadeln» 

1831 

67°24',99 

67«24',60 

67<'24'.80.    1 

1832 

67"22',52 

67°22;75 

67»22',65. 

1833 

67"20',18 

67«20',11 

67»20',I5. 

I 


Die  erste  Art  der  Hcrleitung  des  jährlichen  Mittels 
ist  aber  wühl  die  riclitigere.    lu  jedem  Falle  ergiebt  sidlfl 
deutlich  die  Abnahme  der  Inclitiation   zu   Freiberg,   und 
mit  grofser  Sicherheit  auch  schon,  dafs  die  Gröfse  die- 
ser Abnahme  in  den  beiden  letzten  Jahren  etwas  über 


2Wei  Minuten  betragen  habe. 


Ob,  abgesehen  von  dieser  Abnahme,  die  Neigun 
nach  den  Jahreszeiten  variire,  darüber  geben  die  Beol 
adiluugeü  noch  keine  bestimmte  Antwort;  indessen  scheint 
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P;  als  ob  die  Ncigtmg  im  Frülijahr  etrvas  gröfser  sey, 
ils  itn  Deccuiber. 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  denjenigen  22  Morgen- 
beobacbtungen,  die  eben  so  Tiden,  an  demselben  oder 
Jem  folgenden  Tage  angestellten  Abendbeobachtungen 
eDt£()recbcn,  so  erhält  man: 

»des  Morgens  67'*2i'M 
des  Abends  67«23',95, 
ilso  eine  sehr  kleine,  die  Beobachtungsrchlcr  kaum  oder 
licht  übersteigende  Differenz,  wovon  die  Ursache  in  deiai 
ui  ^rofsen  Theile  des  Tages  zu  suchen  ist,  welchen  be- 
(ondcrs  die  Morgenbeobachtungen  uinfastcn,  indem  sie 
beils  schon  um  Mitternacht  begannen,  Iheils  erst  um 
Uittag  endigea 


KLin.     Zuruchßihrung  der  von  Hm^Faraday 

t  entdeckten  magneto  -  elektrischen  Vertheilnng 
auf  ein  allgemeines  Gesetz;  fon  Hm,  Wil- 
liam Ritchie. 

Vom    Hm.   Verfasser  in    einem   besondern    Abtog    aas    dem  PA<A 
Magtu,  Str.  III.  VüL  IV.  mitgciheilL) 


L/iefs  Gesetz  gründet  sieb  auf  den  allgemeinen  Salz, 
la£B  Wirkung  und  Gegenwirkung  gleich  sind.  Wenn 
lonach  die  Volta'schc  Elektricität  unter  gewissen  Um- 
tSnden  Magnetismus  erregt,  so  wird  der  Magnetismus 
mter  gleichen  Umständen  auf  den  Leiter  zurückwirken, 
md  in  ihm  Volta'sche  Elektricität  erregen.  Statt  das 
besetz  der  magneto- elektrischen  Vertheilnng  aufzustellen 
md  dann  durch  den  Versuch  zu  erweisen,  wird  es  lehr- 
"dcber  se^u,  auf  dem  Wege  der  Induction  zu  ihm  zu 
gdangen. 

1.     Näiiert  man  einem  Voltaschcn  Leiter  rcchtwink- 
icb  gegen  seine  Richtung  und  schnell  ein  Stück  weichen 
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Eisens  NS,  so  wird  dasselbe  zu  ciucm  Magnet,  dessm 
PolarilSl  voo  der  Richtung  des  Volta- 
sclicn  Stroms  abhJingt.  Entfernt  man 
die  Batterie  ZC,  bringt  die  Enden  des 
mit  der  Zink-  und  Kupfcrplaltc  ver- 
bundenen Dralits  in  metalliscbeu  Cod* 
tact,  und  verwandelt  das  weiche  Eisen  mittelst  eines  ge- 
wöhnlichen Hufeisenmagnets  wiederum  in  einen  Magnet, 
Bu  wird  iu  dem  Draht  derselbe  Volta'schc  Zustand  er- 
regt, den  er  bei  Verknüprung  mit  der  Batterie  hatte. 

Ist  ein  temporärer  Magnet  nichts  weiter  als  weiches 
Eisen,  in  welchem  die  ihm  angchürigc  Elekfricität  iu 
einer  bosondern  Richtung  geordnet  ist,  so  leuchtet  cio, 
dafs  die  Betvegmig  der  Atome  des  elektrischen  Flui- 
dums  in  entgegengesetzter  Richtung  stattfinden  wird, 
wenn  das  Eisen  aufhört  ein  Magnet  zu  sejn,  oder  in 
seinen  natürlichen  Zustand  zurückkehrt.  Dem  zufolge 
wird  die  dann  in  dem  Leiter  erregte  Volta'sche  Verthci- 
luug,  wie  es  Hr.  Farad ay  gezeigt  hat,  entgegengesetzte 
Richtung  haben. 

2.  Wenn  zwei  Leiter,  in  denen  beiden  durch  cioö 
Volta'sche  Kette  Elcktricität  in  gleicher  Richtung  erregt 
worden  ist,  parallel  neben  einander  aufgestellt  sind, 
so  werden  sie  sich  gegenseitig  anziehen.  Entfernt  man 
also  eine  der  B:ittcnen,  verkntipft,  wie  im  ersten  Vcr- 
eucb ,  die  Enden  des  mit  ihr  verbunden  gewesenen 
Drahts,  und  ahmt  nun  eine  Anziehung  nach,  indem  man  ■ 
diesen  Draht  rasch  und  in  paralleler  Lage  dem  andern  "1 
nUhert,  so  wird  in  dem  geschlossenen  Draht  derselbe 
elektrische  Zustand  erregt,  den  er  bcsafs,  als  er  mit  der 
Batterie  verbunden  war.  Werden  in  den  Leitern,  wäh- 
rend sie  mit  den  Batterien  verbunden  sind,  die  Elektri- 
dtätcD  in  entgegengesetzter  Richtung  erregt,  so  slofsea^ 
sie  einander  ab.  Folglich,  wenn  mau  eine  der  Batterien 
forlniiTimt^  die  Euden  ihres  Drahts  wie  zuvor  verknüpft, 
und  dann  Abstofsung  nachaJunt^  indem  luau  die  DrHhte 
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i9ch  ron  clnan<!cr  entfernt,  ßo  ■wird  der  clektrisclie 
trüm  in  derse/hcn  IWchtüa^  crrcgl,  nie  >vcnu  der  eiac 
►raht  noch  mit  der  Batterie  verbunden  gewesen  würe. 

3.  Lfifst  man  einen  Volta'scLen  Condtictor,  wie  in 
tm.  Farnday's  erstem  Versuch  über  Rotation,  um  den 
'ol  eines  Magneten  rolircn,  iiiinmt  dann  die  ßatterie 
>rt  und  briugt  die  Enden  des  Conduclors  in  uiefaili- 
chen  Conlact,  so  wird  derselbe  elektrische  Ztistand  ia 
eni  geschlos.'^cnen  Bogen  erregt,  wenn  mau  ihn  durch 
tue  mechanische  Kraft  schnell  um  den  Pol  des  Maguc- 
;n  rotiren  lafst. 

4.  Bringen  wir  irgend  eine  der  in  den  Werken 
bcr  Elfktromagnelismus  bescLriebencn  Rotationen  her- 
or,  entfernen  dann  die  Batterie,  bringen  die  Enden  der 
londurJorcn  in  metallii^eheni  Coiilact,  uüd  setzen  durch 
mechanische  Mittel  die  Rotation  fort^  so  wird  in  dem 
^onductor  derselbe  Zustand  erregt,  welchen  er  bcsafs, 
U  er  mit  der  Batterie  verbunden  war. 

In  einem  Aufsatz  von  mir,  der  am  1.  MHrz  1833 
1  der  K.Gesellschaft  vorgelesen  wurde  '),  beschrieb  ich 
nerst  die  Methode,  ein  weiches  Eisen  oder  einen  Elck- 
romaguetcn,  sey  er  nun  gerade  oder  von  llnfciscuform, 
lorch  die  Wirkung  der  Erde  oder  eines  Ilufeisenmagnc- 
en  rasch  um  seine  Axe  lu  drehen,  itnd  zwar  mittelst 
weimaliger  Vmhehrung  seiner  Pole  bei  jedem  Umlaufe. 
Heraus  folgt  gcmäfs  dem  allgemeinen  Gesetz,  dafs  wenn 
3au  das  weiche  Eisen  durch  eine  mechanische  Kraft 
um  Rotiren  bringt,  in  dem  Conductor  derselbe  clek- 
rische  Zustand  erregt  wird,  den  er  bei  Verbindung  mit 
[er  Batterie  besafs. 

Diese  Tbatsachcn  waren  bekannt,  und  die  Versuche 
iffentlich  gezeigt,  Monate  lang  bevor  der  grofse  roll- 
ende Elektromagnet  in  den  „Adelaide  Booms"  ge- 
cigt  wnrdc.  Das  allgemeine  Gesetz,  zu  welchem  sie  gc- 
Qhrt  haben,  kann  so  ausgedrückt  werden:  „  IVenn  ein 
1)  Wird  DäcJuteoj  miti^elLeilt  werden.  P, 


* 
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Dra/if,  (velchcr  Voltasche  Elektncität  leitet,  durch 
Einwirkung  auf  Magnete  oder  Leiter  gewisse  Beile- 
gungen, als  Anziehungen^  Abstofsungen  oder  Rotatio- 
nen, erzeugt,  und  wenn  man  die  Batterie  fortnimmt, 
die  Enden  der  Dräliie  in  metallische  Berülirung  setzt, 
und  dieselben  *)  Bewegimgen  durch  mechanische  Mit- 
tel hervorbringt,  so  mrd  in  dem  Conductor  derselbe  elek' 
irische  Zustand  erregt  ^  den  er  besafs,  als  er  mit  der 
Batterie  verbunden  war" 


XLIV.     Ueher  die  continuirliche  Rotation  ein 
geschlossenen  Vollaschen  Rogens  durch  ei- 
nen andern  geschlossenen  Bogen;  von  Hriu 
TT  Uli  am  Rite  hie. 

(Vom  Vcrfuscr  ia  einem  beiondern  Auseu;  «qs   dem  PhiL  Slogan 
Str.  111.  /^ol  IV.  p.  13  mitgetheilt.) 


i 


H. 


T.  Ampere  hat  bewiesen,  dafs  wenn  auf  einen  ge- 
schlossenen Bogen  (einen  in  sich  selbst  zurücklaufenden 
Leiter  der  Volla'schen  ElektricitiU)  ein  anderer  geschlos- 
sener Bogen  \virkt,  es  eine  bestiunulc  Lage  giebt  in  ivd- 
cher  ein  stabiles  (licicbgewicht  sta(i£udct.  Daher  die 
Unin^^glichkcit,  durch  die  ivechselseitige  Anziehung  zweier 
geschlossenen  Volta'schen  Bogen  eine  continuirliche  Ro- 
tation zu  erzeugen.  Daher  auch  die  Unmöglichkeit  ei- 
ner continuirlichen  Rotation  durch  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung zweier  permanenten  Magnete.  lodefs ,  wie- 
wohl eine  continuirliche  Rotation  nicht  durch  die  ^Vir- 
kung  geschlossener  Bogen  erzeugt  werden  kann,  wenn 
der  Volta'sclie  Einflufs  beständig  in  Einer  Richtung  a 


1)  Wir  wagen  nicht,  ein  bestimratcA  Urthcil  Ober  diese«  Ge«ri 
auszusprechen,  wollen  es  Tictiuchr  den  Experimentatoren  Anliei 
stellen,  ob  es  nicht  in  diesem  Gesetze ,  wie  Jn  seinen  rinBclne« 
Anwcndnngrn,  immer  die  tämgeAe/irien  sUtt  ditietben  DrwegtiD- 
gen  htiificQ  müljle.  P, 


Mofwi 


wn 


wird,  80  ist  es  mir  dock  gelungen,  eine  solche 
Dotation  durcb  üiukcbruug  der  RicLluug  des  Volla'scben 
ÜinflufiEes  hervorzubringen. 

Die  Beschreibung  der  Methode  wird  am  leichtesten 
Kkit  Hülfe  der  bcigcfiigten  Figur  Terslaiideu  werden. 

Es  sey  A  B  der  Durchschnitt  einer 
runden  Scheibe  von  Holz,  versehen  mit 
einer  Rinne  von  einem  Zoll  im  innern 
Durchmesser  und  einem  halben  Zoll  in 
der  Breite,  bestimmt  zur  Aufnahme  von 


F 
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Quecksilber.  Die  Rinne  ist  durch  zwei  diametral  einan- 
der gegenüber  befestigte  Ilolz&tückc  in  z-vei  Zellen  ge- 
(hetlt  Diese  Zellen  werden  durch  Drähte  mit  den  Plat- 
ten einer  einfachen  Yolta^&chen  Batterie  verbunden.  Ein 
Glas&tab,  versehen  oben  mit  einer  Vertiefung  C^  ist  in 
der  Mtle  der  Holzscheibc  errichtet.  Ein  feiner,  mit 
Seide  fibcrsponncner  Kupferdraht  ist  zu  einem  rectan- 
guJüren  Gewinde  oder  gcsclilossenen  Bogen  gestaltet, 
wie  CS  die  Figur  zeigt,  und  seine  Enden  a  tt  tauchen  in 
das  in  den  Zellen  enthaltene  Quecksilber.  In  dem  un- 
tern horizontalen  Arm  des  Rectan^els  müssen  die  Drähte 
von  einander  gebogen  sejn,  damit  eine  Ocffnung  zum 
Hin  durcb  lassen  des  Glasstabes  gebildet  werde,  und  dcm- 
gemafs  der  Rectangel  perpeiidikul.ir  hangen  künne.  Einen 
ähnlichen  rectangul<iren  geschlossenen  Leiter  mufs  man 
sich  verbunden  denken  mit  den  Polen  einer  andern  Bat- 
terie. 

Wenn  der  letztere  Leiter  über  dem  in  der  Figur 
abgebildeten  angebracht  wird,  doch  nicht  parallel  mit 
ÜbDi  wrio  im  Fall  des  stabilen  Gleichgewichts,  so  wird 
der  bewegliche  Leiter  sich  drehen,  bis  er  diese  Lage  er- 
reicht hat.  Allein  so  %vie  der  bewegliche  Leiter  in 
l^rcbung  versetzt  ist,  tiberschreitet  er  diese  Lage  und  in 
dem  Moment  geben  die  Drahtenden  a  b  über  die  bei- 
nen  Wände  der  Zellen,  wodurch  dann  die  Richtung  des 
Volta'schca  Stroms  umgekehrt,  und  der  bewegliche  Lei- 
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tcr  zur  DurchlnufuDg  eines  zweiten  Halbkreises  gezwun- 
gen %vird;  Lier  kehrt  sich  aber  >viederu[U  die  Richtung 
de£  Stroms  um,  und  so  entsteht  eine  continuirliche  Ro- 
tation. Durch  Anwendung  eines  Magneten  statt  des  ge- 
schlossenen Leiters  läfst  sich  eine  noch  kräftigere  und 
schnellere  Rotation  erzeugen.  Stellt  man  die  Abtbcilun- 
gen  der  Zellen  in  den  magnetischen  Meridian,  so  kann 
man  den  geschlossenen  Uogcu  durch  die  Wirkung  der 
Erde  rotircu  lassen.  ■ 

Dieser  Versuch  wird,  irre  ich  nicht,  eine  interessante 
ErlHuteniug  von  der  gegenseitigen  Wirkung  VoIta'scLcc 
C.ouductorcn  liefern,  so   wie  auch  tod  der  schlagendi 
Analogie  zwischen  einem  pennauenten   Magneten  und 
Dem  geschlossenen  Bogen,  welcher  Yolla'sche  Elektricil 
leitet. 


XLV.     Bisher  unbeaclUete  Eigenschaft  der  Elek* 
trornagneie. 


urcM 


Bei  der  temporären  Magnetisirung  des  Eisens  d 
einen  elektrischen  Strom  —  sagt  in  dem  Phil.  Maß 
Ser.  3.  Fol.  3.  p.  19  ein  Un^ennneiter,  deräolbe,  von 
dem  bereits  in  dies.  Annal.  lid.  XXVH.  S.  391  eine  Ma- 
gneto-Elektrisirraaschine  bcschriebon  ward  —  gicbt  es 
einen  Umstand,  der  bisher  übersehen  worden  ist,  durch 
Hrn.  Faradaj's  Entdeckung  aber  völlig  erklärt  wird, 
niiiultcl»  der:  Warum  das  Gewicht,  welches  ein  Elektro-, 
mahnet  trägt,  bei  ümkehruiig  des  elektrischen  Strom 
Dicht  nbfnlle.  Der  Grund  hiervon,  setzt  er  hinzu,  lic: 
darin,  dafs  der  Elektromagnet  im  Moment  der 
ruug  des  Stroms,  und  nur  in  diesem  Moment,  ein  bede 
lend  grösseres  Gewicht  trägt,  als  bei  forldauernder  Wir- 
kung des  Stroms,  So  z.  B.  zieht  ein  solcher  Magnet  in 
dem  er^viihnlen  Moment  ans  der  Entferiumg  von  einem, 
halben  Zoll  eine  Eisenmassc  empor,  welche  er  bei  unge- 
störter Fortdauer  des  Stroms  aus  derselben  Entfeniuug 
nicht  in  die  Hübe  zieht,  oder  in  der  Entfernung  von  ei- 
nem Viertelzoll*  bei  Zwischenlegung  eines  Hölzcheos  von 
dieser  Dicke,  nicht  zu  tragen  Teruiag. 


1834.  ANNALEN  .Vo.  14. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 

XLVI.      JJeber  die  Erkennung  einiger  organischen 

Säuren ; 

con    He i n r ic h   Ros e. 


JVic  nirlUi^stcn  nicht  nüchtigen  organißchen  SUurcD,  die 
WeJnsIeinsiiiire,  die  Traubeusäure^  dieCitrouenslture  und 
die  Aepfclsäure  kann  man  in  jbrem  freien  Zustande  in 
(leu  kleinsten  Quantitäten  durch  ihr  Verhalten  gef^cn 
Kalkuasser  auf  das  Bestimmteste  uatcrscheideu.  Maa 
löst  sie  in  iii<>|;hchst  wenig  Wasser  auf,  und  setzt  zu 
der  Auflösung  klares  Kalkwasser  im  f  Toberschul's,  so  da£s 
gerötbetes  Lackmuspa^icr  dndurch  gehlaut  wird. 

Die  Wein^teißsUurc  und  die  Traubcusäurc  geben 
auf  diese  Weise  in  der  Kälte  einen  Micderacldag.  Der, 
welcher  durch  Weinsteiusäure  entsteht,  löst  sich  in  einer 
i;eriDgen  Menge  einer  Auflösung  von  Salmiak  ToUstän- 
(fig  auf,  der  durch  Traiibcnsäure  entstandene  hingegen 
ut  darin  beinahe  unlöslich;  es  gcliürt  wenigstens  eine 
sehr  bedeutende  Menge  der  SahuinckauffOsung  dazu,  um 
einen  Theil  des  Niederschlags  aufzulösen.  —  Eben  so 
^ut  kann  man  die  Auflösung  beider  Spuren  durrth  ihr 
Verbauen  gc^en  eine  Gypsauflösung  unterscheiden,  in 
welcher  bekanntlich  die  Auflösung  der  Traubensäure 
nadi  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  von  traubensaurcr 
Kalkerde  hervorbringt,  wührend  die  Auflösung  der  Wein- 
MeiD8Üare  nicht  durch  dieselbe  gotrtibt  wird. 

Die  Auflösung  der  Citroneusaure  giebt  mit  Kalk- 
Wasser  keinen  Niederschlag  in  der  Kälte;  bei  sehr  cou- 
cenirirten  Auflösungen  geschieht  dadurch  manchmal  eine 
•thf  geringe  Trübung.  Wird  indessen  das  Kalkwasscr 
KQit  der  Cilruneusäure  gekocht,  so  trübt  sich  das  (xanze 
ftt^k,  und  setzt  einen  bedeutenden  Niederschlag  ab.    Hat 

PoggcDilorlT«  Annal.  Dd.  XXXI.  Ü 
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man  eine  geringe  Menge  einer  sehr  verdünnten  Auflösun 
der  Citronensäurc  mit  Kalkwasser  veruiiscbt,  so  entstebt 
durch's  Kochen   ein  Niederschlag,   der   durch's  Erkalten 
der  Flüssigkeit  wieder  verschwindet. 

Die  Auflösung  der  Acpfelsäiirc  bringt  mit  Kalkw 
ser  vrcder  in  der  Kälte  noch  durch^s  Kochen  einen  Ni 
derschlag  hervor 

Zu    diesen  Versuchen    inufs   ein   Kalkwasser    ange-, 
wandt  werden,   das  möglichst  mit  Kalkcrde  gesättigt  ist 
denn  mit  einein  schwachem  Kalkwn.sser  gelingen  die  V« 
suche  nnr  unvollkommen,  '^ 

Man  katin  auf  diese  Weise  so  gerin^je  Mengen  die- 
ser Süuren  von  einander  unterscheiden,  dafs  man  sie  "bdM 
keinen  andern  Versuchen  gebrauchen  konnte,  wenigsicos™ 
bei  der  Traubensäure  und  Weinslcinsäure  solche  Quan- 
tit&ten,  dafs  man  dieselben  nicht  durch  HinzuFögung  ei- 
ner geringen  Menge  vou  Kaliaunüsung  zur  Erzeugung 
der  schwerlöfiUcheu  sauren  Kalisalze  anwenden  könnte. 


4 

'4 


XLVn.     lieber  ein  allgcmeines  Gesetz  in  der  Zi 
sammensetzung  der  brenz/iclien  Säuren. 


XJLm  6.  Jan.  d.  J.  hat  Hr.  Pclouzc  folgende  Note  in 
der  Pariser  Academie  vorgelesen. 

Oftmals  wiederholte   Versuche  und  Analvsen  habi 
mich  auf  die  Entdeckung  eines  allgemeinen  Gesetzes  ge-^ 
führt,  welches  ich  mit  desto  grofserer  Zuversicht  ausspre- 
che, als  es  nicht  blofs  auf  die  von  mir  gefundenen  Thal- 
Bachen  gegründet  ist,  sondern  hauptsächlich  auf  die  Ana- 
Ijsen,   die  von  mehren  Chemikern  Frankreichs  und  di 
Auslandes  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Diefs  Gesetz  lautet  so:  Jede  brcuzliche  Säure,  plus 
einer  gewissen  Quantität  Wasser  und  Kohlensäure  oder 
blofs  eines  dieser  beiden  Körper,  stellt  immer  die  Zu«^ 


in 

re- 

al- 
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sammensetzung  der  Säure  vor»  aus  welcher  sie  eaUtao- 
den  ist. 

'  VerflÜcbÜgt  sich  die  brenzliche  Säure  bei  einer  nicht 
sehr  hohen  Temperatur,  so  geschieht  die  Verbrennung, 
während  welcher  sie  gebildet  wird,  ohne  Ausscheidung  der 
geringsten  Spur  von  Kohle  oder  empyreuuia tischen  Ga- 
sen. Das  Wasser  ist  rein,  das  Kohlensäure -Gas  ganz 
▼on  Kali  Terschluckbar,  und  die  Menge  der  gebildeten 
brenzlichen  Säure  so,  wie  sie  von  der  Kcchnung  ange- 
zeigt wird. 

So  verwandelt  sich  die  Gallusäure  (Annalen,  XXIX 
S,  180),  wenn  man  sie  einer  Temperatur  von  250°  C. 
aussetzt,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  eine  neue  Saure, 
welche  ich  Metagallugsäure  uenne;  diese  letztere  Säure 
giebt  bei  250°  Kohlensäure  und  Pjrogallussäure,  beide 
rein. 

Die  Mekonsäure  verwandelt  sich,  nach  Robiquet's 
Versuchen,  durch  die  Wirkung  des  siedenden  Wassers 
oder  bei  einer  Temperatur  von  210^  C.,  in  reine  Koh- 
lensäure und  in  MetamekoDsäurc,  und  diese  letztere  giebt 
ihrerseits  bei  250'^  C.  unter  neuer  Kohlensäure -Entwick- 
lung eine  dritte  Saure,  die  P/roinckonsäure.  (Vergl. 
Liebig's  Untersuchung  in  dies.  £d.  d.  Ann.  S»  168.) 

Ist  die  brenzliche  Säure  schwerÜiichtig,  so,  sind  das 
Wasser  uud  die  Kohlensäure,  welche  ihre  Bildung  be- 
gleiten, geschwängert  mit  empjreumatischen  Oeleu;  allein 
diese  fremdartigen  Stoffe  müssen  als  Zersetzungsproductc 
der  brenzlichen  Säure  selbst  betrachtet  werden,  was  dar- 
aus hervorgeht,  dafs  ihre  Menge  desto  geringer  ist,  als 
man  die  Hitze  mehr  mäCsigt.  So  ist,  nach  Hrn.  Dumas, 
das  Product  der  Destillation  %'on  Citronensäure  zuweilen 
kaum  durch  einige  Spuren  Oel  verunreinigt,  und  es  bleibt 
dabei  so  gut  wie  kein  Rückstand. 

Wenn  sich  eine  Säure,  vermöge  ihrer  Flüchtigkeit. 
der  zur  Entstehung  eines  brenzlichen  Körpers  geeigneten 
Hitze  entzieht^  und  mau  verbindet  sie  mit  einer  Base,  die 
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iri$''f^kOrig  fixirt^  so  tritt  sie  dadarch  in  die  Klasse  def^ 
'fixen   orgniiisclion  Säuren ,  und  die  vorhergehenden   Be- 
tcrkungen    nerden  onwendbar  auf  sie,    nur   bleibt  die 
ohlcnsänre,  statt  zu  entweichen,  mit  dem  unor<:aniscIien 
_ixyd  verbunden.     So  verwaiulL'lt  sicJi  der  oBsigsaure  lla- 
Tjt  durch  Destillation  in  kohlensauren  Baryt  und  t^ssii^S 
■eist,    der   bonxoerianrc  Kalk,  narh   Hrn.  Mitscberlich 
ind  Pelif;ot.  in  kohlensauren  Kalk  und  eine  besondere 
Subf^tanz,    welche  crBlcror  mit  dein  Namen  Benzin  be- 
zeichnet   hat,   und   durch   Dcf^tilialion    der  Stearin-   und 
[argarinsäurc   über  kalk  hat  Hr.  Bussy  neue  Substan 
[kcn   cutdeckt,  deren  Bildung  und  /nsaininensclzung  sich 
luf  gleiche  Weise  auslegen  lassen.     {L Institut,  iVo. 
'.13.) 


2 


fXIjVIII,     Bemerkiwgm  über  die  Reinflonrn  sirr- 
srlifu  der  Zusammensetzung  ternärcr  rhenu 


scher  J  erhindungen. 


.'rl 


ie  man  gesehen,  kündigt  Hr.  Pclouze  in  der 
hergehenden   Notiz  das   Gesetz  au^  dafs  jndc  brenzlicbe 
Säure,  plus   einer  gewissen  Quantität  Wasser  und  Koh- 
lensäure oder   blofs   eines  dieser  beiden  Körper,   immer 
die    Zusaininenslellung    der  Siure   gebe,   aus  welcher  sie 
entstanden  ist.     Ohne  Zweifel  dürfen  wir  erwarten,   daCs 
dieser  tnlentvnfle  Chemiker  sich  künftig  noch  näher  Ober 
das    von    ihm    aufgefundene   Gesetz   aussprccbeu   werde,  fl 
Mittlerweile   wird   die  Beuierknng  nicht  überflüssig  seyn, 
dafs   dasselbe,  in   der  Allgemeinheit  wie  bis  jetzt  aufgc-  ^ 
stellt,  80  gut  wie  kein  Gesetz  ist';  dcnDj  wexin  man  zwi- H 
sehen  dem  Wasser  und  der  Kohlensäure  kein  bestimm-  " 
tes  Verhältnifs  festsetzt,  beschränkt  es  sich  durchaus  nicht 
auf  die  brenzlichen  Spuren,  so  weiug  wie  auf  die  aas 
Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  bustehendeu  Sfiu- 
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reu  Oberhaupt,  sondern  erstreckt  sicli  auf  alle  ternSreu  Ver- 

biiidiiDgeQ  dieser  Elcnicute.     linrocr>  lal'st  sich  der  UaJlcc- 
scbicd   in    der  Zusainmcnsclzung  zw/cier  (eriiHreu  Verbin- 
dungen  solcher   Art   durch   eiue    f^evvisst^   Anzalil   Alome 
>ou  Wasser  und  Kohlousäure  ausdrückeu,  utui  uidil  blofs 
Toa  Wasser  und  Kohlensäure,  soqdoru  auth  von  Was- 
ser  und   Kohlenwasserstoff,   von   Kohtcnxvasserstuff   und 
Kohlensäure,   kurz  von  irgend   einem  anderen  Fai^rc  bi- 
närer Verbindungen  der  genanuleiiKlemcute.  sobald  diese 
Verbindungeu   nur  nicht   beide   dioselbeu    L.leuicnio  cin- 
ächhefseu.     Ja  man  kann  ^ar  statt  der  zwei  biuaren  Ver- 
biudimgen  zwei  ternäre  nehmen,  und  so  eine  Icrnüre  Ver- 
bindung im  Allgemeinen  immer  als  die  Summe  dreier  an- 
deren leroären  Verbinduni^cn   darstellen.      Am    Klarsten 
übersiebt  man  dicfs,  wenn  man  den  eben  genannten  Satz 
algebraisch  ausdrückt.     Zu  dem  Ende  bezeichne  man  durch 
0,   //,    C  die   Elemente   Sauerstoff,   Wasserstoff,  Koh- 
lenstoff, durch   fl,  Ä,  c,  a\  b\  c\  ö",  b'\  c\  «,  /?,  ;' 
die   Anzahl  der  Atome,  die  respeclive  von  diesen  Ele- 
menten  in   den  vier  zu  vergleichenden  IcruÜren  Verbin- 
dungen  vorhanden   ejuj,   und    durch   x,  yj  z  rcäpeclive 
die  Anzahl  der  Atome  der  drei  ersten  dieser  Verbindun- 
gen, welche  einem  Atome  der  vierten  Verbindung;  gleich 
ec^u  sollen.     Offenbar  hat  man  dann  die  Gleichung; 

rO  U.C^yO  ,11  C  +zO„U,„C  =0  H  C  (l) 

a      0      c       ^        a       ti      e  a        o       c  u      ^     y 

iaa  welclier  für  die  Unbekannten  x,  /,  z^  da  ihre  Zahl 
eben  so  grofs  ist  als  die  der  Elemente  O,  //,  C^  im 
Ml{;L*meiuen  immer  bestimmte  Werlhc  Jicrvorgcheu  ' ). 
Man  hat  daraus  zuniiclist 

bx-^-b'y-^-b'z^li     J-  .  .  .  .  (II) 


im: 

b'z^ß      l   ....   (II 
•  C'^z=y      ) 


I )  Aul  üliiilirlir  Wi-)AL'  kaou  itiAit  auch  i-iuc  Gkirlitittf;  (fir  t'6ol 
^alcrtiäre  Vcrbiiidungtrn  btlJcii,  uud  Für  die  (JurlTiciuutcn  von 
vi«r  dirricllMU  bcAlimiuie  jVuftdrücke  lierleilcu. 
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und  aas  diesen  Gleichungen  ^cdcrum  mittelst  des  be- 
kannten Eliininationsverfabrens: 


^~ a(b" d  —  b' c")-^b(,d c"  —  ä' d )'^c(a  b' —ä b") 
_a(^l^*C  —  bc")+ß{ac''  ^  ay)^y{ä'b  —  ah") 
^^d{b"c  —  bc")'\'b\ac"  —  arc)-k-c\a!'b  —  ab") 
_a(b'c—  bd)'\-ßiad  —a'c)^r(a'b  —ab*) 
'~ö"(Ä'  c  —  bc  )^b\ac'-~'a'c)  -^d\db^ab'  ) 
Wir  wollen   uns  liier  nicht  weiter  mit  diesem  allge- 
jneinen    Problem  facrnsscn  ')r  sondern   nur  den  Fall  be- 
trachten,   wo    in    der    Gleichung    <  1 )    die    Verbindung 
O  ,H,,C ,    Wasser,    und    die    Vcrbindtine    O  „U^^C  - 

a       o      c  ^  a       o       c 

Kohlensäure  bedeuten  soll;  klar  ist,  dafs  dann  se^n  mutk 
a'=\  ;  b'=2  ;  c'  =  0  ;  a"=2  ;  //'  =  0  ;  c"  =  h  Macht 
man  diese  Substitutionen  in  den  Ausdrücken  für  x,  y,  ^ 
80  reducircn  sich  dieselben  auf  folgende: 


i 


x= 


7  = 


2a—b^^\c 

(a^2c)ß—{a—2y)b_ß—bx 
2a  — A^4c  2 


{2a-b)y-(2a-ß)c 


•-ar T^ 


wean  mehre  drr  Gr£fsea 
^,    rinander    gleich   iiod, 


1)    lodcf*    ist   nicht  zu   übenehen,  daT 
fl,  b,  c»  a\  b\  c\  a\  b'\  c'\  «, 

auch  iwci  der  Glcicbungcn  (11)  iJttniisch  werden  künncn,  "wo- 
durch dann  dio  Aufgabe  aufhört  eine  brsttmrote  tu  scjd.  Dic- 
icr  Fall  tritt  x.  B,  cid,  wcdd  nian  berechnen  vrnllte,  wie  viele 
Afoine  Weinwiurc  (  O5  //*  C|  ),  Aniciiteniüiire  (  O^J/^  Cj)  und 
CilrDDCDsSure  {O^Ii^C^)  einem  Atonic  BurnilriosSnrc  (OjJ7|CJ 
gleich  wären.  Dei  dicier  Auf^jabc  ist:  ^==c=o"  =  A'*=r'' 
^ßz=.y^  ferner  a  =^a  und  b  =c'.  DAdurch  reducircn  «ich  die 
drei  Gleiclian|cn  (II)  auf  die  beiden: 
ax-\-a  y^b z^^a 
bx+b'j-\-bz  =  b 
woraus  man  nicht  mehr  die  Unbekannten  :r,  y  and  x  gejundrji 
darttcUen,  wohl  aber  Ewei  derselben  durch  die  dritte  ausdrüi 
Lcn  kann,  ».  B.  die  beiden  letiico  durch  die  erau ,  wie  folgt: 


le 

1 
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Hier  sind  j  die  Atome  Wasser  und  t  die  Atome 
Koblensäarc,  welche  man  zu  x  Atomeu  der  ternären 
Verbinduos    O  II,  C    addircn   oder  von  ihnen  abziehen 

"         a      b      c 

mufs,  damit  sie,  diese  x  Atome,  einem  Atome  der  Ver- 
bindung O  fi  C  gleich  werden.   Wenden  wir  jetzt  diese 

Ausdrücke  auf  die  ternüren  Slluren  an. 

Um  die  verschiedenen  Säuren  dieser  Art  in  erwähn- 
ter Beziehung  uiit  oiuandcr  ru  vergleichen,  ist  es  am 
xweckiDUfi>igsten,  sie  sämmllich  mit  einer  einzigen,  übri- 
gens willkübrlich  gewählten  Säure  zu  vergleichen.  Wir 
wählen  dazu  hier  die  Essigsäure  (O^H^C^)  und  geben 
in  folgender  Tafel  die  Resultate  einiger  solcher  Verglei- 
che. Der  Kürze  halber  sind  darin  Wasser  und  Kohlen- 
säure durch  W  und  K  bezeichnet;  die  Zahlen  sind  die 
nach  den  obigen  Formeln  gefundenen  Wcrlhe  von  x,y,  z, 
Jedoch,  zur  Fortschaffuug  der  Brüche,  multiplicirt  mit 
den  bei  der  Essigsäure  stehenden  Zahlen. 

4 Ameisensäure    (O^H^   C,  )—  IW—  4K=:  1  Essigsäur. 

4Gtroneneäure  (OJf^  C^  )+  IW-  4K=  3 

2GaUussäure       (OJI^  C,  )+  IW-  2K=  3 

2Pvrogallu8säur.(03//^  C^  )-h  3W  =  3 

2Milcbsäure        (ö^//^   C,  >f  IW  =3 

IPhoccnsäure     (O^H^^C^^)-^  2^^+  2K;=  3 

8 Weinsäure        (0,li^   C^  )-  1W-12K=:  5 

SBernsteiusäure  (O,//^   C^  )+  5W-  4K=  7 

8Brenzwcin8äur.(0^/^^   C^  )-  3W-  4K=  7 

4Brenzschieims.  (OJi^   C,  )+13W-  8K=  7 

ÖBrenzcitroncns.COaW^   C^  )+llW-  4K=  9 

ÖSchleimsäure     (O^H.^C^  )-13W-12K=  9 


Stut  niaD  s.  B.  j-^1,  *u  vrird  ^= — 2  aoU  z^l;  suUt  niaa 
f=2,  so  yf'itd  y=  —  3  und  <  =  v  ^'  sitid  also  untäblige 
Verkiltnisse  vou  WciDsSarc,  AnieiiensÄurc  und  CitroncasÄurfi 
■DÖglich.  welche  iD  der  Zuiamm«oieuuug  «ineni  Atom  Bero- 
>i«äiuäure  gleich  ionuuen. 
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BMekoDSÜurc 
4  Metaiiiekons. 
4  ßnUorsaurc 
4  Cliiua&äuru 
4  Ccij>ron£iiure 
4  Rt'luociti'iure 


(O,  11^  C.  >+nW-20K=  9EsBigs. 


(O,  //,bC,J+9W  =15 

(ö,  /y.,C,,)+9W+12K=l5 
(O,  //.„C.,)+25W+  JK=15 
8kau)|ilieisäuie  (Oj  //|..^,„)+  5\V+I2K=23 
SKapniisiiurc      (O3  //^^C,  a>4-29W+4iK=47 

Aue  dieser  Tafel  ergeben  sich  leicLt  ähnliche  Bczie^ 
Lungen  zuisclieu  je  zwei  oder   mehren   der  in  ihr  uufgi 
führton   Säureu  * ).      Wir  woUcu   nur   einige   der  uicrk' 
«würdigsten  daraus  hervorbeben: 

I )  liier  LfiUufig  nocli  rine  ÜMucrkung.     Alan  kOonto  Tielli^iclit  ii 
crilen   Augenblick  meinen,  iciles  bitliebigc  VcrhSllnifs  von  Naue 
itoff,    ^Vasseriluff   und    KoMenslüff   hise   sieb   durch  cia  £c«vl« 
tes  V«i)i5Uaifs  von  Waitcr  und   Kuhlcniaurc  au<drücLcn.      Dd(| 
dem    aber    iiicbl    »o    «rjt    davon    tib  erzeugt    lUAn    »ich    Iciclit  im 
UUt   der   Gleichung: 

^rorin  p  und  g  die  Ansah!  der  Alonic  Wasser  und  KnhlcniSurc, 

und    11  .    ;7,    y    die  am    ihrer   Additinn    hervorgehende    Aniahl   von 

Sauvrsrolf-,     WasscrslolT-    und   knblcostuffalonicD    bcteiciiocii» 

I>iv«e  Gleichnnif  liefert  die  folgenden  drei: 

/'  +  2v=«  ;  2/i  =  ,7  ;  0/=y 

ans    denen    crBicbtlich ,    daf»  p  und   y   willkübrllch  gewählt  ^ivi 

den   können  1  und,  wenn   dJcU  gcschrheo  is%  die  Wcrthe   vun  a, 

ff  y  be&iimral  sind,  da(i  iiich  aber  unigckuhri   a,    ^7,  y  nicht  allo 

dri^i    willkfibrlich   -wühlen   lassen,  wuil  kwci   dieser  Grufien  «cb 

die  \Verlhc  von  //  und  y   fcstsetKen.       5oUcn  u,  j?,  y  durch    d\ 

6uninie    oder  Dijl'ercuz  einer  gewissen  Anzahl  Atome  voa  Wi 

jcr  und   l\Dbleni.iure  vurstcltbar  se^n,  so  nius&cn  sie,  wie   ci  dit 

Ktiniin.iljun    vun    p    und    y   auji    den   drei   ItlKien   Gleichungen   er 

gicbl,    dtr    Bedingung    2«  — ß —  4  ^:=Ü     Genüge    trlttcn    (  wori 

das    Vorzeichen    voo  p   und    ^    d^s   von  h,  /7,  y  bedingt).       N 

diL'ac   JUlatiun   zwi&clivn   den   drej  Elcineiiien   kauD   aus   einer  A 

ditton   oder  Sithlractioo    vun   Wasser   und  kohleosÄure   ciitsprt 

gen;    und    sie    crgieht  sich   auch  immer  aus   einer  temären  DilT«- 

r«hK  jrO   H,C    —  Ö    r//,f  C  r  ,  wenn 
a     o     c  n      b       c 


dlo 

i 

er- 

i 
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3  AmeisoiißJiiire    =1  CilronensÄurc  -f-1  W  -4-2  K 

5  Aiunißonsiiure   ^2  WeiusSnrc       -♦- 1  W  -j-2  K 

6  WcinsiSnrc        =5  (^itroiicnsdure  -4-2  W  -t-4  K 

7  CiitroncusSure  =6  Beru6leins<iure +2  W  -+-4  K 
7  Aineißcnsäurc  =2  Benisleinsiiurc  -h3  W  -j-6  K 
7  Weinsiiure        =5  ISerDsteias^urc  -f-4  VV  -f-S  K 

Mau  sieht,  die  Atoinenmengen  von  "Wasser  und  KoL- 
letisäure,  die  der  einen  Säure  liinzuzufiiguu  sind,  dninit 
sie  in  ihrer  ZusamtHonsetzung  der  andern  gleich  werde, 
stehen  immer  in  dem  Verlinllnifs  1  :  2. 

Zieht  man  auch  die  Benzoesäure  mit  in  den  Ver- 
gleich, so  erhält  man: 

5  Ciitronensäure  ^1  Itcnzoesilure  +  5  W  -|-  6  K 

6  Weinsäure  ^:1  Benzocfiäure  +  7  W  +10  K 
15  Ameisensäure  =1  Bcnzocsiiurc  H-10  W  -f-16  K. 
30  Bcrnsleiusyure  =  7  BeuzociJiure  4-25  W  +22  K 

Hier  zeigt  sich  zwischen  W  und  K  nicht  das  Ver- 
bähnifs  1 :  2;  nimml  man  aber  an,  der  Benzoesäure  kämen 
noch  zwei  Atome  Wasser  zu,  d.  Ii.  es  gehörte  zu  ihrer 
eigentlichen  Zusammensetzung  noch  ein  Atom  mehr  als 
&ie  schon  in  dem  bei  100°  C.  getrockneten  BlcUalz  be- 
sitzt, 80  stellt  sich  das  genannte  VerhältDiis  wieder  ein, 
denn  man  hat: 

5  Citronensäure  =1  Benzoesäure  +  3  W  +  6  K 

6  Weinsäure  ^1  Benzoesäure  +  5  W  +10  K 
15  Ameisensäure  :=1  Benzoesäure  +  8  W  +16  K 
30  Bernsteinsäure  c=  7  Benzoesäure  +11  W  +22  K 

Setzt  man  ferner  voraus,  die  Essigsäure,  deren  Zu- 
srnnensetzung  in  der  ersten  Tafel  als  3  0+6//+4C 
angenommen  ist,  enthalte  noch  ein  Atom  iiir  nicbl  wc- 
tentlichcn  Wassers,  so  bekommt  man,  wenn  man  dtcfs 
Atüiu  Wasser  von  der  Säure  abzieht  und  dem  übrigen 
\Va&&er  beizählt,  auch  die  Benzoesäure,  nach  der  cbeu  f^c- 
wachten Ihpolhcsc  wiederum  uls  bcsLchcnd aus  Ü^IJ^^C\  ^ 
äiwichl,  folgende«  \  ergleich: 


218 


8  Weinsäure        — 6  W  — 12  K  =  5  Essigsäure    I 

4  Ameisensaure    — 2W  —   4K=   1  Essigsäure    i 

8  Bernsteinsäure  — 2W  —  4K=7  Essigsäure     i 

4  Cilroncnsäure   — 2W  —  4K=3  Essigsäure 

4  Benzoesäure      H-2W-<-   4K=15  Essigsäure     ! 

also  nberuials  zwiäcbcn  W  und  K  das  VerbälUiiCs  1:2.J 

Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  Tersucbt  scyn,  iq 

dem  vielfältigen   Vorkommen  des  Verhältnisses  I  :  2  ein 

neues  Naturgesetz  zu   aluien,  und   doch  ist  es  nur  eina 

notbwendige  Folge  davon,  dafs  bei  jeder  der  bisher  acH 

geführten   Säuren   (bei  der  Ameisen-,  Bernstein-,  CitroH 

ncn-   und    WeinsJlure   iu  Wirklicbkeil,  bei  der  Bcnzoi^J 

und   Essigsäure  nach  den   eben  gemachten   Hvpotbcsen)| 

die   Zahl    der   Wasserstoffatome   denen   der  Kohlen&tofH 

atome   gleich  ist,   und  dafs  überdiefs  die  Zahl  der  Was-.^ 

scrstoffatome   (oder   Kuhleustufratume)   bei   irgend   einerj 

dieser  Säuren  der  Zahl  der  Wassersloffatome  (oder  Kob^ 

lensloffatomc)  bei   einer  andern   Säure  cutwedcr    gleich] 

kommt,  oder  ein  Multiplum  von  ihr  ist,  d.  b.  dafs 

entweder  Ä=<r=/f=;'  oder  b^c=znßz=zny. 

In  der  Tbat  macht  man  diese  Substitutionen  in  dei 

Ausdrücken: 

(fl— 2c)/9— (a— 2^)3 (2a— %— (2a- 


2a^b^ic 


,  * 


2fl-:i  — 4c 


oder  in  den  einfacheren: 


r= 


ß^bz 


=y  —  ex 


I 


b6  crgiebt  sich  ^:r=I:2. 

Der  eben  genannte  Fall,  dafs  bz=.c-=nß^zny 
ist  nur  ein  besonderer  von  dem,  dafs  ft :  y^b  i  c 
^vodurch   y  :  Z7=zb  :2c   würde.     Ein  Beispiel  liicvtii^ 
ben  die  Essigsäure  und  die  Capronsäurc;  bei  erster 
/9ty=6:4,  bei  letzterer   Ä:c=18:  12.  also  findet] 
sehen  beiden  das  VurliSllnifs  ß  :  ;'=3  :  c  statt     Di< 
menmengcn  von  Wasser  und   Kohlensäure,    wetchi 
einen  dieser  Säuren  hinzugefügt  werden  müssen, 
andere  zu  erhalten,    werden    also    in    dem    Verl] 
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18  :  2  X  12  =  18  :  24=3 : 4  stehen,   und  Mrirklich  findet 
man  auch  in  der  erstem  Tafel 

15  Essigsäure  =4  CapronsÜurc  +9  W  -4-12  K. 
Vergleicht  man   die   Butter-,  Phocen-  und  Capron- 
säure  mit  der  Essigsäure,  in  der  Annahme,  dafs  letzterer 
die  Zusammensetzung  O^  H^  C^  zukomme,  so  erhält  mau: 
4  Bultersänrc    — 2\'V-4-   4K=  9  Essigsäure 
1   Pbocensäurc  —  1   W-H   2K=   3  Essigsäure 
4  Capronsäure — 6  W  -4-12  K  ^15  Essigsäure 
also  wiederum   zwischen  W  und  K  oder  vielmehr  ihren 
Coefficienten  y  und   z  das  Verhälinils  1:2,  aber  diefs- 
bmI  negativ.     Setzt  innn  das  Verhähuifs  y.^t  ^vie  es  die 
beiden  ersten  der  vorigen  Ausdrücke  lieferu  = — |,  und 
nacht  darin  Y^ß^:^2a^  wie  es  die  eben  für  die  Essig- 
BSore  gemachte  Hyp<Jlhese  verlangt,  so  wird  man  fmden, 
dafs  die  Forderung  erfüllt  wird,  wenn  b^2{c  —  a),  d.  L 
veno   in  der  mit   der  Essigsäure  vcrglicbencu  5Uure  die 
Anzahl  der  Wasscrstoffalomc  doppelt  so  grofs  ist  als  die 
Differenz  zwischen  der  Anzahl  der  Kohleostoffatome  und 
der  der  Sauerstoffatome.     Ein  Blick  auf  die  frühere  Ta- 
fel zeigt,  dafs  diefs  bei   der  Buller-,  Phoceti-  und  Ca- 
pronsäure wirklich  der  Fall  ist. 

Vergleicht  man  nun  endlich,  um  das  von  Hm,  Pclouze 
estelltc  Gesetz  zu  prüfen,  die  brcnzlichen  Spuren  mit 
en,  aus  welchen  sie  entstehen,  so  findet  sich,  dafs  in 
r  Beziehung  zwischen  beiden  nichts  vorhanden  i&t^  was 
tu  vor  andern  Säuren  besonders  auszeichnete.     Die  bis- 
her bekannten  Anaivsen  führen  zu  folgenden  Gleichungen: 
3  Cilroucusäuro  ==2  Brenzcitroncns.   4-   2  WH-2K 
2  Gallussäure      ^2  Pyrogallussäure  -f-  2  W  -^2  K 
14  Scbleimsaure    =9  Brenzachleims.    -|-52  W  -|-3  K 
7  Weinsäure        ^5  Breuzweius.         —    1   W -|-8  K 
Möglich  indefs,  dafs  Ilr.  Pelouze  neucrß  Analysen 
an^esleUt  hat,  wodurch  die  bei   der  Brcnzcilroueusäure 
v&d  Fyrogailufisäuie,  in  Folge  von  Dumas 's  und  seiuen 
c^eoen  Untersuchungen   (Amialcu,  Bd.  XJÜX  5.  37  und 
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]8(0i  staltfiuilcnde  Gieichbcit  zwiscbcu  der  AfoineuiiuH 
des  Wa&scis  uud  der  Ruhletisäiirc  auf  die  üLtigcii  Sau- 
ren ausgedehnt  wtlrdc,  was  üidefs,  wenn  mau  ea  auch 
für  die  JÜreuzwcinsäurc  (für  weiche  die  Hcsu[la(e  vuu 
Grüner  in  Tromaisdorff's  Neuem  Journ.  Bd.  24  St.  2 
S.  82,  benutz!  wurden)  zugeben  müchte,  für  die  Brenz- 
schlciinsäure  nicht  recht  nnhrschejnhch  Escheint,  zumal  sich 
auch  die  eben  erwabnlc  GJeichheit  zwischen  dem  ^Vas- 
ser  und  der  KohiensUure  bei  nicht  breuzlicheu  Säuren, 
z.  B.  der  Phucensäure  darbietet. 

Wir  haben  diese  Betrachtungen  ctivas  ausführlich 
euhvjckelt,  weil  vrir  glauben,  dafs  sie  geeignet  sind  zu 
zeigen,  welchen  Ntitzcu  der  wissenschaftliche  Chemiker 
bei    ähnlichen  Speculatioucn,    wie   die   obigen,    aus  der 

R 


Kcuutuifs  der  Licuieute  der  Algebra  zieheu  kOuue 


d 


WÄX 


Ueber  die  Zusamme/isetzung  des  ^spn 
rarnids  und  der  Asparaginaäure;  von  Ja 
stus  Liebig, 


ivXit  der  Abhandlung  der  HH,  Boulron-Charlard  un 
Pelouze,  die  im  XXVIII.  Bd.  S.  184  dieser  Annalen  ab 
gedruckt  ist,  wurde  mir  von  den  Verfassern  zugleich  eiüc 
gewisse  Menge  ausgezeichnet  schönes  Asparamid  und  As* 
paragins^ure  zugesandt.  Ich  bin  dadurch  bewogen  wor 
den,  diese  beiden  Kiirper  einigen  analytischen  Versurhrn 
zu  unterwerfen.  Die  von  mir  erhaltenen  Resultate  stimm- 
ten aber  weder  in  dem  Atom  verhält  nifs,  noch  in  der  pro- 
cenlischen  Zusammensetzung  mit  den  Analysen  der  HH. 
Bnutrun  -  C.hn  riard  und  Pelouze  ilbercin.  Ich 
schrieb  diese  Abweichung  einer  Unreinheit  in  den  vuo 
mir  analysirten  Substanzen  zu,  obgleich  ich  keine  auHlu- 
deii  koimle,  uud  nachdem  ich  Ilin.  Pelouze  mit  de^ 
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selben  bekannt  gcmnclit  haUe,  sandle  er  mir  eine  neue 
Poriion  von  ganz  reiuein  As]>nrai]U(l  tind  A^para^ingäOre. 
Erst  die  vollkonnnone  Uebereiüsliinmiing  in  der  Zu- 
samincnsetzung  der  lelzicrcn  mit  meinen  früheren  Ana- 
lysen gab  mir  die  Gewilslieit,.  dafs  der  Unterschied  uiil 
den  Analysen  der  HM.  Bo  utron-Cliarlard  und  Pc- 
louzc  nicht  in  der  ungleichen  Reinheit  der  Substanzen 
^ele^en  habe,  sondern  dafs  er  in  einem  Fehler  in  den* 
Anal^'sen  der  Letzteren  Iiej;e,  dessen  Ursache  mir  unbe- 
kannt ist.     Ich  habe  folf^endc  Hesnllate  erhalten: 

0,6265  Asparnmid  verloren  bei  120**       0,((76  Wasser 
0,7fi25  -  -  .       .  (MW55       . 

Darnach  enthalten    100  Theilc   krjstallisirtes  Asparamid 

12,133  Wasser. 

I.     0,5505  Gr.  wasserfreies   Asparamid   lieferten  0,728 

Kohlensäure  und  Ü,3US  Wasser 
0,687 

Kohlensäure  und  0,370  Wasser 

Diese  Analysen  geben  in  LOO  Thcilen: 


II 


0,916 


J. 

36,55 

21.17 

6,21 

36,07 


in 


36,8678  Kohlenstoff 

21,2012  Stickstoff 

6.1293  Wasserstoff 

35,8017  Sauerstoff 

0,500  Gr.  wasserhaltiges  Asparamid  lieferten  femer 
0.585  Kohlensäure  und  0,308  Wasser,  entsprechend  in 
100  Thcilen: 

32,351  Kohlenstoff 
18,731  Slicksloff 
6,844  Wasserstoff 
42,021  Sauerstoff. 

Berechnet  man  nach  diesen  Zahlen  die  theoretische  Zu- 
Mminenselzuni;  des  Asparamids,  so  erhält  man  folgende 
^lomverhältnisse: 
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W4f«crfreies  A 

iparamld. 

Kr^tulliJtrtu  Ai 

pararai^ 

C«     6I1,4»2 

36,74 

C«     611,492 

32,38 

N*     351,072 

21,27 

N*     354,072 

18,73 

H'«     98,836 

5,94 

H'^    124,794 

6,60 

O*     600.000 

36,05 

O«     800,000 

42,32 

lG6i.391     100 


1890,358     100 


ioTl 

exum 


*  Aua  dieser  ZusammenselzuDg  des  wasserfreien  und 
stallisirten   Asparamids,  deren  Analysen  sich   geg 
conlroiiren,   ergiebt  sich  die  Richtigkeit  der  obigen 
staiiwasser  -  BealimmUDg,    nach    weicher    die    erbalt 
12,133  Proc.  Ffryslallvv asser  genau  2  At.  entsprechen. 

Die   AsparagiusUurc,   vrclchc   ich  der  Analyse  ui 
worfeu   habe,   war  nicht  in  dem  Grade  rein  wie  das 
paramid;   obgleich   blendend   weifs  und  in  kleinen 
muUergläuzenden    Schuppen    krystallisirt,    binterÜefa 
dennoch,   nach   dem    Vcrbrcuuen    auf  eiiimn  Platinbl 
Spuren   von   Asche,   die  aber  so  gering  waren,   dafs 
auf  die  Richtigkeit  des  Atoinverhältnisscs  ihrer  Elen» 
keinen  Einflufs  haben  konnte.     Kei  120*^  verlor  sie  nie] 
au  ihrem  Gewichte,  und  gab  beim  Verbrennen  mit  ii| 
pferoxyd    ein    Gasgemeuge    von  Stickstoff  und  Kohti 
säure  in  dem  VerhJiitnifs  1:8. 

I.  0,251  lieferten  0,329  Kohlensäure  nnd  0,126  Wa 

II.  0,3575       -       0,465  -  -     0,173 
UI.  0,4875       .       0,636           -             -     0,232 

Diefs  giebt  für  ihre  Zusammensetzung  in  100  Tl 


I. 

IT. 

la 

Kohlenstoff 

36,122 

35,946 

36.056 

Stickstoff 

10,421 

10,317 

10,420 

Wasserstoff 

5,377 

5,377 

5,311 

Sauerstoff 

47,769 

48,080 

48,213 

und  für  ihre  theoretische  Zusammensetzung  im  kn 
ftirten  Zustande: 
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8  At.  KoWensloff 

^6UA^2 

36,507 

2     -    Slickstoff 

—  177,036 

10,509 

14     -    Wasserstoff 

=  87,355 

5.215 

8     -    Sauerstoff 

=  800,000 

47,769 

1675.883      100. 

\\c  krystallisirtc  Aspara^insHurc  cntbült  aber  noch 
sKer,  was  sio  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Salzbasea 
ebf.  Wenn  man  nach  dem  von  Pelouze  und  Bou- 
n-Chalard  aufgefundenen  Mischtingsgewicble  (1462 
1451)  die  Zalden  vergleicht,  welche  die  Analyse  der 
Bleioxyd  gebundenen  Asparaginsciure  geliefert  hat,  so 
ebt  sich  daraus,  dafs  sie  im  krystaLlisirtea  Zustande 
tome  Wasser  enthalt,  und  ihre  Zusammensetzung  im 
freien  Zustande  wäre  folgende: 


8  At.  Kohlenstoff 
2    -    SLickstoff 
10     -    Wasserstoff 
6    -    Sauerstoff 


=  611,492  42.16 

=  177,036  12,20 

=  62,397  4,37 

=600,000  41;27 


1450,925       loa 


enn   man   nun   zur  Zusammensetzung  der  wasser- 
Asparaginsäure  8C-h2N-hl0H-|-6O 

l.  Ammoniak  addirt  2N-i-   6H 


rbält  man  8C+4N  +  16H-I-60 

*  genau  die  Zusammensetzung  des  (wasserfreien  Aspa- 
ds. 

Die  zwei  Atome  Wasser,  welche  diese  Verbindung 
LrystalÜsirten  Zustande  enthält,  gingen  demnach  bei 
r  Zerlegung  in  Ammoniak  und  Asparaginsäure  in  die 
immensetzung  der  letzteren  mit  über,  aber  diese  Zer- 
UDg  geht  vor  sich,  ohne  dafs  die  Eiernente  des  Was- 

ei  Hülfe  genommen  werden  müssen. 
araus    geht   denn    hervor,   dafs   das   Aspaiamid   zu 
Klasse  von  Amiden  nicht  gerccbnct  werden  darf,  son* 
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(lern  M  gehört  cinor  andern  an,  wo  eine  Trasserfrcic 
Snuerstoffsfiare  mit  Ammoniak  zu  einem  Körper  vcrbnn- 
<Irn  ist,  der  mit  Ammoniak&.ilzeu  keine  Acbuliclikuit  be- 
sitzt, obgleich  er  im  kryslallisirtcn  Zustande  genau  die 
Menge  Wasser  enthlill,  welche  dem  Atomvcrhältnifs  <le8 
Wassers  in  den  Atnmtmiaks.ilzcn  eulsprirht,  die  durch 
Sauerstoffsäureu  gebildet  werden;  allein  dieses  Wasser 
kann  durch  Wärme  daraus  entfe  rnlwerden.  ohne  dafs  die 
Verbindung;  selbst  geändert  wird.  Dieses  Verhalten  scheint 
mir  die  Aii-sichl  von  der  Matur  des  Harnstoffs,  so  wie 
sie  von  franziisischen  Chemikern  angenommen  wurdea 
ist,  sehr  in  Frage  zu  stellen.  Dumas  betrachtet  ihn  als 
ein  Amid  des  Kohlenoxyds;  allein  er  entsieht  durch  Ver- 
bindung von  CyansNure  mit  Ammotii.ik  ^).  Man  kann  ihn 
ilem  Asparamid  ganz  Üfuilich  zusammengesetzt  betrachten. 
jVIs  ein  Amid  des  Kohlcnoxyds  müfsle  er  durch  Verbin- 
dung des  Phosgengases  mit  Ammoniak  hervorgebracht 
werden,  ein  Versuch  der  ganz  entscheidend  wäre;  allein 
die  von  Jolin  Davy  dargestellte  Verbindung  zerfallt 
nach  ihm  mit  Wasser  sogleich  in  kohleusanrcs  Ammo- 
niak und  Salmiak. 

In  allen  Füllen  besitzt  der  llarnsloff  mit  dem  Aspa- 
ramid mehr  Aehnlirhkeit  als  mit  den  Amiden,  so  wie  sich 
das  letztere  mit  Wasser  verbindet,  so  sehen  wir  in  deo 
Verbiudutigen  des  Harnslorfs  mit  Säuren  dieses  Wasser 
durch  SHuren  vertrc-tcu.  Man  wird  also  vorläufig  dea 
Asparamid  scincQ  älteren  Namen  Asparagia  wieder 
ben  müssen. 

Ein  Zusammenhang  oder  eine  Analogie  des  Aspara 
gins  mit  dem  Caffeiu  und  eine  Umwfuullung  des  letzte- 
ren in  Asparagiusäurc  und  Ammoniak  läfst  sich  mit  deO 
Rcenltaten  der  angcführlen  Analysen  nicht  ferner  in  Ucb 
cintilimmuug  bringen. 


% 
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)   Der  llnrnitoff  litfil  sicli   auch  ats  ciii  wasicrljalligcs  Cvan-Amil 
betrachten.     Siehe  Annal.  Dd.  XfX  S.  401.  P. 


mi.  ANNALEN  J^o.  15. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXL 


L     Vierte  Reihe  von  Kxperimenlal'lJntersuchun- 
gen  über  Elektricität ;  pon  Hrn.  Michael  Fa- 
rnday. 

(Adi  einem  vom  Hm.  Verfasser  übersandten  benonderen  Absug  iei> 
Der  AlihAiiillting  in  den  PhUoxoph.  Tninsnct.  f.  1833.  —  Die 
drilte  Reihe  findet  iich  in  diesen  Annalcn»  Bd.  XXIX  S.  274  und 
365,  die  xwclte  im  Itd.  XXV  S.  142,  und  dia  CMtü  eben  dasclbii* 
&.91.    P.) 


IX.     lieber  em  neue«  Ge«eti  der  ElcltriciUiAlciiung. 

380)  Im  Verrolgc  einer  der  KJWiigl.  GescUficIiaft  noch 
rorziilegendea  UotcrsuchuDg  über  eleklro-cheiniscbe  Zer- 
ee(zuDgeu  bin  ich  auf  Wirkungen  eines  sehr  allgeuteinen 
und  bisher  unbeachteten  Gesetzes  der  Elcktricitdtsleitiing 
gestofsen,  welche  mich  zivar  nicht  zu  den  gesuchten  Re- 
Hillateu  geführt,  dafür  aber  hinreichend  entschädigt  haben 
dQfch  das  neue  und  wichtige  Interesse,  welches  sie  ei- 
Dem  ausgedehnten  Zweige  der  EiektrictlätBlcbre  vcrleilicn. 

381)  Ich  wandte  Eis  und  sonstiges  Gefrornes  an,  theils 
aU  Querwilndc  in  der  zu  zersetzenden  Substanz,  thcÜs 
als  Poldrähte  einer  vultaschen  Batterie,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  gewisse  Elemente  bei  ihrem  Uebergang  vorfol- 
^en  und  auffangen  zu   können,  sah   mich  aber  plötzlich 

in  meiner  Untersuchung  gehemmt,  da  ich  fand»  dafs  das 
Jlk  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  war;  denn  sobald  eine 
'ftnne  Schicht  von   ihm  in  den  Kreis  einer  sehr  kräfti- 

yax    voltasdien   Batterie    eingeschaltet   wurde,   hatte  die 

Durchleilung   der    Elektricität    und    jede  Zersetzung    ein 

Ende  ' ). 

1)  Dieje  Beobscbtung  ninchte  achon  Erroan  i.  J.  1802  (Gilb. 
Abu.,  Bd.  XI  S.  166),  olinc  sie  Indcfi  io  iii  verall|{craeincrn ,  wie 
rj  der  gcrbric  Hr.  Verfasser  de«  vorliegenden  Aur»iiUr»  gclhan. 
"-  lolerusint  wäre  e«  »u  witiCOt  ob  (wie  et  wahrtcheiaHrli  ifl) 
{■osKCDdorn*«  Ann.il.    Bd.XXXJ.  15 
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382)  Annin^^licli,  walircnil  des  Frost\TCt(ers  Ansga 
Janiinrs  1833,  >vnrden  die  Versuche  mit  genieincm  E 
angestellt;  allein,  da  die  Ergebnisse  wegen  Unvollko 
nicnheit  der  VorricbtUD^cn  trügerisch  waren,  wählte  j 
die  folgende  untadelhafteic  Form  des  Experiments. 

383)  Ich  liofs  Zinnf^efäfse  %erfcrligen,  offen  an 
Dem  Ende»  fünf  Zoll  hurh,  fünf  Vicrtetzoll  lanp  und  d 
Lis  fünf  AchlelzoU  Lrcit.  In  diesen  wurden  mittelst  Koi 
stücke  Platinpiattca  befestigt,  doch  so,  dafs  sie  uicht 
Zinn^efüfsc  berührten.  Zuvor  waren  au  die  Platten 
pferdrälite  ^clölhel,  die,  wenn  es  erforderlich  wu 
leicht  mit  einer  voltaschen  Säule  verbunden  werden  koq 
ten.  Dann  wurde  destillirles  AVasser,  das  zuvor  d 
Stunden  lang  gekocht  hatte,  in  die  Gcfiifse  gegossen, 
durch  ein  Gemenge  von  Salz  und  Schnee  zum  Gefriei! 
gebracht,  so  dafs  zwischen  dem  Ploliii  ui»d  Zinn  reia 
durchsichtiges  und  festes  Eis  befiiuUich  war.  EndG 
setzte  ich  diese  Metalle  mit  den  Polen  des  vollascb 
Apparats  in  Verbindung  und  schlofs  zugleich  einen  G 
vaaoiueter  mit  in  die  Kette  ein. 

384)  Beim  ersten  Versuch  war  der  3^  Zoll  la 
und  i  Zoll  breite  Plutinpol  ganz  im  Wasser  oder  E 
untergetaucht,  und  da  das  Gefäfs  ^  Zoll  in  Breite 
hielt,  betrug  die  Dicke  des  die  beiden  Metalle  trenu 
den  Eises  im  Mittel  ^  ZolK  und  die  Grüfse  seiner 
rührungsll)iche  mit  beiden  Polen  beinahe  1 1  Quadrat 
Noch  nach  der  Gefrierung  des  VS^assers  wurde  das  C 
fäfs  in  der  K<11temiFchiing  erhalten,  und  der  Cotitact  i 
Zinns  und  des  Platins  vollzogen  mit  den  Enden  el 
gut  geladenen  voltaschen  Ballerie,  bestehend  aus  20  Pj 
ren  vierzülligcr  Platten  (mit  Doppelplafteu  von  Kupfi 
Nicht  die  geringste  Ablenkung  der  (jalvanometerna 
stellte  sich  ein. 

'    385)  Das  Gefäf«  wurde  nun  aus  der  Kältemischi 
genommen  und  am  Boden  gelinde  erwärmt,  ohne  in4 

Winter,    welclici    kümtlich    tinirr  ilvni    GefVicrpaakt    fifi«»t| 
hallen  wordrn,  noch   Elektriciiät  leite.  p. 
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die  Verbiudiing  mit  der  Batterie  zu  unterbrechea  Das 
£ifi  begann  zu  schmelzen,  abi>r  die  Nadel  bewegte  sieb 
nicht  sogleich;  erst  als  das  Tbaucn  so  weit  vorgerückt 
war,  dafs  Theile  von  dem  am  Plalinpol  sitzenden  Eise 
schmolzen,  trat  Leitung  ein ;  dann  aber  war  sie  so  stark, 
dafs  die  Gaivanometernadel  bleibend  fast  70"^  abgelenkt 
wurde. 

386)  Bei  einem  anderen  Versuch  war  von  einem  5 
Zoll  langen  und  ^  Zoll  breiten  Pialinspatel  ein  vier  Zoll 
langes  Stück  in  dem  Eise  befestigt,  und  letzteres  zwi- 
schen den  beiden  Metallen  nur  /^  Zoll  dick.  Dennoch 
isulirte  diese  VorricLluug  so  vollkommen  wie  die  frühere. 

387)  Es  wurde  nun  etwas  Wasser  in  das  GefäfjB 
auf  das  Eis  gegossen;  allein  es  trat  keine  Leitung  ein, 
wiewohl  offenbar  llüssiges  Wasser  vorhanden  war.  Diefs 
hatte  seinen  Grund  darin,  dafs  die  kalten  Mctaltc  das 
mit  ihnen  in  Berührung  kommende  Wasser  zum  Gefrie- 
ren brnrhtüu  und  dadurch  dcu  noch  flüssigen  Theil  des- 
aelbeu  isulirten;  ein  guter  Beleg  von  der  ISichlleitungs- 
fähigkcit  des  Eises,  indem  er  zeigt,  wie  dünn  die  Schicht 
tu  sejn  braudit,  um  dem  Strom  der  Batterie  den  Durch- 
gang zu  verwehrctir  Als  auch  TLeile  dieser  dünnen 
Schicht  an  beiden  Metallen  schmolzen,  trat  Leitung  ein. 

388)  Nach  Erwärmung  des  Zinns  und  Fortnabmc 
des  Eisstücks  fand  sich,  dafs,  weil  einer  der  Korke  nach- 
gegeben hatte,  das  IMatin  mit  einem  seiner  Ränder  fast 
mit  der  innern  Oberllächc  des  Zinns  in  Berührung  ge- 
kommen war;  allein  ungeachtet  der  aufserordeullichen 
Dünuheit  des  daselbst  zwischen  den  Metallen  bcfindli- 
cbeo  Eises  ging  keine  merkliche  Mejigc  von  Elektricilät 
hindurch. 

389)  Diese  Versuche  wurden  mehrmals  mit  gleichem 
Erfolge  wiederholt.  Zuletzt  wurde  eine  Batterie  vou  15 
Trögen  oder  150  Paaren  vicrzölliger  Platten  stark  gela- 
den angewandt;  allein  auch  dann  ging  keine  merkhche 
Elektricitätsmengc  durch  die  Eishülle. 

15» 
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390)  Es  sdiicn  miränglicb,  als  nenn  zuweilen  Au&- 
nabnicn  too  der  Regel  vorkSmeu;  alleia  sie  liefscn  sich 
tuiiner  auf  slöreude  Ursaclien  zurückfQbren.  Das  Wa»- 
ser  mufs  jedesmal  gut  gefroren  seyn,  wiewohl  es  uicht 
nölbig  ist,  dafs  das  Eis  sich  von  Pol  zu  Pol  erstrecke, 
vielmehr  reicht  eine  HOlle  Ton  ihm  ura  Einen  Pal  sdioa 
Lid  die  Leitung  aufz^idieben.  Wenn  indefs  ein  Thcil  des 
Wassers  flüssig  bleibt,  ist  die  uu  vermeid  liehe  Aussetzung 
des  Ap^^arals  an  die  Luft  oder  die  Anuülierung  der  Hunde 
schon  hinlänglich,  um  an  der  obi^rcu  Fläche  des  Was^ 
sera  und  Eises  eine  flüssige  Schicht  hervorzurufen,  die 
such  vom  Platin  bis  zum  Kinn  erstreckt,  und  dann  tritt 
Leitung  ein.  Wenn  ferner  Korkstiicke  zur  Festhaltung 
des  Platins  nugenandt  %> erden,  und,  durch  die  Einlauchung 
in  das  Wasser,  inwendig  feucht  oder  na fs  gewurden  sindyfl 
so  ist  es  ndlzltch,  eine  solche  Kälte  auzuwcnden,  dafs 
das  in  ihnen  enthaltene  VX'asser  mit  gefriere,  sonst  läuft 
man  Gefahr,  dafs  ihre  BonihrungBlläche  mit  dem  Zinn 
sich  während  der  Handhabung  erwärmt,  wodurch  dann, 
dieser  Theil  leiloud  wird,  und  da  das  Innere  schon  zur 
Leituug  bereit  steht,  der  Strom  iundtnrchgcht.  Das  Was- 
ser mufs  rein  seyn,  nicht  uur  um  einfache  Resultate  zu 
erhalten,  sondern  auch  um  zu  verhindern,  dafs  nicht  beim 
Gefrieren  eine  geringe  Meege  concentrirter  Salzlösung 
entstehe,  weldie  ilüssig  bleibt,  und  indem  sie  das  Eis^ 
durchzieht  oder  in  dessen  durch  Coutraction  gebildete 
Risse  eindringt,  ein  dem  Eise  selbst  uiolit  angefaörigcs 
Leitvermögen  zeigen  kann.  H 

391)  Einmal  ward  ich  überrascht  zu  fmden,  dafs, 
nachdem  viel  Eis  aufgctliaut  worden,  dennoch  die  Lei-  _ 
luugsfähigkeit  nicht  wieder  hergestellt  war.  Ich  fand  je-  M 
doch,  dafs  das  Korkslück,  welches  den  Draht  hielt,  ge- 
rade dort,  wo  er  mit  dem  Platin  vereinigt  war,  so  tief 
iu  das  Eis  eintauchte,  dafs  es  mit  dem  Eise  selbst  das 
Platin  vor  dem  Conlacl  mit  dem  Geschmolzenen  schützte^ 
längs!  noch  als  man  diesen  Conlact  liergestclU  glaubte. 
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392)  Die  Iseintion  millelf^t  Eis  ist  jodocb  fGr  eine 
ElelLlrici(iit  vou  hoher  Inlontiität  nicht  wirksam.  A-Is  ich 
ein  divergircndes  GoIdblalt-KIcktronieter  inil  dem  am 
Vlatin  silzcnden  Drnlit  berührte,  während  der  Ziiinka- 
stcn  mit  der  Haud  oder  mit  einem  nodcren  Draht  be- 
rClirt  wurde,  ward   das  Elektrometer  sogicidi   entladen 

393)  Wiewohl  eine  Elektricilät  von  eo  schwacher 
Spannung,  dafs  sie  das  Elektrometer  nirht  mehr  ztun  Di* 
y«rgjren  bringt,  noch,  wenn  auch  in.  sehr  geringen  Mco- 
gen  (119),  durch  Eis  gehen  kaun^  so  ist  doch  die  Be- 
Ziehung  des  Wassers  und  Eises  zu  der  Elektricitat  dos 
valtaschen  Apparats  nicht  weniger  aufserordeutlich  aa 
sich  oder  weikiger  wichtig  in   ihren,  Folgen. 

391)  Da  es  nicht  wahrscheinlich  schien^  dafs  die 
Leitungsfähigkeit  im  flüssigen  Znsl<'>ode  und  der  Verlust 
derselben  beim  Gefrieren  dem  Wasser  nlfcin  angehöre^ 
so  suchte  ich  sogleich  diese  Eigenschaft  in  andern  Fälleu. 
zu  ermitteln»  und  erkannte  sie  als  eine  sehr  allgcmeinCk 
Za  diesem  Zwecke  wurden  Körper  gowälUl,  welche  in 
^wohnlicher  Temperatur  slarr  und  in  höherer  schmelz- 
bar waren,  und  eine  solche  Zusammensetzung  hatten,  dafs 
aus  anderen,  toq  der  elektromagnetischen  Action  herge- 
nommenen (rründen  zu  folgern  stand ,  sie  würden  das 
Wasser  ersetzen  kOnnen.  Als  Elektricitätsquelle  wurde 
eine  Tollasche  Batterie  ron  zwei  Trögen  oder  zwanzig 
Paaren  vierzöUigcr  Flalten  (384)  gebraucht«  und  in  de- 
ren Kreis  ein  Galvanometer  eingeschaltet,  um  die  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  eines  Slromes  anzuzeigen. 

35)5)  Als  ich  ein  wenig  Chlorblei  Über  einer  Wein- 
^eisllampe  auf  einem  Scherben  einer  Üorenliner  Flasclie 
tchmolz,  und  iu  dasselbe  zwei  mit  den  Polen  der  Batte- 
rie verbundene  Plalindrühto  steckte,  trat  augenblicklich 
eine  mUchlige  Wirkung  ein,  der  Galvanometer  wurde 
auFs  Stärkste  ergriffen  und  das  Chlorblei  rasch  zersetzt. 
Nach    Forlnahroc  der  Lampe   erstarrte   das  Chlorid  und 
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sogleich  hörte  dor  Strom  mit  seinen  Wirkungen  ^^nzli 
auf,  wiewohl  die  PladndrShle  darin  eingeschlossen  bli 
ben,  nicht  mehr  als  ein  Secliszehntel-Zull  von  einander 
entfernt.  Bei  abermaliger  Erwärmung  ging  der  elcklri- 
sehe  Strom  wieder  über,  sogleich  als  die  Scbmelzuug  so 
weit  vorgeschritten  war,  dafs  flüssige  Masse  die  Pole  ver- 
band. 

396 )  Als  das  Chlorid  blofs  mit  Einfügung  Eines  Drah 
geschmolzen  und  darauf  die  FlCIssigkeit  mit  dem  andern 
berührt  wurde,  bildete  sich,  weil  dieser  kalt  war,  an 
seinem  Ende  ein  Knopf  von  erstarrter  Substanz,  und  des- 
halb ging  kein  Strom  über.  Nur  wenn  dieser  Draht  so 
heifs  ward,  dafs  er  mit  der  flüssigen  Masse  in  Berührung 
kommen  konnte,  trat  Leitung  ein»  und  zwar  eine  sein* 
kräftige. 

397)  Mit  Chlorsilbcr  und  chlursaurem  Kali  auf  gleiche 
Weise  verfahren,  wurden  dieselben  Resultate  erhallen. 

398)  Sobald  in  diesen  Fallen  der  Strom  überging, 
trat  Zersetzung  der  Substanz  ein;  doch  deu  elektroche- 
mischen Theil  dieser  üntersucbuug  werde  ich,  mit  all^e- 
,meineren  Ansichten,  künftig  in  einem  Aufsatz  behandeln  *). 

399)  Andere  Substanzen,  welclic  nicht  auf  Glas  ge- 
schmolzen werdi'u  konnten,  wurden  es  vor  dem  Lölhr 
röhr  auf  Platin,  welches  mit  eiuem  Pol  der  Batterie  ver- 
bund<^n  war»  und  dann  wtirde  ein  mit  dem  andern  Pol 
verbundener  Draht  in  dieselben  getaucht.  Auf  dieseH 
Weise  zeigten  auch  Chlurnatrium,  schwefelsaures  NatroD» 

1)  Schon  ISOl  wurate  H.  Darjr,  dais  »(rockner  Salpeter,  trodnej 
Ac(%kali  und  Aettnairorj  zu  Lcilcro  des  GalvauiiiDus  werden, 
wenn  man  Att  durch  «Urkc  Hitxe  fltia»ig  inarlid  {%/ourna/  uf 
i^e  Ho_yat  Institution  1802,  p.  53,  nahm  indcfs  oIcKt  das  all- 
gvnieioe  GeteU  gewahr,  mit  dessen  Entwickluog  ich  bcschäfrigt 
gewesen  bin.  Mcrkwürdif;  ist,  dafs  er  elf  Jahre  ipäter  lagea 
lollte:  Ks  gicht,  aufser  dcei  Wasser  enihaltcodcD,  keine  Flüsiig- 
kciten,  welche  f^hig  sind  dai  Vcrbindiing&iuiticl  /.wt*chrn  dcru 
McIaII  oder  den  Alctallco  des  voltaschcn  Apparala  abcugcbci'' 
SletMtnts  of  chemicai  piuiosophy^  p.  169. 
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txjd,  ein  Gcuicog«;  \oü  kotileus.  K;ili  und  Natron 
genuii  die  bereits  bcäcliricbeucu  EiscLciuiiu^un. 
EjSfijg,  leiteten  sie  uud  t\urdeii  zersetzt;  erstarrt,  wenu 
ch  noch  hcifs»  isoliiteu  sie  den  Strom  der  JUatterie, 
bst  wenn  vier  Troge  ungewandt  wurden. 

400)  Zuweilen  brachte  ich  die  Substanzen  iu  gebo- 
le  Rohreu  von  grünem  Glase,  und  steckte,  wenn  sie 
isen,  die  Platinpolc  von  beiden  Seiten  hinein.  (Siehe 
P£  Taf.  IL)  Auch  in  diesen  Fällen  wurden  im  All- 
neinen  die  bereits  beschriebenen  Versuche  erhallei 
^  nar  mit  dieser  Vorrichtung  der  Vortheil  verknüpft 
L  während   die  Substanz  leitete  und  zersetzt  wiu 

endliche  Anordnung  der  Elnnente  beobachtet  wcr- 
^konnte.  So  gab  Jodkalium  oder  Joilblei  am  posili- 
Vol  Jod  uud  am  negativen  Kalium  oder  Blei.  Chlor- 
bnd  Chlorsilber  gaben  Chtur  am  positiven  uud  Jod 
V  Silber  {mctals)  am  negativen  I'ol.  Salpeter  und 
lirsaures  Kali  gaben  Sauersloff  u.  s.  w.  am  positiveo, 
kuud  selbst  Kalium  am  negativen. 

401  )   Für  Substanzen,   welche   zu   ihrem  Schmelzen 

e  sehr  hohe  Temperatur  «erforderten,    wurde  folgende 

bblung  getroffen.     Mit  einem  Pol  der  Batterie  wurde 

Fhitindralit  verbunden  und  sein  Ende  zu  einem  klei- 

fiÜDge  umgebogen,  wie  es  ISerzclius  für  Löthrohr- 

:he  vorschreibt.    Dann  wurde  etwas  Satz,  Glas,  oder 

lodere  Substanz  mittelst  des  gewöhnlichen  LOthrohra 

tuch  zuweilen  mittelst  des  Kuallgebläses  auf  diesem 

i|;c8chmoIzcn,  und  wenn  der,   von  dem  Ring  gehal- 

Tropfen   duruh   und   durch    heifs  und   flüssig  war, 

lern  andern   Pule   her   ein   PJatiudraht   mit   ihm   in 

lOg  gesetzt,   worauf  danu  die  Erscheinungen  ein- 


402)  Die  folgenden,  in  chemischer  Hinsicht  aus  ver- 
lenen  Klassen  genommeneu  Substanzen  zeigten  sich 
Gesetze   nnlerlhan.      Die  Liste   liefse  sich  ohne 
aufserordentlich  crwcilcru:    ich  hatte  indefs  nicht 
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Zeit  mciir  zu  Ibuu,  nls  das  Gesetz  durch  eine  hinreichende 

Zahl  von  JU'i«i>ielen  zu  bcsiatigca 

Zuerst  Wasser ;  dann  unter  den  Oxyden :  KaÜ, 
Bleioxyd,  Anlimonglas,  Anliuionoxydul,  Wismuthoxyd; 
—  von  Chloriden:  das  von  Kalium,  Natrium,  Banuoii 
Strontium,  Calcium»  Magnesium,  Mangan,  Zink,  Blei  und 
Silbor,  das  Chlörür  von  Kupfer,  Zinn  und  Antimon;  — 
von  Jodiden:  das  von  Kalium,  Zink,  ßlci  und  Queck- 
silber, nebst  Zinnjodür;  —  Fluorkalium,  Cjankalium, 
Schwefolryankolium;  —  unter  den  Salzen:  chlorsaures 
Kali,  salpctersaures  Kali,  Natron,  Baryt,  Strontian,  Eloi-, 
Kupfer-  und  Silberoxyd,  schwefelaaures  Natron  und  Blei; 
ßchnefcl saures  Quecksilbcroxydul;  phosphorsaures  Kali, 
Natron,  Blei-  und  KupFeroxyd;  glasii^e  Phospborsäure 
oder  saurer  phosphnrsaurer  Kalk;  kohlensaures  Kali  und 
Natron,  einzeln  und  gemischt;  Borax,  faorsaures  Bleioxyd, 
borsaures  Ziinnoxyd;  einfach  und  doppelt  chromsaures 
Kali,  chrumsaures  llleioxyd^  essigsaures  Kali;  —  unter 
den  Sulphureten:  Schwefelantimon,  Scbwefeikalium,  ge- 
wi>linliches  und  durch  Wnsaersloffi^as  aus  schwefebau- 
rem  KqÜ  reducirtes;  —  kicäeUaures  Kali,  miueralisches 
Chamäleon. 

403)  Höchst  interessant  ist  es  bei  denjenigen  dieser 
Substanzen,  welche  envrichen  bevor  sie  ilicl'scn,  zu  beob- 
achten, bei  welchem  Punkt  sie  das  Leitvermögea  erlao- 
gcn  und  bis  zu  welchem  Grade  dasselbe  durch  eine  voll- 
kommene Liquidität  erhöht  wird.  Erhitzt  man  z.  ß.  bor- 
Baures  Bleioxyd  über  der  Lampe  auf  Glas,  fio  ivird  es 
80  weich  als  SyriTp,  allein  es  leitet  nicht;  erst  wenn  man 
die  Hitze  mit  dem  Lölhrohr  verstärkt  und  es  zu  hellem 
Glühen  bringt,  wird  es  leitend.  Wenn  es  vollkommen 
flüssig  geworden  ist,  leitet  es  mit  ungemeiner  Leichtigkeit 

404)  Ich  will  damit  nicht  läu^nen,  dafs  nicht  etn 
Theil  der  gesteigerten  Lei(unf:sf)ihigkeit  in  diesen  Fifilen 
des  Erweichens  wahrscheinlich  von  der  Temperatur -Er- 
höhung herrühre  (432.  445);  alleio  ich  zwcille  nicht,  dalis 
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bei  weitem  der  gröfscre  Theil  von  dem  EinfluCs  des  xu- 
Tor  be^cltriebcnen  Geselzes,  welches  in  diesen  FÄlIcn 
allmäligi  &(att  plötzlich,  iu  Wirksamkeit  tritt,  bcrzuicileu 

405)  Folgende  Körper  erlangen  beim  FlUssigvrerden 
kein  Leitvermögen: 

Schwefel T  Phosphor,  Jodsrhwefel,  Zinnjodid,  Oper- 
menl.  Realgar,  Eisessig,  Gemenge  von  IVIargarin-  und 
Oelsäure,  küiisllicher  Knmpber,  Koffein,  Zucker,  Fett- 
wachs, Stearin  von  Cacao-Oel,  Wallratb,  Kampher, 
Naphthalin,  Harz,  Sandarakharz,  Schellack. 

406)  Zinnchlorid,  Arsenchlorür,  Arsenchlorür-Ffydrat, 
besitzen,  wiewohl  sie  lUissig  sind^  kein  vom  Galvanometer 
angcbbarcs  Leitvermögen,  werden  auch  nicht  zersetzt. 

407)  Einige  der  obigen  Substanzen  sind  als  Aus- 
nahmen des  allgemeinen  (Teselzes  recht  merkwürdig;  da- 
bia  gehören  Operment,  Realgar,  Essiggänre,  künstlicher 
Kampber,  Zinn)odid,  Zinncblorid  und  Arsenchlorür.  Ich 
werde  Gelegenheit  haben  in  dem  Aufsatz  Über  clektro- 
chemiscbe  Zersetzung  auf  diese  Fälle  zurückzukommen. 

408)  Borsäure  wurde  durch  die  Flamme  eines  Knall- 
gebläses (401)  der  möglich  höchsten  Temperatur  ausge- 
setzt; allein  dennoch  wurde  sie  weder  so  leitend,  dafs 
der  Galvanometer  sich  bewegte,  noch  erlitt  sie  eine  sicht- 
bare voltasche  Zersetzung.  Sie  schien  ein  völlig  so  schlech- 
ter Leiter  zu  sevn  als  die  Luft.  Grünes  Buuleillenglas, 
auf  gleiche  Weise  erhitzt,  erlangte  kein  für  den  Galva- 
Dometcr  merkliches  Leitvermögen.  Flintglas,  sehr  erhitzt, 
leitete  ein  wenig  und  zersetzte  sich,  beides  in  sttirkerem 
Grade  so  wie  die  Menge  des  Kalis  oder  Dleioxyds  in  die- 
sem Glase  vergröfserl  wurde.  Diejenigen  Gläser,  welche 
einerseits    aus    Borsäure    und   andererseits   aus   Bleioxjd 

er  Kali  besteben  ^  zeigen  beim  Flüssigwerden  die  Lei- 
tungsfahigkeit  und   die  damit  verknüpfte  Zersetzung  sehr 

409)  leb  war  begierig  den  Hauplversucb  auch  anzu- 
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stelleil  mit  Schwefelsäure  von  etwa  1,783  6t>ecir.  Gewi 
■»velche  diejcuige  Menge  Wasser  enthält,  iniUclsl  der  sie 
bei  40*^  F.  krystallisirt;  allein  ich  fand  es  uniuögliob,  sie 
so  zu  erhalten,  dafs  ich  sirher  seyu  konnte,  das  Ganze 
selbst  bei  0"  F.  zum  trslarreu  zu  bringen.  £iu  Zehn 
tausendstel  Wasser  mehr  oder  weniger  als  nülhig,  würde 
beim  Erkalten  dos  Ganzen  Veranlassung  seyn ,  dafa  eine 
Portion  ungcstcbbarer  Flüssigkeit  sich  absonderte,  in  den 
Zwischenräumen  der  starren  Masse  eingeschlossen  bliebe 
und  die  Theilungsebenen  befeuchtete,  wodurch  dann  die 
richlif;c  Beobachtung  der  von  der  Erstarrung  und  späic- 
rea  Flüssigwerdung  bediuglea  Erscheinungen  verbindert 
seyn  würde. 

410)  Diejenigen  Substanzen,  welche  im  flüssigen  Zu- 
stande leitend  werden,  werden  es  im  Allgemeinen  iu  sehr 
hohem  Grade,  l^nter  ihnen  allen  ist  beim  Wasser  die 
so  erlangte  Lcitungsnihigkeit  ant  schwächsten;  bei  dc*u 
verschiedenen  Oxyden,  Chloriden,  Salzen  u.  s.  w,  ist  sie 
Tiel  stärker;  ich  habe  nicht  Mufsc  gehabt,  die  Leituugs- 
fähigkeit  bei  letzleren  Substanzen  zu  messen,  doch  ist  sie 
sichtlich  mehre  hundert  Male  grüfser  als  beim  Wasser. 
Die  erhöhte  Leitnngsfahigkeit,  welche  dem  Wasser  durcb 
Zusatz  Ton  Salzen  gegeben  wird,  scheint  in  betr<kchl- 
lichem  Grade  herzurühren  von  dem  hohen  Leitveruiöges 
dieser  Substanzen  im  Itüssigeu  Zustande,  welchen  Zustand 
Bie  hier  nicht  durch  Hitze,  sondern  durch  Lösung  im  Wm- 
'ßer  erhalten  haben. 

•III)  Ob  die  LeitungsPähigkeit  dieser  flüssigen  Kür 
per  eine  Folge  ihrer  Zersctzbarkeit  sey  oder  nicht  (413;, 
ob  Leitung  und  Zersetzung  nothwcndig  zusammen  rer- 
iLnüpft  seyen  oder  nicht,  ist  für  die  wahi'schciuliche  Rich- 
tigkeit der  vorhergehenden  Angabe  einerlei. 

412)  Diese  allgemeine  Annahme  von  Lcitungsfähij; 
iLeit,  sobald  die  Körper  aus  dem  starren  in  den  llüsii- 
gen  Zustand  übergehen,  bietet  einen  neuen  und  anfser- 
ordentlicheii  Charakter  dar,  dessen  Daseyn  man,  so  viel 
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icb  weifs^  fdihcr  nicht  Termutliet  bat;  er  fichciDt  innig 
Tcrknüpft  zu  scjn  mit  einigen  Eigenschaften  und  Bezie- 
hungen der  Küq)crtbeilcbcn,  welche  ich  nun  kürzlich  an- 
deuten ^vill. 

413)  Wie  schon  erwähnt,  waren  in  fast  allen  Fäl- 
len, wo  dieses  Gesetz  regierte,  die  untersuchten  Substan- 
zen nicht  blofs  zusamiueugesetzt,  sondern  aus  solchen  Ele- 
menten zusammengesetzt,  die  sich  bekannterinafscn  zu  den 
entgegengesetzten  Polen  begeben;  sie  kuniilen  also  durch 
den  elektrischen  Strom  zersetzt  werden.  Sobald  Leitung 
stattfand,  trat  auch  Zersetzung  ein,  und  wenn  die  Zer- 
setzung aufborte,  endete  auch  die  Leitung,  Wichtig 
iturde  daher  die  Frage:  Ob  nicht  die  Leitung  überall, 
wo  das  Gesetz  Stich  IwilE,  eine  Folge  scj  nicht  blofs  Her 
Zerselzbarkeit,  sondern  der  wirklichen  Zersetzung.  Und 
hieran  reiht  sich  die  andere  Frage:  Ob  nicht  die  Erslar- 
niog  blofs  dadurch  die  Leitung  Temichtet,  dafs  sie  die 
Theilchen,  unter  dem  Einflufs  der  Aggrcgalion,  an  ihr<;iu 
Orte  fesselt,  und  so  die  endlichn  Trennung  derselben  in 
der  für  die  Zersetzung  erforderlichen  Weise  verhindert. 

414)  Andererseits  giebt  es  eine  Substanz  (und  es 
mag  deren  noch  mehre  geben),  das  Quecksilberjodid,  wel- 
ches sich  unter  gleichen  Umständen  wie  die  übrigen  (4()0) 
im  starren  Zustand  als  isolirend  und  im  flüssigen  als  lei- 
tend erweist,  ohne,  wie  es  scbeiut,  hn  letzteren  eine  Zer- 
setzung zu  erleidea 

415)  Wiederum  giebt  es  StibsfaDzen,  welche  nicht 
leiten,  und  doch  Elemente  enthalten,  von  denen  mau 
glauben  sollte,  sie  würden  sich  zu  den  entgegengesetzten 
Polen  begeben,  und  deshalb  zu  einer  Zersctzuug  geeig- 
net seyn.  Zu  diesen  gehören  Jodschwcfcl,  Ziukjudid, 
Zioochlorid,  Arsenchlorür,  Arsenchlorür- Hydrat,  Essig- 
Blare,  Opermcnt,  Realgar,  künstlicher  Kampher  u.  s.  w., 
tmd  Ton  diesen  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dafs  die 
Zersetzung  vom  Leitverm{>gcn  abhänge,  und  niclit  dieses 
von  jener.      Die  wahre  BezicLung  zwischen  Leitung  und 
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Zersetzung  bei  Körpern,  die  nnter  dem  allj^eTneiüen  Ge- 
setz stehen,  dessen  Feststellung  der  Gegenstand  dieses 
Aufsatzes  ist,  kann  erst  nach  einer  viel  ^veiter  ausgedehn- 
ten Reibe  von  Beobacbtuiigen  a!«  ich  jetzt  zu  liefern  im 
Stande  bin,  genügend  ausgcttiittelt  werden. 

416)  Die  Beziehung,  welche  unter  diesem  Geseix 
zwischen  der  Elektricitätsleitung  und  Wärmeleiliing  be- 
steht, ist  sehr  merkwürdig  und  scheint  eine  natürliche 
Abhängigkeit  zwischen  beiden  cinzuschliefsen.  So  wie 
die  starre  Substanz  llüssig  wird  verliert  sie  fast  ganz  das 
VunnOgen  der  Wärmeleilung,  gewinnt  aber  im  hohen 
Grade  das  der  £[ektricit!Usleklung;  so  wie  sie  aber  in  den 
starren  Zustand  zurückkehrt,  bekommt  sie  die  Fähigkeit  ■ 
der  WJirmeleitung  wieder  und  verliert  die  der  Elektrici- 
tälsleilung.  Wenn  alao  diese  Eigenschaften  auch  niclit 
unvereinbar  sind,  stehen  sie  doch  im  starken  Gegensatz, 
da  die  eine  abnimmt,  wältrend  die  andere  zunimmt.  WiTi 
wollen  hoffen,  dafs  wir  vielleicht  späterhin  den  ph^si*^ 
sehen  Grund  dieser  sehr  ungewühntichco  Beziehung  zwi-' 
scheu  den  beiden  Lettungsfahigkeiten  einsehen,  Fiihigkci- 
tcn,  welche  beide  direct  mit  der  Corpuscular- Beschaf- 
fenheit der  betreffenden  Substanzen  verknüpft  zu  sevn 
scheinen.  ^t 

417)  Die   Erlangung  der  Leitungsfähigkeit  und  Zcr-T 
setzbarkeit  bei  dem  Flüssigwerdcn  verspricht  neue  Gele-    i 
genhciten  zu  sehr  leichten  Zersetzungen  mittelst  der  voU^| 
taschen   Säule.      So   künnen  Körper  wie  Oxyde,   Chlo-^ 
tide,  Cyanide,  Sulfocyanide,   Fluoride»  gewisse   glasige 
Mischungen  u.  s.  w.  unter  neuen  TJms1<inden  der  voll»- 
sehen  Batterie  ausgesetzt  werden;  und  in  der  Tiiat  ist  es 
mir  schon  gelungen,  mittelst  einer  Säule  von  10  Platteo- 
paaren,  Kochsalz,   Chlormaguesium,    Borax  u.  s.  w.  zu 
zersetzen,  und  Natrium^  Magnesium,  Bor  u.  s.  w.  im  iso- 
lirten  Zustande  zu  erhalten. 
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X.     Vom  Lei trerra Öfen  überhaupt. 

418)  Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  in  eine  Prü- 
iuDg  aller  der  mit  dem  LeitTermögcn  verknüpften  Um- 
stände einzugehen,  sondern  blofs  gewisse  Thatsachon  und 
Beobachtungen  beizubringen,  welche  aus  neuereu  Uuter- 
sacbungen  als  Zusätze  zu  dem  Stamin  unserer  Kenntnisse 
ia  diesem  Zweig  der  Elcklricitätslehre  entsprungen  sind. 

419)  Ich  wor  zunächst  begierig,  mir  eine  Idee  vom 
Leitungsvermögen  des  Eises  und  starrer  Salze  für  eine 
Elektricität  von  hoher  Spannung  (392)  zu  verschaffen, 
damit  zwischen  diesem  Vermögen  und  dcm^  welches  sich 
bei  der  Flüssigwerdung  eiuslelU,  ein  Vergleich  gemacht 
irerden  könne.  Zu  dem  Ende  wurde  die  grofse  Elek- 
trisirrnaschine  (290)  in  ThJiligkcit  gesetzt,  ihr  Couductor 
EDWohl  mit  einem  empfindlichen  Guldblatt- Elektrometer 
ab  auch  mit  dem  in  Eis  eingeschlossenen  Platin  verbun- 
den, während  der  Zinnkasten  mit  der  Ableitung  (292) 
Terbuiideo  war.  Eei  mäfsigem  Drehen  der  Maschine  öff- 
neten sich  sichtlich  die  GoldblüUchen,  und,  als  schnell 
{«dreht  wurde,  gingen  sie  fast  zwei  Zoll  aus  einander. 
Der  Zinnkasteu  war  hiebei  4  Zoll  breit,  uud  da  sieb  nach 
dem  Versuche  zeigte,  dafs  das  Platin  sehr  nahe  in  der 
Mitte  des  Eises  befindlich  war,  so  betnig  die  Dicke  des 
letzteren  im  Mittel  -iV  Zoll«  und  die  Gröfsc  seiner  Be- 
rUtirungsÜäche  mit  Zinn  und  Platin  14  Quadratzoll  (384). 
Beonoch  war  es  unter  diesen  Umständen  nur  eben  im 
Stande  die  geringe  Men^e  Elektricitüt  zu  leiten,  welche 
diese  Maschine  zu  liefern  vermochte  (371),  selbst  wenn 

eine  solche  Spannung  hatte,  dafs  sie  die  Goldblätt- 
chen um  zwei  Zoll  ans  einander  trieb;  kein  W^under  also, 
<la£s  sie  von  der  Elektricität  der  Tröge  (384)  nur  ein  l)u- 
belrachlliches  leiten  konnte,  da  diese,  wenn  sie  auch  die 
der  Maschine  an  Menge  unendlich  übertraf,  doch  eine  so 
niedrige  Spannung  bcsafs,  dafs  sie  am  Elektrometer  kaum 
inerkhcb  war. 

420)  Bei  einem  auderca  Versuche  war  der  Zinuka* 
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BtCD  Dur  I-  Zoll  breit  r  und  das  PlaÜD  in  dem  Eisc^  wie 
sich  späterbin  fand,  nicht  ganz  -J-  Zoll  entfernt  von  einer 
Seite  des  Zinngcf<ifses.  Als  dieses  in  die  Bahn  der  M*- 
i^chiiicn-EIcktricltät  (419)  eingeschaltet  wurde,  kounlcD 
die  Goldblättchen  nicht  wehr  als  um  einen  halben  Zoll 
fSeöffnet  werden.  Die  Düntiheit  des  Eises  begtlnstigte 
also  die  Elektricitäteleitung,  und  Üefs  dieselbe  Quaa*i 
tität,  ob%vohl  Ton  geringerer  Spannung,  in  derselben  Zeit 
bindurchgehen. 

421)  Nun  wurde  geschmolzenes  Jodkalium  in  die 
Bahn  der  Maschinen- El ektricilat  gebracht.  Es  wurdea 
zwei  \  Zoll  dicke  und  etwa  ^  Quadratzoll  auf  jeder 
Seile  haltende  Stücke  angewandt,  auf  PlatiuplaUcn  gelebt, 
von  denen  eine  mil  der  Maschine  und  dem  Elcktrouic- 
ter  (419),  die  andere  mit  der  Ableitung  verbunden  war, 
und  nun  die  beiden  Stücke  durch  einen  feinen,  in  zwei 
Punkten  auf  ihnen  ruhenden  PlatinJraLt  verbunden.  Durch 
Drehen  der  Maschine  war  es  möglich  die  Goldbläüchea 
um  ^  Zoll  zu  öffnen. 

422)  Da  das  Salz  nur  in  zwei  Punkten  rou  dem 
Platindraht  berührt  wurde,  so  geht  daraus  hervor,  dals 
es  ein  besserer  Leiter  ist  als  das  Eis.  Da  aber  die  Gold- 
blältchcn  doch  geöffnet  wurden,  so  ist  eben  so  einleodk- 
tend,  welche  Schwierigkeit  die  Leitung  selbst  der  geringeOf 
TOD  der  Maschine  gelieferten  Menge  von  Elektricität  durch 
diesen  Körper  im  starren  Zustande  erführt,  im  Vergleich 
zu  den  ungeheuren  Quantitäten  von  schwacher  Spanouu^ 
Tveiche  er  im  tltissigeu  Zustand  hindurchlafst 

423)  Um  diese  Resultate  mit  audern,  durch  die  toI- 
tasche  Batterie  gelieferten  zu  vergleichen,  wurde  eine  sol- 
che von  150  vierquadralzölliger  Platten  stark  geladen. 
Ihre  Wirkung  war  gut,  der  Schlag  aus  ihr  stark;  die 
Entladung  ging  von  Kupfer  zu  Kupfer  durch  eine  ^V  2^" 
dicke  Luftschicht,  und  das  zuvor  angewandte  GoldhUlt- 
Elcktrumeter  konnte  beinah  um  ^  Zoll  geöffnet  wcrdro. 

424)  Das  angewandte  Etsgefäfs  (420)  war  4  Zol 
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breit.  Die  Rerijliruiigjtflüclic  des  Eises  mit  (?rm  Zinn  und 
PlatiD  betrug  nahe  II  Quadratzoll,  und  entsprach  cijier 
Eisplatle  von  7  Quadratzoll  Tullkommencr  licriihranf;  auf 
jeder  Seile  und  nur  von  -^  Z.  Dicke.  Das  (lefäfs  wurde 
während  des  Versuchs  in  einer  Kfiltemischung  gehalten. 

425)  Die  Anordnung  in  der  Bahn  des  elektrischen 
Stroms  war  folgende.  Der  positive  Pol  der  Batterie  war 
durch  einen  Draht  verbunden  mit  der  Platinplatte  in  dem 
Elfte;  diese  Platte  stand  in  Berührung  mit  dem  Eise,  das 
Eis  mit  der  Zinnbülle^  diese  IKillc  durch  einen  Draht 
mit  einem  Stücke  Zinnfolie,  auf  welchem  das  eine  Ende 
eines  gebogenen  Drahts  (312)  ruhte,  dessen  anderes  oder 

I  zersetzendos  Ende  von  einem  mit  Jodkalium-Lösung  be- 
I  feuchteten   Papiere  getragen  ward  (316):  das  Papier  lag 
\  tiacb   auf  einem  Platinspatel,  der  mit  dem  negativen  Pol 
!  der    Batterie   verbunden   war.      Alle  Theile   dieser  Vor- 
richtung   zwischen    dem    Eisgefäfs   und   der  zersetzenden 
Drahtspitze,  beide  mit  eingeschlossen,  waren  isolirt,  damit 
keine  Elektricität   durch   die  letztere  gehen  mOchte,  wel- 
che nicht  auch  das  erste  durchdrungen  bütte. 

426)  Unter  diesen  Umständen  fand  sich,  dafs  unter 
der  zersetzenden  Plalinspiize  langsam  ein  blafs  brauner 
Pleek  entstand,  zum  Beweise,  dafs  das  Eis  ein  wenig 
Ton  der  durch  die  voltasclie  Batterie  bi»  zu  dem  vom 
Elektrometer  angezeigten  Grad  entwickelten  Elektricität 
fortzuleiten  vermochte.  Es  ist  aber  ganz  einleuchtend, 
dafs  die  Batterie,  ungeachtet  der  von  ihr  gelieferten  un- 
(•eheuren  Eleklricitütsmenge,  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
fttänden  der  Elekirisirmaschine  weit  nachstand;  denn  die 
letzlere  sandte  so  viel  Elektricitüt  durch  das  Eis  als  dieis 
leiten  kouute,  und  die  Elektricität  besafs  eine  weit  grö- 
[sere  Intensität,  d.  h.  war  im  Stande  die  Goldblättchen 
am  einen  halben  Zoll  und  mehr  zu  öffnen  (419.  #120). 

427)  Der  zersetzende  Draht  uUfl  die  Jodkalium-LA- 
Mmg  wurden  nun  fortgcuonimeu  und  durch  einen  sehr 
cmplindhchen  Galvanometer  (205)  ersetzt;  dieser  war  so 
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astatiscli,  (lafs  er  ia  etwa  63  UhrscLI^igetif  von  denen 
eine  Miaute  ausinachlcn,  erst  einmal  bin  und  her  scLw; 
£s  zeigte  sich  dieselbe  Schwäche  des  Stroms  wie  zuvor^ 
die  Galvadumeternadel  ward  abgelenkt ,  allein  der  Con- 
tact  mufste  drei  oder  vier  Mal  unterbrochen  und  wieder 
hergestellt  werden  (297)  ehe  die  Wirkung  entscheidend 
hervortrat. 

428)  Nun  entfernte  ich  den  Galvanometer,  verband 
die  beiden  Platinplatten  mit  den  Enden  der  Drähte,  und 
brachte  die  Zunge  zwischen  dieselben,  so  dafs  die  ganze 
Ladung  der  Batterie,  so  weit  das  Eis  sie  durchliefs»  durch 
die  Zunge  geheu  mufste.  So  lange  ich  auf  dem  stcioer- 
uen  Fufsbodcn  stand  fühlte  ich  einen  Schlag  u.  s.  w^ 
als  ich  midi  aber  isuliile  hatte  ich  keine  Empfindung 
mehr.  Ein  Frosch  würde,  glaube  ich,  schwerlich,  viel- 
leicht gar  nicht  ergriffen  worden  seyn. 

429)  Jetzt  wurde  das  Eis  entfernt,  und  der  Ver- 
such mit  andern  starren  Körpern  angestellt,  die  zu  dorn 
Ende,  statt  der  Jodkalium -Losung,  unter  das  Ende  des 
zersf^tzeudcu  Drahts  gebracht  wurden.  Z.  B.  wurde  auf 
den  mt{  dem  negativen  Pol  der  Baücrie  verbundenen  PIi- 
tinspatel  ein  Stück  trocknen  Jodkaliums  gelegt  und  auf 
dasselbe  die  Spitze  des  zersetzenden  Drahts  gesetzt.  Der 
mit  dem  positiven  Pol  der  Batterie  in  Verbindung  stand. 
Sehr  langsam  entstand  ein  brauner  Jodßeck,  zum  Be- 
weise, dafs  etwas  Elektricität  Überging,  übereinstimmeud 
in  dieser  Htusicht  mit  den  bei  Anwendung  der  Elcktn- 
sinnascbine  (421)  erhaltenen  Besultaten.  Als  gleichzei-, 
Ug  mit  dem  Jodid  das  Galvanometer  eingeschaltet  wurde, 
koonte  die  VMrkung  des  Stroms  nur  schwierig  an  ihi 
sichtbar  gemacht  werden. 

430)  Ein  Stück  geschmolzen  gewesenen  Kochsalzes, ia 
den  Kreis  gebracht,  war  hiulünglich  die  Wirkung  des  Galva- 
nometers fast  gänzlich  zu  zerstören.  Geschmolzen  gcw^' 
senes  Chtorblci  that  dasselbe.  Die  Leitungsfähigkeil  beider 
Körper  im  Üüssigen  Zustande  ist  sehr  grofs  (395.  402> 
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431)  Alle  diese  mit  der  Eieklnsirmaschiue,  Tvie  mit 
der  voltaschcn  Batterie  erhalteuen  Wirkungen  stimuiea 
DQ(er  sieb  und  mit  dem  iu  diesem  Aufsalz  niedergclcgtea 
Gesetz  überein,  so  wie  auch  mit  der,  im  dritten  Tbcile 
dieser  Unlcrsucbungen  aufgeslclUen  Ansicht,  dafs  die  Elek- 
tricilälen  verschiedener  Abkunft  einerlei  seven. 

432)  Die  Steigerung  der  Leitungsftihigkeit  mancher 
SuLslnnzen,  besonders  für  Elcktricital  von  hoher  Spnn- 
uuug,  durch  die  Warme  ist  wohlbekannt.  Kürzlich  ist  mir 
ein  anfscrordentlicher  Fall  dieser  Art  für  Elcklricität  von 
schv\achcr  Spanuuiij;  oder  die  der  voltaschen  Säule  vor- 
gekommen, welcher  im  directcn  Widerspruch  steht  mit 
dem  Einllufs  der  WUrme  auf  metallische  Körper,  wie  er 
von  Huiiiphrj  Davy  beschrieben  worden  ist  ^ ). 

433)  iJie  Substanz,  welche  diese  Erscheinung  zeigt, 
ist  das  Schwefeisilber.  Es  war  bereitet  durch  Zusam- 
menschmelzen eines  Gemenges  von  gefülltem  Silber  und 
soblimirtem  Schwefel,  Abfeilen  des  Silbers  von  der  Au- 
fscnseile  der  erstarrten  Masse,  durch  Pulvern,  Zumiscben 
von  mehr  Schwefel,  tind  abermaliges  Schmelzen  in  einer 
irfincn  Glasröhre,  unter  Abhaltung  der  äufsercn  Luft. 
Nachdem  von  dem  Schwefeisilber  wiederum  das  Aeufserc 
abgefeilt  worden,  wurde  es  als  frei  von  uugebmidenem 
Silber  betrachtet. 

434)  Als  ein  4  ^o\l  dickes  Stück  dieses  Schwefel- 
silbers zwischen  die  mit  den  Polen  einer  voltaschen  Bat- 
terie von  20  Paaren  vierzülliger  Platten  verbuudenen  Pla- 
tiuspatel  gebracht,  und  ein  Galvanometer  mit  in  den  Kreis 
eingeschaltet  wurde,  wich  die  Nadel  ein  wenig  ab,  als 
Anzeige  einer  schwachen  Leitung.  Als  ich  die  Platinpole 
und  das  Schwefeisilber  zusammenprefstc,  steigerte  sieb 
die  Leitungsfäbigkeil  so  wie  das  Ganze  warm  wurde.    Als 

l)  P/äil  Transaet.  /.  Wil,  p.  43J. 
l*uKcn«lurrr«   Aun;il.  Bd.  XXXI.  16 
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ich  unter  das  zwl«rhrn  den  Polen  befindlirlic  Schwpfci 
$ilbcr  eine  Kninpc  stellle,  nahm  die  Leiluu^  rasch  mil 
der  Hilze  zu,  und  zuletzt  spran^^  die  Nadel  in  eine  feste 
Stellunt;  ülier.  indem  das  Schwcfelsilbcr  wie  ein  Mrlall 
•leitete.  Als  nar.h  Knlfemung  der  Lampe  die  Wärme  ab- 
nahm, kclirirn  sich  die  Erschein  linken  um;  die  Nadel  (in^ 
^e^st  ein  »eni^  zu  vibiircn  an.  vcrliels  dann  nlluiäÜp  ilirr* 
Ouerriehtiin^,  und  nahin  znlclzt  sehr  nahe  die  Stelhini: 
ein,  welchen  sie  ohne  den  Durch^nn^  eines  Stroms  dnrrh 
den  (valvanoMielerdraht.  eiimenoinuien  hnben  würde. 

435)  Zuweilen,  wtyim  der  ( '.unlact  des  Sch\% efelsil 
bers  mit  den  Plalinpolen  gut,  die  Ratleric  frisch  geladen. 
und  die  Tcuiperalnr  anfangs  nicht  zu  niedrig*  war«  reiehle 
der  elektrische  Strom  der  Batterie  für  sich  hin,  das  Schwc- 
felsilber  in  seiner  Temperatur  zu  erhöhen,  und  dann  nahm 
diels,  uhnc  Auwcndunf;  äul'screr  WJirme,  gleichzeitig  aticli 
au  Leitungsffihigkeit  zu,. bis  der  crkalfrnde  Kintkifs  dt^r 
Luft  die  Wirkungen  beschränkte.  In  solchen  Fällen  n.u 
es  meistens  nOthig,  das  Ganze  eigends  abzukühlen,  nm 
die  umgekehrte  Urihc  von  Erscheinungen  zu  erhalfen. 

•136)  Zuweilen  nahmen  auclt  die  Wirkungen  von 
selbst  abf  und  waren  nicht  eher  zu  erneaen,  als  bis  das 
'Schwefelsilbor  mit  einer  frischen  Fläche  auf  don  positi- 
-vcn  Toi  gelegt  worden  war.  IHels  war  die  Folge  bcsou* 
*derer  Resultate  einer  Zct^etzungf  auf  welche  ich  in  der 
lAblheilung  Über  elcklro  rhcmi^chc  Zersetzung  zurOekkmn- 
men  werde,  und  welche  dadurch  vermieden  wurde,  dafs 
ich  die  Enden  zweier  Plalindrähic  in  die  entgej^engeselx- 
•ten  Enden  einer  in  einem  Glasrohre  geschunilzencn  Hur 
tion  Schwefelsilbcr  steckte  und  dann  diese  Vorrichtimgj 
%wis<hrn  die  Pole  der  Ualtrrie  brachte. 

137)   Das   heifse   Sf-Iiwffrtsilber   leitete  stark  gefiii^ij 
im,   wie   ein  Metall,   helle   Funken   mit   Kohle  ii.  s.  «*< 
lu  geben. 

iHH)   Das    natürliche   Srhweft^lsilber  und   das  flollc 
gültigcrz  zeigen   dieselben   Erscheinungen.       Das   nafnrft 


rbc   geschinciffige  Schwefelgilber   bietet  genau  dieselben 
Erscliriuuii^eu  dar  wie  das  küustlicbe. 

439)  Ls  giebt  uK-ioes  Wissens  aufscr  Sclnvcfelsilber 
keinen  andern  Kürper,  welcher,  so  lange  ef  Leifs  ist, 
binsicbtlicb  seiner  Lcitungsßibigkeit  für  EleklricitSt  roa 
niederer  Spannung  mit  den  Metallen  TerglJcbcn  werden 
kann,  und,  ganz  unnLnItcL  ihnen,  diese  Fiiliigkeit  beim 
Erkalten  verliert»  wührend  sie  bei  den  Metallen  im  Ge- 
fentbeii  ziinhuint.  WahrscheinUcb  würde  man  jedocb 
Doch  mehre  dergleichen  ünden,  wenn  man  darnach  suchte. 

440)  Magnetkies,  Schwefelkies,  Arsenikkies,  Ku- 
pferkies, graues  künstlidics  Schwefelkupfcr,  küustlieiics 
ScbwefelwisDiuth,  ktjiiätlichcs  Schwefclzion  leiten  s'imml- 
lich  in  der  Kalte  intlir  oder  «cniger  den  voltaschen  Strom, 
einige  gcbeu,  gleich  duu  Metallen,  Funken,  andere  eige- 
flco  sich  nicht  zu  dieser  starken  Wirkung.  Sie  schrinen 
lä  der  Wärme  nicht  besser  zu  leiten  als  zuvor;  allein 
idi  halle  nicht  Zeit  genug  diesen  Punkt  n.iher  zu  erfor- 
schcn.     Fast  alle  erhitzten  sich  bei  der  Durchleitung  des 

oms,  und  einige  zeigten  in  dieser  Hinsicht  sehr  in- 
nle  Erscheinungen.  Das  Schwefelantimon  ist  we- 
der heifs  noch  kalt  merklich  leitend,  gehört  aber  zu  den 
Substanzen,  die  geschmolzen  leitend  werden  (402);  das 
ScIitTcfelsilber,  und  vielleicht  noch  uiaucher  anderer  Kör- 
per,   wird    im  starren  Zustande  zersetzt;   allein  die  Er- 

einungen  dieser  Zersetzung  werde   ich  für  die  nächste 

he  dieser  Untersuchung  versparen. 

441)  Ungeachtet  der  aufscrordcntlichcn  Unälinlkh- 
I^cit  des  Srhwefelsilbcrs  mit  den  Gasen  und  Dämpfen 
Unn  ich  nicht  umhin,  die  Wirkung  der  Würnic  als 
gleich  auf  beide  zu  betrachten,  da  sie  alle  dadurch,  in 
die  Klasse  der  Elekiricitätsleiter  versetzt  werden,  }edoch 
ait  den  grofsen  Unterschieden  in  der  Stärke,  welche  up. 

den  gewübnlichen  Umstünden  stattlinden.  Wenn  Gase 
crbilil  werden,  so  gewinnen  sie  an  Leitungsf.lhigkeit  so- 
wohl  für   gemeine  als  fQr  vollasolic  Elcktrlcifüt    (271), 
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und   wahrsrlitiulich   würtlc  ihr  LcitvcnnOgcn  noch 
crhiilit  wcrilcn,  wenn  mau  sie  zu  gleicher  Zeit  zusaiiimeKi: 
drückte  uiiil  verdichtete.       Cagninrd   de   la  l\iiir  h^ 
f;ezci(;t,   flnfs   «ine  Substanz,   nihiilich  Wasser,   im    flufus 
gm  Ziistaiule  sü  <Iiircli  Hitze  niif;gedehnt,  oder  iin  dam|>j 
fOnnigen   Zuslnnd   ao   verdiclilet   werdei)   kann,    dafs   d» 
beiden  Znsläntlc  .'in  einem  Pnnkt  zustimnienfallen  und  d<*i 
Ueborgnng   von   dem   einen   zu    dem    nndcrn    so    alhna?/^ 
f^cschielit^   dafs   sieh   keine  Gränzlitiic  feststellen  i<lfst  '^ 
dafs   in  der  That  dJe  beiden  Zustände  in  einen   einzigdfl 
zusammcntliefsen,   welcher  Zustand  sich  nns  mit  gradiief* 
Icu   Unterschieden,   in  Bezug    auf  geivissc   Eigenschafteu 
und  Beziehungen,  zu  Tcrschiedcnen  Zeiten  darbietet,  und 
welche  Unterschiede  unter  den  gevröhulichen  Umständeu 
SU    grufs  sind,    dals    sie   zwei  versclüedencu   Zustdodom 
gleichkommen.  ^| 

442)  Für  jclzl  kann  ich  nur  vcnnnthen,  daf«  f»n 
dem  Punkt,  vio  der  llüssigc  und  ga^^ige  Zustand  zusatii- 
meufallen,  die  Loitungsfühigkeltcn  in  beiden  gleich  sind, 
dafs  sie  aber  ßcliwJirhcr  werden,  so  wie,  durch  Entfer- 
nung des  ntythigen  Drucks,  die  Ausdehnung  der  Materie 
ia  eine  lockere  Form  eintritt ;  doch  wird  sich  die  geringe 
LeitungsHihigkeit,  Hcichc  dann  noch  zurückgeblieben  ist, 
durch  Erhitzung  wahrscheinlich  verstürken  lassen. 

413)  Ich  wage  es,  über  die  Umstände  der  EleVlri- 
citätsleitnng  in  KOrpcrn  folgende  S«1lzc  aufzustellen,  doch 
niclit  ohne  Besorgnifs,  einige  wichtige  Punkte  übcrschla- 
gen  zu  haben.  ^ 

.  444)  Alle  Körper,  von  den  Melnllen  ab  bis  zu  dem 
l.ack  und  den  Gasen,  leiten  ElekiricitUt  in  gleicher  Weis^i 
allein  In  verschiedenen  Graden.  i 

445)   Die   Li 


itungsfäbigk« 


«- 


nigen  KOrpem  erhöht,    in  andern  geschwächt,   oltne  da(* 
^dorh   dabei    ein    wesentlicher  elektrischer  UntcrscLird 


I)  ^nnat.  tie  cfiim.  XXf  p.  127.  178. 
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dou  Körpern   oder  iu  den  von  der  gpleitelen  Kloktii- 

I'tät  veninluFstcn  Veränderungen  nnhrzunchmen  ist. 
I    446)  KloktrirJtSt  von  schwacher  Spannung  wird  von 
'«flber  zahlreichen  Klasse  von  Körperu  im  starren  Zn.sland 
isolirt,  im  llüssi^en  geleitet,  und  danu  werden  diese  KOr- 
per  dadurch  zersetzt. 

417)  Eä  gicbt  aber  auch  viele  flüssi|;e  Körper,  welche 
eine  Elektricität  von  dieser  niederen  Spannung  nicht  leiten  ; 
einige  leiten  sie  und  werden  nicht  zersetzt;  auch  ist  das 
Fltissigseyn  nicht  wesentlich  nölhig  zur  Zersetzung  * ). 

448)  Bis  jetzt  ist  nur  Ein  Kiirpcr  -)  entdeckt,  wel- 
cher, starr,  den  volf »sehen  Strom  isolirt,  flftesig,  dcDsel- 
bea  aber  leitet,  und  dabei  nicht  zert^etzl  wird  (414). 

449)  Zwischen  den  als  einfach  angesehenen  und  den 
als  zusauimengesclzt  bekannten  KOrpeni  llif.st  s'wU  bis  jetzt 
binsichtlich  der  Elcktricitätslcituug  kein  scharfer  Unterschied 
feststellen. 


11.  lieber  die  Absorption  des  'Lichts  durch  far- 
bige Mittel,  mit  Bezug  auf  die  hndulations- 
theorie  betrachtet  von  S/r  J.  JV.  Hcrsckel. 

(Ein  Vortrag,  gelialtcn  in  ilrr  pliysitialUrhen  Scctinn  fl^r  Versamm- 
lung britischer  N.iturfQnchcff  lu  Oiinbritlfe.  —  Phit.  JUuff.  Scr.  tH 
loLiUpAQl.) 

^^Ic  Absorption  des  Lichls  durch  Tarbige  Mittel  ist  ein 
Zweig  der  physikalischen  Optik,  der  erst  seit  einer  ver- 
hällnifsuiHfsig  neuen  Zeil  mit  der  seiner  Wichtigkeit  ge- 
bührenden Aufmerksamkeit  sludirt  worden  ist.  Ncw- 
i's  Spcculalionen  über  die  Earlien  der  natürlichen  Kör- 

^ßicKc  die  näclule  Bvibc  dii-scr  E«[icrinicnul-l.'ntersiichuD(eu. 

(Möglich   ht ,  dalA    d!c«ur   FaU  bei    rdncrcn   Veriuchcii  küofiip 
erfecbwlndcl. 
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per,  wie  sinnreich  und   zicillcli  sie  auch  sind,    könni 
beim  gegenwärtigen   Zustand  unserer  Rcnuluissc  schw« 
lieh   für  mehr  als   unzeitige  Verallgemeinerungen   gchal 
ten  werden;  und  sie  habeu,  wie  alle  solche  VeiüllgctneS 
ncruDgcn»  wenn  sie  an  sich  annehmlich  sind  und  durc] 
eine  dcnnalen  in   letzter  Instanz  entscheidende  Autohl 
unterstützt  werden,  die  natürliche  Folge  f;ehabt,  dafs  s\ 
die   Wifsbcj;ierde   erstickten,   indem  sie  fernere  Unters«» 
chuDgen  scheinbar  überflüssig  machten,  und  die  AufmcrH 
fiamkcit  auf  unfruchtbare  Wege  leiteten.      Ich  habe  je- 
doch,  und,  wie  ich  glaube  genügend,  in   meinem  » Essaj 
on  Ligiän  gezeigt,  dafs  die  Anwendbarkeit  der  Analof^M 
der  Farben  dünner  Platten  auf  die  der  natürlichen  Kö^ 
per  sich  aul  eine  vcrhältnifämiifsig  geringe  Zahl  von  Tbat- 
Sachen  beschränkt,  wahrend  die  PhSnomene  der  Absoi 
lion,  auf  welche  ich  die  grofse  Mehrheit  der  natürlich« 
Farben  f(jr  zutitckführbar  halle,  mir  immer  ein  Zweig! 
generis  der  Photologie  zu  seyn  schien,  der  auf  dem  We 
der  Incluclion  und  unter  beständiger  Lcrücksichligung  der 
Tbatsnchcn,  wie  die  Natur  sie  darbietet,  für  sich  studiri« 
werden  müsse.  ^ 

Der  merkwürdigste  Umstand  in  dieser  Klasse  voo 
Tbatsachen  ist  die  ungleiche  Veischhickbarkeit  der  rer- 
schiedencn  prismatischen  Strahlen  tmd  der  gänzliche  M«d- 
gel  jeder  Regelmäfsigkeit  des  Uebergangs,  in  dieser  Hin- 
sicht, von  einem  Ende  des  Spectruuis  zum  andern.  Be- 
trachten wir  den  Gegenstand  aus  diesem  Gesichtspunkt, 
so  verschwindet  jede  Idee  von  regelmäfsiger  Funclional- 
gradation.  Das  grofse  Contiuuittilsgesetz  scheint  sich  un- 
serem niicke  zu  entziehen,  und  wir  finden  uns  verwik- 
kelt  in  schwankende  und  scheinbar  eigenslnuige  Bezi^ 
hungen,  ganz  dem  zuwider,  was  wir  in  andern  Zweif;eii 
der  Optik  antreffen.  Vorzüglich  aus  diesem  Grunde  ist 
CS  vielleicht  geschehen,  dafs  die  Erscheinungen  der  Ab- 
sorption in  einigen  neueren  Speculalioneo,  nameutlicli  in 
dem   vuu   Hrn.   WheweÜ  in   dieser  Sitzung  abgeslalte- J 
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ten  Uericlil  Über  die  FortsduiUc  imd  dou  gcgeii]kf artigen 
Zustand  dirsrs  Gcbifts  dei   Kliysik,  nis  besonders  sdnver 
iiibar   mit   der  DndnlalioiihiUieorie  bezeiclmet  v^ordea 
Wiffern    ich   eben   die   Erscheiouugcu  richtig  be- 
haei   habe,    wird    ca   inuner   eine   gewisse   Schwierig- 
habeu,  sie  uuler  die  Herrbcbtifl  irgeud  einer,  auch 
i<:L  so   coinpelenlen  Theorie  zu  briu|^0D.     Wo  solche 
Uomplicatiuueu  und  plötzliche  Uebcr^ängc  an  der  Spitze 
einer  zahlreichen  Klasse  von  l'halKacheu  vorhanden  sind, 
dürfen   ivir   nicht  crnartcn,  dafs  die  blofse   Nennung  ei- 
niger weniger  Sätze,  gleich  kabalistischeu  Worten,  auf  cin- 
flod  alle  Knoten  lüsen  und  das  (>auze  klar  und  verständ- 
Kcb  machen  werden.       liczeichneii  wir  die  volle  Lithtin- 
tetisität  an  irgend  einem  Punkt  des  thcilwcis   absorbirten 
SpecIniniB   durch    die   Ordinale   einer   Curvc,   deren  Ab- 
scistie  den  Ort  des  Strahls  in  Bezug  auf  seine  Brechbar- 
keit   anzeigt,   so  ist   es  aus  der  ungeheuren  Anzahl  ihrer 
N;i\iina  und  Minima,  aus  dem  j^dölzlichen  Wachsen  und 
löutigcn  Verschwinden  ihrer  Werthe  einleucbleud,   dafs, 
wenn  sie  Überhaupt  auf  einen  analytischen  Ausdruck  zu- 
ificlwführbar   ist,   ilirc  (lEeiehung  noihwendig  von  suuder- 
Urer  und  höclist  zusammengesetzler  Nalur  seyn,  und  eine 
frofse  Zahl  willkührlicher,  von  der  Beziehung  des  Me- 
diums zum  Lichte  ablinngiger  Constanten,  so  wie  trans- 
CHtideute  Gröfsen  von  buher  und  sehr  verwickelter  Ord- 
Duug  eiuschliefsen  niufs.     Wir  dürfen  es  daher  nicht  die- 
ttr  oder  jener  der  beiden  rivalisiremieu  Theorien  als  Feh- 
ler anrechnen,  wenn  wir  nicht  sogleich  einsehon,  wie  der- 
artige  Erscheinungen   mit   der  einen  oder  andern  verein- 
bar seycUj  sondern  müssen  uns  bemühen  nachzuforsrbeu, 
oh  zunächst  in  den  Erscheinungen,   allgemein   betrachtet, 
irgend  etwas  vorhanden  sey,  was  gesunden  dynamischen 
Principien   und   den   von   jenen  IMieorien  als  Fundamen- 
tatsjitzen  eingeschlossenen  tUpulhescn  widerstreite. 

Vergleichen  wir  nun   die   Luiissiuns-    und    FJndula- 
tioDsthcoric  blofs  in  Bezug  auf  die  allgemeine  That&ache 
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der   Schwächnug  uüd   eudUcbcn  AuslOschung  des  Lii 
bei  dessen  Durchgang  durch  grobe  Millcl,  so  linden 
dafs,    bei    der   Erklärung   der   AhsorplionserscheiDun; 
die  crslere  uns  auf  unsere  Unwissenheit,  die  lelzlt-re 
auf  unsere  Keunlnisse  venveist.     Versuchen  wir  die 
linction   des   Liclits  nach   der  Emissiouslheoric  zu  crk] 
rcUi  so   haben   vtir  nachzuweisen,  wie  das  Licht  als 
materieller  Körper,  von  dem  wir  nicht  annehmen   dl 
fen,  er  werde  vernichtet,  ausgelöscht  werden  kritino. 
kann   jedoch   umgewandelt  worden   scyn,  und  so  hätt 
wir  das  vergleichungswcise  stognirend  gewordene  Li< 
unter  den  Inponderabilten,  Wärme,   Elektricität  u.  s. 
aufzusucbcü.      Die  wärmende   Kraft   der  Sonnenstrahl 
gicbt   der  Idee,    dafs   das  Licht  bei  der  Absorption 
Wärme  umgewandelt  werde,  auf  den  ersten  Blick  cinl 
Beifailigkeit.     Untersuchen  wir  die  Sache  aber  näher, 
finden   wir  uns  auf  allen  Seilen  in  Schwierigkeiten  vi 
strickt.      W^arum  z.  B.   sind  die  leuchtendsten  Strabli 
nicht   auch  die  w^nnendsten,   &on<fern  im  Gegentheil 
Strahlen   von    verhältnifsnüifsig  schwacher  Lichtstärke 
der  grüfsten  Wärmkraft  begabt?     Diese  und  andere  Fl 
gen    ähnlicher    Art    haben    ihre    Benntworlung    vielleic 
auf   einer    höheren  Stufe  unserer  Kenntnisse  zu   erw 
tcn;    allein    vor   der  Hand    ist    keine   da.      Nicht    ol 
Grund  ist  daher  die  Frage:  »Was  wird  aus  dem  Liclit 
eine  Frage,  welche  die  Photologeu  des  vorigen  Jahrb 
derts  so  in  Bewegung  gesetzt  zu  haben  scheint,  von 
Corpuscularphysikern  für  eine  eben  so  wichtige  als  da 
kelc  gehalten. 

Andererseits  ist  die  Antwort,  welche  die  Undu 
tionstheorie  darbietet,  einfach  und  deutlich.  Die  Fra{ 
«Was  wird  aus  dem  Licht?«  verliert  sich  in  der  aU 
meineren:  »»Was  wird  aus  der  Bewegung?«  —  and  i 
Antwort  darauf  nach  djuamischcn  Principicn  ist:  dafs 
immerwährend  dauere.  Keine  Bewegung  wird,  stren 
genommen,  vernichtet;  alleui   sie  kann  zcrfüUt   werd 


t 


249 

imd  die  zcr^niten  Thcilc  können  einander  entgegen  wir- 
ken, und,  was  den  Effect  bctiiffl,  zerstören.  Ein  gc- 
»lüfseuer  Körper,  sej  er  auch  noch  so  cinsti&ch,  vibrirt 
zwar  nur  eine  Zeit  lang  und  kehrt  dann  scheinbar  zu 
seioer  frtihcren  Ruhe  zurück.  Allein  diese  Echcinbnro 
BuLc  (nuch  abgesehen  von  dem  Theile  der  Bewegung, 
pßlcfaer  durch  die  umgebende  Luft  hinweg^cführt  ^vi^d) 
ist  nichts  anderes  als  ein  Zustand  vou  zerfalltcr  und  ge- 
{euscilig  zerstörter  Bewegung,  wobei  jedes  Molecül  foil- 
vlhrend  erschüttert  wird  von  einer  Unzabi  innerlich  rc- 
ilectirter  Wellen,  die  vou  jedem  Pcmkt  der  Körper-Obertlfl- 
che  aus,  den  sie  successiv  erreichen,  dasselbe  in  allen  uiOg- 
lirben  Richtungen  durchkreuzen.  Die  Ucbereiaanderlagc 
solcher  W^cllcu  wird,  wie  leicht  ersiclitlich,  zuletzt  eine 
Tollfitändige  Zerstörung  derselben  berbcifülircn,  eine  desto 
vollständigere,  )e  unregelmäfsigcr  die  (vcstalt  des  Körpers 
(md  )e  gröfser  die  Zahl  der  Keilexioncn  ist. 

Im  Fall  der  Körper  vollkommen  elastisch  und  ganz 
re^elmäfsig  gestaltet  ist,  kann  die  innere  Reflexion  einer 
Welle,  die  sich  einmal  in  einer  gewissen  Richtung  fort- 
lepflanzt  hat,  iumierwährcnd  fortdauern,  ohne  je 'eine 
fegcuseitige  Zerstörung  der  Art  zu  veranlassen;  und  in 
^  Tbat  gewahren  wir,  dafs  sie  in  tönenden  Körpern 
rao  höchst  elastischer  Natur  sehr  lauge  auhült.  Allein 
^e  geringste  Abweichung  von  der  voltkoitimencn  Elasti- 
otät  löst  unsere  Vorstellung  von  der  vibrirenden  Masse 
ID  die  von  einer  Menge  inharuiouischer,  unter  sich  com- 
nuoicireodcr  Systeme  auf.  Bei  jedem  Uebergaog  einer 
Üodulalion  eines  solchen  Systems  in  das  benachbarte  wird 
m  partielles  Echo  erzeugt,  dadurch  die  Einheit  der  fort- 
^q)flanzten  Wellen  vernichtet  und  ein  Tlieil  derselben 
diirrJt  das  Innere  des  Körpers  verbreitet  in  zcrsircntcu 
Undulatiouen,  die  von  jedem  solchem  System  als  von  einem 
Mittelpunkt  aus  divergircn,  In  Folge  fortwährender  Wie- 
derholung dieses  Vorgongs  wird  die  ursprüngliche  Welle 
nach  einer  mehr  oder  weniger  grofscu  Zahl  vou  Hin-  lud 
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HiT^fiD^eu  <ltiirli  (lull  KOrpi^r  (uic  vollkommen  auch 

Keflcxioiicit  no  ilcssou  OberÜäche  sryn  uiOgeii)  atif  (ii 
unmerkliclie  Ainpliliidc  hervorgpbrachl ,  und  iu  unilil 
bare  secundlire  Wollen  verfällt,  die  einaiulcr  durchkn 
Zfi),  zerstören,  und  ilirorscils  denselben  Vorgang  von  Z< 
tbfiltin^  und  Schvväcllnn^  crfnhrcn. 

Uei  dieser  Frkirtiuns  von  ÄeislOrung  der  Bewegiini^ 
habe   ich   absichllich   ait<^enuiimicn ,   der   iu  Vibration  ^^ 
setzte   Körper  stehe  mit   einem  anderen  io  keiner  Cotx»- 
municalif)n.       Im   Fall   ein   lollkomnieu   oder  buchst  da- 
stischer   Körper   inucrhnlb  der  Luft  erschiiltert  wird,  vi- 
brirt  er  so   lauge,  dafs   ein   grofser  Theil  seiner  Beive 
guuf;  wirklich  als  Schallscll\^in*^ungea   von  der  Luft  fort 
geführt  wird.      I^t  aber  der  Körper  unelastisch  oder  uor 
vollkonmiOQ  elastisch,  so  gnht  der  eben  boschricbeuc  ii 
nerliche    Procefe   utit   so    aufserordenllicher  SckucUigLe) 
von  statten,  daCs  nur  sehr  wenige,  noch  dazu  sehr  r«H 
abnelmiendc  Impulse  von  sciucr  ObcrilUche  aus  der  Li 
mUgclheilt  werden.  *i 

In  meinem  »»Essay  on  Sound»  liabe  ich  die  duU' 
pfcn  Tüue ,  welche  oft  dem  Wioderbail  aus  unterirdi- 
schen Höhlen  zugeschrieben  wurden,  und  besonders  dw 
berühmte  Beispiel  dieser  Art,  den  Ton  in  der  Solfalara 
bei  Pozzuoli,  durch  die  Annahme  einer  inneren  KeÜexioU  J 
und  beständigen  Zerf.illiing  der  Schallwellen  in  einMifl 
aus  locker  zusanmien'^ebäufler  und  mit  viel  Luft  unter  ~ 
mischtcr  Erde  bestehendem  Medium  zu  erklären  gesucht 
I>en  dumpfen  und  schlecht  begriinzten  Ton,  der  durch 
eine  Keihe  parüoller  Echos  erzeugt  wird,  habe  ich  da- 
selbst verglichen  mit  dem  neblichten  Lichte,  welches  eiu 
milcbigf'S  Medium  bei  flindurchlassung  eines  starken  Licht- 
strahls lieferl.  Nehmen  wir  nun  an,  es  sej  eine  Masse 
solcher  Materialien  mittelst  einer  schalldichten  Ilülte  von 
der  äufsercu  Lufl  geschieden,  so  %verden  die  partit'llcD>i 
Eciios,  weun  sie  die  Oberlhirhe  unter  irgend  einer  Ridh^ 
tuug  treffeu,   von   dieser  sämmflich  als  oben  so  viele  fn*{ 
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feulsc  wieder  zurUcVgCKorff^D,  bis  es  auf  die  LHngc 
leb  wild,  irgcodwo  im  hinern  der  Masse  einen 
|]izDgeben,  der  nicht  in  einem  ond  demselben  Mo- 
^ch  allen  mt^jzliclipn  Rirhdingeu  von  Undulationen 

t  Phase  durchkreuzt  würde.  Der  Zustand  eines 
unter  dem  EinfluCs  einer  Unzahl  entgegen^- 
und  so  über  einander  gelagerter  Impulse  ist  aber 
n  uiit  dem  der  Ruhe. 

einzige  Schwierigkeit,  welche  dann  bei  Anwon- 
r  Undulationstheorie  auf  die  Absorplionsphäno- 
pbrig  bleibt,  besteht  darin,  einzusehen,  wie  ein 
p  (d.  b.  eine  Combination  von  ätherischen  und 
'*)  Molekeln)  eine  solche  Beschaffenheit  haben 
I  dafs  es  für  einen  Strahl  oder  für  ein  Wellensy- 
farchsichtig  oder  frei  durchdringlich  sey,  dagegen 
kiak  oder  schwer  durchdrin glich  für  einen  andern 
fder  von  dem  ersten  in  der  Hiiufigkcit  seiner  Im- 
|ur  wenig  abweicht.  Ohne  zu  behaupten,  die  wirk- 
Iractur  eines  optischen  Mediums  analysiren  zu  kön- 
infigt  CS  für  unsera  gegenwärtigen  Zweck,  wenn  wir 
ren  und  Coinbinationen  anzugeben  verniügen,  bei 
h  das  undulirende  Mittel  aus  Luft  statt  aus  Aether 
[  und  wobei  dieselbe  einen  musikalischen  Ton  von 
be^  Höhe  entweder  gar  nicht  oder  viel  schwic- 
prchläfst  als  TOne  von  anderer,  selbst  wenig  ver- 
per  Höhe.  Denn  von  dem,  was  der  Versuch  oder 
^en  ihrer  guten  Gruudlage  in  gleichfin  (rrade  über- 
de  Theorie  als  möglich  für  die  musikalischen  Töne 
L  Trird  man  schwerlich  bestreiten,  dafs  es  nicht 
|3en  Farbeuerschcinimccn,  wenn  man  sie  auf  die 
Ionen  des  Acthers  bezieht,  sein  Seitenslück  oder 
tid  habe. 

In  Rcispicl  von  einer  akustischen  Combination  oder 
Eusammengeselzteu  Yibralion&system,  welches   un- 

ffroben  Mulccülen  oder  gruben  Körpern  vcritclke  seh,  im 
lU   so    den   äili«ri5chen •  die   w5gbarcn  Beiisndilieile  der 
feieUen  Weil,  5e)un  sie  nun  tlarr,  llüsaig  oder  gutg. 
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fabi^  ist  cincu  uiusiknlicicbeD   Ton  von  gcgcboner  I 
durchzulassen,    liefert    die    Pfeife    -^i^  (Fig.  6  TaLll> 
welche,  nachdem    sie   längs  einer  gewissen  Strecke  A  J3 
ein  einfaches  Uohr  bildete,  sieb  bui  li  in  zwei  ^leicbe  uad 
symmetrisch  geordnete  Anne  BC  und  tc  theilt,  die  siel 
bei  JDd  wieder  vereinigen,  zu  einem  einfachen  Bobr  D£, 
das,  wie  ^-ß,  den  "Winkel  zwischen  den  beiden  Am»eo 
balbirt.      Die   Arme  sind    jedodi   von   ungleicher  L^gc^ 
und  zwar  ist  der  eine  BCD  länger  als  der  andere,  uüfl 
eine  Strecke,  gleich  der  halben  Wellenlänge  des  erwähn- 
ten mtisikalischeu  Tons.     Klar  ist  dann,  dafs,  wenn  man  j 
nun  diesen  Ton  bei  ^^  angicbl,  jede  Welle  sich  bei  i^i^fl 
theilen  wird,  und  dafs  die  Stücke  mit  gleicher  Intensität 
die  beiden  Anne  entlaug  laufen  werden,  bis  sie  sich  wie* 
der  in  Dd  vereinigen.     Sie  langen  liier  indefs  in  enlglfl 
gengeselzten   Phasen   an,   und  zerstören  einander  deshalb" 
in  dem  Vcreinigung^^punkt  und  in  jedem  folgenden  Puakt 
auf  ihrem   Laufe   durch   das  Rohr    DE,  so  dafs,  wcim 
man  das  Ohr  an  I^  legt,  innn  keinen  Ton  hOrt  oder  bddw 
Etcns  einen  sehr  schwachen,  entsprinf^eud  aus  einer  gerin- 
gen Ungleichheit  in  den  Intensitäten,   womit  die  Undula- 
lionen   durch   den  längeren  und  kürzeren  Arm  anlangco, 
einer  Ungleichheit,  welche  man  auflicben  kann,  wenn  uiiui 
dem  längereu  eiucu  etwas  grOfseren  Querschnitt  gicbt  '). 
Gesetzt  nun,  die  Pfeife  sey  qucidratiscb  statt  c^lio- 
drisch,  imd  eine  Wand  eines  Zimmers  scj  ganz  von  den 
Muuduugea  A  solcher  Pfeifen  eingenommen,  in  der  AiV 

1)  Uli  iiiul's  bcmcrlicOf  dafa  icK  den  im  Text  bcscliricboncn  Veti] 
cncli  nic/t/  an^csUtit  habe,  auch  nicht  weili,  ob  er  je  geoMcU 
sry;  es  ist  jcdorti  leicht  einzusrhcn,  dafs  er  geliogen  tnüssf,  bM 
eine  recht  zweckniälsige  Krläntcrung  Ton  der  iDterfercfK  darbie- 
ten Wf-rde.  Stall  der  mit  Luft  crrulltcn  llötirc  liefsc  sitk  ivch 
ein  Kiual  mit  Wauer  aaweutleu.  Wellen  voo  vcrschictieiicf 
Brcile,  die  man  niiltcUt  einer  mcchantachen  VorrichNang  an  de» 
ciucn  Ende  A  cinei  sulchcn  KanaU  erregle,  würden  »icli  nitJi> 
über  den  Vcrcioigung»purakt  D  der  Lcideu  Kanäle  hioana  tf- 
orttrccltcn. 
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ints  nur  so  viele  Zwisrliciirüiiinr  bleiben   aIs   einerseits 
für  die  Stärke  der  Wand,  und  andererseits  veniiü^e  der 
eben  erviähntcn    Construction    der    Pfeifen    crfuidcrlich 
*  sind.      Gesetzt   ferner,   die  andern  Enden  E  aller  var- 
eiDif;(en    Pfeifen   inüniletcn   in   gleicLtr  Weise  in  ein  aii- 
deres  Zimmer,   wekbcs  von  dem  ersten  beträchtlich  ent- 
'  ferot  wäre,  und  von  demselben  gctreunf  würde  durch  Mauer- 
Merk    oder   durch  irgend   ein    anderes  Material,    >\elches 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Pfeifen  ausfüllt,  und  tso 
den  Schall  vollständig  auffinge.     Nach  dieser  Vorrichtung 
la^se  man  in  dem  ersten  Zimmer  die  pnze  Tonleiter  oder 
ciu   C^oucert   ertönen,  so   wird  jeder  Ton  durchgelassen 
werden,  mit  Ausnahme  des  einen,   für  welchen  die  Pfei- 
.  fcn   auf  angegebene   Art   undurchdringlicli    gemacht   sind* 
[n   der  so  durchgelassenen   Skale  wird   also  jener   Ton 
fehlen;   er  ist,   um  die   Sprache   der  Photologen  zu  ge- 
brauchen, bei  seinem  Durchgänge  absorbirt  worden.    Lie- 
gen  mehre   solcher   Zimmer  hinter   einander,    verbunden 
Jorch  zusammengesetzte  Röhren,  welche  für  eben  so  viele 
^Bkcliiedenc  TOne   undurchdringlich   gemacht  (oder,  wie 
'  man  es  nennen  kann,  t^crslimmi)  wurden  sind,   so  wer- 
den  diese   alle   in    der   Skale  bei  deren  Ankunft  in  dem 
letzten  Zimmer  fohlen,  und   so  ein  Spectrum  nachahmen, 
vou  dem  bei  seinem  Durchgänge  Jturh  ein  farbiges   Me- 
dium verschiedene  Stralilen  absorbirt  worden  sind. 
I         In   meinen   ^  Essay  on  Ligfii,»  Art.  505,   habe  ich 
B^tnöglicbe  Ursache  der  festen  Linien  im  Sonncuspcctrum^ 
nEd,   aus   gleichem    Grunde,   der   dunkeln    oder   weniger 
lidlen  [Väumc  in  den  Spectris  verschiedener  Flammen,  die 
Wnuithung  ausgesprochen,  dafs  derselbe  Umstand,  wo- 
durch  die  Moiccüle  eines  absorbircnden  Körpers  einem 
thl    von    besonderer  Farbe  den   Dttrchgang   verwei- 
,   auch   ein  llindernifs   für  die  Erzeugung  oder  Aus- 
^^..Jung  dieses  Strahls  abgeben  müge.    Der  folgende  leicht 
anzustellende  Versuch  wird  meine  Meinung  verdeutlichen. 
Alan  nelunc  zwei  Stimmgabeln  vou  gleicher  Tonhöhe,  und 
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bcteslige  mit  Sicpcllark  »n  einer  derselben  eine,  und  an 
•der  andern  zwei  Karteuscheibcn,  säuinullcli  von  gleicher 
GiOfse,  und  zwar  an  den  iniiern  Seiten  der  Zinken,  und 
Bo,  dafs  die  Kbene  jeder  Knrlc  scnkreeht  siebe  auf  der 
durch  die  Axcu  der  beiden  Zinken  der  Stimmgabel  ge- 
legten Ebene.  Bei  der  Gabel,  welche  zwei  Karten8cliei- 
bea  trü^l,  müssen  die  Oborlliichcn  dieser  etwa  ein  Zeha- 
lel  eines  Zolld  von  einander  und  mit  ihren  Mittclpunktdi 
genau  einander  fiegeuübcrsteben.  Mit  dieser  Gabel  mufe 
die  andere  in  Kiiiklang  {gebracht  werden,  dadurch,  daCi 
man  ihre  unbescheibte  Zinke  mit  so  viel  Siegellack  be- 
Bcliwert  als  das  Siegellark  und  die  Kartenscheibc  an  der 
andern  Zinke  wiegt.]  Nun  streiche  man  die  Stimm^abolo, 
und  man  wird  cinm  merkwürdigen  Unterschied  iit  drr 
Sliirkc  ihrer  Töne  wahrnehmen.  Die  Stimmgabel  mit  Ei- 
ner Scheibe  wird  einen  klaren  und  lauten  Ton  feben, 
die  andere  aber  einen  diimpfiii  und  gedämpften,  schief 
niiders  als  mit  dicht  daran  gehaltenem  Ohre  hörbar.  I) 
Grund  dieses  Unterschiedes  liegt  darin,  dafs  die  geg 
überstehenden  Zinken  der  (iabel  innner  entgegeugesdili 
Bewegungen  liaben,  und  dem  zufolge,  sie  mOgen  beidf^ 
ganz  frei  oder  beide  mit  gleich  grofsen  Scheiben  ve 
bcn  sejn,  die  Luft  durch  fast  gleiche  und  entgcgeuf; 
setzte  Impulse  erschüttern,  wogegen  bei  der  nur  mit 
ner  Scheibe  versehenen  Gabel  der  Arm,  welcher  dicst 
Scheibe  trSgt,  eine  grofsere  Gewalt  als  der  andere  auf 
die  umgebende  Luft  ausübt  und  in  Folge  defs  etuc  gro- 
fsere Portion  niclit  aufgehobener  Bewegung  in  die  Luft 
verpÜanzt.  Hier  haben  wir  demnach  einen  Fall,  wo  AB 
in  voller  Thätigkcit  vibnrendes  Syslrm  durch  eine  b» 
sondere  Coustruction  unfähig  gemacht  ist  seine  Schnio^ 
guagen  wirksam  in  das  umgebende  Medium  zu  sendet^ 
wührcnd  ein  anderes  System  von  ganz  derselben  Masac^ 
weiches  mit  gleicher  Inteiisliäl  inbn'rl ,  aber  in  scineB 
Thcilcn  Torthoilharivr  angeordnet  i&l,  keine  solche  Uo» 
f^higkcit  zeigt.  ^ 
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Die  bcsrhciblc  Slimin^abol  ist  ein  sclir  lehrreiches 
liiätniineutf  und  ich  kaun  dieselbe  nicht  verlassi'n,  ühue 
OJcüt  noch  eine  Anwendnng  ihrer  Eigcuschafu-n  gezeigt 
lu  haben,  iiäudich  zur  Erläuterung  <{er  leichten  Furlpfhm- 
Mu^  von  Schwingungen  einer  gewissen  Tonhültu  durch 
in  SyRtem»  welches  Schwingungen  von  anderer  TonhOhe 
ergleicbuugeweise  viel  weniger  hilldurchzulassen  vermag. 
lan  nehme  zwei  oder  mehre  im  KinKLui^  stehende  Sliinm- 
abelu  und  v*  rsehe  jede  dei-selbeu  au  der  Aufscnscite  ei- 
er  ihrer  Zinken  mit  einer  einzi|;en  Karteuscheibe  von 
er  GrÖlsc  einer  greisen  Oblate  (Fig.  7  Taf.  H),  Nach- 
em  mau  eiuer  der  Gabeln  einen  Schlag  gegeben,  nähere 
lao  sie  mit  ihrer  Scheibe  der  einer  andern  Gabel,  so 
&  die  Miltelpunktc  beider  Scheiben  einander  gegenüber 
nen.  Sogleich  wird  die  zweite  Gabel  in  Vibration  ver- 
Uzt,  wie  es  der  Ton  zeigt,  den  man  von  ihr  hi>rt,  wenn 
laQ  die  erste  Gabel  anhält,  und  wie  es  auch  ihr  Zitlorn 
thlbar  macht,  wenn  man  sie  (die  z\^eite)  in  der  Hand  hält. 
iel  kräftiger  und  vollständiger  ist  die  Millheilnng  der 
cbwinguugen,  wenn  man  an  eiuer  der  Stimmgabeln  ein 
[likchen  vou  feinem  Silberdraht  befestigt  und  dasnelbe  mit 
nnem  gcbugcneu  Thcile  in  leichte  ISerührnng  mit  der 
ndern  (Tabol  bringt.  Denken  wir  uns  nun  eine  Uoihe 
olcher  Stimmgabeln,  wie  in  Fig.  7  Taf.  U  angeordnci, 
nd  die  erste  derselben  .i  durch  irgend  eine  erregende 
Ursache,  c  B.  durch  Angeben  eines  uiusikaUschen  Tons 
OD  gleicher  Höhe  mit  ihrem  eigenen,  dicht  vor  der  Scheibe, 
II  Vibration  erhallen.  Klar  i?t.  dafs  die  so  erregten  Vibra- 
«onen  Iruigs  der  ganzen  Kcihc  von  Stimmgabeln,  bis  zur 
Itzten,  fortlaufen  werden,  doch  mit  abnehmender  Intcn- 
jtät.  Hier  haben  wir  also  einen  Fall  analog  dem,  wo 
in  Strahl  von  bestimmter  Farbe  ein  ab^^orbireudes  Mc- 
ium  von  belrüclillirher  Dicke  mit  Leichtigkeit  durchläuft, 
ber  dabei  eine  allmälig  zunehmende  Ati<:Ui.schuug  erlei- 
et  '  ).  Will  man  den  wirklichen  (4)ntart  unter  den 
I)  Die  LMer  werden  sicli  ertunern,  dif«  Hr.  Ampirc  (sielie  \i)m 


vibrircnflcn  Theilen  dcB  Sjsicms  vcnneirlcn,  so  kann  itinn 
Bicli  ein  System  «ie  Fig.  8  Taf.  II  denken,  wo  s!all  der 
Stiuini^abchi  gerade  Stäbe  genoiomen,  an  beiden  Enden 
mit  Scheiben  versehen  und  in  ihren  Knotenlinien  durch 
Träger  unterstützt  sind. 

Wenn  zwei  Lescheiblc  Stimmgabeln,  die  nicht  pt 
in  Einklang  stehen,  einander  gegenübergestellt  werden, 
werden  die  Vibrationen  der  einen  auch  noch  der  andern 
mitgcthcilt,  selbst  wenn  sie  verschieden  genug  sind,  um 
börbare  und  ziemlich  rasche  Schläge  zu  geben.  Alleio 
die  Miltheilung  ist  in  diesem  Falle  weniger  vollständig 
und  der  erzeugte  Tou  srh^^ächcr  als  im  Fall  des  voll- 
komnieneu  Eitiklangs;  auch  ist  die  Abnahme  der  Intensi- 
tät des  mitgetheikcn  Tims  sehr  rasch,  wenn  die  Slimro- 
gabeln  sich  vom  Einklänge  entfernen.  Wir  haben  hier 
eine  Thatsache  analog  dem  Vorkommen  einer  hellen 
nie  im  Spectrum  inmitten  zweier  dttukcin  Zonen;  und  da 
CS  nicht  schwer  h^ll,  Cumbiuatiunen  der  eben  genann(€0 
Art  zu  ersinnen,  in  denen  mehre  verschiedene  Töne  durcl 
gelassen  werden,  wJiJirend  ein  dazwischen  liegender,  wi 
er  in  dem  vorgerichteten  Sjy^stem  keinen  ganz  oder  sehr 
nahe  mit  sicli  im  Einklang  sleliendcti  findet,  vemichtet 
ivird,  so  können  wir  durch  Analogie  begreifen,  wi«  it 
einem  ungleich  absorbirlen  Spcclrum  eine  Menge  heller 
und  dunkler  Linien  entstehen  könne. 

Der  zuletzt  gesetzte  Fall  ist  in  seinem  Princip  dem 
in  meinem  »Essay  on  Sound^)"  beschriebenen  Phäno- 
mene analog,  von  dem  ich  zur  Zeit  der  Puhlieatton  die- 
ses Werks  der  erste  und  einzige  Beobachter  zu  seyü 
glaubte,  hinsichtlich  dessen  aber  neuerlich  meine  Meimuig 
bcricbtigt  worden  ist,  indem  ich  gelernt,  dafs  dieser  A'er- 
such,  der  ein  merkwürdig  leichter  und  auffallender  istfi 
Hrn.  Whcatstonc  angehört,  dem  Urheber  so    mancher] 

Bd.  XXVI   S    ]ßl  )   fin   .~ilinlülics  Bild  gcbi-Aurhl  li.il,  um  die  Forl-i 
plInnKUUC    der    Wärme   in    Kurpera    durcli    LlnduUtioncn    ftt  tt^ 
klären.  p, 

I)  Emyciopaed.  M<tropotitan,  Divis,  II  FeL  U  p,  790. 
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reicher  and  unterrichtender  Versuche  in  diesem  Ge- 
biete der  Physik.  Hält  mau  eine  Stimmgabel  Ober  das 
offene  Ende  einer  mit  ihr  in  Einklang  gcbrachteu  Pfeife, 
Ko  wird  diese  durch  Resonanz  mit  ansprechen.  (Ist  die 
Gabel  bescbeibt  und  wird  die  Mündung  der  Pfeife  nabe 
durch  die  Scheibe  bedeckt,  so  ist  der  entslchendo  Ton 
ron  einer  ganz  merkwürdigen  Klarheit  und  Reinheit.) 
Nun  hat  sowohl  Hr.  WhcatEtone  als  ich  beobachtet, 
dafs  wenn  zwei  Stirnmgaöei/i.dic  man  absichtlich  so  weit 
ins  dem  Eiuklaug  gebracht  hat,  dafs  sie  Schläge  geben, 
ttsgieich  über  die  Mündung  der  Pfeife  gehalten  werden, 
Üese  Pfeife  in  einem  und  demselben  Moment  beide  TOue 
^bc,  und  überdicfs  laute  Schläge,  zum  Beweise,  dafs 
die  Töne  wirklich  aufser  dem  Einklang  sind.  In  dem 
llaafse  jedoch  als  die  TonhOhc  der  einen  oder  andern 
Stimmgabel  abweicht  von  der,  welche  der  Liiuge  der 
Pfeife  entspricht,  und  welche  die  Pfeife  für  eich  Üufscm 
würde,  wird  die  Resonanz  des  Tons  der  Gabel  scbwa- 
dier,  und  über  eine  gewisse  Gränzc  hinaus  ganz  uu- 
bOrbar. 

Das  dynamische  Princip,  auf  welchem  diese  und  Shn- 
I  lidie  Erscheinungen  beruhen,    ist  das  der  gezwungenen 
\  Vibrationen,  wie   ich   es  in  den  oben   erwähnten  Essay 
Oft  Sound  angegeben  habe,   und  noch  allgemeiner  neuer- 
lich in   einem   Bande   der   Cabin£t  Cyclopaedia  {Astro- 
nomy)  in  folgenden   Worten:    »Wenn   ein   Theil  eines 
Sjsteros,  dessen  Glieder  entweder  durch  materielle  Baude 
lOdcr  durch  gegenseitige  Anziehungen  verknüpft  sind,  durch 
H|ttd  eine   Ursache,  scj  sie  eine  der  Constitution  des 
pSvslems  innenwohncude  oder  eine  äufserlicLc,  fortwährend 
in  einer  rcgclawifäig  periodischen  Bewegung  erhallen  wird» 

t'ofiscodorl]«  Aonal.   Bd.  A XXI  17 
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so  verpflanzt  sieb  diese  ßevvegimg  durch  das  ganze  Sj- 

fitcm  und  vcrnnlafst  in  )cdcm  Gliede  desselben  und  iu 
jedem  Tbcilc  eiucs  Gliedes  periodische  Bewegungen,  die 
hinsichllicb  der  Perioden,  in  denen  sie  ausgeführt  wer- 
den, den  erregenden  Bewegungen  gleich,  hinsichtlich  ihrer 
Maiiinia  und  Minima  aber  nicht  nulhwendig  synchron 
luit  ihnen  sind.«  Der  allgemeine  Beweis  von  diesem 
dynamischen  Theorem  ist  in  meinem  JLssay  on  Sound 
gegeben,  und  eben  daselbst  iu  einer  Aumerkuog  die  An- 
wendbarkeit desselben  auf  die  Fortpllanzung  des  Lichts 
durch  materielle  Körper  ^). 

Die  Art,  wie  wir  uus  nun  denken  können,  dafs  die 
FortpßanzuDg  des  Lichts   durch  grobe  Media  volltogeo 
werde  r   damit  die  Absorplionserscheinungen   in  den  Be- 
reich jenes  Principes  kommen»  ist  nun  die,  da£s  wir  sol- 
che Media  ansehen  als  bestehend  aus  unzählbaren  gcsoa- 
dert    schwingenden   Gruppen    {parccls)    von   Molecülen, 
und    dafs  eine  jede  dieser  Gruppen   mit  der  l^urliou  des 
darin  eingescUlossenen  Lichliithers  (mit  welchem  sie  viel- 
leicht durch  innigere  Bande  als  die  einer  blolsen  Juxta- 
posilion   verbunden  sind)   ein  zusammengesetztes  für  sich 
schwingendes  System  bilde,  in  welchem  ungleich  clastifidM 
Theile  innig  verknüpft  sind  und  gegenseitig  auf  ihre  Be- 
wegungen  einwirken  *).      An  solchen  Systemen  fehlt  es 
in  der  Akustik  nicht:    Membranen,   über  Röhren  ausge- 
spannt; llölilungeu,  gerijllt  mit  fasrigen  oder  pulvcrfünni- 
gen  Substanzen;  gemischte  Gase,  Systeme  von  elastischen 
Lamellen,  als  Besonanzböden  {boards)^  Glastafcln,  Zuo- 
genpfeifcn,  Stimmgabeln  u.  s.  w.      In  allen  solchen  Sy- 
stemen wird  das  Ganze  in  gezwungener  Vibration  gehal- 
ten so  lange  als   die  erregende  Ursache  zu  wirken  fort- 
fahrt; allein  die  verschiedenen  Bestand  theile,  einzeln  bc- 

1 )  Essay  on  Sound  §.  324.  —  Wir  werden  dieieD  Bewcij  oicb* 
»ttat  miiiliciUn.  p, 

2)  ftlao  stellt,  Urn.  ÜBrichel's  Voritcllung  ist  eine  5haticlie  wk 
äle  du  Urn.  Amp&rc.     Aanal.  Bd.  XXVI  S.  16L  P. 
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(rächtet,  werden  unter  diesem  Einflufs  sehr  ungleiche  Oa- 
cilJationsamplitudcD  nnnehmcn,  und  zwar  werden  dieje- 
nigen die  ^rüfslvn  Amplituden  uiacbcu,  die  für  sich  ei- 
nen Ton  geben,  der  in  seiner  Hohe  nahe  mit  den  erre- 
genden Vibrationen  zusammenfällt.  Jedermann  kennt  das 
Zittern,  in  welches  ein  oder  das  andere  Brett  des  Fufsbodcns 
f  erSth,  wenn  man  einen  Orgeltonon  von  gewisser  Höbe  an- 
giebl.  Einleuchtend  ist  aber,  dafs  das  Brett,  auch  wenn  je- 
ner Ton  nicht  ange|:cben  wird,  nicht  minder  das  dynami- 
sche Geschäft  verticbtel,  die  ihm  von  den  Oscillationcn 
der  über  ihm  befindlichen  Luft  eingeprägte  Bewegung  in 
den  Boden  hinabzuleitcn  oder  durch  seine  eigene  Masse 
und  die  ansloCsenden  Ki>rper  zu  zerstreuen. 

Da  wir  von  der  wirklichen  Form  und  inneren  Na- 
tur der  groben  Molecülc  mafericller  Körper  nichtn  wis- 
sen, so  ist  uns  erlaubt,  in  einem  und  demselben  Medium 
jegliche  Varietät  von  MoIecUlen  anzunehmen,  wie  sie  znr 
Erklärung  der  Erscheinungen  geeignet  ist.  Es  ist  nicht 
ootbwendig  anzunebnien,  dafs  die  Lichlmolecüle  der  gro- 
ben Körper  identisch  sejcn  mit  den  letzten  chemischen 
Atomen.  Vielmehr  bin  ich  geneigt,  sie  mir  als  kleine 
Gruppen  zu  denken,  deren  jede  aus  unzählig  vielen  sol* 
dker  Atome  besteht;  und  vielleicht  haben  in  den  söge- 
naontcn  unkrystallisirlcn  Medien  die  Axen  oder  Linien 
der  Symmetrie  dieser  Gruppen  keine  bestimmte  Richtung 
oder  vielmehr  jede  mögliche  Richtung,  oder  die  Gruppen 
ind  an  sich  unsymmetrisch.  Eine  solche  Anordnung 
wfirde  einem  gleichförmigen,  von  der  Richtung  des  durch- 
S«lassenen  Strahls  unabb^ingigcn  Absorptionsgesetz  ent- 
iprechen,  dagegen  ist  es  leicht  denkbar,  dafs  in  krystal- 
lisirten  Medien  eine  Gleichförmigkeit  in  der  Bescbaffen- 
^beit  und  Lage  dieser  Elcmcntargruppen,  oder  vielmehr  der 
len  oder  anderer  Combinationen,  welche  sie  mit  dem 
^ttwischen  verbreiteten  Aether  bilden  mögen,  Unterschiede 
in  ihrer  Vibrationsart  und  selbst  verschiedene  Anordnun* 
gen  ihrer  Knoteulinien  und  Knotenilächeu  nach  sich  ziehe« 

17«     m 


260 

jet  nach  der  Richtnng,  in  wolchor  die  rindiilntioncn  m 
durclidriii{:cn;  nirJil  iiiuiiOglich  i^äre  c^,  dadurch  KrWIänm- 
fcen  zu  finden  für  die  Farbenveränderuugen  solcher  Mittel 
bei  vcriichirdcucr  Kichtunf^  der  Strahlen  in  ihrcin  Innern, 
ßo  wie  auch  für  die  verschiedenen  Farben  und  hitcnsitJitea 
ihrer  unter  sicli  rechtwinklig  polarisirtcn  Strahlen  (voo 
welcher  letzterer  KInssc  von  Erscheinungen  ich  icdoch 
sugleich  Gelegenheit  haben  werde  mehr  zu  reden). 

Da  inoin  gegen wctrtif  er  Zweck  alleinig  darin  besteht. 
Andenfuns^en  zu  einer  möglichen  Erklärung  der  Absoqi- 
tion5:phän(iinene  nach  der  IJudublionsthooiic  aufzustellen, 
so  werde  ich  ihre  Anwendungen  nicht  im  Einzelnen  ver- 
folgen, noch  eine  weitere  Entwicklung  besonderer,  auf 
dieses  oder  jenes  Phliiiomen  anwendbarer  Structur«;e 
«clze  versuchen.  Ich  will  jedoch  ein  Paar  akueüscbr 
l^halBachen  anführen,  die  mir  fUr  entsprechende  Erschei- 
nungen bei  der  Furiptlanziins  drs  Lichts  äufserst  beich- 
tend zu  seyn  scheinen.  Uie  cr.ste  derselben  i$t  die  ge- 
hemmte  Forpllanzung  des  Tons  in  einem  Gemenge  von 
Gasen,  die,  verglichen  mit  ihrer  Dichte,  sehr  an  Elaati- 
CJlSt  verschieden  sind.  Des  verstorbenen  Leslie's  Vcr- 
ßuchc  über  die  Durchdringung  des  Tons  durch  Gemenge 
von  Wasserstoff  und  atiTiosph.irischer  buft  zeigen  hin- 
länglich diese  merkwürdige  Wirkung,  Es  wHre  wön- 
echenewerth  diese  Versuche  in  gröfserem  Detail  zu  ver- 
folgen; allein  bisher  hat  sie  meines  Wissens  Niemand 
wiederholt.  Es  würde  z.  B.  interessant  seyn  zu  ermit- 
teln, ob  das  Hindcrnifs,  welches  ein  solches  Gasgemenge 
darbietet,  gleich  scy  für  Töne  von  allen  Höhen,  ood 
in  wie  weit  sich  diese  Erscheinung  durch  Hinzumifichnng 
eines  Staubes  von  gleichförmiger  Gröfsc  in  seinen  Theil-  ^ 
chen,  z.  B.  von  Lycopodium  u.  s.  w.,  oder  vom  Was-I 
semebel  nachahmen  licfsc,  und  in  wie  weit  ein  solches 
Gemenge  ungleich  wirken  würde  auf  Töne  von  vcrschie- 
Qcr  Höhe. 

iJic  andere  akustiscbc  Thatsache,  welche  ich  ab  Er 
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liiuteru<)e8  einer  cu(q)rcchcu(]en  ErscLeiuuiig  in  der  Fbu- 
tuJctgie  anführ(.'u  imiis,  ist  vou  Hrn.  Wbeatdtone  beob- 
achtet, mit  dessen  lirlaubuifs  ich  sie  hier  erwähne.  Als 
er  versuchte,  Vibrationon  längs  Drähten,  Stäben  u.  s.  w. 
sehr  \reit  fortzuführen,  ward  er  auf  die  Bemerkung  ge- 
leitet, dafs  in  Betreff  der  Leichtigkeit  der  Fortptlanzung 
ein  sehr  ^rofser  Unterschied  zwischen  lougitudiualeu  und 
transversalen  Vibrationen  bestehe.  Die  crsleren  wurden 
sehr  leicht  und  mit  fast  ungeschwächter  Intensität  bis  zu 
]cder  Entfernung  forlgeloitef;  die  letzteren  aber  wurden  so 
rasch  von  der  Luft  forl^eiioinmen,  dafs  sie  sich  nicht  mit 
einiger  beträchtlichen  Intensität  bis  zu  selbst  mäfsiger  Ent- 
fernung durchleitcn  liefsen.  Diefs  scheint  mir  offenbar 
analog  der  Thatsache  zu  seju,  dafs  ein  polarisirter  Strahl 
in  einer  gewissen  Kichtung  mit  Leichtigkeit  einen  Turma- 
lin  oder  andern  doppelbrechendcu  Kryslall  durchdringt, 
während  der  andere  polarisirte  Strahl,  dessen  Vibratio- 
nen rechtwinklig  gegen  die  des  erstereu  siud^  durcb  die 
Wirkung  des  Färbestoffs,  der  die  Stelle  der  Luft  in  Mm. 
Wheatslonc's  Versuch  vertritt,  rasch  absorbirl  und 
aufgefangen,  d.  h.  zerstreut,  durch  den  Gegensatz  seiner 
zerfall  tun  Thcile  von  selbst  neutralisirt  wird. 


m.  Zci^eüe  Reihe  con  PWsuchen  zur  Bestäti- 
gung der  J'Virkung  des  Umftings  hei  dm 
Metallplailen  der  voliaschen  Kette;  con  Hrn^ 
Dal  Negro, 

{Biödiat/i^i/ur  umWrs,i/f,  T.  LH',  f*.  1.  —  Die  frühere  Unlcrtu- 
cliDnK  vrurdc  au«&ug«wi:Uc  in  JicAcn  /ümalca,  Bd.  XXLX  S.  477 
mitgctbcilt.) 


ß, 


ci  dieser  zweiten  Heihe  wandte  ich  kleine  Platten  von 
bckauuler  Oberllächc  nu,  und  ci*mitteUe  ihre  Wirksam- 
keit dadin-ch,   dafs  ich   den  Von   ihnen   erregten  eleklri- 
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sehen  Strom  über  die  Axe  einer  Magnetnadel  hinv^egfOhrt^ 
im  Moment,  wo  sie  sich  in  ihrer  Gleichgewichtslage  be- 
fand. Die  Nadel  war  sehr  beweglich,  7  Zoll  lang,  von 
rhomboidaler  Gestalt,  mit  einem  iD  360**  getheillen  Lim- 
bufi  versehen  und  gegen  die  Luft  geschützt.  Zur  Tren- 
Dung  des  Kupfers  diente  mit  Wachs  überzogener  Bind- 
faden, und  immer  wurde  das  Kupfer  sorgfältig  in  glei- 
chem Abstände  von  zwei  Messingplatten  gehalten.  Die 
kleinen  Zinkplatlen  waren  sämmlich  in  gleichem  Grade 
polirt  und  auch  sämmtlich  aus  einer  grofscn,  0,25  Linie 
dicken  Platte  geschnitten.  Dasselbe  gilt  von  den  Kupfer- 
platten. Die  Platten  waren  mit  kupfernen  Ansctzdriib- 
ten  von  immer  gleicher  Länge  und  Dicke  verseben,  und 
diese  wurden,  wie  gewöhnlich,  durch  Quecksilber  mit  deo 
Enden  des  über  die  Magnetnadel  hinweggehenden  Drabis 
verbunden.     Folgendes  sind  nun  die  Versuche, 

1)  Ich  construirte  eine  Kette  aus  einer  Zinkplatte 
▼on  einem  Quadratxoll  Oberfläche  und  zweien  eben  so 
(frofsen  (ägales)  Kupferplatten,  zwischen  welche  erstere 
gestellt  ward,  tauchte  diese  Kette  in  ein  Gefäfs  mit 
gesäuertem  Wasser,  und  licfs  sie  auf  die  erwähnte  Mag« 
Detnadel  einwirken.    Die  Ablenkung  betrug  9^. 

2)  Ich  construirtc  eine  ähtibche  Kette  mit  einer  Zink- 
platte  von  zwei  Quadratzoll  Oberfläche,  in  Gestalt  eines 
Rechtecks  von  2  Zoll  GruDdhnie  und  1  Zoll  Höhe.  Die 
Ablenkung  betrug  l^^, 

3)  leb  nahm  nun  eine  Ziakplatte  von  gleicher  Ober- 
fläche mit  der  vorigcu,  aber  ein  Rechteck  von  4  und  U,5 
Zoll  in  den  Seilen  bildend,  und  setzte  sie  zwischen  zwj 
eben  so  grofse  {egales)  Kupferplatten,     Die  Ablenkun 
betrug  18^ 

4 )  Endlich  rcducirte  ich  dieselbe  Zinktläche  von  2 
Quadratzoll  auf  ein  Rechteck  von  8  und  0,25  Zoll  in 
den  Seiten;  zwischen  zwei  eben  so  grofse  {egales)  Ku- 
pferplattcn  gestellt,  gab  sie  die  Ablenkung  24**. 

Am  Tage  darauf  wurden  die  Versuche  mit  densel- 
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)en  Platten,  so  oxydirt  >vie  sie  es  durch  die  ersten  Ver- 
uche  geworden  waren,  wiederholt.  I)ie  Ahlonkungon 
wt  jenen  vier  Ketten  waren  der  Reihe  nach:  8^,5;  12*',0; 

Einige  Tage  hernach  consiruirfc  ich  drei  andere  kleine 
Letten  und  stellte  die  folgenden  Versuche  an. 

1 )  Nachdem  ich  mittelst  Durchschiieidung  einer  qua- 
ratischen  Platte  von  einem  Quadratzoli  Oberfläche  längs 
irer  Diagonale  zwei  Dreiecke,  jedes  von  einem  halben 
Quadratzoli  Obcrüäcbe,  erhallen  hatte,  stellte  ich  eins 
ieser  Dreiecke  z^-ischcn  zwei  eben  so  groise  Dreiecke 
on  Kupfer.     Die  Ablenkung  war  7",5. 

2)  Eine  zweite  Kette  von  einem  Quadratzoll  Ober- 
3che  gab  i0^5. 

3)  Endhch  gab  eine  Platte  von  derselben  OberÜä* 
IWy,  aber  von  4  Zoll  Grundlinie  und  0,25  Zoll  Hohe, 
\e  AJblenkuDg  17^,5. 

Als  ich  nach  einigen  Minuten  diese  drei  Versuche 
iederholte,  erhielt  ich  mit  den  drei  Ketten  der  Reihe 
gb  folgende  Ablenkungen:  6^5;  11^0;  16^5;  einige 
ige  später  mit  Anwendung-  derselben  Ketten  in  dem  Zu- 
and  worin  sie  geblieben  waren:  G'^jO;  9°,0;  13°,0. 

Diese  Resultate  beweisen,  dafs  man,  um  mit  einer 
inkplatte  die  doppelte  Wirkung  auf  den  Galvanometer 
1  erhalten,  dieselbe  so  schneiden  mufs,  dafs  ihr  Um- 
Dg  verdoppelt  wird;  wohl  verstanden,  ist  es  nöthig,  dte- 
Jbe  Operation  bei  den  die  Zinkplatte  cinschUefscuden 
upfeqilatlen  vorzunehmen.  Es  folgt  überdiefs  aus  den- 
Iben  Versuchen,  dafs  die  Wirkung  um  mehr  als  das 
oppcltc  zuniimnl,  wcuu  man  den  Umfang  viel  übci;  dicfa 
itrbältnifs  vcrgrOfsert. 


er«iielie    aar    Pröfung    der  Wirkung    des   Dmrangi   der 
FlattcD   auf  die  von  ihocn  erregte  Wärme. 

Ich  coustruirte  drei  Ketten  von  folgenden  Diuicosio- 
m:  bei  der  ersten  war  die  Ziukplatte  ein  Quadrat  von 
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2  Zoll  Seite,  hei  der  zwciteu  ein  Rechteck  von  4  nnd 
2  Zoll  ia  den  Seiten,  bei  der  dritten  %ricderuni  ein  Qua- 
drat, aber  von  4  Zoll  Seite;  alle  standen  zniscbea  zwei 
eben  so  grofsen  und  gestalteten  Kupfcrplatten. 

Zum  Behufe  des  anzustcllcndeu  Vergleichs  constmirl 
ich  noch  drei  andere  Kelten,  au  Oberfläche  den  erst 
ren  gleich,  aber  mit  Zinkplatten  von  drei,  und  mit  Ku- 
pferplattcn  von  sechs  Linien  Hohe,  so  dafs  die  Zink-  ^\ie 
die  Knpfürplalten  lang  Ovaren  bei  der  ersten  KeLtc  16 
Zoll,  bei  der  zweiten  32,  und  bei  der  diittcn  64. 

Alle  Zinkpbttcn  >varcn  von  ciucm  ^rofscn,  sorgfäl- 
tig ausgewalzten,  Ü,75  Lin.  dicken  Zinkblech  abgeschnit- 
ten. Die  Anhängsel  bei  jeder  Kette  waren  gleich  lang, 
und  von  demselben  Kupferdraht  abgenommen. 

Um  die  W,^rmewirkungen  der  angeführten  Ketten 
zu  vergleichen,  schlofs  ich  sie,  indem  ich  die  Enden  ihrer 
Anhängsel  in  runde  Näpfchen  von  Kupfer  (später  von 
Holz)  steckte,  welche  durch  Siegellack  isolirt  warei^ 
etwas  Quecksilber  und  darin  wieder  die  Kugel  eines  sehr 
emptJndlichcn  Thcnnomctcrs  enthielten.  Nach  dieser  Vor- 
bereitung beobachtete  ich  das  eben  genannte  Thermometer, 
und,  ^enu  ich  es  auf  20°  R.  stehend  fand,  tauchte  ich 
successiv  eine  jede  Kette  in  ein  Glasgefäfs,  woiin  WW 
ser,  gemengt  mit  ^V  Schwefelsäure  und  -^  Salpetensdure^ 
enthalten  war.  Die  Operation  geschah  durch  Heben  des 
Gefüfses  mittelst  seines  Gestells,  das  sich  nach  Belieben 
in  die  Höhe  schieben  und  festschrauben  lieCs. 

Die  Erhöhung  der  Temperatur  über  die  zuvor  beob- 
achteten 20°  war  bei  den: 

1;  vierquadratzülligeu  Hatten  6° 

2)  eben  so  grc  S<iq  vv^^J-io.  Hohe,  11  Ji 

3)  achtquad.^tzOlli^^n  8  ,5 

4)  eben  so  grofseu  von  3  Lin.  Hohe  23  ,0 

5)  IGquadratzüUigen  12  ,3 

6)  eben  so  groi'sen  von  3  Lin.  Höhe  29  fl 
Diese  Verglcichungsversuche   wurden    besonders  in 
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Abrfcht  nD{;efi(e1Il,  in  Bezug  nuf  den  Umfang  die  ßco- 
Domi.sclistc  imd  vtirk&aniste  Form  für  die  Plalteu  der  \ol- 
tascbcn  Säule  2u  ermittclo. 

Die  Ketten,  coustriiirt  aus  Innren  und  schmnlen  Ku- 
pfer- und  Zinkplalten  Iiabea  den  Vortbeil,  dal's  sie  vcrsdiie- 
dene  gerad-  oder  krummimigc  Gestalten  annehmen  können. 
Ich  habe  noch  nicht  die  nötbigen  Vergleiche  gemacht  zwi- 
sehen  den  "Wirkungen  dieser  zu  einer  freien.  Ilachen 
oder  verlängerten  Spirale  gestalteten  Platten»  und  denen 
einer  Offerbausschen  Spirale,  wenn  zu  beiden  eiac 
gleiche  Menge  Kupfer  angewandt  vrird. 

Die  bei  den  Versuchen  2,  1,  6  gebrauchten  Ketten 
waren  geschlossene  Spiratc,  nach  den  nützlichen  Bemer- 
kungen des  Hrn.  Prof.  Mnriauini  so  angeordnet,  dafs  das 
Zink  immer  gleichen  Abstand  von  den  beiden  Kupferilä- 
chen  hatte. 

Berechnet  man  die  Vergrüfserung  der  Oberfläche, 
die  Ton  der  Vergrüfsorung  des  Umfangs  abbangt,  so  sieht 
man,  dafs  bei  jedem  Vergleich  die  Temperaturdifferenz 
nicht  der  Oberllnehcndifferenz  proportional  ist.  Dürfen 
wir  sagen,  dafs  alles  >vas  darüber  ist,  der  Wirkung  der 
Känder  zugeschrieben  iverden  darf?  Gewifs  nein,  weil 
ein  Theil  dieser  Erhöhung  aus  der  verschiedenen  Form 
der  Elemente  entspriiigcu  mufs. 

Hielte  man  sich  an  die  Angaben  des  Galvanomeiers, 
so  könnte  man  sagen,  dafs  die  Wärmewirkung  der  Ober- 
fläche von  dem  Umfang  abhäuge.  Allein  eine  so  %vich- 
Üge  Frage  kann  nur  mit  dem  Thermometer  in  der  Hand 
und  dadurch  entschieden  werden,  daCs  man  vergleichende 
Ketten  construirt,  so  dafs  die  Vcrschiedenbcit  der  Form 
nicht  mehr  auf  die  in  Rede  stehende  Wirkung  von  Ein- 
Hufs  sejn  kann. 

Ich  habe  diese  Arbeit  mit  Zinkplattcn  von  4-  Linie 
Dicke  wieder  angefangen,  damit  die  Vergröfseruog  der 
Oberfläche  durch  die  des  Umfangs  sehr  schwach  sey; 
sobald  ich  den  Zweck   erreicht  habe,    den  ich  mir  mit 
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diesen  Versuchen  vorgesetzt,  werde  ich  die  Resultate 
*  kaoiit  macLcQ. 


LIII.     lieber  Barorneterbeobachtungen; 
pon  Heinrich  Baff  in  CasseL 


iT-lan  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  in  einem  gut  gearhei- 
teten  Heberbaromeler,  dessen  beide  Winkel  cjlindrisdi 
und  Toti  gleichem  Durchmesser  sind,  bei  jeder  Verände- 
rnng  des  äufseren  Drucks,  das  Quecksilber  in  dem  einen 
Schenkel  genau  um  so  viel  steifen  müsse,  als  es  in  dem 
anderen  falle.  Keinem  genauen  ßeobachter  kann  indes- 
sen entgangen  eeyn,  dafs  diese  Annahme  nicht  ganz  rich- 
tig ist.  Auch  ist  CS  einleuchtend  genug,  dafs  der  Grund 
in  dem  Teniperaturwechsel  liegt;  daher  man  schon  dfteni 
versucht  hat,  den  Einilufs  desselben  auf  den  Barometer- 
stand aus  den  Differenzen  des  oberen  und  unteren  Queck- 
eilberspiegels  zu  berechnen.  Dergleichen  Versuche,  wi^ 
wohl  sie  in  vielen  Fällen  gröfscre  Sicherheit  geben  ab 
die  gewöhnliche  Kcductionsmetbodc,  sind  bis  jetzt  ganz 
unbeachtet  geblieben. 

Der  nachfolgende  Aufsatz  bat  zum  Zwecke,  die  Auf* 
merksamkeit  von  Neuem  auf  diesen  Gegenstand  zu  wenden. 

Man  denke  sich  ein  Ilcberbarometer,  dessen  Röhre 
an  beiden  Enden  cylindrisch  und  von  gleichem  Durch* 
mcsser  bt  Es  trete  bei  unverändertem  Luftdrucke  eiot 
Aenderung  der  Temperatur  ein;  sie  sinke  z.  B.,  so  wird 
die  über  das  Niveau  des  offenen  Schenkels  erhobene 
Quecksilbermasse  (des  langen  Schenkels),  ganz  unabh.in-| 
gig  von  der  Gestalt  der  Röhre  sich  zusammenziehen,  doch] 
so,  dafs  eine  senkrecht  darin  gedachte  Säule  ihr  früherd 
Gewicht,  nämlich  das  dem  Luftdruck  entsprechende,  bei- 
behält.     Der  ganze  Einilufs   der  Temperatur  kann  al^' 
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B  Her  sen^rccblen  Erniedrigung  des  QuccKBiIbers  unfer 
IS  frühere  Niveau  ermiltelt  werden. 

Allerdings  >vird  auch  der  untere  Theil  des  Queck- 
Ibcrs  sich  zusammenziehen  und  sein  Niveau  erniedrigen, 
lese  letztere  Veränderung  ist  jedoch  bei  der  Kürze  des 
Tcncn  Schenkels  sehr  gering;  ihr  EinÜufs  übersteigt,  wenn 
e  Länge  dieses  Schenkels  nicht  mehr  als  4  Zoll,  die 
emperaturdlfferenz  nicht  mehr  als  10  Grade  beträgt, 
»ch  nicht  die  zweite  Decimalstelle,  und  kann  also  in 
:n  naeisten  Fällen  füglich  vernachlässigt  werden. 

Zwischen  den  angegebenen  Gränzen  darf  man  daher 
tnehmen,  dafs  das  untere  Niveau  durch  den  EiDflufs 
T  Temperatur  aildn  nicht  verändert  werde,  und  dafo 
Igllch  jede  Aenderung  desselben  eine  Aenderung  des 
uftdrucks,  und  zwar  unabhängig  von  gleichzeitig  einge- 
eteneui  Temperaturwecbsel,  andeute. 

Hat  man  demnach  einen  gewissen  Norraalbarometer- 
and  bei  einer  gewissen  Normalteinpcratur  aiisgcmittelt, 
I  ergeben  sich  alle  folgenden  Barometerslände,  bezogen 
i(  die  Temperatur  des  Normalstaudcs,  unmittelbar  aus 
;r  Verglciclmng  dieses  letzteren  mit  den  HOhenvcrände- 
ingen  des  unteren  Quecksilberspiegcls. 

Ein  Barometer  zu  diesem  Bebufe  eingerichtet,  un- 
Tscheidet  sich  von  eiocm  gewöhnlichen  Heberbarometer 
it  beweglicher  Scale  nur  darin ^  dafs  über  und  uuter 
em  Nullpunkte  einige  Zolle  eingetheilt  und  mit  einem 
iottius  versehen  sind.  Es  wird  auf  folgende  Weise  ge- 
raucht: Mau  stellt  den  Nullpunkt  des  unteren  Nonius 
of  den  Nullpunkt  der  Scale,  und  mifst  die  Höhe  der 
inrcb  den  Luftdruck  getragenen  Säule  zuerst  nach  dem 
«vrühnlichcn  Verfahren,  durch  Verrücken  der  Scale;  je- 
locb  zu  einer  Zeit,  da  man  versichert  scjn  kann,  daljs 
lie  Temperatur,  so  wie  sie  das  Thermometer  angiebt, 
nit  der  des  BarometcrqucckBÜbers  genau  übereinstiuiml. 
Hierauf  wird  die  Scale  miUclst  einer  nahe  bei  ihrem  Null- 
^uuklc  angebrachten  Schraube  fcbtgeklcuunl,  thcils  uui  zu- 


föliigcn  VcrrlickuDgeii  derselben  vonubciigen,  Itauptsäi 
lirh  aber,  ^vcil  der  Einflufs  ihrer  etwaigen  Lan^cnvcräu- 
deruDgcn  auf  die  Lage  des  Nullpunkts  dadurch  günzlich 
venuiedco  >vird.  Alle  spätcrcu  Vcrandcningcu  braucht 
man  nur  au  der  uuteren  Quecksilbersäule  durch  Vcrruk- 
kcn  des  Nonius  zu  incsseii.  Zu  einer  gewissen  Zeit  hat 
uian  z.  ß.  bei  H^  Temperatur  den  JÜaroincIcrstand  33-i%62 
gefunden,  der  auf  0^  roducirt  331  ",20  beträgt. 

Betrachten  vvir  331'",20  als  denjenigen  Baromcter- 
sttind  und  8^  als  diejenige  Temperatur^  worauf  die  fol; 
gcndcn  Messungen  bezogen  werden  sollen.  Findet  man 
nun,  dafs  später  bei  7^,4  das  Niveau  des  kurzen  Schen- 
kels um  0,54  Linien  unter  dem  Nullpunkte  der  Scale 
liegt,  dafs  also  das  obere  Niveau  um  eben  so  viel  ge- 
stiegen scyn  niufs,  so  ergicbt  sich  für  diese  Zeit  der  lia- 
rometerstand  bei  0""  =33i,2Ü+2  .  0,54=335,2S  Lia^ 

So  lange  die  Tcuipcraturdifferenzen  gering  sind,  mf 
in  diesem  Beispiele,  so  ist  ihr  Eintlufs  uumcrklich.  So- 
bald sie  aber  5  Grade  übersleigen,  luufs  mau  bei  §■ 
uaueu  Messungen  Rücksicht  darauf  nehmen. 

Gesetzt  der  obige  Wertb  von  0,54  Linien  sey  nicht 
bei  7*',4,  sondern  bei  15"  gefunden,  so  ist  klar,  dafs  fl 
bei  8'^  (bei  der  Temperatur  nämlich,  die  in  obigem  B» 
spiele  als  Grundlage  der  Messungen  angenommen  wurdcL 
um  80  viel  grOfser  seyu  würde  als  sich  der  kurze  Scbcfl 
kel  durch  eine  Temperaturerniedrigung  von  7  Graden 
zusamuieuzuzichen  vermag.  Bei  einer  Länge  des  kui 
Schenkels  von  4  Zoll  würde  diefs  0,t)5  Liuici^ 
eben,  und  um  den  wahreu  Barcijielcrstaud  zu  eriiall 
uiÜfstc  2  *  0,59  zu  334,20  gezählt  werden. 

Diese   Correctioncn   erfordern   übrigens  weder 
genaue  Kenntuils  der  Temperatur,  noch  der  Länge 
kurzen  Schenkels,  wie  folgende  Uobcrsicht  lehrt: 
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iJingr  S,  kor 

SU)   äfhcn- 

kel«  in  Lid. 

bri   0*. 


Zuwaclu  der  Länge  des  lurxen  SthenVeU  lo  Linien, 
ausgcdrÜL-Lt  b«l 


3Ü  ii.(U,(i.nijii,(M  n.(i.S;rt,(M>,u,fnjU,iKM^,|(HMi|i».rj|ri,i  i  (|,|6 

48         n,n2io/i-'J<M*.'>injJüXns:<]. r<]  u.  1 1 1 (i. i ;i!(*, i  j in, 1 7  o, I9  (i/i i 
60        i>.ü'/|o,oi|o,(M>|(K(w)fl,  1 1 1«,  1  .j|o,  1 5|ü,  1 7  jo,  l9.o,'2i  |o;ia|o;zs 

Mittelst  einer  in  diesem  Sinne  verfertigten  kleinen 
Tabelle  sind  also  nbtge  CorrectioncD  £chr  leicht  und  mit 
fügender  (vcnautgkeit  auszuführen. 

Die  IJaroinefcnncssun^en  nach  diesem  Verfahren  sind 
iiirltt  nur  bequoiiitr  anznstelleu,  sondern  ich  halle  sie  nuch 
fQr  freier  von  Beobachtun^sfchlcrn,  neil  man  insgemein 
nnr  die  untere  Oiiecksilbcrürtche  zu  beobachten  hnt,  und 
weil  Ab^veichungen  zwifichen  den  An^nbcn  des  Thermo- 
meters und  der  ivabren  Temperalur  des  Barometerqtieck- 
silbers,  die  bei  raschem  Tcuipcraturwccbscl  so  oft  vor- 
kommen und  schon  durch  die  Körperwärme  während  des 
Messens  veninlafst  >vordcn  können,  auf  die  Resultate 
keinen  merklichen  ÜiiiÜufs  haben  können. 

Uebrigcns  kann  diese  Methode  nur  unter  der  Bo- 
dio^ung  Sicherheit  gc^^ähren^  wenn  man  eine  genau  cy- 
lindrischc  Baromclcrröhre  besitzt;  und  die  Schwierigkeit, 
diese  TU  erhallen,  begründet  wohl  den  einzig  wesenlli- 
dien  Einwurf,  welcher  dagegen  erhoben  werden  dürfte. 
Man  kann  sich  indessen  gcnügcud  gute  Röhren  in  Menge 
verschaffen,  wenn  maa  nach  dem  ISeispicIe  des  hiesigen 
aiii^gezeichneten  Mechanikus,  Hrn.  Breithaupt»  auf  die 
Auswahl  derselben  die  nölhigc  Sorge  Tenvcndet,  aus  je- 
der Röhre,  so  wie  sie  auf  der  Glashütte  gezogen  wer- 
den, nur  das  mittelste  Stfick  Ucrausschneidet,  dieses  in 
der  Mitte  zerihcilt  und  ^n  den  Enden  wieder  zusammen- 
lölhct.  Bedenkt  man  liberdiefs,  dafs  für  alle  gewöhnli- 
cheren Barometerstände  ein  Spielraum  von  zwei  Zoll  so- 
wohl für  das  obere  als  für  das  untere  Niveau  vollkom- 
vcn  ausreiclit,  so  wird  mau  sich  Öbei^cugen,  dafs,  jene 
Bedingung  zu  erfüllen,  8o  schwierig  nicht  ist,  als  es  Vie- 
len scheinen  mag. 
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LIV-    lieber  einen  Beweger  ion  neuer  Erfindung. 

(Aus    rinem    Briefe    des  um.  J.   L.   Prcvoit,  clalirt  Lonilon  d  2&. 
Man  1333.  —  BibUoth^qut  unieerseiU,  T.  LU  p.  326.) 


I 


rJi  habe  das  Modell  einer  sinnreichen  und  einfacLcD 
Maschine  gesehen,  ivciche  auf  Eisenbahnen  als  ßeireger 
für  Eilwagen  anwendbar  ist.  Diese  Erfindung  rührt  von 
einem  Amerikaner  her,  und  hatte  zum  Zvreck,  mit  Pfcr- 
den,  die  in  dem  für  die  Ausübung  ihrer  Kräfte  günstig- 
sten Schritt  gehen,  den  Wagen  eine  grofse  Gescbniiidig- 
kcit  zu  erthcilen,  z.  B.  so,  dafs  diese  elf  Lieucs  in  der 
Stunde  zurücklegen,  während  die  Pferde  nur  eine  Lieoe 
in  der  Stunde  machen.  Wie  dicfs  geschehe,  zeigt  Fig.  3 
Taf.  n. 

Eine  endlose  Schnur  AA  geht  über  die  beiden  Bol 
len  BBy  deren  Aien  senkredit  stehen^  und  zwar  in  dci 
Boden,  zwischen  den  Schienen  CC  der  Eisenbahn.  Eio 
eiserner  Ring  1^1}^  mittelst  eines  Henkels  von  zwei  gleich- 
falls eisernen  Kingen  in  £au  dem  Wagen  befestigt»  dieat 
znm  Tragen  der  gemeinschafllichcu  Axe  zweier  Rollen  t 
und  G  von  ungleichen  Durchmessern.  Diese  Rollen  sind 
an  einander  befestigt,  so  dafs  sie  sich  nur  gemeinschaft- 
lich drehen  können.  Jede  Seite  der  endlosen  Schnur 
um  diejenige  dieser  beiden  Rollen,  die  ihr  zunächst  ^^ 
einmal  umgeschlungen.  Zieht  man  mit  der  Hand  an  d( 
Schnur,  so  dafs  die  festen  Rollen  BB  sich  umdreht 
so  lüuft  der  Wagen  schneller  als  irgend  ein  Puiikt  d( 
Schnur,  nnd  zwar  in  gleicher  Richtung  mit  der  um  diaj 
kleinere  Rolle  G  geschlungene  Seite  der  Schnur.  Diel 
Resultat  ist  für  wenig  geübte  Augen  überraschend,  ud4| 
auch  ich  habe  es  erst  begriffen,  nachdem  ich  einige  Taj 
Lernach  darüber  nachdachte.  Mittelst  eines  sehr  einJ 
chcu  Mechanismus,  dessen  Abbildung  aber  die  Figur  to< 
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feil  gemnrbl  haben  würde,  lassen  sich  durcli  einen 
ku  Wagen  angebracbten  Hebel  die  beiden  Rollen  von 
BLoander  ablösen.  Dann  drehen  sich  beide  Rollen  in 
enlgef^engeselzter  Richtung,  und  welch  eine  Geschwindig* 
kcit  die  Schnur  auch  haben  mag,  so  bleibt  doch  der 
Wagen  etillstehen.  Die  gröfste  Schwierigkeit  für  die 
Anwendung  dieser  ErOndung  im  Grofsen  ist  das  Gewicht 
bod  die  Reibung  der  Seile.  Zwar  hat  man  bereits  auf 
geigten  Ebenen  Seile  von  der  Lange  einer  Licue;  allein 
^ie  reifsen  ziemlich  bHutig  ab,  die  Rollen,  Über  welche 
lie  laufen,  sind  kostbar  und  nutzen  sich  ziemlich  bald 
^br  Was  würde  erst  geschehen,  wenn  die  Seile  auf 
jeder  Seite  zwei  bis  drei  Lieucs  oder  im  Ganzen  fünf 
iis  sechs  Lieues  lang  wären.  Und  für  solche  Längen 
pvÜrdc  die  Maschine  wenigstens  durch  die  vielen  Trag* 
^llen  und  das  oftmalige  Umspannen  der  Pferde  sehr  un- 
bequem sejn.  Die  Spannung  der  Schnur  würde  bei  den 
Collen  ßß  eine  entsetzliche  Reibung  hervorbringen,  und 
m  einer  so  grofsen  Erstrcckung  würde  die  Trockenheit 
md  Feuchtigkeit  der  Luft  die  Länge  des  Seils  beträcht- 
icb  ändern.  Wie  dem  auch  sey,  der  Erfinder  hat  ein 
^atcut  darauf  genommen  und  hofft  mit  demselben  Glück 
B  machen. 

Beweis.  Klar  ist,  dafs  wenn  man  in  einer  oder  der 
ndero  Richtung,  seiner  LSnge  nach,  an  dem  Stricke 
leht,  man  auch  auf  die  RoUen  F,  G  (Fig.  3  Taf.  II) 
tt  entgegengesetzter  Richinng  wirkt,  zwar  mit  gleicher 
ifl,  aber  mittelst  Hebel,  welche  respeclive  den  Halb- 
dieser  Rollen  proportional  sind.  Eine  Kraft, 
le  dem  Unterschiede  dieser  Elalbmesser  propor- 
ioaal  ist,  bewirkt  demnach  den  Umlauf  dieser  Rol- 
pi  um  ihre  gemeinschaftliche  Axe,  und  zwar  in  der 
Kicfalung,  in  welcher  sich  die  gröfscre  Rolle  umgedreht 
wben  würde,  wenn  sie  für  sich  dagewesen  wäre.  Da 
lie  Reibung  hinreichend  ist,  das  Gleiten  der  Schnur 
Nif  der  kleineren  Rolle  zu  verhindern,  £o  bewirkt  die 
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Kraft  ein  f^ctneinschnfllicbcs  Forlhufen  beider  Rollen   ai 
der  Schnur.      Und  da,   wlihre.ud   einer  gegebenen   Za 
von   UmläufeD,  die  kleinere  Bolle  einen  kürzeren  \S 
»iif  ihrer  Seite  der  Schnur  zurücklegt  als  die   gröfsere 
KoIIe  auf  der  andern  Seite,  so   muis  die  Schnur  selbst 
den  Unterschied  dieser  Wege  zurücklegen,  d.  k  die  Hälfte 
dieses  Unterschiedes  auf  jeder  Seite. 

Es  sej  FG  (Fig.  4  Taf.  I[)  die  Axe  der  Rolleo, 
und  FF\  GG'  respeclive  die  Länge  der  Umfange  der 
Rollen  F  und  C,  auf  der  Schnur  gemessen.  A^'ähreod 
die  r%ol]ei]  einen  Umgang  machen,  müssen  die  Punkte 
F'  und  G'  der  Schnur  sich  nach  F"  und  G"  begcbeUf 
und  die  Axe  der  Rollen  wird  von  FG  Dach/"'G"  ver- 
selzt  werden.  Eezcichnen  wir  die  Umfiinge  FF'  und 
GG'  durch/ und  g,  so  ist  F'F"'^G'G'=/—g,  und 
da  die  Schnur  nolhwendig  auf  der  einen  Seite  einen  eben 
so  grofsen  Weg  als  auf  der  andern  zurücklegt,  so  taixit 
seyu : 

F' F"  =^G' G"  =r^-^^  ;  FF"=f   J^^ ^J'^B ^ 

Mithin  verhält  sich  die  Geschwindigkeit  der  Schnur 
{F'F")  zur  Geschwindigkeit   des   Wagens  (FF")   wie 
f — g   zu  J-hg,   d,   h.   wie   der  Unterschied  der  Rolleu- 
halbinesser  zur  Summe  derselben  ').     Wenn  der  Unter- 
schied / — g  Null  wird,    d.  h.  wenn  die  Halbmesser  der 
Kulleu  gleich  sind,  ist  f — g  :/-^g=z^,  d.  b.  die  bewe- 
gende Kraft,  wie  die  Geschwindigkeit  der  Schnur,  gleich 
Null,   und   jede   andere  Kraft  würde  die  Rollen  mit  be- 
liebiger Geschwindigkeit  auf  der  Schnur  fortbewegen  köü- 
nen.      Wenn  g  Null  ist,  d.   h.  wenn/ — ^=/,  so  ist 
auchy-4-^=/,    und  die  Rolationsgeächwiudigkeit   der 
Rolle  F  ist  gleich  der  Geschwindigkeit  der  Schnur. 

1)  Tnraax^sctcl»  ivic  Hier,  dafi  die  Srhniir  io  gicichcra  Sita* 
um  Leide  KuUci]  gcichluDgen  ist;  im  cntgcgriigcsct?.Lcn  Falle  13mA 
die  Sclinur  «chnt'Ucr  als  der  NA'^ajjen  im  Vcrhüllnifay-J-g  :/— y-  ^* 


1834,  ANNALEN  J\%.  18, 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND   XXXL 


LV.     Ueber  die  Aetherbädung ; 
von  E,  Mitscherlich  *  ). 

J-^er  Aether  wird  durch  die  Zersetzung  des  Alkohols  ver- 
mitlf^Ist  verschiedener  Spuren  gebildet.  Vergleicht  man 
die  Zusauimensetzung  dos  Aethcrs  mit  der  des  Alkohols, 
BO  erhült  iDAn  ein  Manfs  Arlhergas.  wenn  ni<in  tod  2  1 
Maafs  Alkohol  1  Manfs  W.isscrsloffgas  und  ^  Maafs 
Sauerstoff,  also  1  Maafs  Wassergas,  forlDimmt,  Es  ge- 
ben also  100  Alkohol  dem  Gewichte  nach  60,61  Aether 
und  19,36  Wasser. 

Die  Zerlegung  des  Alkohols  in  Aether  und  Wasser 
Ifit  nicht  allein  wichtig,  weil  dadurch  der  Aether  gebil- 
det vrird,  sondern  hauptsücMich,  weil  sie  ein  Beispiel 
von  einer  cigenthünilichen  chemischen  Zersetzung  darbie- 
tet,  welche  man  bei  keiner  autlern  Substanz  so  gut  ver- 
folgen kann,  und  welche  bei  der  Bildung  einiger  sehr 
wichtigen  Substanzen,  z.  B.  des  Alkohols  selbst,  statt- 
liodet. 

Man  wendet,  um  die  Bildung  des  Aethers  zu  an- 
tersuchen,  am  bequemsten  einen  Kolben  a  an,  welchnn 
mau  durch  eine  Lampe  erliitzen  und  mit  einem  Korke, 
in  den  mau  drei  Lüclier  gebohrt  hat,  vcrschliefsen  kann: 
durch  das  eine  Loch  geht  ein  Thcnnometer  A»  um  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  zu  beubaclitcn;  durch  das  an- 
dere ein  Rohr  mit  dem  Trichter  c,  uui  aus  dem  Gefä 
fse  d  fortdauernd  Alkohol  in  den  Kolben  hineiulrOpfehi 
Zu  lassen;  durch  das  dritte  ein  Rohr,  woraus  die  Sub- 
«taazen,  welche  sich  verflüchtigen,  entweichen.     Das  eine 

1)  Entnomroen  lu»  der  im  Anfang  NoTcrober  Torigcn  Jahn»  auac«<«^ 
b<acn  «weiten  Auflage  Tom  Lclirbucbe  Jcf  Hrn.  VerrAi&rn.  P, 
PvH»<l«'^*<  Aonal.  Bd.  XAXI.  1H 


Ende  clicBCE  Rohres,  welches  in  clen  Kolben  gebt^ 
inufs  schief  abgeschliffen  seju,  damit  das,  was  sii 
in  dem  perpcndicnl,1rcn  Thcil  bis  zum  Knie  verdii 
tet,  wieder  in  den  Kolben  heruutertrOpfell,  wie  dies< 
Figur  es  zeigt,  und  nichts  mechanisch  mit  den  Düi 
pfen  übergerissen  wird.  Das  andere  Ende  dieses  Roh- 
res, welches  sehr  dünn  und  lang  seyn  mufs,  steckt  man 
Termitlclst  eines  Korkes  in  ein  weiteres  Glasrobr  i,  ivel- 
cLcs  ziun  Erkalten  der  vcrflikhligtcn  Verbindungen  dient. 
Das  Rohr  /  ntimlich  gehl  durch  einen,  mit  Wasser  ge- 
füllten, Cjlinder  ^,  dessen  Hoden  durchbohrt  ist,  und 
worin  CS  vermittelst  eines  Korkes  wasserdicht  eingepafsl 
wird;  das  obere  Ende  des  Rohres  ragt  ein  Wenig  aus 
dem  Wasser  lierans,  und  das  untere  steht  so  weit  nateu 
aas  dem  CyÜnder  heraus,  dafs  es  bis  auf  den  Roden  der 
gröfsten  Flasclic  r  gijht,  in  welcher  man  das  Ueberge- 
gangene  auffangen  will.  Das  Geslell,  worauf  der  C_ylia- 
der  steht,  mufs  doppelt  so  hoch  sejn,  als  die  Hohe  die- 
ser Flasche  beträgt,  damit  man  die  Flasche  r,   wenn  sie 
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£ic&  gefllllt  hat,  bequem  fortnehmen  kann.  Man  etelltsie 
aof  kleine  Ikeltchen,  und  zwar  zuerst  so  horli,  dafs  das 
lAohr  bis  nahe  auf  ihren  Boden  geht,  und  nimmt  von  Zeit 
zu  Zeit,  80  wie  die  untergegangene  Flüssigkeit  zunimmt, 
ein  Brettchen  weg.  In  den  Cjlinder  g  stellt  man  ein  Rohr 
o,  welches  oben  mit  einem  Trichter  versehen  ist,  hinein,  in 
i^eicben  man  aus  dem  mit  kaltem  ^Vasscr  gefüllten  Ge- 
fäfs  m  Wnsser  hineinÜiefsen  iMfst;  dieses  Wasser  iliefst 
unten  auf  den  Boden,  und  drängt  das  oben  im  Cjliuder 
befindliche  Wasser  in  die  Höhe,  welches  durch  ein  Rohr 
in  das  Gcfafs  0  abUicfät.  Es  fliefst  also  das  kalte  Wasser 
den  von  oben  in  das  Rohr  einströmenden  flüchtigen  Sub< 
»tanzen  entgegen,  und  erkaltet  Bie  so  Tollstlindig,  dafs  bei 
der  Deslillalion  von  sehr  flüchtigen  Substanzen,  z.  B.  Aether 
oder  Schwefelkohlenstoff,  fast  gar  kein  Verlust  stallijndct. 
Je  nachdem  das  Zuströmen  des  kalten  Wassers  langsamer 
oder  geschwinder  stattliudcn  soll,  öffnet  mau  den  Haho 
den  Gefäfses  m  mehr  oder  weniger.  Will  man  flüchtige 
Substanzen  ans  einem  Gefäfa  in  ein  anderes  gie- 
fsen,  so  verschliefst  man  es  durch  einen  Kork  mit 
einem  weiten,  langen  Rohre,  welches  nur  ein  We- 
nig in  den  Kork  hineingeht.  Dieses  Rohr  steckt 
man  in  das  andere  Gefäfs  hinein,  drückt  den  Hals 
desselben  auf  den  Kork,  und  kehrt  sie  alsdann 
le  rasch  um. 
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Will  mao  flüchtige  Sab 
fitauztMi  durch  eine  DcMiIIa- 
tion  reinigen,  z.  B.  den  ro 
hcn  Acther,  so  schüttet  mau 
ihn  auf  die  an^zefahrte  Weise 
in  einen  Kolben  o,  welchen 
man  in  eineSchaale  mit  Was- 
ser stellt,  auf  deren  ßodea 
mau  einen  Triangel  von  Ei- 
sen legt,  damit  der  Knlbeu 
den  Boden  der  Schaale  nicht 
berührt,  weil  dadurch  ein 
Stofsen  entsteht.  Den  Kol- 
benverschliefst man  sogleich 
mit  dein  Rohre,  welches  mit 
dem  Abkühlungsapparal  in 
Verbindung  steht.  Will 
man  die  Temperatur  bei  die- 
ser Destillation  beobachten,  so  kann  man  in  den  Kork 
Doch  ein  Loch  einbohren  und  ein  Thermometer  einstek- 
kcD.  Die  Schaale  erwärmt  man  mit  einer  Spirituslarope. 
In  den  Kolben  a  (Seite  274)  giefst  man  zuerst 
wasserfreien  Alkohol  und  nachher  die  verdünnte  Schwe- 
felsäure, indem  man  den  Alkohol  in  eine  wirbcliule  Be- 
wegung bringt,  um  das  zu  starke  Erhitzen  der  FlOs- 
eigkeit  an  einzelnen  Funkten  zu  verhüten,  in  einem  dün- 
nen Strahl  hinein;  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  steigt 
bis  120*^.  Zu  IQO  Theilen  Schwefelsäure,  welche  schoa 
18,5  Theile  Wasser  enthalten ,  setzt  man  20  Theile 
Wasser,  also  etwas  mehr,  als  schon  darin  enthalten  ist, 
und  auf  100  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  nimmt  man 
50  Th.  wasserfreien  Alkohol.  Die  Flüssigkeit  erwärmt 
man  so  lange,  bis  ihr  Kochpunkt  140^  betrügt,  und  be- 
merkt dann,  indem  man  einen  Streifen  an  zwei  enigegech 
gesetzte  Seiten  des  Kolbens  anklebt,  den  Stand  der  FlDs- 
sigkeit.     Mau  Jäfst  dann  den  Alkohol  aus  dem  Gefälle  d 


J 


277 


«uflief^en.  und  regiilirt  dns  ZustrOmen  so,  dafs  derKonh- 
puukl   der  Flüssigkeit   sich  uicht  veräudert,  iadem  man. 
vreoQ   die  Temperatur   uuter  110"  sinkt,  weniger,   wenn 
die  Temperatur  steigt,  mehr  Alkohol  zuflicfscn  läfst.    Be- 
stimmt mau,   wenn  man  6  Unzen  Sditrcfelsäure,  \^  Un- 
zen Wasser  und  3  Unzen  Alkohol  genommen  hat,  jedes 
Mal,  sobald  2  Unzen  übergegangen  sind,  das  spec.  Ge- 
wicht des   Uebergegangcnen,  so  ist   das  der  ersten  bei- 
den Unzen  0,780,  das  der  beiden  folgenden  0.788,  und 
60  nimmt  es  allmablig  zu   bis  0,798,  welches  gewöhnlich 
schon   bei  der  neunten   oder  zehnten  Uuze  eintrifft,   und 
nachher  bleibt  es  constaut.   Das  geringere  spcciilsche  Ge- 
wicht der  ersteren  Unzen  rührt  davon  her,  dafs  die  Schwe- 
felsäure noch  etwas  mehr  Wasser  aufnimmt.     Dieses  con- 
stante   specifische   Gewicht  ist    fast   genau   das  des  ange- 
wandten Alkohols.      Leitet  miin  die  Operation  auf  die 
angeführte  Weise,  so  kann  ujün  so  viel  Alkohol  in  Aether 
umftnderD,  als  man  will,  indem  die  Schwefelsaure  sich 
nicht  verändert,   und  nur  so  viel  von  derselben  fortgebt« 
als   mit  den  Aetherdämpfen  sich  vertlüchligt,  oder   durch 
die  dem  Alkohol  beigemengten  fremden  Bestandthcile  zer- 
setzt wird. 

Die  übergegangene  Flüssigkeit  besteht  aus  zwei  Schich- 
ten, wovon  die  obere  Aether  ist,  welcher  etwas  Alkohol 
und  Wasser,  und  die  untere  Wasser  ist,  welches  Alko- 
hol and  etwas  Aether  aufgelöst  enthält;  sie  betragt  dem 
Gewichte  nach  gerade  so  viel)  wie  der  angewandte  Al- 
kohol, wenn  man  surgfUllig  verhütet,  dafs  sich  nichts  in 
der  Luft  verilüchtigt.  Wenn  man  das  Uebergegangcne 
in  einen  Kolben  giefst  und  in  einem  Wasserbade  der 
Destillation,  wie  ich  vorher  angeführt  habe,  unterwirft, 
80  kann  die  Temperatur  bis  80*^  steigen,  und  man  be- 
hält wasserhaltigen  Alkohol  zurück,  dessen  Gehalt  an  Al- 
kohol man  aus  dem  spcciüschen  Gewichte  bestimmt;  zu 
dem  übergegangenen  Aether,  dessen  Gewicht  man  bc- 
slimrot,  setzt  man  eine  geringe  Quantität  Wasser,  wel- 
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cliefl  der  Aclber  dorn  Alkohol  entzieht,  desüllirt  noch 
eiamal,  und  bcsthnmt  gleichfalls  den  Alkoholf;chaU  der 
zurückgebliebenen  Flüssigkeit.  Nach  einer  Untersuchung 
bestand  die  übergegangene  Flüssigkeit,  welche  in  ziem* 
lieh  groGser  Menge  angewandt  tvordeu,  aus: 

65  Acfhcr, 

18  Alkohol, 

17  Wasser. 
Man  ersieht  leicht  aus  der  Zusammenstellung  des  Appara- 
tes, dafs,  wenn  man  auf  einmal  rasch  Alkohol  zuströmen 
löfst,  Alküholdiimpfe  übergehen,  ohne  mit  der  Schwefel- 
sfture  in  Berührung  zu  kommen,  und  umgekehrt,  dafs,  wean 
man  weniger  zutrüpfelu  llifst,  als  übergeht,  von  dem  ia 
der  Flüssigkeit  cnthnltenen  Alkohol  zersetzt  wird,  so  dafs 
also  im  erstcren  Falle  das  Uebcrgegangene  mehr  Alko* 
hol,  im  letzteren  mehr  Aether  enthält.  Vergleicht  man 
die  aus  der  Untersuchung  erhaltenen  Resultate  mit  der 
früher  augeführten,  berechneten  Zerlegung  des  AlkoboU, 
80  mufste  auf  65  Aether  15,1  Wasser  kommen;  eine  ge- 
nauere Uebereinstimroung  kann  man  nicht  erwarten,  da 
der  Verlust  von  etwas  Aether  nie  zu  vermeiden  ist,  und 
die  Untersuchung  selbst  nur  ein  annäherndes  Resultat  ge- 
ben kann.  Gute  Fabrikanten  erluiltcu  von  lüO  Theilen 
Alkohol,  welcher  76  Proc  Alkohol  dem  Gewichte  nach 
enthält,  60  Theile  Aether  von  0,727  ^);  der  Berechnung 
nach  sollten  sie  58  Tbeile  Aether  von  0,724  erhalten. 
Bei  diesem  verdünnten  Alkohol  ist  natürlich  die  Quan- 
tität der  wüsscricbtcn  Schicht  viel  gröfser. 

Nimmt  man  6  Unzen  concentnrle  Schwefelsäure  und 
6  Unzen  wasserfreien  Alkohol,  und  ISfst  fortdauernd  Al- 
kohol zuüicfsen,  so  haben  die  ersten  2  Unzen  des  übcr- 

1)  Zufnlge  einer  neueren  Benartinclitigang  too  Hrn.  Oofr.  Soll- 
mann,  aus  dctic»  Lnbnratiiriom  Irh  d!c  eritc  Mttthetlung  cr> 
hirli,  ist  Jiefi  V*rhSllnifs  ku  grofs;  im  Grofscn  erhält  man  von 
100  l'luiUn  AlLabul,  welcher  ifl  Pruc.  wasserfreien  Atkültbl  eni- 
hrili,  ä6  Th.  Acilier  im  günstigen  Falle;  wobei  der  Alkohol,  welcltcr 
oiit  dem  Aclher  iib«rgeliC,  ia  Keciinuag  |;cbraclit  worden  tat 
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ngcncn  rohen  Actiiers  ein  spcc.  Gewicht  von  0|768» 
und  das  conslautc  spec.  Gewicht  wird  crsl  erreicht,  wenn 
die  Schwefelsäure  die  vorher  angeführte  Men^e  Wasser 
auf^enuinuieu  hat;  nimmt  man  aber  umgekehrt  3  Unzca 
Schwefelstiure  and  2  Unzen  Wasser,  und  lafsl  Alkohol 
zutröpfeln,  so  bestehen  die  ersten  iiberdestillirten  2  Lin- 
ien aus  wässerichlem  Weingeist  von  0,J)26,  welcher  kaum 
eioo  Spur  von  Aetber  cnthüh.  Die  nächstfolgenden  ha- 
ben ein  specißsches  Gewicht  von  0,885.  Das  spcciÜsche 
Gewicht  nimmt  ab,  bis  der  Wassergehalt  der  Schwcfel- 
sänre  sieb  zu  dem  bestimmten  Punkte  vermindert,  und 
das  Uebergegangene  das  specifische  Gewicht  des  Alko- 
hols bat.  Setzt  man  zu  einem  (>emenge  von  concentrir- 
Icr  Schwefelsäure  und  Alkohol  Wasser  hinzu,  so  deslil- 
Urt  so  lange  Alkohol  über,  als  noch  in  der  Auflösung 
davon  vorhanden  ist.  Durch  einen  Ucbcrschufs  von  Was- 
ser wird  also  aller  Alkohol  von  der  Schwefelsäure  ge- 
trennt, und  durch  Ucbcrschufs  von  Alkohol  so  viel  Was- 
ser, bis  die  Schwefelsäure  etwas  mehr  als  doppelt  so 
ricl  Wasser  enthält,  als  in  der  concentriricn  Schwefel- 
säure enthalten  ist.  Setzt  mau  zu  concentrirter  Schwe- 
felsäure Yvasserfreien  Alkohol  in  Ueberschufs  zu,  so  de* 
stillirt  zuerst  wasserfreier  Alkohol  über;  erst  wenn  die 
TVnip.  bis  126*^  steigt,  fangen  die  ersten  Spuren  von  Aelher 
BB  sicli  za  zeigen.  Die  Aetherbildung  findet  am  stUrksten 
zwischen  14(1''  bis  150"^  statt;  bei  IGO"*  findet  schon  eine 
l^ersetzung  der  Schwefelsäure  statt,  doch  gebt  noch  bis 
2(KI**  Aelher  tiber.  Wenn  man  6  Unzen  Schwefelsäure 
und  Alkohol  im  Ueberschufs  angewandt  hat,  beträgt  die 
(Juantiiät  Aether,  welche  zwischen  155**  und  200'*  über- 
geht, kaum  \  Unze. 

Man  hat  die  Aetherbildung  dadurch  zu  erklären  ver- 
sacht,  dafs  die  Schwefelsäure  durch  ihre  Verwandtschaft 
tum  Wasser  die  Verbindung  des  1  Maafses  Wasserstoff- 
gftses  und  4  Maafees  Sauersloffgascs  bewirke,  indem  siki 
Mch  mit  dem  gebildeten  Wasser  verbinde.     Aus  dem  an- 
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l^efübrteo  Versuche  folgt  jedoch,  dafs  Wasser  fortdauemd 
mit  dem  Auther  übergehe,  und  es  versteht  &ich  aUdaun 
TOQ  selbst,  dafs  die  Schwefelsäure  sich  mit  dte&cu>  Was- 
ser eher  verbindet,  als  dafs  sie  den  im  Alkohol  enthai- 
tcnea  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  welche  durch  chemi- 
sche Verwandtschaft  zurückgehalten  werden ,  vereini^ti 
am  damit  eine  Verbindung  einzugehen»  die  fast  bei  der- 
selben Temperatur  wieder  aufgehoben  wird.  Fenier 
wird  der  Alkohol  durch  andere  Substanzen,  z.  B.  durch 
Kali  oder  Natron,  welche  viel  gröfsere  Verwandtschaft 
zum  Wasser  haben,  als  die  angewandte  diluirte  Schwe- 
felsaure, nicht  in  Aetber  umgeändert.  Man  kann  die 
concentrirlc  Auflösung  derselben  in  Alkohol  bis  Über 
140"  erhitzen,  so  data  sie  die  Temperatur  der  Aetber- 
bildung  erreicht;  das  Uebergehende  enthält  keine  Spur 
von  Aelher. 

Eine  erhöhte  Temperatur  ändert  den  Alkohol  gleich- 
falls nicht  in  Aelher  um;  ein  Versuch,  welchen  man  leicht 
anstellen  kann,  wenn  man  Alkoholdämpfe  durch  ein  Kuhr 
leitet,  dessen  Temperatur  mau  allein  bis  zur  Rothglüb- 
hitze  erhöht. 

Man  hat  die  Aethcrblldung  durch  die  Bildung  d 
Weinschwefelsäure,  welche  durch  Einwirkung  der  Scbwe 
felfiäure  auf  den  Alkohol  entsteht,  zu  erklären  versucht; 
man  glaubte  damals,  dafs  diese  Säure  aus  Schwefelsäure 
mit  Kohlenwasserstoff,  in  welchem  auf  1  Maafs  Kohle 
2  Maafs  Wasserstoff  enthalten  sind,  bestehe.  Durch  ge- 
naue Untersuchungen  bat  sich  aber  ergeben,  dafs  sie  ans 
Schwefelsäure  und  Alkohol  besteht  ^),  und  dafs,  wenn 
man  sie,  ohne  dafs  Schwefelsäure  frei  wird,  destillirf, 
sich  Alkohol  bildet;  z.  B.  wenn  man  schwefelweinsaures 
Kali  mit  Kalkcrde  mengt,  so  bilden  sich  bei  einer  Tem- 
peratur, welche  zuletzt  bis  über  200*^  geht,  schwefel- 
saure Salze  und  Alkohol,  welcher  nur  etwas  Weinöl, 
worauf  ich  später  zurückkommen  werde,  enthält. 

1  )   K  icliig    und    W  üb  Irr     in    diesen     ^nnalen,    Bd.  XAJI    S.  41 
—  Magnus,  cbcada3clb«t,  £d.  XXVll  S.3G1. 
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Aus  den  angcfQlirlen  Thatsachen  fulgt  also,  c?afs  Al- 
kohol in  Dcrührnng  mit  Schwefelsäure  bri  einer  Tempe- 
ralur  von  ungefähr  140**  in  Aelher  und  Wasser  zerfalle. 
Zersetzung   und    Verbindungen,   welche  auf  diese  Weise 
hervorgebracht    werden,    kouimea   sehr   häufig  vor;    nir 
vrollcn    sie   Zersetzung    und   Yerbinrlung  durch  Contart 
nennen.     Das  schönste  Beispiel  bietet  das  oxydirte  Wag- 
ser  dar;  die   geringste  Spur  von  Maugansuperox^d.  von 
Gold,  Ton  Silber  und  anderen  Substanzen  bringt  ein  Zer- 
fallen der  Verbindung  in  Wasser  und  Saaerstoffgas,  wel- 
ches sieb  entwickelt,  hervor,  ohne  dafs  diese  Körper  die 
mindeste  Veränderung  erleiden.     Das  Zerfallen  der  Zuk- 
kerarten  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  die  Oxjdation  des 
Alkohols,  wenn   er  in  Essigsäure  umgeändert  wird,  das 
Zerfallen   des   Harnstoffs    und   des    Wassers   in   Kohlen- 
säure und  Ammoniak  gehören  hierher.     Für  sich  erleiden 
diese   Substanzen    keine   Veränderung,    aber    durch  den 
Zuealz  einer  sehr  geringen  Menge  Ferment,   welches  da- 
^■[i  die   Contactsubslanz  ist,    und   bei  einer  bestimmten 
^^mperalnr,  findet  diese  sogleich  stall.     Die  Umänderung 
^djer  Stärke  in  Slärkezucker,  wenn  man  Stärke  mit  Wni;- 
^^^  and  Schwefelsäure  kocht,  ist  der  Aetherbildung  ganz 
^(onlirh,    nur    dafs    umgekehrt   bei   dieser   Zuckerbilduug 
Wasser   zerlegt   wird,    und    die   liestandlhcile   desselben 
sich   mit  denen  der  Stärke  zu   einer  neuen  Verbindung 
Tflrcinigeo.     Werden  Verbindungen  von  Aether  mit  Säu- 
^UD,  z.  B.  EssigStber  mit  KaliauflOt^ung  behandelt,  so  bil- 
^HH  sich  essigsanres  Kali  und  Alkohol;  so  dafs  also  hier 
^das  Entgegengesetzte  stattfindet,   wie  mit   der  Schwefel- 


f 


re. 


Setzt  man  dem  Gewichte  nach  zu  4  Theifen  con- 
cenlrirter  Schwefelsäure  l  Th.  wasserfreien  Alkohol  uud 
erhitzt  das  Gemenge  bis  Über  200°,  so  zerfällt  ein  Theil 

Alkohols  (=3  Maafs  Wassersloffgas,  1  Maafs  Koh- 


2sa 

IcDStoffps  and  4  Maafs  SAuersIoff^ns)  eo,  dafs  filch  l 
Maafs  Wasserstoff^as  mit  |  Maafs  Sauerstoffgas  zu  Was- 
ser verbindet,  und  1  Maafs  Kohlciistofffas  mit  2  Maafs 
Wassersloffgas  zu  einer  eigcDtLüwliclieii  Verbindung  wel- 
che uiau,  weil  sie  sich  uiil  dorn  Chlor  zu  einem  Ülähuli- 
eben  Körper  Tcrcini{;t,  ülbildeudcs  Gas  genannt  bat;  eia 
anderer  Tlieil  des  AJkuhuls  wird  so  zersetzt,  dafs  sieb 
der  Wasserstoff  tbeils  mit  dem  Sauerstoff  desselben  ver- 
bindet, theiis  mit  einem  Antheil  Sauerstoff  der  Schwefel- 
süurc  zu  Wasser  vereinigt,  indem  sich  Kohle  nussclict- 
det  und  sich  schweÜige  Säuro  bildet.  Die  Darslclluo^j 
des  Olbildenden  Gases  kann  man  daher  gut  in  einem  Kol- 
ben sLudircn,  welcher  mit  einer  Vorlage  verschen  ist, 
der  eine  Rohre  unter  einen  über  Wasser  stehenden  Cy 
linder  fijhrt.  —  In  der  Vorlage  verdichtet  sich  währenc 
der  Lutwieklung  des  Kohlenwasserstuffs  fortdauernd  W 
ser,  worin  ein  Olartiger  Körper,  das  W'eiuöl,  zu  Ro 
sinkt,  welcher  aus  einer  Verbindung  von  Kohlenwa 
Stoff»  Schwefcl&Sure  und  Wasser  besteht.  In  dem  Cy- 
linder  fangt  man  das  Gas  auf:  von  der  schweflichten  Säur« 
wird  es  gewöhnlich  schon  beim  Durchstreichen  durch'] 
Wasser,  welches  davon  eine  grofse  Menj^e  aufucbmei 
kann,  gereinigt. 

Da  fortdauernd  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  sich 
zugleich  entwickeln,  ist  es  hier  natürlich  eben  so  wenig 
wie  beim  Aether  die  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure 
zum  Wasser,  welche  diese  Kprselzung  dos  Alkohols  be- 
wirkt, sondern  die  Schwefelsäure  bewirkt  hier  nur  dnrcb 
Conlact  ein  Zerfallen  des  Alkohols  in  Kohlenwasserstoff 
und  Wasser. 
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fr    lieber  die  Benzinschwefelsäure; 
fon  E,  Milscheriich* 


i^nsicht  über  die  Art  der  Zusammensetzung  ver- 

Iner   compUcirt<;r  chemiscber   Verbindungen,    y^cU 

u,  nm   den  Studirenden  eine   Hoffnung  zu  zeigen 

in  einfache  Verbindungen  zerlegen  zu  können,  in 

kcn  Ausgabe  nieiucs  Lehrbuchs  wcill^tufig  ent>vik< 

»e  '),   und  >vozu  ich  insbesondere  die  von  ßer- 

enldeckte  Indigblauschwcfclsaure  und  Indigblouua- 

'efelsSure  benutzt  habe,  bewog  mich,  verschiedene 

Subsstauzeu,  welche  ich  dort  aufgeführt  habe, 

Dter  denen  man  unter  andern  auch  die  Talgsäure 

izoe'fiäurc  genannt  findet ,  mit  einem  Ueberschufs 

tarkeo   Basis  zu  erhitzen,  um  die  Säure,  welche 

einer  anderen   Substanz  verbunden  voraussetzte, 

»en  zu  trennen.    Ich  habe  diese  Versuche  ')  kurz 

jr  Beendigung  meiner  Versuche  über  die  Aelher- 

angestellt,   welche   ich   mit    einem  Versuche  von 

!r  Art  beschlossen   habe,   und  der  darin  bestand, 

jbbwefelweinsäure  mit  einem  Ueberschufs  von  Al- 

Ikohol  gicbt,    statt  dafs    dagegen  Alkohol  entwe- 

||  Schwefelsäure   iu  Berührung  oder  mit  Schwefel- 

diemisch  verbunden  in  Aclher  und  Wasser  zerfällt. 

mh  dort  vom  Alkohol  die  Schwefelsäure  durch  ei- 

{bberschufs  von  Basis  trennte,  so  suchte  ich  bei  den 

llrten  Sauren  eine  ähnliche  Trennung  zu  bewirken, 

■  mir  jedoch  am  besten  bei  der  Benzoesäure  gc- 

Irbnch    der   Chemie.      Bertm,    be!   Mittler,    1831.     5.  47» 
VrrtiK'ilung  der  i.wciicn  Abihcilung  erfolgte,  wcecfl   de»  Aua- 
■«  der   Cholera   iu  il«rliri,   itn    IM.lrr.    1832. 
kbtn  S^2iHI,  und   Leliibucli,  S.  lOH. 

PGniiicn  Torigeo  Jahres  wurde  dieser  Versacli  anfcsiclli; 
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Das  Zerfallen  der  Benzoesäure  in  Benzin  und  Koh- 
IcusSure  reranlaist  uiicb,  die  Vermulhung  Liuzu&lelleu, 
dafs  sie  näuitich  aus  einer  innigen  Verbindung  der  Koh- 
lensäure mit  dem  Benzin  bestehe;  obgleich  die  Zusam- 
mensetzung des  benzul'sauren  Silberox^yds,  und  das  Ver- 
bällnifs,  in  welchem  die  Benzoesäure  zum  Chlorbeuzovl 
und  den  übrigen  Bcnzo>lverbiudungcn  steht,  diese  Hy- 
pothese unwahrscheinlich  zu  machen  schienen,  welches 
ich  jedoch  selbst  wcitl«iulig  erwähnt  habe  ^  ).  Diese  Ein- 
würfe, welche  mau  von  dieser  Seite  her  machen  kann, 
lassen  sich  jedoch  jetzt  durch  eine  Verbindung  des  Ben- 
zins mit  der  Schwefelsäure,  welche  ganz  analog  der  ßeo- 
zoesäure  sich  verhalt,  fast  ganz  beseitigen;  und  mehr  Be* 
weise  werde  ich  in  den  nächstfolgenden  Abhandlungen 
auch  von  anderen  Verbindungen  hernehmen. 

Es  gelang  mir  eben  so  wenig  wie  Faraday,  wel- 
cher Verbindungen  der  Sl^hwefelsäure  mit  den  anderen 
von  ihm  entdeckten  Kohlenwasserstoffverbindungen  dar- 
stellte, Benzin  mit  der  gewülinlicben  conccntrirteu  Schwe- 
felsäure  zu  verbinden  und  ein  auflösliches  Barytsalz 
uachzuweiseu :  dagegen  findet  sogleich  eine  Verbiuduu{$ 
mit  der  wasserfreien  Schwefelsäure  statt,  und  zwar  so, 
dafs  die  Hälfte  der  Säure  suh  mit  den  Benzin  verbindet, 
die  andere  Hälfte  uuverbunden  bleibt  und  ohne  Wirkung 


tclion   la  meinen  Sommer- Vorlesungen    habe  ick  meinen  Zab6- 
rtrn   davoo  Rechenscliaft  gcgebfn    un<l   da«  Beu&in  raeiDcn  Frruo- 
<lcn    gcxeigt;  so    crioncrt   sirh    der  Uerautgcbcr  der  Aonalco  iui( 
Beitiromiheit    IJeniin  Ende  Juoiu«  gcaeben  ui  haben.      An  Fa-' 
radaj    habe    ich    Ende   Julius    oder    Anfang   August  fienain  (C*' 
sckirkt,    im    August    an    Bcrzelius;    die    Abhandlung    über   i^ 
Beniio  war  Ende  August  schon  gedrackl,    so  dals  meine  Vene* 
che   viel  früher  angestellt,  und  allgemein  hier  uod  an  vcrichied«- 
ncn  anderen   Orten   bekannt  w^ren,    ehe   Hr.  Peligot   die  «eini- 
gen angestellt  hat,  welche  erat  den  21.   Octobex  bekannt  genackt 
worden  sind. 


1)  Diese  Annaico,  Bd.  XAIX  S.  236. 


285 


auf  gröfsere  Mengen  von  ziigesefztem  Benzin  ist.  Da 
aber  bei  der  Einwirkung  der  «vasserfrcicii  Schwefelsäure 
drei  verschiedene  Verbindungen  entstehen,  so  werde  ich 
in  der  nächsten  Abhnndlung,  worin  ich  diese  Verbindun- 
gen beschreiben  werde,  auf  die  Einwirkung  derselben  auf 
das  Benzin  wieder  zariickkominea.  Am  retosten  erhält 
van  die  Benzinschwefelsäurc,  wenn  man  zu  gewÖhnÜriiem 
rauchenden  V^ilriol  in  einer  Flasche  unter  fortdauerndem 
Schütteln  so  lauge  Benzin  hinzusetzt,  als  noch  etwas  da- 
von aufgenommen  wird;  man  läfst  wiihrend  des  Zusctzena 
die  Flasche  von  Zeit  zu  Zeit  erkalten,  da  eine  Wärme- 
entwicklung bei  der  Verbindung  stattfindet.  Die  S«1urc 
lAst  man  in  Wasser  auf,  wobei  sich  eine  sehr  geringe 
Qoantiiät  einer  Substanz  eigenthümlicher  Natur  ausschei- 
det, welche  man  nach  ihrer  Zusammensetzung  Sulfobcn- 
zid  ueuoen  kanu,  deren  Zusammensetzung  und  Eigenschaft 
ich  in  der  nächsten  Abhandkmg  anführen  werde;  da  sie 
fast  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist,  so  trennt  man  sie 
durch  Filtration.  Die  Säure  sättigt  man  mit  kohlensau- 
ren Bar^t,  and  die  liltrirte  Auflösung  fällt  man,  da  man 
den  benzinschwefelsauren  Baryt  nur  in  kryslallinischen 
Krusten  erkill,  genau  mit  schwefebaurcm  Kupferoxjb^d. 
Das  Kupfcrsalz  dampft  man,  bis  es  anfHOgt  zu  kryslallisiren, 
ab;  man  erhält  es  in  schOnen  und  grofsen  Krystnllrn.  Auch 
das  benzinschwefelsauro  Ziiiküxyd,  Eiseuoxydul,  Silber- 
oxyd, Kali,  Natron,  Ammoniak  und  mehrere  andere  Salze 
byslallisiren  sehr  gut.  Mit  SchwefelwaBsersloff  kann  man 
du  Kupfersalz  zerlegen,  die  SUure  zur  Syrupdicke  abge- 
dampft, bildet  einen  krystalliuischen  Bückstand;  beim 
ittrkeren  Erhitzen  zerlegt  sie  sich.  Die  benzinschwefel- 
Uuren  Salze  ertragen  eine  bedeutende  Temperatur»  ehe 
«e  zerlegt  werden;  ich  habe  benzinschwcfelsaures  Ku- 
pferteyd  bis  2*20*'  erhitzen  können,  ohne  dafs  die  Anf- 
^Fung  desselben  in  Wasser  dunh  Barylsalze  gefVübt 
w-urde.  Bis  170"  erwärmt,  verliert  es  alles  Wasser. 
ur  Untersuchung  habe  ich  beuzinschwefelsnures  Kupfer- 


oxvd  angewandt  welches  eine  VicrteIs((io<Ie  bei  einer 
l'enipcratur  tou  ISO"  erhalten  vturdei  uud  dabei  keine 
Spur  voa  Wasser  mehr  abpb. 

0,7Ü8  wnsficrfrcics  benzinschwcfelsaures  Kupferoivd 
f;aben  mit  Kupfero\vd  erbilzt  (),9S25  Kohlensäure,  vroriQ 
0,2719  Kohle  cnlhaltcn  siad,  und  0,1661  Wasser,  vrorin 
0,(tl816  Wasserstoff  eiUhalton  sind,  darnach  enthält  es 
3H,4U5  Vroc.  Kohlenstoff  und  2,60S  Wasserstoff. 

0,6785  desselben  Salzes  gaben  mit  Kupfcroxjd  er- 
hitzt 0,932  Kohlensäure,  worin  0,2589  Kohlenstoff  ent- 
Lalten  find,  und  0,1630  W'nsser,  worin  0,018077  Was- 
serstoff enthnlten  sind;  darnach  enthält  es  36,16  Kohleo- 
stoff und   1,665  Proc.  Wasserstoff. 

Den  Gfhalt  an  Kupferoxyd,  dessen  Bestimmung  die 
^rüfste  Schürfe  zuläfst,  habe  ich  thcils  durch  eiueu  be- 
sonderen Versuch  vermittelt  Fällen  mit  Kali,  in  welchen 
Fall  ich  gröfsere  Menden  des  Salzes  anwenden  konnte, 
thrils  bei  der  Bestimmung  der  SchwefcUäurc  einiitlelt; 
60  gaben  t^9755  Gnn.  mir  0,1974  Kupferoxyd,  also  20,21 
Proc;  1,862  Grm.  gaben  0,0,388  (xrm.  Kiipferoxjd,  also 
20,85  Proc,;  0,4125  Grm.  0,0845  Grm.  Kupferoxyd,  also 
20,53  Proc.;  1,240  <;rm.  gaben  0/276  Kupferoxyd,  also 
20,60  Proc.    Das  Mittel  aus  diesen  Versuchen  beträgt  20.53t 

Den  Gehalt  an  Schwefelsäure  bestimmte  ich,  indem 
ich  einen  Theil  des  Salzes  mit  20  Theilen  wasserfreicai 
kohlensauren  Natron  uud  10  Th.  salpetersaurem  Natron 
mengte,  bei  diesem  Verhältuifs  findet,  wenn  man  du 
Gemenge  vorsichtig  erhitzt,  eine  nihigc  Einwirkung  nod 
kein  Abbrennen  statt.  0,4125  Grm.  des  trocknen  Saiza 
gaben  mir  0,505  schwefelsauren  Baryt,  worin  0,1736 
Schwefelsäure  enthalten  sind,  also  42,08  Proc  Schwefel* 
sHure.  | 

Hundert  Thcilc  des  wasserfreien  Salzes  geben  also: 
38,28  Kohlenstoff,  2,637  Wasserstoff,  20,55  Kupferoxyil 

und  42,08  Schwefelsäure  (12C-|-10U4-lLu-i.2S).  M- 
sammcD  also  103,597. 
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Ans  dem  üchrrsrlnirs  bei  «!cr  Analyse  nnd  nns  dein 
Vcrhältniis  des  Wnsscrslciffs  und  Kolilciisloffs  iol^i,  dafs 
in  diesem  Salze  2  At.  Wasserstoff  eich  iiiif  eiiiciu  Atom 
Sauerstoff  der  Säure  zu  Wasser  verbiindt^u  haben  und 
aus  der  Verbindung  nusj;escbieden  sind:  also  ganz  so  wie 
es  heim  benzocsaurcn  Silbcrutvd  und  rilruncnsauren  Na- 
tron der  Fall  ist.  In  den  trocknen  Salzen  bestellt  datier 
die  BeDzinsrhwefcIsiiurc  aus  12CI()H2S30.  Nach  die- 
sem Verhallnisse  würde  das  Kupfersalz  in  lüÜ  Tli.  enl- 
ballen:  Kohlenstoff  38.58,  Wa.^serstoff  2,62,  Schwefel 
16,94,  Sauerstoff  21,03,  Kupferu\>d  iU.hl. 

Es  ist  mir  gelungen  die  Schwefelt>äure  mit  dem  Bit- 
lennandeliU  und  jiiil  der  Benzoesäure  zu  vcrbintlfn,  und 
krvstallisirbaro  Satze  mit  diesen  neuen  Siiuren  darzustellen; 
eben  so  die  SrhMefelsänrc  und  SalpelersSurc  mi(  dem 
Benzin  zu  indifferenten  Verbindungen  vereinigt  zu  erhal- 
ten, in  welchen,  nach  meinen  bisherigen  Uulersuchuni^eD, 
sich  das  Benzin  zu  den  Säuren  wie  das  Ammoniak  zu  den 
Säuren  in  den  Amidcn  verhält.  Ich  werde  mit  diesen 
Verbindungen  auch  die  Untersuchung  des  schwerlöslichen 
oaphthalinsauren  Baryts,  und  des  Körpers,  welcher  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  ISaphthalin  f^ebildet  wird, 
vcrbindeD.  Theils  habe  ich  diese  Uulersuchunfeu  beendigt, 
iheils  bin  ich  noch  mit  ihnen  beschäftigt;  die  Besultate,  wel- 
che ich  erhalten  habe,  sprechen  für  die  Ansicht,  welche  ich 
im  Anfanj5  dieser  Notiz  ausgesprochen  habe.  Welches  aber 
auch  die  Endresultate  derselben  sevn  niOgeu,  und  welche 
Schlüsse  man  daraus  auf  die  ßenzoylverbindungen  machen 
ma^,  so  werden  sie  den  Werlh  der  Entdeckungen  der  Ben- 
zovlverbindun^en,  welche  durch  eine  Reihe  von  zusammen- 
hängenden 'i'hatsachcn  und  von  den  gründlichsten  Uiiler- 
ifiochungeu  eine  ausgezeichnete  Stelle  iu  der  Geschichte 
der  C^hemie  einnehmen,  nie  verringern  kOinien,  wenn  auch 
die  Hypothese  vom  ßenzoyl  sich  nirhl  bestöligen  sollte,  wel- 
dies  icl»  jedoch  jetzt  noch  nirht  zu  befiauplen  wa^e,  da  man 
durch  directc  Versuche  norfi  iiiehl  beweisen  kann,  dafs  das 
C.hlofbenzoyl  ausChlorkoIdeirowd  (l'ho^gengas)  und  Ben- 
bestehe^  aus  welcher  Verbindung  2  IMaals  Wasserstoff- 
Maafs  Chlor  sich  ausaeschledeu  haben  mufsteo. 
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LVII. 


Bitte  an  Meteorologen. 


D. 


'er  Winter  von  1833  bis  1834  bietet  in  seinem  Ver- 
bauen in  Europa  so  viel  Figenlhümlichkeiten  dar,  dafs  eine 
genauere  Untersuchung  des\A'illerungsgan^es  nülircnd  dos^ 
selben  wünscbenswerth  ist.  leb  wende  mich  daher  an  die 
Mcteorüloj^cn  mit  der  Bitte,  mir  eine  Absrhrift  der  von 
ihnen  gesammehcn  Erfahrungen  zw  überschicken.  Haupt- 
sächlich erwünscht  MÜrde  mir  die  genaue  Angabe  des  Ba- 
rometerstandes von  dem  Anfange  des  Novembers  an  scjn, 
da  schon  seit  der  Mitte  jenes  Monates  der  Luftdruck  be- 
deutende Oßcillalionen  zeigte.  Sollte  es  möglich  sevn,  da- 
mit eine  Vcrgleichung  der  mittleren  Witterungsvcrhiiltnisse 
des  ganzen  vorigen  Jahres  mit  den  Verhällnisseu  früherer 
Jahre  zu  verbinden,  so  würde  eine  Zusammenstellung  die- 
ser Anomalien  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  viel- 
Iricht  besseren  Aufschlufs  über  den  Gang  der  Witterung 
in  diesem  Jahre  geben.  Am  angenehmsten  würde  es  mir 
sevu.  wenn  ich  die  gewünschten  Thatsachen  durch  Buch- 
händler-Gelegenbeil  erhielte,  wozu  ich  die  Handlang  von 
Schwetschke  und  Sohn  hie.selbst  vorschlage.  Zugleich 
ei'suche  ich  die  Herausgeber  ausländischer  Zeitscbriflen 
diese  Aufforderung  in  ihren  Journalen  milzulheilen. 
Halle,  au)  Ende  Jan.  1834*  Dr.  C.  Kämtz. 

Prof.  an  d.  UnivcrtiUt  <u  l]«llc 


LVni,    Rediicüon  des  Platins. 

Erhitzt  man  eine  Lösung  von  Platinchlorid  mit  eh 
ncr  von  weinsaurem  Natron,  so  entsteht  bekanntliih  eio 
schwarzer  NiedorschlJigj  der  fein  zertheiltes  inefalJischet 
Platin  ist.  B.  Phillips  tJEulet,  dafs  man  denselben  Mo» 
derscblag  mit  weiusaurem  Katk,  Kali  oder  Ammoniak  b^ 
kommt,  jedoch  nur  bei  Erhitziuig,  d^i&  dagegen  Wcio- 
Stlure  oder  saures  weinsaures  Kali  selbst  in  der  Hüte 
keinen  Niederschlag  gehen.  Zum  (ioldchlorid  verhalt  sjdi 
das  Weinsäure  Nalrou  wie  zum  Plalincblorid.  (P/uI(fS' 
Magaz.  3  Ser.  Fol,  II  p,9i.) 


J34,  ANNALEN  .Vo. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND    XXXL 


19. 


IX.  Ftrsuclie  über  das  Blut»  angestellt  infir- 
bindung  mit  E.  Mitscherlich  '),  pon  L, 
Gmelin  und  F.  Tiedemann* 

(Aus  der  Zeitsclirift  für  Pliysiologie.) 


Lein  Tbeil  des  (hienschea  KOrpers  üt  (Ür  die  clicini- 
he  Physiologie  so  wichtig,  »ie  das  Blut.  Id  dieses  ge- 
•n  die  assimiürten  Stoffe  über;  durch  seine  Vermittlung 
ilt  der  thicrische  KOq)er  mit  der  äuf&eren  Luft  in  Wcch- 
IwirkuDg,  und  aus  ibin  werden  alie  feste  Theile  gebü- 
ßt und  alle  Secrete  erzeuf^t.  Eine  genaue  Kenntuib 
!8  Blutes  mufs  daher  zur  Aufklärung  der  wichtigsten  im 
Orper  vor  sich  gehenden  uiaterielicn  Veränderungen,  wie 
sr  Verdauung,  Respiration»  Nulrition  und  Sccretion  am 
eisten  beilragen.  Diese  Betrachtung  bestimiute  uns  zur 
D8(eliung  der  hier  zu  erzählenden  Versuche. 

^HfV«r«uche  über  den  Koli  tensa  uregcha  It  de»  Blutet. 

rl>er  Widerspruch  in  den  Resultaten  ausgezeichneter 
eobachter  liefs  es  noch  immer  unentschieden,  ob  das 
tut  Kohlensäure  enthalte  oder  nicht.  Auf  der  einen  Seite 
nd  A.  Vogel  '),  dafs  frisches  Ochsenblut,  unter  der 
locke  der  Luftpumpe,  kohlensaures  Gas  in  hinrcichen- 
sr  Menge  entwickle,  um  Kalkwasser,  durch  welches  es 
ileitet  werde,  zu  trüben.  Scudamorc  ^)  nahm  an, 
ie  Gerinnung  des  Blutes  scy  mit  der  Entwicklung  von 
ohlensäure  wesentlich  verbunden,  und  nach  seinen  Ver- 

[^  WSlircnd    dessen  Anwesenheit   tu  licjdcllicrg  im  WiaUr   1^31 

bu  1832. 
I)  Schweigger'i  Journal  d.  Cbcm.  a.  Phyi.  Bd.  11  S.  39t). 
I)  Carl  Scudamorc,  Verfuche  filier  du  BUt.     Würzburg  J8'26, 

S.  84  bis  90. 
PaUendorfTc  Annal.  Bd.  XXXI.  19 
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siichon  s^ben  6  Unzen  Blut,  bo  unter  der  Glocke  der 
l>n^f|>lUT1p<^  behnndelt,  dafs  das  entwickelte  kohlensaure 
Gas  duicL  BarvlwaRser  geleitet  wurde,  einen  Niederschlag 
Ton  Ivolilensaurem  Barvl,  welcher  -J  bis  4  WOrfelzoU 
kohlensauren  Gases  entsprach.     Nach  Brande  '}  soll  gar 

1  Unze  arterielles  oder  venöses  Blut  im  luflJecren  Bauuie 

2  Würfelzoll  kohlensaures  Gas  ausstofscn,  was  auf  l 
Maafs  Blut  etwas  Ober  1   Maafs  Gas  betragen  würde. 

Andererseits  faud  scheu  Darwin  ^ ),  dafs  die  frisch 
unterbundene  Halsvenc  von  'I  hicren,  in  Wasser  von  38' 
C.  unter  die  Luftpumpe  gebracht,  keineswegs  aufstieg 
wie  sie  dieses  bei  eintretender  Gaseutwickluu^  halte  IbuD 
rtDÜsspD,  sondern  sich  im  Gegentheile  zusammenzog  Nadl 
J.  Dav3'*ß  Versuchen^)  entwickelte  sich  weder  betin 
freiwilligen  Gerinnen  des  Blutes  bei  gewühnlichein  Luft- 
drucke, noch  bei  der  Aufhebung  des  äufseren  Druckt 
mittelst  der  Luftpumpe,  noch  auch  bei  der  durch  £r> 
}kit3ven  bewirkten  Gerinnung  seines  Serums  irgend  ein  Ga^ 
lind  das  Serum  zeigt  nach  ihnen  im  Gegenlheil  das  Ver- 
inÜ£;en,  das  kohlensaure  Gas  in  grüfserer  Menge  zu  ver- 
schlucken, als  reines  Wasser,  was  nicht  der  Fall  sevQ 
höuute,  wenn  es  bereits  mit  Kohlensäure  beladen  wSre. 

Bei  diesen  auffallenden  Widersprücheu  schien  um 
die  Anstellung  neuer  Versuche  unter  vOlli^eoi  Ausschlüsse 
der  Luft  nicht  unwichtig.  Hierbei  verfuhren  wir  folgen- 
dennalseo: 

Es  wurde  an  einem  lebenden  Himde  die  Schenkel-Art^ 
turie  und  die  Schenkel-Vene  blofsgelegt,  worauf  in  dieselbita 
^kleine,  metallene,  mit  einem  Hahn  versehene  Rüliren  citt- 
gebracht  und  durch  Ligaturen  befestigt  wurden.  Die  Rub- 
ren standen  mit  biegsamen,  aus  Federharz  verferligtfl 
Cdthetem  in  Verbindung,  die  in  sie  befestigt  waren, 


1)  Phiioiophical  iransaciiom,  1818,  p,  181. 

2)  Phiiusophicai  tranjiutions,   foL  LXl^  p>%, 

3)  ICdinburgh  medieal  and  surgical  Juutnaly  Woi,  XXLX p^TÜ 
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'elcbc  das  ausflicfscnde  Blut  unter  die  mit  Queck- 
jcfülltcii  Gcfäfs«;  geleitet  wcnlen  konutc. 
iti    Aurfangen  des  Bluts  dienten  (ilaFrylindcr,   31 
liocb  und  1  Zoll  weit.     Sie  wurden  unter  sorgf^lti- 

ftfemun^  der  adliärirendcn  l.uft  mit  Quecksilber 
und  in  mit  Quecksilber  {gefüllte  Scbalen  umge- 
Wir  licrscu  hierauf  durch  Ocffnen  des  Hahns  so 
[Mut  aus  der  Vene  austUcfsen,  dafs  hierdurch  alle 
tr  biegsamen  Röhre  enthallenc  Luft  ausgetrieben 
*,  und  brachten  nun  das  freie  linde  dcrftclben  un* 
in  umgestiilptea  Cjlinder,  in  >ve1chein  sich  das  Blut 
:hwierigkcil  ansainiiielte.  So  wurde  derselbe  zur 
rtnit  venösem  lllule  gefüllt.  Eben  so  verfuhren  wir 
larauf  bei  der  Auffanguog  des  arteriellen  Blulrs. 
gelang  so  gut,  dafs  sich  in  beiden  Cvlindern  ni'.ht 
ingstc  Luftbläschen  wahrnehmen  licfs.  Sogleich 
'if^'urde  das  venöse  Blut  auf  einem  Teller,  der  sich 
rauben  liefs,  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  ge- 
I,  und  nach  hinreichender  Exnnlhition  mit  dem  Tcl- 
id  der  Glocke  entfemtf  um  möglichst  bald  auch  das 
eile  Blut  der  Wirkung  der  Luftpumpe  aussetzen  zu 

in«). 

JD  Anfange  des  Auspumpons  zeigte  sich  bei  beiden 
|len  nicht  die  geringste  Blasenbildung;  als  ;edoch 
brometer  der  I^uftpumpc  27  bis  2H  Zoll  engl,  zeigte, 
isden  Blasen,  durch  welche  das  Quecksilber,  wel- 
Ibi  Cjlinder  ungcHlhr  1|  Zoll  höher  stand,  als  in 
schale,  ungefähr  um  einen  Zoll  hernbeank,  so  dafs 
5taDd  nur  noch  \  Zoll  höher  war,  als  der  des  in 
pbalc  belindlichen  Ouecksilbtrs.  Beim  venösen  Blute 
indeii  viele  kleine  Blasen;  beim  arteriellen,  wahr- 
i|ich.  weil  es  wegen  des  seit  dem  Aderlnfs  verÜos- 
jP^öfseren  Zeitraums  schon  vollständig  geronnen  war, 

Ui  diesen  Vcr«uclica   unlerstuUtc  un«  mit  daolccojwcrther  Za- 
rtoitiiiicnhcit    unser    verehrter  Freund  und   College,    Herr  Gc- 


le  llofraih  Mancke. 
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entstand  riicrst  eine  grofsc  Ttlasc  im  obersten  Thcilc  d« 
Cyliiiders,  wodurch  die  Bliitmassc  etwas  herabgedrückt 
[trurde,  und  hier<inf  bildete  sich  eine  zweite  noch  gröfsere 
'Zwischen  der  Dlutnvisse  und  dem  Quecksilber. 

Die    bei   den   beideti    falularlcn   bei   Aufliehnng  des 
[Sufscren  Druckes  gebildeten  Bla^n  wnrcn  entweder  blof« 
«in  mit  Wasserdnmpf  gefülltes  Vacunm,  oder  sie  enthiH- 
[teu   zuf^lcich   irgend  ein  aus  dem  Bhite  entwickeltes  per- 
inaneolcs  Gas.     Ersleres  war  in  sofern  leicht  mOglicb,  als 
ich  das  Blut  über  eiuer  l^^oll  hohen  QnecksilborsäulG 
lefand,   welche  sinken  mufslc,   sobald  die  Klasticifüt  der 
in  der  exantÜrten  (vlocke  übrig  bleibenden  Luft  weDiger 
ds   1t   Zoll  QuecksiiberhOhe  betrug;    und  es  wurde  so- 
gar durch   den   Unistand,    dafs  die   Blasen   erst  bei  fast 
;Tt^ligcr  Exautiation  entstanden,  sehr  wahrscheinlich.    Die 
''f  ra^e  licfs  sicli  durch  allmäligcs  llinzulassen  der  äufsercn 
Ijuft    unter   die   («locken    bestiiiHnt  entscijeiden.       Waren 
die  Blasen  blofs  eine  torrirelli^chc  Leere,  so  muÜsten  si« 
^soglekh  völlig  verschwinden;  enthielten  sie  aber  ein  per- 
inanentes   (ras,  so   inufsle   dieses   anfangs   in    einem   sehr 
rsrerkleinerteo  Volum  übrig  bleiben,  und  durfte  erst  nacfa 
[längerer  Zeit  wieder  vom  Blut  verschluckt  werden.     Beim 
^Jtlinzidasscn  von  Luft  unter  die  beiden  («locken  zeigte  es 
•BicL   nuu,   dafs   noch  lange  zuvor«    ehe   dieselben  wieder 
^vt^llig  mit   Luft  gefüllt   waren,   alle  Blasen  gänzlich  ver- 
schwanden, und  dafs  sie  also  kein  permanentes  G^  efit- 
[Jbalteu  konnten. 

Diesem   Versuche,   nacli   welchem  das  Blul  bei  au^ 

;ehobcnem  Luftdrucke  weder  kohlensaures  noch  ein  an^i 

leres  permaaeutes  Gas  entwickelt,  dürfte  ein  um  so  grA- 

leres  Zutrauen    zu  schenken  scjn,    als   alle   UmsläuüCi 

eiche   einen  Irrtbum   hätten  herbeiführen  können,  mö{ 

liehst  vermieden  waren.      Namenilich  war  der  Luftzutritt 

zum  Blute  völlig  abgehalten,  und  der  Versuch  wiu-de  in 

vrcniger  als  einer  Stunde  bei  einer  5^*  bis  10**  C.  bcira- 


gcncien  Temperatur  beendigt,  s»  dnfs  in  keiner  llinsirht 
eiue  chemische  Aendcning  des  Blutes  eiiHrrtea  konnte. 

Es  verdient  uoch  bemerkt  zu  v^crdeo,  dafs  sowohl 
das  vcnOse,  als  das  arterielle  IMut  in  diesem  völlig  voa 
der  Luft  ab^eächnitleneii  Zuslaudc  die  gewöhnliche  Ge- 
rinnung zeigte,  dafs  von  Anfang  des  Versuches  an  eine 
^ofse  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  beiden  lilat- 
arleu  bemerklich  war,  und  dafs  also  die  hellere  Farbe 
des  Arterien -Jllules  weder,  wie  J.  Davy  *)  will,  von 
dem  schaumigen  Zustand,  in  welchem  es  bei  der  gewöha- 
Jichen  Auffangungsweisc  crbaltcn  wird,  welcher  aber  hier 
"«Tegfällt,  uoch  von  der  Art  der  Gerinnung  abgeleitet  wer- 
den kann,  da  die  FarbcverschiedeuhcU  vor  derselben  eben 
so  auffallend  war,  wie  nachher.  Auch  isl  es  kaum  glaub- 
slichy  dafs  diese  grofse  Verschiedenheit  der  Fiirbuug  von 
idem  Umstände  herrührte,  dafs  das  arterielle  Blut  nach 
[dem  rcnüsen  gesammelt  wurde. 

I  Um  zugleich  die  oben  erwähnte  Angabe  J.  Davy's 
ku  prüfen,  nach  welcher  das  kohlensaure  Gas  vom  BUU- 
iwrasser  in  gröfsercr  Menge  verschluckt  wird,  als  von  rci- 
IboiD  W^'lsser,  liefscn  wir  zu  dem  arteriellen  Blute,  wei- 
Inwff  der  Wirkung  der  Luftpumpe  ausgesetzt  gewesen 
max,  ohne  es  aus  dem  Cjliuder  herauszunehmen,  und 
mit  Luft  in  Berührung  zu  bringen,  und  ohne  das  Coa- 
l^lum  zu  cutfcrucUt  nach  und  nach  grüfsere  Mengen  von 
ikohleusaurem  Gas  hinzutreten.  Die  Absorption  erfolgte 
(bei  einer  zwischen  5^  und  lÜ*^  wechselnden  Temperatur, 
da  kein  Schütteln  vorgenommen  wurde,  nur  aUmnhIig, 
und  hörte  erst  nach  5  Tagen  auf  merklich  zuzunehmen. 
^  hatten  nun  100  Maafs  Blut  120  Maafs  kohlensaures 
ilUas  verschluckt.  Nachdem  wir  das  Blut  noch  lU  Wo- 
kben  mit   dem   übrigen  kohlensauren  Gase  bei  ungefähr 

E0°  C  zusammengelassen  hatten,    fanden  sich   noch   16 
lanfs   kohlensaures  Gas   weiter   absorhirt,  also  im  Gan- 

,  1)   Häinb,  rmdical  and  4ur^icai  Journal^  No^  It)5  /?.  243. 
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seil  136  Maafs.  Wiewohl  diese  MaafäbesliiDmungcn 
kcioe  grofsc  Genauigkeit  Anspnicb  niaclien,  so  fehl  d 
aus  iluicu  die  RichligWcil  der  Davy'scbcn  Angabe  mit 
iiinrelclicnder  Siclierlieit  hervor.  ISach  diesem  läQj^cien 
Venveilcn  mit  kohlensaurem  Gas  erschien  der,  ongcfahr 
die  Hälfte  des  Bluts  betra^^ende,  Kuchen  rotbschvrarz, 
das  lUut^rasser  >var  ziemlich  klar,  und  durch  IMutrotb, 
welches  eher  aufgelöst  als  suspcndirt  schien,  dunkel  ca- 
lombieuroih  gefärbt. 

Die  so  eben  erw^ihnten  Ergebnisse  glaubten  wir  nndi 
durch  einen  zweiten^  mit  einigen  Abänderungen  angestell- 
ten» Versuch  bekräftigen  zu  müssen;  besonders  wünsdw 
tcn  wir  zugleich  zu  erfahren,  ob  das  Blut,  wenn  auch 
keine  freie,  doch  wenigstens  gebundene  Kohlensäure  eut- 
balte 

Wir  sammelten  das  Blut  eines  Hundes  auf  dieselbe, 
Weise  auf,  wie  das  erste  Mal,  nur  leiteleu  wir  das  ve- 
DÖse  Blut,  statt  in  einen,  in  zwei  mit  Quecksilber  gefüllte 
CjUnder,  von  denen  der  eine  etwas  frisch  ausgekochten 
conccutrirteu  Essig  eulbiclt,  und  eben  so  verfuhren  wir 
mit  dem  arteriellen  Blute. 

Las  nicht  mit  Essig  vermischte  arterielle  und  Tenöse 
Blut  verhielt  sich  beim  Auspumpen  der  Luft  genau  wie 
Im  vorigen  Versuche.  So  lüuge  die  Exautlalion  nodi 
nicht  26  Zoll  englisch  betrug,  so  entstand  nicht  das  ge- 
ringste BlJischen;  erst  bei  ungefähr  264  ^oU  engl,  trat 
die  Bildung  eines  Iceren  Raumes  ein,  weil  das  unter  dem 
(diefsmal  weniger  betragenden)  Blute  in  dem  GlascvUo- 
der  befmdlichc  Quecksilber  die  Höhe  von  ungefähr  24 
Zoll  besafs..  Der  leere  Baum  bildete  sieh  thcils  Über, 
theils  nnter  dem  gerinnenden,  sowohl  venösen  als  arle- 
riellen  Blute,  ohne  dafs  sich  aus  dem  Innern  der  Btut- 
masse  Blasen  erhoben,  und  er  verschwand  sogleich  beiAj 
Zulassen  von  nur  wenig  Luft  in  die  Glocke. 

Aus  dem  mit  Essig  gemischten  arteriellen  Blute,  vv« 
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dica  sirh  ebenfalls  über  einer  9^  Zoll  liolieii  (,)iipcksil- 
berbüule  befand,  slie{;en  dagegen  schon,  als  das  Aiu^piuu- 
pcQ  bis  zu  20  engl.  Zoll  fort^esctxt  war,  viele  kleine 
ßlaseu  auf,  und  beim  Auspumpen  bis  zu  25  Z(dl  betrug 
der  Raum  übt*r  dem  Blute  ^  von  dem  des  Dlules.  Beim 
Hinzulassen  von  Luft  in  die  Glocke  blieb  eine  griingc 
Meu^c  Gas  übrig,  welches  iu  wenigen  Augenblicken  fast 
völlig  verschwand.  Lben  so  verhielt  sich  das  uiil  Essig 
gemischte  venöse  lUut;  nur  wurde  hier  die  Gasenlwick- 
XuD^  schon  bei  234  Zoll  ExautlaLiou  bemerklich,  inid  bei 
23  Zoll  kam  der  mit  verdünntem  Gase  gefülllc  Houin  be- 
reits dem  des  Blutes  gleich;  auch  blieben  beim  llinzulas- 
sen  der  Luft  iu  die  Glocke  grbfsere  Blasen  Übrig,  wie- 
wohl die  Menge  des  angewandten  venösen  Blutes  weni- 
ger betragen  hatte  als  die  des  arteiiellen. 

Ils  gehl  liieraus  hervor,  dafs  sowohl  im  arteriellen 
als  im  venösen  Blute  gebundene  Kohlensäure  vorhanden 
ist,  welche  beim  venösen  mehr  als  beim  arteriellen  be- 
tragen möchte.  IJemnach  ist  die  schwach  alkalische  Na- 
tur des  Blutes  nicht  sowohl  von  ätzendem,  als  vielmehr 
von  kohlensaurem  Alkali  abzuleiten. 

Das  nicht  mit  Essig  vermischte  arterielle  und  venöse 
Blut  wurde,  wie  im  ersten  Vei-suche,  mit  kohlensaurem 
Gase  zusummeugcslellt.  Nach  3  Wochen  Latten  100 
ftlaai's  arterielles  Blut  140,  und  100  Maafs  venöses  lUut 
111  Maafs  kohlensaures  Gas  verschluckt.  Diese  Bestim* 
mnngen  dürfen  aber  wegen  der  Dicktliissigkeil  und  dun- 
keln Farbe  des  Blutes,  und  wegen  der  kleinen  Menge 
des  an*;cwaudteu  venösen  Blutes  nur  als  ungefähre  an- 
gesehen werden.  Das  mit  Essig  gemischte  arterielle  so- 
wohl als  das  venöse  Blut,  über  dem  (Quecksilber  3  Wochen 
sich  selbst  überlassen,  hatte  stell  in  eine  feste  schwarz- 
braune Masse  verwandelt,  ohne  iu  Kuchen  und  Serum 
vcr%vandclt  zu  se^n. 

ald  nach  Beendigung  dieser,  im  vergaugencu  Win- 


tcr  aD|;cstclItcn  Vcrsnclic,  kam  uns  dio  vcrdicnstliclic  Ar- 
beit von  Ed.  Ch.  F.  Stronieyer  *)  zu  Gesicht,  »oft 
>vclclicr  wir  mit  Vcrgnfigca  ersahen,  dafs  er  bei  eioem 
etwas  abweiclicndcm  Veifabrcu  ganz  zu  demselben  Re- 
sultate gelangt  ist,  nämlicb  dafs  das  Blut  keine  freie,  aber 
vrolil  gebundene  Kohlensäure  enthält. 

Nach  diesen  gleicbmJifeigen  Ergebnissen  scheint  uns 
»die  Frage  über  den  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  b^ 
stimmt  cutschicdcn.  Vergleichen  wir  nun  dieses  Resul- 
tat mit  den  über  das  Athmcn  aufgestelltcu  Theorien,  und 
untersuchen  wir^  io  wie  weit  sie  mit  demselben  ▼«reio- 
bar  sind. 

Lavoisier^)  nahm  an,  das  Blut  schwitze,  ohne 
in  unmittelbare  Berührung  mit  der  eiugeathmeten  Luft  zu 
kommen,  durch  die  Membranen  der  Lunge  in  die  Broo- 
cLien  eine  hnuptsHchlich  nus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
bestehende  Feuchtigkeit  aus,  welche  durch  den  Sauerstoff 
der  eingealhmeten  Luft  zu  Koldeusaure  und  Wasser  ver- 
brannt werde. 

Da  mau  nach  dieser  Theorie  nicht  veranlafst  ist,  freie 
Kohlensäure  im  Blute  anzunehmen,  so  ist  ihr  das  von  uns 
erhaltene  Resultat  allerdings  sehr  günstig.  Deuuoch  ist 
sie  aus  anderen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Denn 
eine  solche  Kohlenwasserstoff  haltende  Feuchtigkeit,  die 
in  die  Lungcnzclleu  ausgehaucht  werden,  und  schon  bei 
38°  verbrennen  soll,  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen; 
auch  kann  das  Eindringen  der  Gase  iu  feuchte  tbierischc 
Gewebe,  und  also  die  unmittelbare  Berührung  zwischen 
Luft  uud  Blut  besonders  nach  den  Versucheo  von  H. 
Davj  nicht  wohl  bezweifeU  werden. 

H.  Davy  schlofs  aus  seinen  Vei-suchen  ^),  die  Luft 

t)  Schvcigff.  Jonra.  für  Chemie  und  PKyiilt,  Bd.  LXIV  S.  105. 

2)  M/m.  de  facad.  des  Sc.  p.  Fannie  1790,  p.  601;    überscttt  it^ 
Schcrer*«  Journal  dtr  Cticrate,  Bd.  X  S.  560. 

3)  Plijsiologiscb  clietnische  UoteriocIiaDgen  Ob.  das  Aibmen.  Lei 
1S14,  ä.  113. 
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drinc;e  Jnrch  die  feuchten  Gefäfshäute  der  Langen,  und 
werde  vom  Serum  aufgcDomnicn;  der  Sauerstoff  derselben 
bilde  Ihcils  mit  dem  KoLIeustoff  des  Cniors  Kohlcnsiime, 
tbeils  bleibe  er  mit  dem  Cruor  verbunden;  das  Blus  stofse 
endlich  alles  oder  das  meiste  aufgenommene  Stickgas  nebst 
der  durch  den  eiagcathmcten  Sauerstoff  erzeugteu  Koh- 
ieneäure  und  der  bereits  im  venösen  Blute  entbaltenea 
wieder  aus.  Denn  da  er  fand,  dafs  auch  nach  dem  £in- 
athmcn  von  Wasserstoffgas  etwas  kohlensaures  Gas  ans- 
geatlunet  werde,  wiewohl  viel  weniger,  als  nach  dem  Ein- 
athmen  von  Luft,  so  nahm  er  an,  das  nach  den  Lungen 
zurückketirende  Venenblut  enthalte  bereits  etwas  freie 
Kohlensäure. 

Wäre  die  Davj'sche  Ansicht  richtig,  so  müfste  sich 
im  arteriellen  Blute  so  viel  Kohlensäure  vorfinden,  als 
dasselbe  bei  der  Temperatur  des  thierischen  Körpers  in 
Berührung  mit  einem  Gasgemenge,  wie  es  die  au&gcalh- 
luete  Luft  darbietet,  aufzunehmen  vermag;  diese  Menge 
könnte  nicht  uiibedouteud  scyn,  da  das  kalte  Blut  mehr 
als  sein  Volum  kohlensaures  Gas  verschluckt,  und  müfste 
sich  bei  dem  von  uns  augestellten  Versuche  zu  erkennen 
gegeben  haben.  Ducli  liefse  eich  hiergegen  erwiedem, 
dafs  von  dem  in  die  Lungen  gelangenden  Blute  wegen 
der  Schnelligkeit  der  Circulatiou  immer  nur  der  kleinste 
Tbeil  Gelegenheit  hat,  mit  der  elngenthinctcn  Luft  in 
Wechselwirkung  zu  treten;  dafs  also  nur  dieser  sich  mit 
Kohlensaure  belade,  welche  aber  dann  im  Verhätlnifs 
zum  ganzen  Blut  so  wenig  betrage,  dafs  sie  sich  wegen 
der  Aftiuität  der  wäfsrigeu  Flüssigkeit  zu  derselben  nicht 
nehr  durch  Aufhebung  des  äufseren  Drucks  entwickeln 
lasse.  Eine  wichtigere  Einwendung  läfst  sich  gegen  den 
von  Davy  angenommenen  Gehalt  des  venösen  Blutes 
an  freier  Kohlensäure  machen;  denn  auch  das  venöse 
Blut  entwickelt  im  leeren  Baume  keine  Kohlensäure,  die 
sie  nach  dieser  Theorie  schon  durch  die  blofse  Berüh- 
rung des  Blutes  mit  Wa&ser&luffgas  und  andern  Gasen 
aushauchen  soll. 
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Hicrnarli  ist  die  IJavy 'sehe  Alisicht  mit  unseren  b- 
fahrungeii  iiu:ht  vüllig  Tereinbar;  sie  n^ie  es  eher,  wenn 
man  die  Praexisteuz  von  freier  KohleiisHure  im  veuOseo 
Blute  hiQ\TeggeIassen,  und  alle  beim  Athmeu  crhaUcue 
Kohlensäure  aus  der  uumittelbfireu  Verbiuduug  des  ein- 
genthmetea  Sauerstoffs  mit  deiu  Kohlenstoff  des  Blutes 
ableiten  wollte.  Auch  scheint  es  nicht  nafurgemäCs,  au- 
zuni-hmen,  das  Blut  absorbire  zuerst  sämmlliches  Stick- 
gas der  Luft,  uud  hauche  dann  sogleich  den  gröfslco 
Theil  wieder  aus,  wofür  sich  kein  Grund  au^eben  Ufnt. 

Lngrangc  nahiu,  gleich  Davy,  uainiltelbare  Berüb- 
rung  zwischen   dem  Blut  uud  der  durch  die  Gefafsbäute 
dringeuden  Luft  an;  aber  nach  ihm  bildet  der  Sauerstoff 
der   Luft    nicht   sogleicli    Kohlensäure^    sondern    er  viird 
zuerst  nur   lose  von  dcui   Blute   gebunden,   gelangt  mit, 
diesem  in  die  verschiedeneu  Tlieile  des  Körpers,  bei  d^ 
ren  Vcrrichtuogcn    er  vielleicht  erst   die  innige   Verbin- 
dung mit  dem  Kohlcusluff  des   Blutes  zur  Kobleusäure 
eingeht,  welche  dann,   wenn  das  venöse  Blut  wieder  in  | 
die   Lunten  gelaunt,  hier  ausgestorben,  uud   durch  eiutj 
neue  Men^c  von  Sauerstoff  ersetzt  wird.  I 

So  viel  auch  diese  Theorie  für  sich  bat,   da  sie  die 
gicichmäfsige  Verlheilung  der  thicrischen  Wärme  und  di« 
^olhwendi^keit   des   artorielhni    ISlutes   zur   Untcrbaltung' 
der   thierischen   Verrichtungen   am   geuügeadstea    erklärt, 
8o   unverträglich  erscheint   sie   mit   den    hier   vorgelegten 
Thntsaohen.       Denn   da   unrb   ihr   das   venOse  Blut  viele 
Kohlensäure   enthält,   welche   es  iu  den  Luugeu   bei  ge- 
wöhnlichem  Lufidrncke   blofs   wegen   der  Berührung  niil 
der   cingeathmcten    Luft   ausslöfst,    so  müfstc  es  dieselbe 
noch   leichler   bei   aufgehobenem   Luftdrucke    entwickfiu> 
Auch  im  arteriellen  lUute  müL'äte  sich  nach  dieser  TfactKi 
rie   noch  etwas  freie  Kohlensäure  uaclmeisen  lassen,  dij 
eine   mit  Kohlensäure  bcladetic  Flüssigkeit  iu  BcrülirupH 
mit   einer  abgcschloHseuen    Meuge  vou  Luft   btofs  eiatfl 
Theil  der  KohlcuaUurc  ausäldfst.     Selbst  diu  Knt%vickluD{;1 
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von  Snucrstofr^as  ans  dem  der  Wirkung  der  Ltiftpampc 
ausgosetzfeu  artericUeii  Clute  Latte  eich  einigcnnafscn  er- 
narteu  lassen,  wofern  der  Sauerstoff  darin  eben  fio  lose 
gebunden  angenommen  würde,  wie  in  jeder  andern  der 
Luft  ausgesetzten  wäfsrigcn  Flüssigkeit.  Da  sich  nun  von 
allem  dem  nichts  gezeigt  hat,  so  ist  die  Richtigkeit  der 
Theorie  %'on  Lagrange  sehr  zu  bezweifeln. 

Es  sex  uns  daher  erlaubt,  Bruciislückc  von  einer 
Theorie  yoi'zule^^cn,  welche  sich  mit  den  bis  jct^t  be- 
kannten Thatsacbcn  am  besten  vereinigcu  läfst  Geht 
man  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  meisten  oder  allcBe- 
fitandtbcile  der  thicriscben  Secrcte  nicht  erst  durch  die 
Secretiousor^ane  erzeugt  werden,  sondern  schon  gebildet 
im  Blute  vorhanden  sind,  so  müssen  sie  in  dieses  entwe- 
der von  der  Nahrung  her  gelangen,  oder  durch  Umwand- 
luDg«u,  welche  dieselbe  im  Körper  erleidet,  erzeugt  wor- 
den scjn.  Diese  Umwandlungen  mügen  zum  Theii  bei 
der  Verdauung  seihst  und  vielleicht  noch  bei  anderen 
Gelegeidieiten  vor  sich  gehen;  die  wichtigsten  ündcn  je- 
doch höchst  wahrscheinlich  in  tlen  Lungen  statt,  bei  der 
Berührung  de«  Blutes  mit  der  Luft.  Die  meisten  orga- 
nischen Flüssigkeilun,  der  Luft  dargeboten,  erzeugen  un- 
ter Sauersloffabsüiplioa  Essig-  oder  Milchsäure;  diese 
SÄurcbildung  wird  durch  höhere  Temperatur  sehr  begün- 
stigt, wofür  die  Eäsigbercitung  uud  das  Sauerwerden  der 
Milch  bekannte  Belege  abgeben.  Wir  fmden  im  Blute 
Qod  den  meisten  Ihierischen  Sccreten  Essig-  oder  Milch- 
E;iurc,  theils  frei,  Iheils  an  Alkali  gebunden.  Da  nun 
diese  Säure  gcwifs  in  viel  kleinerer  Menge  in  der  Nah- 
rung vorhanden  ist,  als  sie  durch  Schweifs  und  Urin  be- 
ständig ausgeleert  wird,  so  nmfs  sie  sich  im  thierischcn 
Körper  selbst  erzeugen,  und  wo  eher,  als  in  den  Lun- 
gen» in  welchen  die  Bedingungen  zur  Essighildung,  näm* 
lieh  reichliche  Berührung  mit  der  Luft  uud  höhere  Tem- 
peratur BD  vülisländig  erfüllt  sind?  , 

Dnsere  oben  enüihltcn  Versuche  haUcu  uns  belehrt, 
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dafs  das  arterielle  und  vcuösc  Eint  zwar  keine  freie,  aber  ^ 
'wobl  an  Alkali  gebundene  Kohlensäure  enthalten.  Wäre  ■ 
die  oben  ausgesprochene  Yemiuthung,  dafs  sich  beim  A(b-  " 
nien  Essigsäure  erzeuge,  gegründet,  so  iiiüfsle  das  vcuösc 
Blut  mehr  kohlensaures  Alkali  eutbalten,  als  das  arte- 
rielle; denn  durch  die  erzeugte  Essigsäure  müfsle  ein 
'Iheil  des  kohlensauren  Alkalis,  unter  Austreibung  der 
Koblensiiure  in  essigsaures  Alkali  ver\Tandelt  werden. 
Der  oben  erzüblte  Versuch  schien  zwar  ein  dieser  An* 
sieht  günstiges  Resultat  gegeben  zu  haben;  um  uns  aber 
bestioiuiter  zu  versicherD,  stclUen  wir  noch  folgenden  au: 
Mittelst  des  oben  beschriebenen  Apparats  wurden 
aus  einem  gesunden  Hunde  48  Grm.  vcniiscs  uud  152 
Grm.  arterielles  lilut  in  zwei  geräumige  Medicinkolbeo 
gelassen.  Wir  fügten  hierzu  sogleich  frisch  gekochten 
concentrirtcn  Essig,  ^  des  Blutes  betragend,  verbauden 
jeden  Kolben  miltebt  eiuer  Scheukclrühre  mit  einer  Üa- 
rytwasser  hallenden  Flasche,  aus  welcher  eine  zweite 
SchcukclrÖhre  in  ein  kleines  ebenfalls  Barjtwasser  lial- 
tendcs,  und  durch  Verschliefsen  mit  Papier  vor  der  Luft 
verwahrtes  GUisdicn  leitete.  Die  Kolben  wurden  erst 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  danu  gauz  in  demselben, 
so  dafs  blofs  der  oberste  Thcil  ihres  Halses  sich  aufser- 
balb  befand.  Der  Inhalt  wurde  dick  und  blnhle  sich  bt"- 
deutend  auf,  und  die  eich  langsam  entwickelnden  Gas- 
blascu  füllten  reichlich  das  Barvlwasscr^  Nach  HstiinJi- 
ger  Erhitzung  im  Wasserbade  eutwickclte  die  Masse  kaum 
noch  etwas  Kohlensäure,  daher  wir  den  Versuch  bocu- 
digten,  und  den  kohletiMauien  Baryt  schnell  auf  einem 
bedeckten  Filter  sammelteu  uud  wuschen.  Der  vom  ve* 
nOsen  Blut  erhaltene  kohlensaure  Baryt  betrug  nach  dein 
ijlühcu  0,201  Grm,  uud  der  vom  arteriellen  0,566  GniL 
Hieraus  läfst  sich  berechnen,  dals  10000  Theilc  venöses 
Blut  wenigstens  12.3  und  10000  Thoilc  arterielles  Blut 
wenigstens  8,3  gebundene  Kohlensäure  enthalten ,  uod 
dafs  in  dem  gegebenen  Falle  die  Menge  der  KubleusJiitfo 


( 


Sseti  Dlut  sieb  zu  der  im  nrlcriellen  wie  3  zu  2 

liescr  Versuch  ist  sonach  der  oben  ausgcsproche- 
I  Vormuthung  sehr  f^ünstig,  indem  durch  die  beim  Ath- 
n  enceugte  Essi^sUurc  -j-  des  im  ven(>scn  Blut  enthal- 
cn  Alkalis  zersetzt  worden  zu  seyn  scheint.  Jedorb 
Veine  gröfscre  Auzahl,  unter  verschiedenen  Umstän- 
rangestellter  Versuche  kann  sie  zur  Gewif&heit  crhe- 
t;  die  verschicdeuc  Mcn^e  des  nii^ewandten  vcniiscn 
I  arteriellen  Khitcs  kitnntc.  da  Kolben  von  gleichem 
halte  angewandt  waren,  einigen  Einllufs  auf  das  Uc- 
^t  gehabt  hnbcü. 

PFassen    wir    endlich    diese   Relrachtungen  Über  das 
tmen  in  folgende  Sätze  zusauunen: 

1 )  Die  iu  die  Lungenzellcn  ciii^cathmete  Luft  dringt 
die  feuchten  («efrifshäutc  ein,  und  kOmmt  so  mit  dem 
ite  iu  unmittelbare  Berülirun^^. 

r  2)  Da  das  Stickgas  der  Luft  nicht  bedeutend  vom 
Hfc  absorbirt  wird ,  so  reicht  eine  geringe  Menge  de»:] 
ben  hin,  die  Feuchtigkeit  der  CiefafshMute  zu  impräj 
en,  und  der  bei  weitem  grOfscre  Theil  bleibt  in  den 
len  zurück ;  da  lüngegcn  das  Sanerstoffgas  reichlich 
n  Blute  aufgenommen  wird,  so  strOmt  es  aus  den  Lud- 
izellen  in  dem  Vcrhüttnifs  in  die  Gcf<'if{ih(iute  nach,  als 
diesen  durch  das  Blut  entzogen  wird,  und  das  in  den 
Qgenzellen  bleibende  Gasgemenge  mufs  daher  reicher 
Stickgas   und   ärmer   an  Sauerstoffgas  werden  als  die 

mS)  Der  vom  Blute  aufgenommene  Sauerstoff  tritt  zum 
eil  dircct  an  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  dessel- 
I,  und  erzeugt  Koidensätire  und  Wasser,  welche  aus- 
ADcht  werden ;  zum  Theil  vereinigt  er  sich  nnmitlel- 
knit  den  im  Blute  cuthalienen  organischen  Verbin- 
den. Durch  beide  Weisen  wird  das  Mischungsver^. 
tnifs  der  im  Blute  enthaltenen  organischen  Verbindun*' 
geändert,  womit  eine  Umwandlung  derselben  in  nie- 


302 


* 


drigere  verbanden  ist.  Zu  den  niwlrigercn  Verbindun- 
gen, die  sich  Iiicr  bilden,  gehört  vorzüglich  Essig-  oder 
IMilrhsfiurc,  welclic  einen  Tbeil  des  iui  Rlulc  cnthaltenea 
kohlensauren  Natrons  zersetzt  und  dessen  Kohlensaure  ia 
die  Lungenzellen  austreibt. 

4)  Das  in  den  Lungen  gebildete  essigsaure  NaIroD 
verliert  durch  verschiedene  Secretionsapparatc,  besonders 
durch  Nieren  und  Haut,  seine  Essigsäure,  nimiut  wieder 
Kohlensäure  auf,  die  beim  Durchgang  der  Bhitmasse  durch 
den  Körper  durch  >\eilore  Zersetzungen  seiner  orj^anl' 
sehen  Dcstandtbeile  entsteht,  und  gelangt  ivicder  als  koh* 
lensaures  Natron  io  die  Lungen. 

Nach   dieser  Theorie  ist  es  Jeicht  erklärlich,   wannn 
das  venöse   Blut   bfim    aufgehobenen    Luftdrücke    keine    ^ 
Kohlens^mre   ent^vickelt,  da   man   in   demselben  dte  Esi*  W 
stenz   freier  Kohlensriurc    nicht  anzunehmen  genöthigt  ist. 
Dafs  aber  auch  das  arterielle  Blut  dieses  Verhalten  zeigt,  j 
scheint    schwieriger    zu    erklären;    denn   da   nach   dieser  M 
Theorie   durch    die   eingeathmcte   Luft   theils   immittclbar 
Kohlensäure   erzeugt,   theils   auch   die   des    kohlensauren 
Alkalis    durch   die   erzeugte  Essigsäure  frei  gemacht  wer- 
den soll,  so  Itifst  sich  bei  dem,  wovS  tlber  die  Absorption 
der  Gase  durch  w^fsrigc  FlössJL^keitcn  bekannt  ist,   nicbt 
deAken,  dafs  alle  diese  Kohlensäure  in  die  Lungenzcllca 
ausgehaucht   werde,   sondern    ein   Theil    derselben  win|H 
vom  Hlute  zurückgehalten  in  einem  Verhältnisse,  welche! 
durch   die   Absorbirbarkeit  der   Kohlensäure  vom   Blute, 
durch   die  gegebene  Temperatur  und  durch  das  VerhSlt- 
nils,   nach  welchem   das   Gnsgc»mengc  in  den  Lungenzcl- 
leu  zusammengesetzt  ist,    bestimmt  wird.       Uebrigens  tsf, 
wie  wir  schon  früher  bemerkten,  wohl  zn  brachten,  dad 
von  dem  durch  die  Lungen  strömenden  Blute  immer  oor^ 
ein  Theil  Gelegenheit  hat,  auf  die  Lid"t  einzuwirken;  also 
nur  dieser  Theil   wird  mit  elnns  freier  Kohlensäure  be- 
laden,  und  wenn  er  sich  dann  mit  dem  unverändert 
bliebencn  Blute  mischt,  welche.s  einfnch  kohleBMRiNi 


Aa fauch Dng  des  Harnstorrs  im  Blatc  nacK  der 
Kxsiirpatiou  der  Niere d. 


Rii  enihSit,  PO  wird  die  freie  K<ihlcnRSure  von  diesem 
gebunden,  so  dafs  es  sich  zum  Thril  in  doppelt  koldeu- 
saores  Alkali  verwandelt,  aus  dem  sich  diuin  die  Koh- 
lensäure   unter    der   Luftpumpe   nicht  weiter  entwickeln 

^^  Die  weitere  AnsfUhrnng  dieser  Theorie,  und  die  Hin- 
wegriiumung  mancher  Schwierif;k.eiten,  welche  sirh  auch 
bei  ihr  noch  darbieten,  bleibt  weiteren  Forschungen  vor- 
behalten. 

I 

^B  Der  bekannte  Versuch  von  Prevost  nnd  Dninas  ') 
^▼on  so  f^roTsem  Einflufs  auf  die  Lehre  von  der  Se- 
cretion,  dafs  es  uns  wichtig  schien^  denselben,  der  bestä- 
tigenden Versuche  von  Vauquelin  und  Segalas  ^) 
ungeachtet,  noch  einmal  vorzunehmen. 

Am  LL  Januar  1832,  Mors^cns  um  11  Uhr,  nahmen 
wir  an  einem  niuntcreu  Spit^liundc  die  Ausschneidung 
der  rechten  Niere  vor.  ^Nachdem  die  Flaut  und  die  Mus- 
keln in  der  Iwenden-Gegend  durch  einen  Läns;sschnitt  ge- 
trennt waren,  wurde  die  Niere  aus  ibrer  Kapsel  hervor- 
gezogen. Die  bloffigelegten  ßlutgcfäfse  und  der  Harnlei- 
ter wurden  unterbunden,  und  dann  zwischen  der  Lii:a- 
tur  und  Niere  durchschnitten.  Uei  der  Anlegung  der  Li- 
sten- schrie  das  Thier  stark.  Die  Wundränder  wurden 
alsdann  durch  eine  Naht  vereint. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  erhielt  das 
Thier  blofs  Milch  mit  Wasser,  die  es  gern  soff.  Bis 
zum  anderen  Tage  um  12  Uhr  liefs  der  Hund  weder 
Harn,  noch  gab  er  Excremeute  von  sich.  Gegen  Abend 
«rfolgte   eine   reichliche   Ausleerung  von  Urin  und  Kotb. 


t 


Jnurnnt  tU   Physitjuft   Tom.  XCf  p.  212;    atich    AnnaUs    de 
Chinüt  et  Physitfue,  roi.  XXiil  p.  90. 

2)  Magcndic,  Juurnal  *ie  Phjuotogic-,    Tom.  II  p.^A. 
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Die  Wnnde  eiterte  bald,  uud  die  Heilimg  scbrilt  so  scbncll 
vor,  dafs  die  Yernarbuiig  nach  14  Tageu  erfolgte.    1) 
Thier  nnhm  Nahrungsmittel  zu  sieb,   entleerte  Harn  und 
Excremcnte,  und  befand  sich  so  wohl  nie  vor  der  Ope- 
ration. 

Am  11.  Februar,  Morgcos  11  Uhr,  schritten  \üt 
zur  Wegnahme  der  linken  Niere,  Die  Wärme  de«  Thte- 
res  betrug  in  der  Muudliühlc  38  Grad  des  Themiouie- 
ters  von  Celsius.  Die  durch  einen  Längssdinilt  blob-  j 
gelegte  und  aus  der  Kapsel  hervorgezogene  Niere  er- 
schieu  sehr  blutreich  und  war  um  ein  Drittheil  gröCser 
als  die  früher  ausgeschnittene  rechte  Niere.  Diefs  wae 
unstreitig  die  Folge  ihrer  gesteigerten  Thiiligkeit  und  det 
damit  verbundenen  lebhafteren  lirnährungs  -  ProcesMfc 
Nachmittags  um  2  Uhr  lag  der  Hund  niedcrgescJiIagea 
auf  seinem  Lager,  er  hatte  die  ihm  vorgesetzte  Milch, 
mit  Wasser  vermischt,  nicht  berührt.  Die  Bewegungeo 
des  Herzens  waren  beschleunigt,  und  seine  Nase  war  | 
trocken  und  warm.  Die  Warme  betrug  in  der  Mund-  I 
bohle  384  Grad.  In  der  Nacht  erbrach  er  eine  Galle 
baltigc  Flüssigkeit,  und  gab  ciniiiai  ein  grüngelbes  breii- 
ges Excrement  von  sich.  Das  ihm  vorgesetzte  Gclräak  i 
bartc  er  zum  Theil  zu  sich  genommen.  i  1 

Am  12.  Februar  war  das  Thier  sehr  traurig,  und  cnV 
brach  mehrmals  eine  wäCsrige,  mit  schniutziggraucm  Schleim 
vermischte  Flüssigkeit.  Einmal  befanden  sich  darin  zwd 
Glieder  eines  Randwurms,  Auch  enllcerte  er  einmal  grüiw 
gelbe,  dünuHüssige  Excremente.  Die  Nase  zeigte  sich  wann 
und  feucht.     Zuweilen  soff  er  etwas  Milch  mit  Wasser. 

Das  Erbrechen  und  Würgen  dauerte  bis  zum  13.  Mor-  Jj 
gens  fort.  Das  Thier  war  sehr  niedergeschlagen,  malt,  b<vl 
täubt  und  wurde  öfters  von  heftigem  Schauder  ergriffen.  ^ 
Die  Wänue  des  Körpers  sank,  die  Bewegungen  des  Her-  ' 
zcns  wurden  langsamer  und  schwächer,  das  Albmca  ward  ^ 
ungleich,  und  so  verscliied  das  Thier  gegen  10  ULr  Mor- 
gens. 
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ANT^ALEN  J>U  20. 

ER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXI. 

»  der  Leichenöffnung  zeigte  sicli  dos  Baiichrd!  cut- 
nud  es  enthielt  eine  citcraHigc  Flüssigkeit.  Die 
des  Magens  und  Darmkauals  waren  mit  Blut  stark 
Die  Schleimhaut  des  Magens  erschien  entzündet. 
Igen  fand  sich  eine  schleimige,  durch  Galle  gefärbte 
Igkeit.  Die  Leber  %var  sehr  blutreich,  der  Masse 
pcrgrüfficrt,  zugieicl^  sehr  mürb  und  brüchig.  Die 
hblase  ^var  strotzend  mit  einer  dunkelgrünen  Galle 
^  Im  Darmkannl  zeigte  sich  eine  dünne,  mit  Schleim 
Bialle  vermischte  Flüssigkeit.  Die  rechte  Herzhitlfte, 
|jers  der  Vorhof  und  die  Hohladern ,  enthielten 
|lzrothcs  geronnenes  IMut,  Die  Lungen  und  die 
boten  nichts  Abweichendes  dar.  In  den  Hirukam- 
(befand  sieb  mehr  Flüssigkeit  als  ge^ölmtich.  Das 
|md  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  wurden  aufgc- 
ly  um  zu  untersuchen,  ob  sich  Harnstoff  in  ihnen 


jl^r  unterwarfen  der  Untersuchung  auf  Gehalt  an 
loff:  I)  die  ausgebrocheuc  Flüssigkeit;  2)  das  nach 
Kode  ans  den  gröfsercn  Gcf^fsen  gesammelte  Blut, 
ps  gegen  2  Unzen  betrug;  3)  die  (jnlle;  4)  den 
|) des  Dünndarms;  5}  den  vom  opcrirten  TLierc  aus- 
jten  Koth. 

illc  diese  Materien  wurden  auf  dem  Wasserbade 
jtockne  gebracht  und  mit  heifsem  Wasser  au&gczo- 
il)as  Filtrat  wurde  durch  Bleicssig  gefüllt,  und  ^vie- 
i  liUrirt.  Die  so  erlialtcncn  Flüssigkeiten  befreiten 
leils  durch  kohlensaures  Ammoniak,  thcils  durch  i\y- 
nsäure  vom  ßleigehalt. 

c  Fällung  durch  kohlensaures  Ammoniak  wandten 

i  der  ausgebrocheuen  Flüssigkeit,   dem  Blute  und 

le  an.     Die  hierauf  iJItrirte  und  zur  Trockne  ab- 

iftc  Flüssigkeit  wurde  mit  absolutem  Weingeist  aus- 


idorfl'»  Aooal.   Bd.  XXXI. 
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gcTopcn,  der  Rnrksl.ind,  welclien  die  weinf;oisü^o  \A\- 
suii^  beim  AbtlampfeD  liefs,  wurde  in  wenig  AVasser  ge- 
löst, und  zu  dieser,  durch  Fillrircn  von  eioi^eu  Flocken 
befreiten  wrifsri|;en  I^üeun^  wurde  in  einer  kleinen  mit 
Fis  umgebenen  (»lasrülire  concculrirlc  SalpclersSurc  sehr 
langsom  in  einzelnen  Tropfen  f  off  igt,  fo  dafs  keine  merk- 
lirhe  £rhil'/tin|;  eiiilrclen  konnte. 

Die  Flüs8io;kci(en  vom  Tnlialle  des  Dfinndannes  nnd 
vom  Kolhe   wurde   durrh  HvdrntliionHiiure  vom  Blei  be-{ 
■  freit,   dann   nnch   dem  Filtrirru  und  Abdampfen  auf  dit* 
selbe  Weise  mit  absolutem  Weingeist,  Wasser  und  Sal- 
petersäure bcbandell. 

Hiebei  erhielten  wir  folgende  Ergebnisse:  Die  vomj 
ßliä  erhaltene  Flüssigkeit  gab  mit  einigen  Tropfen  Sal 
petersäurc  einen  starken,  gelbweifsen,  krystallinisehen  Nie- 
derschlag, welcher  nach  21  Stunden  dem  Volume  nach  Hie 
Hälfte  des  Gemisches  betrug.  Er  wurde  zur  genaueren 
Prüfung  auf  einem  kleinen  Filter  gSsanmielt,  mit  wenig 
kaltem  Wasser  gewaschen,  ausgeprefst  und  getrackDet. 
Ein  Theil  desselben,  in  einem  Platinlürfel"erbilzl,  lirf^ 
eine  kohligc  Spur,  die  bald  ohne  merklirhen  Rückstauil 
verschwand;  ein  anderer  Theil»  mit  wäfsrigem  Kali  ge- 
linde erwärmt,  zeigte  durchaus  keine  Entwicklung  von 
Ammoniak.  Der  dritte  gröfserc  Theil  des  Niederschiaga 
wurde  mit  Wasser  und  kuhk-nsanrem  Baryt  erhitzt,  wo 
auf  das  (jemisch  mit  einer  überwiegenden  I^cugc  von  ab- 
Eulutem  Weingeist  zersetzt  und  lillrirt  wurde.  Das  Fil- 
Irat,  welches  sich  nicht  mit  Schwcfclsiiure  trübte,  gab  beim 
freiwilligen  Verdunsten  sehr  lange  farblose  Nadeln  von 
Hai'ustoff,  dessen  Menge  wohl  ntir  ein  Paar  Milligramm 
betrug,  und  der  sich  als  solcher  durch  seine  Likslichkeit 
in  Wasser  und  Weingeist,  durch  seine  Verflüchtigung  in 
der  Hitze,  und  durch  seine  Fällbarkcit  mittelst  Salpeter- 
säure, KEeesHure  und  Weinsüure  zu  erkennen  gab. 

Die  vom  Ausgehrochenen  erhaltene  FlOssigkrtl  gab, 
mit  Sitlpctcrsliure,  zwar  einen  im  Aenfscm  dem  salprter- 
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fiaureD  HarnstofT  ahiilfcbcn  Niederschlag,  jedoch  in  zu  ge- 
ringer Meu^e,  als  duis  seine  Matur  mit  Sicherheit  hätte 
be^Uuiuit  werdcu  köuncn. 

Bei  der  Flüssigkeit  von  der  Gaile  zeigte  sich  uur 
eine  Spur  eines  bräunlichen,  flockigen  Niederschlags,  der 
durchaus  nicht  dein  Salpetersäuren  Harnstoff  glich;  uud 
die  vom  Inhalte  des  Dü/mdarms  uud  vom  Kothe  er- 
haltenen Flüssigkeiten,  ^velche  braun  gefärbt  waren,  lie- 
ferten mit  Salpetersäure  gar  keinen  Niederschlag. 

Diesen  Versuchen  zufolge  ist  die  Gegenwart  des 
Harostoffs  im  untersuchten  Blut  bestimmt  erwiesen,  und 
im  Ausgebrochenen  wahrscheinlich;  wogegen  sich  derselbe 
weder  in  der  Gailc^  noch  im  inhallc  des  Dünndarms  und 
im  Kuthe  oachwciscn  liefs.  Dafs  wir  viel  weniger  Harn- 
fitoff ans  dem  Blute  erhielten,  als  Pfevost  und  Du- 
mas, ist  ihciis  daraus  erklärlich,  dafs  sich  bei  der  Klein- 
heit des  Hundes  nach  dessen  Tod  nur  eine  geringe  Menge 
Blut  aus  seinen  gröfsereu  Gefäfsen  sammeln  liefs :  theils 
daraus,  dal's  der  Hund  schon  am  zweiten  Tage  nadi  der 
Operation  starb  ').  Aber  eben  dieser  Umstand,  dafs 
sich  schon  nach  einer  so  kurzen  Unterbrechung  der  Harn- 
secrction  im  Blute  Harnstoff  nachweiseu  liefs,  scheint  uns 
für  die  Theorie  nicht  ohne  Wichtigkeit 


1}  Vaaqaelin  und  Sifgalai  fanden  kcTnco  HarnitofT  im  Hlutc 
«■DM  Hundu,  der  48  Stunden  narh  der  Ex^tirpation  starb,  aUcr 
wobt  bei  einem  andern,  der  dieae  Opcratlnn  60  .Stunden  über- 
lci»ie;  iie  leiten  dieic  verschiedenen  Erfolge  davon  ab,  daf«  Ji« 
im  craten  Versucbe  die  Flüsjigketten  in  drr  W'ärm«  abdaiD|if- 
tco,  in  letKlerem  im  liirtlccren  Kaum  mit  ScLwefelsäure,  Da  je- 
doch  der  Harnstüfr  beim  waruieo  Abdampfen  «einer  wnfArigen 
LAcnngen  nicht  «o  leicht  lerselit  wird  ,  wie  man  oft  annimmt, 
daher  er  auch  nni  uirht  cnlcing,  wiewohl  wir  unc  immer  de« 
Wasjierbade«  auni  Abdampfen  bedient  bstien,  lo  ist  tu  wahr- 
scheinlicher, dafs  bei  jenem  Uunde,  der  in  48  Stunden  starb, 
sieb  der  Uarniloll  itri  Blule  noch  nicht  in  hinreichender  Menge 
angebiaft  halte,  om  erkannt  werden  ku  kßoneo. 

20« 
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HI.     Vergebliche  V«rcficlie,  in  gejanden  Blatc  ilarnsio/l 
und  Milcbtncker  «u  entdecken. 

Der  durch  No.  II  bcsl.itigtc  Versuch  von  Prevpf 
iiDcl  Dumas   ist  der  Hypothese,   dnEs  die  Sccrction^  Ap- 
parate nicht  Bovohl  neue  organische  Verbindungen  am 
den  Ee«lctndlheilcn  des  Dlutes  erzeugen,  als  vielmehr  die 
bereits   vorhandenen    in   verschiedenen  Vcrhtlllnissen  aus- 
leeren, in  hohem  Mnafüe  güustig.     Immer  aber  kann  ma& 
jenen   Versuch  auch  nach    der  früher  vorgezogenen  Hj- 
polhese   crklören,   nenn   man   die  unwahrsclieinlirhc  An- 
nahme zuläfst,  dafs  nach  der  Entfernung  der  Nieren  die 
übrigen  Secrelions- Organe  für  sie  vicariiren,  und  gleidi 
ihnen    aus   dem   Ulutc   Harnstoff  erzeugen,  von  welchem 
ein  Theil  i/^iedcr  durch  Resorption  in  die  Ulutmasse  g& 
lang«.    Erst  danq,  wenn   es  gelingt,  den  Harnstoff  uod 
die   meisten   übrigen   Stoffe,    die  man    für   Producte  der 
Secrclion  zu  halten  pflegt,  gebildet  im   gesunden   Blute 
nachzuweisen,    lüfst  sich  die   oben  erwähnte  Hypothese 
als   sicher   erniesen  ansehen;   doch  mufs  andererseits  zu- 
gegeben werden,   dafs  das  Michtauflinden  einiger  dieser 
Stoffe  noch  keineswegs  ihre  Unrichtigkeit  beweist,  da  vicl- 
Icjclit  manche,  wohin,  nach  den  Versuchen  von  Vauqui 
tiu  und  Segalas,  auch  der  Harnstoff  gehören  maf, 
dem   Itlutc,   welches   in   den  Secretions- Apparat  gelaof 
60  schnell  und  vollständig  ausgeschieden  werden,  dafs  « 
um   80   weniger  möglich   wird,   den  in  der  grofsen  Blutj 
massc   gebliebenen   genügen  Rückhall   derselben   zu  cül 
decken,  als  die  Scheidung  der  organischen  Materien  v( 
einander  nicht  so  scharf  möglich  ist,  wie  die  der  ODor- 
ganiscben.      Da  jedoch   schtiu  viele  Stoffe  in  dem  Bluto^ 
gefunden  worden  sind»  die  man  zum  Tbcil  als  Produ< 
der  Sccretion   zu   betrachten   pflegte,   z.  B.  verschiedenf 
Salze,    Osmazom,    speicbelsloffarlige   Materie,    Käst'^Iolf^ 
Callcnfett,  Talg,  Ocl   und  Oelsäure  '),  so   diufte  uuo 

1)  h.  Gnictin,  Ilaadbitcb  der  tkeoreujck.  Clteoiie,  Bd.  II  S.  1073« 
und  1386. 
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jffcn,  dafs  sidi  auch  audere  wichtige,  in  den  Secreten 
^rkomnicndc  Stoffe  im  Blute  >vürdcn  auffiudcn  lassen. 
I  dtcsiT  Hurfttiing  ßteliten  wir  fulgende,  die  Naclmei- 
tng  des  Harnsloffü  und  des  Milchzuckers  lui  gesunden 
Inte  bezweckende  Versuche  au. 

Zuerst  suchten  wir  Torläufjg  aaszuiuilteln,  ob  sich 
irch  die  von  uns  ausgedachte  Verfahningsweise  kleine 
engen  dieser  Stoffe,  die  zuvor  dem  Blute  beigefügt 
ordeu  waren,  mit  Bestiininthoit  wieder  würden  aufiln- 
tli  lassen.  Zu  diesem  Ende  dampften  wir  ein  Gemisch 
IS  50  Grra.  Knliblul  und  Ü,2  Gnn.  Hanistoff  zur  Trockne 
V  und  bchatuleken  den  Rückstand  nach  der  unter  No.  II 
geführten  Weise  mit  Blciessig  und  lljdrotliionsäurc. 
e  zulctzl  erhaltene  wJifsngc  LOsnng,  weldie  farblos 
ir^  gab  mil  Salpetersäure  einen  beträchtlichen  krystal- 
liflchen,  und  mit  KlcesUure  einen  gleich  starken  fein- 
>migen  Niederschlag,  wclclicr  als  saipetcrsaurer  und 
eesaurer  Harnsloff  nicht  wohl  verkannt  werden  kounte. 
Ibst  als  wir  ein  nach  denselben  Verhliltnisseu  aus  Blut 
d  Harusfitoff  gebildetes  Gemisch  blofs  zur  Trockne  ab- 
mpffcu,  den  zerriebeuun  Rückstand  mit  kochendem  Was- 
r  aaszogen,  das  FiJtrat  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockne 
Weingei.st  aufnaliuiL-n,  das  wciogeistigc  Filtrat  zur 
-ocknc  brachten,  den  Rückstand  wieder  in  wenig  Was- 
•  lösten  und  filtrirlcn,  erhielten  wir  mit  Salpetersliure 
Evohl  als  mit  KIce&liure  gleich  starke,  charaklerislische 
cderschtägc. 

Andererseits  dampften  wir  ein  Gemisch  aus  50  Gno. 
iliblut  und  0,5  (jrm.  Milchzucker  zur  Trockne  ab,  er- 
löpften  die  zerriebene  Masse  mit  heifscm  Wasser,  fäll- 
1  die  etwas  trübe  Flüssigkeif  durch  Bleicssig,  enlfern- 
I  aus  dem  Filtrate  das  Blei  durch  Hydrothionsiiiire, 
inpftcn  das  Filttal  zur  Trockne  ab,  und  befreiten  den 
Ick&tand  durch  absoluten  Weingeist  von  allen  darin 
iichcD  Thcilcu;  hier  blieb  eine  beträchtliche  Menge 
D  Milchzucker  in  Gestalt  eines   vrcifscu  körnigen  Pul* 
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vers  zarOck.  Jedoch  beuierklen  wir,  dafs,  nenn  ooan  die 
znr  Trockne  abgrdampftc  Masse  der  Luft  so  lange  ao»- 
peselz!  halle,  dafs  sie  wegen  ihres  Gehnlles  an  ossigsaiv 
reui  Salze  feucht  geworden  war,  dann  mit  Weingeist  vod 
36*^  R.  eine  roHständigc  Lüsung,  ohne  alle  A.bscheiduag 
von  Milchzucker,  erhalten  wnrdc,  zum  Beweise,  dafs  der 
Milckzticker  vermittelst  der  übrigen  im  Rückstande  ent- 
haltenen Materie  im  wasscrhaltcndeu  Wcingeistc  gelöst 
wird. 

Nachdem  wir  uns  somit  überzeugt  hatten,  dafs  sieb 
im  Blute  j^  Harnstoff  und  xTnr  Milchzucker  schon  bei 
kleinen  Mengen  des  (xcmisches  mit  gröfster  Sicherheit  auf- 
finden lassen,  hofften  wir,  bei  Anwendung  von  grOfeeren 
Mengen  von  Blut,  diese  Stoffe  darin  zu  linden,  aacfa 
weun  sie  in  kleinerem  Verhältnisse  vorhanden  wilren,  ood 
schritten  zu  folgendem  Versuch. 

Wir  dampften  10  Pfund  ganz  frisches  Blut  von  ci- 
Der  milchenden  Ktth  auf  mehreren  V\''asserblidern  so  lange 
ab,  bis  unter  häutigem  Umrühren  ein  völlig  Irocknes,  gro- 
bes Pulver  crLalten  worden,  zogen  dasselbe  einigcmiü 
mit  warmem  Wasser  aus,  dampften  die  durch  Leinen  co* 
lirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab,  nahmen  den  Rückslatid 
wieder  in  Wasser  auf,  frilUen  die  von  etwas  unauflöslich 
gewordener  Materie  abgegossene  Flüssigkeit  durch  Ulei- 
cssig,  fällten  das  davon  crhallcne  Filtrat  durch  kohlen- 
saures Ammoniak,  dampften  dos  Filtrat  zur  Trockne  ab, 
zogen  den  Rückstand  mit  absolutem  Weingeist  aus,  dampf- 
ten die  weingeistige  Lösung  wieder  ab,  and  zogen  deu 
erhaltenen  Rückstand  wiederum  mit  absolutem  Wein- 
geist aus. 

Die  weingeislige  Lösung  liefs  beim  Abdampfen  blofs 
eine  Verbindung  einer  fettigen  Saure  mit  Natron;  in  der 
Auflösung  des  Rückstandes  in  wenig  Wasser  erzcu^tco 
daher  Salpetersäure  und  Kleesäure  keine  Niederschieße 
von  Harnstoff,  sondern  sie  schieden  blofs  diese  fcUi|;e 
S&urc  (Oelsäure?)  ab. 
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Die  von  den  ubi^rn  zvvei  Aiiszichnngen  mit  Woin- 
übt  ungelöst  {^übliebcucu  ROcksf.'incle,  welche  den  Mildi- 
icker  Lätteu  eiUhallcu  uiüsäen,  hieltcu  vorzü^^licb  Koch- 
Jz  und  esäi^snures  Natron.  Ihre  vereinigte  l^ösung  ia 
Nasser  wurde  nur  in  einem  solchen  Verhältnisse  mit 
k^eiogeist  versetzt,  dafs  dadurch  der  etwa  vorhandene 
ilchzucker  nicht  gefällt  werden  konnte.  Darauf  fügten 
ir  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu »  und  dampften  die 
»in  gefällten  schwefelsauren  Natron  abgegossene  Fliis- 
;keit  langsam  ab;  da  der  Kückstand  noch  Naironsalz 
eJt.  80  mufste  diese  Behandlung  mit  Wasser,  Weiu- 
ifit  und  Schwefelsäure  uocbmals  wiederholt  werden,  und 
noch  einmal;  hierauf  wurde  die  überschüssig  zugefügte 
hwefclsänrc  durch  ßiirj^lwae^eer,  tind  dessen  Ueberschufs 
irch  kohlensaures  Amtuouink  entfcrDt  und  das  Filtrat 
r  Trockne  abgedampft.  Hier  blieb  nun  sehr  wenig 
cht  kryslallisireude,  tbierische  Materie,  in  Weingeist 
id  Wasser  löslich,  mit  Salpetersäure  keine  Milchzuk- 
■rsäurc  liefernd. 

Demnach  enthält  entweder  das  Kiihbtut  weder  Harn- 
»ff  noch  Milchzucker,  oder  wenigsten»  nur  in  so  klei- 
T  Menge,  dais  diese  Stoffe  bei  dem  angewandten  Ver- 
hren  von  der  grofsen  Ma^sc  der  übiigen  Stoffe  eingo- 
lUt  blieben. 


H  Ueher  die  saure  Beschaffenheit  des  lenii- 
^msen  Maische /Muls  und  ühcr  deti  Unterschied 
^ptwisrlien  arlerieUan  und  venösem  Blute;  ion 
H/L  Hermann. 

Tcbon  seit  drei  Jahren  habe  iclx  bekannt  gcuinclit.  dafs 
IS  venöse  Itlut  gesunder  Mensehen  freie  Saure  enthalte. 
»tdcm  hat  uian  aber  dieser  Angabe  von  allen  Seiten 
idcrsprochcn.     Ermüdet  durch  eine  so  zaldreiclie  Oppo- 
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sition,  würde  ich  den  Gegenstand  vielleicht  für  immer 
haben  auf  sich  beruhen  lassen,  wenn  nicht  der  berühmte 
Dr.  Stevens  nach  Moskau  gekommen  w5re,  und  deu 
Wunsch  ausgesprochen  htitte,  sich  durch  den  Augenschein 
von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  zu  überzeugen.  Nicht 
aHein  er,  sondern  mehrere  der  ausgczeichnetstcu  GeleLr- 
ten  und  Aerzle  Moskaus  wohnten  den  deshalb  angestell- 
ten Versuchen  bei.  Ich  erlaube  mir  nachstehend  cIdcd 
Auszug  aus  dem  dabei  geführten  Journale  zu  geben,  und 
einige  Beobachtungen  des  Hrn.  Dr.  Stevens,  die  zwar 
ßchon  andcmärls  puhlicirt  worden  sind,  aber  mit  meinen 
Erfahrungen  in  einigem  ZusammcnhaDge  stehen,  beizn» 
fügen. 

Den  3.  September  1833.  Gegenwärtig:  Hr.  Dr.  Ste- 
vens; Sr.  Excellcnz  Fischer  von  Waldheim,  Vico- 
Präsident  der  Kaiserl.  uicdico-chirurgischen  Academie  etc.; 
Hr.  Dr,  Markus,  Leibarzt  Sr.  Maj.  des  Kaisers;  Hr. 
Dr.  Wyllie,  Leibarzt  Sr.  Kaiserl.  Hoheit  des  GroCsfO^ 
Bten  Michael;  Hr.  Dr.  Jahnichen;  Hermann. 

Erster  Versuch.  Als  Friimisse  wurde  die  ReactioD 
einer  Flüssigkeit  geprüft,  die  aus  Wasser,  Bicarbonat  voo 
Natron  und  freier  Kohlensäure  bestand. 

Man  fand  einstimmig,  dafs  neutrale  Lackmustinktut 
durch  sie  gerOthet  wurde 

Ziveiter  Versuch. 
eines  31  jtlhrigcn  gesunden  Russen  strömende  ßlul  in  ei- 
nem weifscQ  Glascvlinder  auf,  vermischte  es  darin  mit 
neutraler  Lnckmustinkfur,  verstopfte  das  Glas  and  lieb 
das  Blut  gcnnncn.  Nachdem  sich  das  Serum  vom  Bhil- 
kuchen  getrennt  halte,  fand  mau  einstimmig,  daCs  cr8t^ 
res  rein  roih  gefiirbt  erschien. 

Den  5.  September.    Gegenwärtig:  Hr.  Dr.  StcvcDs; 
Hr.   Dr.   Markus;   Hr.   Dr.  Wjllie;  Hr.  Dr.  JSLui 
eben;  Hermann. 

Ztir  Untersuchung   wurde   neues  Blut    angewend 


Man  fing  das  ans  der  Arm- Vene 
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welrhos  den  Tng  vorher  aus  der  Ann -Vene  eines  gestin- 
dcn  34jrihngcn  Deutschen  gezogen  worden  war. 

Nachdem  man  sich  einstimmig  darüber  ausgesprochen 
hatte,  dafs  das  Serum  als  eine  Flüssigkeit  zu  betrachten 
sey,  die  neben  doppelt-kohlensaurem  Natron  noch  freie 
Kohlensäure  enthalte,  ging  man  zur  Untersuchung  des 
ßlutkuchcDS  über. 

Dritter  Versuch»  Man  nahm  drei  Glascylinder  aus 
weifsem  Glase,  brachte  in  zwei  derselben  Blutkuchen, 
mischte  in  dem  dritten  neutrale  Lackmustinktur  mit  de- 
fitUlirtem  Wasser,  iibcrgufs  den  Blulkuchcu  in  dem  ei- 
nen Glase  mit  der  Hälfte  der  blauen  Mischung  und  den 
im  andern  Glase  mit  dcslillirtcm  Wasser.  Man  fand  ein- 
stimmig, dafs  die  Lackmustinktur  vom  Blutkucheu  geri>- 
thet  worden  war,  und  mit  ihrer  daneben  gehalteneu  ur- 
sprünglichen Nuance  den  auffallendsten  Contrast  bildete, 
und  zwar  noch  ehe  das  destillirte  Wasser  eine  solche 
Menge  Blutroth  gelöst  hatte,  dafs  man  die  Rüthung  der 
Tinktur  der  Farbe  des  Blutroths  hellte  zuschreiben  kOnnen. 

Vierter  Versuch,  Man  nahm  Bhitkuchen,  zerrieb 
ihn  mit  destillirtem  Wasser,  kochte  das  (zemengc,  filtrirte 
die  die  Salze  des  ßlutkuchens  enthaltende  FlElssigkeit  und 
concentrirte  sie  durch  Yerdampfen.  Der  Rest  wurde  mit 
Reaclionspapier  geprüft. 

Kurkumapapicr  wurde  nicht  verändert.' 

Ueber  die  Reaction  des  Lackmuspapiers  waren  die 
Meinungen  sehr  gethcilt. 

Hr.  Dr.  Stevens  war  der  Meinung,  dafs  es  gcbLiuf 
würde. 

Hermann  fand  dagegen,  dafs  Rdthung  stattgefun- 
den habe. 

Die  HH.  Dr.  Wyllie,  Dr.  Markus  und  Dr.  J.ih 
ntchen   fanden  die  Reaction    nicht  enlscheidcud  genug, 
um  ein  Urtheil  darüber  f<illcn  zu  kOoncn. 

Man  schlug  vor,  die  Reacüou  der  Salze  des  Blut- 
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kurhens  {^ej^nn  Lnckmustinktur  zu  versiiclicu.  Man  mischte 
30  Tropfuii  conceutrirler  ucutraler  Tinktur  mit  2  Unzen 
destiflirten  Wassers,  vcrtheilte  die  Mischung  tu  zwei  Glä- 
ser und  stützte  zu  der  Flüssif^kcit  des  einen  Glases  die 
Lüsutig  der  Salze  des  IMulkuchcDS. 

Man  fand  )etzt  einstimmig,  dafs  aufTaUcDde  Röthmg 
der  Tinklur  stalt<;efuitdeu  habe,  und  überzeugte  sich,  dafs 
die  Enipiintllicbkcit  des  Reactionspnpiers  der  der  Lösua- 
gen  des  Lackmuspigments  nachstehe. 

Dch  Ö.  Scplcmber.  Gegcmvärüg:  Sr  Exccllcnz  Fi- 
scher von  Waldhcim;  Hr.  Dr.  Markus;  llr.  Ux, 
Jähnicbcn;  Hr.  Dr.  Anke;  Herinaun. 

Man  wandte  das  frisch  aus  der  Arm -Vene  eines 
gesunden  SOjährigen  iUissen  slrOmendc  Llut  an. 

Fünfter  Versuck  720  Gran  desselben  Tvurden  in 
einem  pneumatischen  A|}parate  durch  eine  kochende  Lö- 
sung von  salzsaurcm  kalk  bis  zu  einer  Temperatur  von 
80®  R.  erhitzt  und  das  dabei  entwickelte  Gas  Über 
Quecksilber  aufgefangen.  —  Actzlauge  absorbirte  davon 
^  niss.  Kubikzull  Kohlensäure. 

Sechster  Versuch.  5()6  Gran  Blut  desselben  Msü- 
nes  wurden  mit  kohlensaurem  Uarjyt  gemischt  und  wie 
im  vorstehenden  Versuche  behandelt.  Es  entwickelte  ~ 
russ.  KuLtkzoil  Kohlensaure;  mtthiu  über  noch  ein  Mal 
so  viel,  als  ohne  Zusatz  von  kohlensaurem  Barjt. 

Siebenter  Versuch,  Gegenwärtig:  Hr.  Dr.  Stevens; 
Ilr.  Dr.  Markus;  Hr.  Dr.  Jähnichcn;  Hermann. 

Man  liefs  frisches  veuüses  Blut,  was  mithin  noch 
seinen  ganzen  Gehalt  an  Serum  cnlfiielt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  80^  H.  gerinnen,  und  kochte  die  gerouncue 
Masse  mit  Wasser  aus.  Die  Flüssigkeit  wurde  verdampft. 
Das  coucentrirte  Residuum  reagirle  gegen  Lackmustiiik- 
lur  schwach  sauer  und  gegen  rothcs  Lackmuspapicr  «/- 
haiisch. 

'i  Diese  sonderbare  Erscheinung  einer  ganz  cnlgegco- 
gcsctztcn    Rcaction    einer   Flüssigkeit  gegen  Lackmu£|»a- 
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pier  rmd  LackinnsttDklnr  vcranlafstc  mich,  ihrem  Gntnde 
nachzufpQren.  Ich  fand,  dofs  die  Siilxo,  die  destillirtcs 
Wasser  dem  geronnenen  Blitle  entzieht,  viel  phosphor- 
saures Natron  ciithicUcn.  Eben  so  fand  icli,  dafs  man 
die  erwähnte  paradoxe  Erscheinung  hervorbringen  könne, 
wenn  man  zu  phosphorsaurcm  Nafron  etwas  Essi^fiurc 
zumischt,  und  damit  Reactionen  gegen  Lackmuspapicr  und 
-Tinktur  anstellt.  Das  phosphorsaurc  NalroD  aus  gleichen 
Atomen  Sahire  und  l^isis  reagirt  uUmlich,  wie  bekannt, 
alkalisch.  Man  kann  tlicsem  Salze  ziemlich  viel  freie 
Saure  zusetzen,  ehe  die  alkalische  Rcaction  gegen  Lack- 
nuspapier  verschwindet.  Hört  man  aber  mit  depi  Zu- 
setzen von  Säure  auf,  ehe  Is'cutralität  eintritt,  so  erhält 
man  eine  Fltissigkcit,  die  rothes  Larknurspapier  blau  ßirbt, 
neutrale  LackmuElinklur  aber  sehr  merklich  Wjthet. 

Da  nun   neulrale   Lackuiustinktur  durch  das  einfach 
phosphorsaure    Natron    nicht   gerüthet,    sondern  gehlitnt 
wird;  da  ein  Zusatz  von  freier  Säure  nöthig  ist,  um  eine 
saure  Reaction  auf  die  Tinktur  auszutoben :  da  femer  die 
Salze,  die  man  aus  dem  ßlulkuchen  sowohl,  als  aus  dem 
gcronuencn,  noch  seine  ganze  Quantität  Serum  enthalten- 
den venösen  Blute  auszieht ,  gegen  Lackmustiuktur  sauer 
reagircn;   da   ferner   das   Blut    beim  Rochen  aus  kohlen- 
saurem Baryt  mehr  Kohlensäure  entwickelte,  als  es  ohne 
Zusatz  von  kohlensaurem  Baryt  entwickelt  haben  wQrde, 
so    mafs    das  venöse  Blut  eine  freie  SHure  enthalten,  die 
nicht    blofs  Kohlensäure   ist.  —  Durch  frühere  Versuche 
habe  ich  schon  dargcthan,  dafs  es  Essigsäure  seyn  müsse. 
—  Die,   welche  die  Rcaction   des  Bluts  uiit  Lackmuspa- 
pier  prüften,    hatten   also   vollkommen    Recht,   wenn  sie 
behaupten,  dafs  es  dasselbe  bliuic.     Abor  ihre  Folgerung, 
dafs  das  venöse  Blut  deshalb  freies  Alkali  rnihalte,  war 
irrig,  da  im  Gegenthetl  freie  Kohlensäure  und  freie  Essig- 
säure darin  vorkommen. 
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Das  Serom  Jcs  rcnSsen  Dtati  betreffend. 

Mischt  man  Serum  friscbcu  venOsen  Bluts  gesunder 
Menschen  mit  Lackmustinktur,  so  wird  letztere  schwach 
gcrOlliel. 

Uutersucbt  man  das  Serum  luit  rothera  Lackmuspa- 
pier, so  erhalt  man  stets  eine  alkalische  Keaction. 

Erhitzt  mau  das  Serum  in  einem  pneumatischen  Ap- 
parate bis  zu  80"  R.,  60  eut>\icke]t  es  Kohlensäure. 

Die  schwach  saure  Reaction  des  Serums  gestmdcr 
Menschen  gegen  LackmiLslinktur  wird  daher  durch  Koh- 
lensäure bewirkt.  IVnch  ihrer  Verjagung  durch  Kochea 
rcagirt  das  Scriiin,  durch  seinen  Gebatt  an  kohleosaureni 
und  phosphursaurem  Natron,  auch  gegen  Lackmustinktiu* 
alkalisch. 

Beim  Eintrocknen  des  Semms  scheint  Übrigens  das 
kohlensaure  Natrou  durch  das  Eiweifs  zersetzt  zu  wer- 
den und  mit  ihm  Nalrou-Atbuminnt  zu  bilden;  denn  kocht 
man  cingetrockiiclcs  Scnmi  mit  Wasser  aus,  und  verdampft 
die  dadurch  erhaltene  Lösung,  so  erhält  man  einen  Rück- 
stand,  in  dem  ich  durch  stärkere  Säuren  niemal.s,  seihst 
nicht  die  geringste  Spur  von  Kohlensäure- Entwicklung 
hervorbringen  konute. 

Aus  den  beschriebenen  Versuchen  und  anderen  be- 
kannten Erfahrungen  geht  hervor,  dafs  beim  Gerinnen 
des  venösen  Dhjis  folgende  Erscheinungen  statllinden. 

Der  FascrsloFf  des  Rluts  vermindert  in  der  Ruhe  sein 
A''olumpn;  er  zieht  sich  zusamnien  und  umschliefst  dabei 
die  ßlutkügelchon.  Dadurch  bildet  sich  der  niulkurhcu. 
der  zugleich  die  ganze,  im  venösen  Jllutc  enthaltene  Menge  ■ 
freier  Essigsäure,  wahrscheinlich  au  den  Faserstoff  gebun- 
den, aufnimmt.  —  Der  übrige  Raum,  den  das  Rlut  ur- 
eprüuglrcb  einnahm,  wird  nun  durch  das  Serum  erfüllt, 
was  vorzugsweise  die  im  Rlutc  Torkommendc  freie  Koh- 
lensäure enth.'ill. 

Aus  den  Erscheinungen  beim  Gerinnen  des  Bluts  gcbl 
noch   DuCscrdcm   hervor,  dafs  die  Essigsaure  durch  ihre 
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Verbindung  mil  thiorischcr  Siibslnnz  ihre  AffinitÜt  zum 
Nalron  so  weit  vcruiinJcrt  habr,  um  neben  tlüppell-kuh- 
Icnsaurem  Natron  beslehea  zu  können. 

Diese  modificirtc  Arfinitiit  scheint  durch  die  Gegen- 
wart freier  Kohlensäure  im  Glciclipovicbte  gehalten  zu 
werden;  nach  Lnlfernung  der  Kohlcnsüure  durch  Ver- 
dampfung aus  dem  Serum  mag  aber  Keaction  des  Iticar- 
bonatß  von  Natron  auf  die  Vcrbiudnrig  der  Essigsäure 
mit  ihicrischcr  Substanz  eintreten,  mit  ISildnng  von  essig-* 
«nirem  Natron   und  neuer  KuhlensJUirc- Entwicklung, 

Diese  besondere  Statik  spielt  vielleicht  bciui  Ath- 
mungsprocesse  und  der  Umbildung  des  venösen  Bluts  in 
arterielles  eine  wesentliche  Kulle. 

Zur  klareren  Eineicht  in  die  Phänomene  dea  letzte- 
ren Proccsses  nuifs  ich  einige  ßeobachlungen  des  Hrn.  Dr. 
Stevens  mttthcilcn,  die  ich  übrigens  vaüküuimeii  bcst^i- 
ligen  kann, 

Hr.  Dr.  Stevens  fand; 

1)  Der  Farbstoff  des  lUuts  ist  primitiv  dunkel,  fast 
schwarz.  —  Man  erhalt  ihn  in  diesem  Zustande, 
wenn  man  den  Blntktichcn  arleriellen  Illuls  mil  de. 
slilÜrtem  Wasser  djgerirt  und  dadurch  seinen  Salz- 
gehalt auszieht. 

2)  Der  primitiv  dunkele  Farbstoff  des  Bluts  nimmt  nu- 
genblicklicli  die  lielholhc  Farbe  des  arteriellen  Bluts 
an,  wenn  mau  ihn  mit  Neutral-Salzeu  oder  ihren 
Lösungen  in  Bcrühnmg  setzt. 

3)  Der  durch  Salz  gerOlhete  Farbstoff  wird  wieder 
dunkel,  wenn  man  ihn  mit  Säuren,  selbst  mit  Koh- 
lensäure, in  Berührung  bringt. 

4)  Das  venöse  Blut  enthalt  freie  Kohlensäure,  die  oiau 
ihm  nicht  allein  durch  Wcchdclwirkung  mit  atmo- 
sphärischer Luft,  Foudern  selbst  durch  Wasserstoff- 
gas bei  gewöhnlicher  Tcniperalur  entziehen  kann. 

Aus  diesen  Erfahrungen  crgiebt  ^ich  der  Unterschied 
ZHi^hen  arteriellem  und  venösem  Blut. 
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Schon  bei  den  ersten  Versuchen,  <iie  ich  vor  drei 
Jahren  mit  dem  ßhite  anstellte,  beobachlote  ich,  daCs  die 
dunkele  Farbe  des  venösen  Bluts  durch  kolilensaures  Na- 
tron, ISaryl  oder  Kalk  in  die  hochrülhc  des  arteriellen 
uin^evrandclt  Yvurdc.  Ich  sprach  daher  in  einem  Aufsalzr, 
den  man  in  dem  Bulletin  de  la  societe  imperiale  des 
naiiiralisles  de  Moscou,  Tom,  V  p,  351,  finden  kaon, 
die  Ansicht  aus,  dafs  das  arterielle  Blut  von  dem  venö- 
sen durch  einen  chemischen  Gegensalz,  durch  saure  Be- 
schaffrulicit  des  letzteren  und  alkalische  des  erstereo  be- 
wirkt zu  nerdeii  scheine» 

Diese  Vermulliung  findet  sich  durch  die  Erfahrungen 
des  Hrn.  Dr.  Stevens  vollkommon  bestätigt.  Nach  ihm 
wird  uHmtich  das  arterielle  Blut  durcli  jede  Säure,  na- 
mentlich auch  durch  Kohlensäure  und  Essigsaure,  dunkel 
gefärbt.  —  Ua  nun  das  venöse  Blut  diese  Säuren  ent- 
hält, so  miifs  es  dunkel  sejn;  da  aber  das  arterielle  hell 
ist,  80  kann  es  keine  Säuren  mehr  enihalteD,  iodem  es 
sonst  dnnkel  sejn  müfsle.  —  In  den  Lunjicn  verliert  also 
das  venöse  Blut  seine  freie  Kohk'D&äure  und  seine  freie 
Essigsäure.  Erstere  durch  Exhalalion,  letztere  durch  Dc- 
cocnposition  vermittelst  des  Sauerstoffs  der  eingeathuielea 
Atmosphäre.  —  Der  letztere  Procefs  ist  übrigens  sehr 
klar,  da  Essigsäure,  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  mit 
organischem  Stoff  verbunden,  bei  einer  Temperatur  von 
fast  30^  R.  in  Berührung  mit  viel  Saucrstoffgas,  äugen- 
blickbch  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Schleim  zerseLzt 
wird,  wie  dicfs  die  Scbützcubach'scbca  Essigbüdcr 
dartbun. 

Durch  Exhalation  und  DecompositioD  der  Kohlen- 
(;äure  und  Essigsäure  in  Atw  Lungen  wird  also  das  ve- 
nöse Blut  neutral;  es  bekuuimi  d:tbei  seine  hellrotfie  Faibe 
wieder  und  wird  zu  arteriellem.  Bei  dem  Kreislaufe  d« 
letzteren  durch  den  Organismus  nimmt  es  aus  den  Secre* 
(Ions- Apparaten  v;:*dcr  freie  Kolilensäure  und  freie  E^g- 
säure   auf,  wird  dadurch  dunkel,   gelangt  wieder  in  die 
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logen  und  wird  dort  nieder  dtircli  GDlfcmung  der  $«1u- 
Q  bell  und  arteriell. 

Die  rothe  Färbung  des  Bluts  aufserhalb  des  Kör- 
rrs,  durch  Einwirkunf^  der  atmofpliärischen  Luft,  scheint 
»igens  blofs  durcb  £nt>vcicliung  der  Kohlensäure  und 
irauf  erfolgende  Einwirkung  des  doppelt -kohlcnsaurcu 
fttrons  auf  die  Verbindung  der  Essigsliure  mit  thicri- 
heoi  Stoffe  erzeugt  lu  werden.  Das  Resultat  bleibt  da- 
!!  dasselbe.  Der  ßlutkucbcn  verliert  auf  den  der  Ein- 
IrkuDg  des  Serunis  ausgesetzten  Stelleu  seine  freie  Essig- 
are, und  bekommt  dort,  durch  die  im  Serum  enlhalte- 
\n  Neutral -Salze,  die  hocLrothe  Farbe  des  arteriellca 
tulB  '). 
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In  BeiQC  auf  die  Tom  Hm.  Verfatser  beobachtete  Beartioo  der 
mit  EiiigsSare  nculratiricn  Auflöiiing  des  phosphonaurea  Nq- 
trooa  gcgcnl  Lackmuspapier  und  Lackrutistinktur  erlauben  vrir 
nn«  hier  eine  frühere  .inalo(;c  Rrfalirting  dr»  Hrn.  Prof.  Mil- 
•  cherlich    in  EriooeniDg  zn  bringen. 

\'\'ena,  heilst  es   in   dessen   Alihandliiog  über  die  phospbor- 
saorcn   wod   arscniksaaren  Saite  (^j4nn,  de  chimie  et  de  phjsit/ut, 
7*.  XIX  p.  36*2),    arseniksaures    oder    pKosphorsaures    Nairon  aus 
jjlBer  Lösung   antchiefst,    welche  (rait  Arsenik-  oder  Phosphor- 
Hkre    versetzt)   noch    eine    alkalisLhc    Ucnction    ccigt,    so  ist  die 
^Rüsiigkeit,    nach    der  Kryslallisation  merklich  sauer;  ist  dagegen 
Kali  die  Basis  des  kryslaltistrenden  SaUcs,   so  zeigt  die  Flüssig- 
keit eine  starke  alkalische   Kcaclion.      Im   ersten  Fall   Int  das  Krj- 
•talltsirte    ein    Ncntralsalr, ,    im   Irlxteren   ein    saures    Salt.       Lark- 
iDDspapier    niit  einer  Lijsung  von   dojipelt-phüsphorsaurciu  oder 
lioppelt-arscaiksaurerei   Kali  bcnüTsI,  wird  roih;  gcirocknet,  ^rird 
ca   aber    blau,    denn    das   Sals  nimmt  hetm  Krj'stalllsircn  wieder 
Säure  auf,  welche  das  Larkmuspapier  rÖthete.  P. 
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Neue 
Stoffe; 


Chlor  -   wul   Bromkohfenwasser- 
Hrn.  Aag,  Laurent, 


von 


Bei  EinvvirXung  auf  das  Naphthalin  verbiodel  sich 
das  Chlor  mit  einem  Thcil  desselben,  ohne  es  zu  zer- 
setzen, und  mit  einem  andern,  nachdem  es  ihm  "V^'assersloff 
entzogen  hat.  Die  erste  Verbindung,  welche  kryslallisirt, 
ist  ein  Chlornaphlhalin,  zusanmicn^eselzt  nach  der  Formel 
C'"H*-i-Cr-.  Die  zweite  Verbindung  ist  ölig:  ihre  Zih 
sammenselzung  ist  unpewifs,  weil  sie,  wej^en  der  ver- 
schiedenen aitderen  zugleich  entstehenden  Verbindungen 
in  jedem  Augenblick  der  Bildung  schwankt;  man  kano 
iudcfs  für  sie  die  Formel  €:'"  iI'-|-Ci  aufstellen.  —  De- 
slillirt  man  das  Chlornaplillinlin,  so  erhält  man  einen  neuen 
festen  krystallisirten  Körper  A,  dessen  Forme!  nach  einer 
Analyse  ist:  C'°H'-ht;l;  diefs  ist  Chluruaphlhalin,  we- 
uijier  ein  Atom  Chlorwasserstoffsäure,  die  während  der 
Destillation  entweicht.  —  Behandelt  man  das  Chloroaph- 
thalin  mit  Kali,  so  entzieht  dieses  ihm  1  At.  Cblor^vo»- 
serstoffeäure.  Man  müfste  also  wieder  das  neue  Chlorür 
^/ erhidtcn:  aliein  man  bekommt  eine  Veibiudung  ß^  die 
andere  Eigenschaften  als  die  frühere  besitzt,  und  folglich 
mit  ihr  isomcrisch  ist.  Littst  man  in  der  Kälte  Chlor  auf 
d.as  Chlorür  A  wirken,  so  erhHit  man  eine  neue  knslal* 
I'sirte  Verbindung  C,  welche  zur  Fonnnl  hat:  C'"H'-4-Cl*; 
diefs  ist  daa  C^blorür  A  plus  i  At.  Chlor.  —  Läfst  man 
Chlor  nicht  in  der  KäUe,  sondern  in  der  Wärme  auf  A 
oder  auf  C  einwirken,  so  erhalt  man  einen  neuen  soliden 
krystallisirten  KOrper  /),  dessen  Analyse  die  Formel  gab: 
(jJoH'-hCP,  und  sieb  als  Chlorwasserstoffsäure  und 
Kohle  betrachten  l^fst.  —  Läfst  man  Brom  auf  Naphtha- 
lin einwirken,  so  entweicht  BromwassersloffisSure,  und  man 
erhält  nur  einen  einzigen  krjstallisirlen  Körper,  welcher 
zur  Formel  hat:  C'**H^  +  Br;  dieser  ist  dem  Chlorür^ 
analog,  -r-  Gicfst  uinn  einige  Tropfen  Brom  auf  das  Chlo- 
rür A^  so  lüst  sich  dieses  allmiilig  und  gesteht  zu  cioer 
Vveifsen  kr vslalliiiischcu  Masse,  dessen  Formel  ist:  C**H* 
•4-Ch-l-Br*.  Brom,  Chlor  und  Wasserstoff  finden  sich 
bicr  in  den  nölhigen  Vc  thiilinissen,  um  Chlor-  und  Brom- 
nasscrsloffbäure  zu  bilden.  Dicfs  ist  die  erste  organi- 
sche Verbindung,  welche  Brom  und  Chlor  zugleich  cal- 
Ml.    i  Institut,  No,  37  p,  30.) 
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LXII.       Ueber  die  Constitution  des  Aethers  und 
seiner  Verbindiuigen;  von  Justas  Liebig. 


iflan  kennt  fichon  langst  mit  Gewifsheit  die  procentische 
Zosammeusetzuo^  düs  Acthcrs,  des  Weingeistes  und  ihrer 
Verbindungeo,  aber  über  die  Art,  wie  die  Elemente  der- 
selben mit  einander  vereinigt  sind,  hat  man  nur,  mehr 
oder  weniger  ^wahrscheinliche,  Vermutliiingcn. 

Mit  der  Ausarbeitung  des  Artikels  »Aelhert  für  ein 
Wörterbuch  der  Chemie  beprhJifiigt,  sab  ich  mich  ver- 
anlafst,  alle  Tliatsachen,  welche  für  die  eine  oder  andere 
der  aufgestellten  Ansichten  angeführt  werden,  einer  ge- 
Dauen  Prflfung  zu  unterwerfen,  und  einige  Versuche,  auf 
die  ich  geführt  wurde,  scheinen  mir  diese  Frage  auf  eine 
genügende  und  entscheidende  Weise  zu  lOsen;  sie  haben 
mich  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dafs  der  Acther  als  das 
Oiyd  eines  ans  4  At.  Kohlenstoff  und  10  At.  Wasser- 
stoff zusaromengesetztcD  Radicals  betrachtet  werden  mufs, 
eine  Ansicht,  welche  mit  derjenigen  zusainmenfüllt,  welche 
Berzclius  (Ann.  d.  Pharm.  Bd.  6  S.  173)  eulnickelt  liat. 
Gay-Lussac  hat  zuerst  aus  den  speriGschen  Ge- 
wichten des  ülbildenden  Gases  und  des  Wnsserdanipfes 
gereigt,  dafs  sich  Acther  und  Alkohol  als  Verbindungen 
dieser  beiden  Körper  betrachten  lassen;  er  hat  nachge- 
wiesen, dafs  das  spec.  Gcwiclit  des  Alkoholdanipfes  ge- 
nau das  arithmetische  Mittel  der  spec.  (Tcwichle  lies  Aether- 
Dod  \^''asserdampfes  darstellt.  Diese  Betrachtungsweise 
bezog  (jay-Lussac  nicht  auf  die  Constitution  des  Aethers 
und  Alkohols,  sie  wurde  als  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Analyse  und  der  ausgemittelten  spoc.  Gewichte 
gegeben  und  als  ein  Bild  hingeslelEt,  um  diese  Versuche 
2u  versinnlichen ;  er  betrachtete  den  Alkohol  und  Aether 
PoaeodorfTs  Aoii»!.  Bd.  XXXL  21 
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als  (cm5rc  Vcrbintlnngoii,  in  «Ionen  Kohlonsloff,  Was 
scrsliirr  und  Saiiors(of[  gcn.iu  in  den  Vcrli.il tuisscn  zuge- 
gen sind,  dafs  sie  untor  gewissen  Bcdin|;uiigen  in  Was- 
ser und  Actlier  oder  in  Wasser  und  ülbildcndes  Gas  zex^-i 
fallen  können. 

Diese  Rclrnditiingswcise  %Turdc  von  Dumas  nai\ 
BouUayi  in  ilirer  scliOncn  Arbcil-ijbrr  die  AedicrarteUi^ 
angenommen  und  zu  einer  umrassendni  Throne  ausfß-. 
bildet,  narhdeiu  ädion.  vor  diesen  (ilu-uiikeni,  Henncl, 
in  «einer.  Arbeit  über  das  Wcinöl  und  die  Weioschwivj 
felsUure,  zn  beweisen  gesucht  hatlr^  dafs  die  Wcinscliwc- 
fcls^hirc  eine  Verbindung  sey  von  ölbildeudem  Gas  mit 
Sclnvefclsäure, 

Dutnas  nnd  Ro»IIav  belrarliteton  das  tilbildcnde 
Gas  fihuLich  in  seinen  Verbindungen  dem  Ainmuniak;  sie 
bctracliten  den  Aclher  und  AlkoLoI  als  ivirlvlichc  Hjdrate 
des  ölbildondpu  Gases,  und  die  znsammrnf;csclzlen  Aellier- 
arlen,  welche  von  Sauersloffsäuren  gebildet  werden,  all 
Verbindungen  des  ersten  Hydrais  (Aelher)  mit  den  wa9>j 
serfreicn  Snuerstuffsäurcu.  Die  Aelhcrarten.  welche  voB; 
Wasserstoffsäuren  gebildet  werden,  betrachteten  sie  als 
Verbindungen  des  Ölbddeudcu  Gases  mit  den  entsprecbeo- 
dcii  Sfinrcn. 

Bei  der  Zersdv.ung  der  zusanimcni^csctzten  Aetherar- 
(en  uiit  Alkahcn  erhält  ii:aa  Alkohol,  itidcut  sich  die  Säure 
mit  dem  Alkali  vereinif^t.  Sic  erklKron  dicfs  VerhaltctJ 
fcnU|;end  aus  ihren  Versuchen:  bei  der  Abschcidun^  dn 
Aelhers  veroii»i^(  er  sich  im  Enlstehniigsmoiuenl  mit  ei- 
ner gewissen  Portion  Wasser  und  bildet  damit  das  zueile  i 
Hydrat  des  ölbildenden  Gases,  den  Alkohol. 

Unlerslülzl  wurde  diese  Theorie  durch  die  damalige 
Ansicht  von  der  Zusauimeoselzung  der  VVeinschwefclsAur« 
und  haiiptsachllcli  durch  die  von  Dumas  und  Boullar 
ausgcmitleltc  Znsaniineusclzuug  des  weifsen  Körpers  wel- 
cher durch  Einwirkung  von  Ammoniak^as  auf  Oxal^ilberj 
entsieht,  und  der  IVoducte,  die  bei  seiner  Bildung  er- 
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halten  werden.  Die  Erfahrung,  welche  man  gicichzeilii: 
machte,  dafs  die  Schwefelsäure  das  "Vermögen  besitzt, 
eine  grofse  Menge  ölbildendcs  Gas  zu  nbsnrbiron  und 
damit  Weinschwefelsüure  zu  bilden,  schien  jeden  Ein- 
wurf zu  heben.  Die  Verbindungen  von  Plalinchlorid  mit 
ölbildendcm  Gas,  welche  von  Zeise  beschrieben  wor- 
den sind,  waren  neue  Beweise  für  diese  Theorie,  welcho 
anscheinend  alle  Zweifel  entfernten. 

Die  Verbindunf;en  des  Olbildeuden  Gases  und  Aethers 
werden  nach  der  Ansicht  von  Dumas  und  Boullay 
durch  die  folgenden  Formehi  * )  ausgedrückt. 


C4H,4-2CIH 
C,H,+2SO, 


=Aether 
=  Alkohol 
==  Essigäther 
^ileichter  Salzüther 
=  V\''einschwefelsäure 


^2C^H^-^2CO,+H5  0  =Kohrzueker 
2C,H^H-2CO,+2H5  0=Traubeuzucker. 
"Wahrend  dieser  Zeit  sind  neue  uud  mit  grofser  Sorg- 
falt angestellte  Untersuchungen  über  die  Weinschwefel- 
nnd  Weinphosphors.lure  und  über  eine  neue  S^ure  öhn- 
lieber  Art  bekannt ,  und  es  ist  be^ricsen  worden,  dafs 
diese  SSurcu  nicht  ölbildendes  Gas,  sondern  Weingeist 
oder  Aether  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  SHu- 
ren  enthalten;  ich  bin  ferner  durch  einige  Beobachtungen 
nnd  durch  die  Analyse  fies  wcinphosphorsaiircn  Baryts 
zu  dem  Schlüsse  geführt  worden  (Anu,  Bd.  XXVIH  S.  624), 
dafs  man  den  mit  Phospliors^ure  verbundeneu  Aether  als 


1)  Anitaftt  der  sewOhnlichen  chemiiclien  Zeichen  babfn  wir,  Png- 
Hendorfr  und  ich,  in  dein  cKcraUchvii  WärtcrLuch,  mit  de<- 
sto  lierjttsgabe  wir  uns  bcschÄftigen.  es  für  zweckmäliig  gehal* 
Im,  die  durcliAtricheoen  flnchstaben  enns  cu  Tcrmvidea  und  die 
Vcrltiodaogcn  aul'  cJoe  Weise  lu  bczcickncn ,  dafs  sie  weder 
dcD  Maihcmalikcrn  noch  Andern  Vcranlaijung  üu  Irrthrimeni 
|fh*n  Ikonen.  CiUi,  würde  inan  nacl*  BerxcWus  C*H*  b** 
zeichnen  roÜBsea,  CO^  ist  glcidibcdcuUiid  mit  ("O*. 

21  • 
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Oxyd  betrachten  kann,  das  mit  dem  Krystall^asscr 
des  Salzes  sein  Hydratwasser  verliert,  mit  dciu  es  \lko- 
bol  bildete.  Der  wciDphospborsaure  Baryt  verträgt  eine 
Temperatur  von  200*^,  ohne  zersetzt  zu  werden,  das  kry* 
stallisirte  Salz  verliert  hierbei  30,575  Proc.  =  13  Atomea 
Wasser  I  von  %Telchea  1  At  von  dem  trocknen  Salz  bei- 
nahe augenblicklich  vricder  angezogen  vrird.  Das  bei 
200*^  getrocknete  Salz  ist  zusammengesetzt  aus  Phosphor- 
säure,  Aethcr  und  Baryt;  wenn  es  aber  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ausgesetzt  gewesen  ist,  so  giebl 
es  sich  bei  der  Analyse  als  eine  Vcrbindang  von  Phos- 
phorsäure, Alkohol  und  Baryt  zu  erkennen.  Von  den 
13  AL  Wasser  gehört  also  l  At.  den  Bestandtheilen  der 
Säure  an  und  die  Übrigen  12  At,  bilden  das  Krystallwas- 
scr  des  Salzes. 

Unmittelbar  darauf  erhielt  ich  von  Berzelius  Nach- 
richt über  eine  neue  Ansicht,  die  er  sich  über  die  Art, 
wie  die  Elemente  des  Aethers  und  Alkohols  mit  einao- 
der  vereinigt  sind,  gebildet  hatte,  eine  Ansicht,  welche 
meine  Aufmerksamkeit  in  um  so  hUheren  Grade  in  An- 
spruch nahm,  weil  sie  in  Hinsicht  auf  die  Constitution 
des  Aethers  die  vollständige  Entwicklung  der  Idee  um- 
faßte, welche  mir  die  Betrachtung  des  Verfaaheus  der 
Weinphosphorsäure  etii^ellüfst  halle. 

Vou  eiuem  ähnlichen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
schliefst  Berzelius  aus  der  Zusammensetzung  der  von 
Magnus  enldt-cktea  AelhersrhwcfelfiSure  (Ann.  Bd. XXVII 
S.  367),  (deren  Untersuchung  und  Darstellung  von  der 
seltenen  Genauigkeit  und  dem  Scharfsinn  des  Entdeckers 
einen  neuen  Beweis  giebt)  und  ihrer  Verschiedenheit  von 
der  Weinschwefelsäure,  dafs  die  in  diesen  Süuren  mit 
SchwcfelsSure  vereinigte  Verbindung  nicht  als  ein  Hvdrai 
des  Olbildeuden  Gases  betrachtet  >vcrden  kann.  I)i-'nn 
M»der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  beider  Säu- 
ren liegt  dafin,  dafs  eine  ein  Atom  Wasser  mehr  ent- 
hält als  die  andere;  übrigens  aber  ist  das  Verb&ltuifs  der 
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Schncrd&Surc  zum  Acthcrin  (hypothetische  Vcrbiudung 
voa  C^H«)  in  beiden  Säuren  gleich.  £s  ist  also  klar, 
dafs  dieses  Atom  Wasser,  das  sich  io  dem  einen  Salze 
mehr  mit  schwefelsaurem  Aelherin  verbunden  findet,  darin 
nicht  als  Krystaltw asser,  sondern  unter  einer  ganz  an- 
dern Form  enthalten  ist,  und  diese  andere  Form  kann 
nichts  anders  seju,  als  eine  Form  i'oa  Aether.  Baraus 
folgt  aber  ungezntiugen,  dafs  Alkohol  und  Aether  nicht 
Hjdratc  einer  und  derselben  Basis  sind,  obgleich  ihre 
Zusammensetzung  so  vorgestellt  werden  kann.  Wenn 
dem  aber  nicht  so  ist,  so  können  auch  die  seither  ange- 
nommenen Formeln  nicht  richtig  seyn,  und  Alkohol  und 
Aether  fallen»  nach  den  eben  erwähnten  Ansichleiif  in  die 
Klasse  der  Oxjde  von  zusammengesetztem  RadJraT,  und 
müssen  repräsentirt  werden,  der  Alkohol  durch  C.  H^+O 
und  der  Aether  durch  C,H,u+0;  das  Radical  des  Al- 
kohols wäre  demnach  C,  H^,  das  des  Aethers  C«  Hi^,«« 
(fierzelius,  diese  Auualcn,  Bd.  XX VI II  S.  626.  627)) 

So  weit  bis  dahin  unsere  Erfahrungen  reichen,  hdl 
man  keinen  entscheidenden  Grund»  der  einen  oder  an- 
dern von  den  dargelegten  Ansichten  den  Vorzug  einzu- 
räumen,  denn  der  Erklärung  der  Verschiedenheit  der 
VPeinscbwcfelsäure  von  der  Aetherschwefclsäure  stehen 
eine  Menge  Thatsarjinn  gegenüber,  welche  auf  der  an- 
dern Seite  der  Ansicht  von  Dumas  undBoullaj  eben 
I  80  grofse  Wahrscheinlichkeit  geben.  Diese  Thatsachen, 
welche  ich  sogleich  anführen  werde,  sind  die  Ursache, 
warum  Berzclius  (diese  Ann.  a.  a.  O.  S.  623)  seine 
Betrachtungsweise  individuell  nennt,  in  der  Art,  dafs  man 
von  ihrer  unbestreitbaren  Wahrheit  weder  überzeugt  ist, 
Doch  andere  überzeugen  kann.  Man  wiid  aber  im  Ver- 
folg dieser  Abhandlung  sehen,  dafs  diese  Ansicht  zu  den 
besibegründetsten  in  der  Chemie  gehört,  und  dafs  ihr 
keine  andere  Theorie  mit  eben  so  grofser  GewiCsheil  an 
(fie  Seile  gesetzt  werden  kann. 

Als  dircctcr  Beweis  gegen  <hc  lUchtigkcit  der  neuen 
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Ansicht  über  die  Constitution  des  Aethers  läf&l  sieb  neu- 
lich die  Zersetzungsweise  des  Oxaliithers  durch  Amino- 
ni.ik  und  die  Zusammensetzung  des  weifscn  Körpers  an- 
führen, so  uie  beide  von  Dumas  und  Boullaj  beob- 
achtet und  untersucht  worden  sind. 

Der  Oxalat!]  er  besteht  nach  diesen  Chemikera  aus 
wasserfreier  Oxalsäure  =€3  Oa  in  Verbindung  mit  Aclher, 
dem  ersten  Hydrat  des  ülbildenden  Gases  =C,Hg4-H,0. 
Wenn  Ammoniak  mit  diesem  Oxaläther  zusammengebracht 
wird,  60  Terbiiidet  sich  die  Hälfte  des  darin  enlhaltenco 
OlbildendcG  Gases  mit  dem  gauzeu  Wassergehalt  =CjH4 
-f-HjO  zu  Alkohol,  welcher  abgeschieden  wird,  währcod 
sich  mit  der  KleesSurc  und  dem  Ölbildendeu  Gase,  die 
zurückbleiben,  4-  Alom  Ammoniak  vereinigt.  Sic  nenucD 
diesen  ucucn  Körper  oxalweinsaures  Ammoniak,  und  be- 
legen die  Richtigkeit  dieser  Zersetzung  durch  die  Menge 
des  abgeschiedeneu  Weiugeisles,  der  nur  die  Hälfte  von 
dem  betrug,  welcher  sonst  erhalten  wcrdcu  müfste,  und 
dadurch,  dafs  sie  das  relative  Verhültnifs  des  Stickstoffe 
zum  Kohlenstoff  bcstimiTiteD;  sie  crhielleu  in  der  Tbal 
durch  Verbrcnnng  mit  Knpferoxyd  Stickstoff  und  Kohlen- 
saure im  Verhältnifs  =1:8. 

Einen  andern  direcicn  Beweis  liefern  die  cigeulhüm- 
lichcn  Verbindungen,  welche  durch  Behandlung  von  Pla- 
tinchlorid  mit  Alkohol  entstehen,  und  ans  deren  Zusain- 
tnensef/.ung  Zeise  geschlossen  hat,  dals  sie  ülbildcndes 
Gas  in  Verbindung  mit  Chlormetallen  enlhaUen. 

Nach  der  Zusammensetzung  und  ßildungsweise  der 
eben  env.llinlea  Verbindungen,  deren  Richtigkeit  bis  jetzt 
keine  Zweifel  eiKgegen.^lchen,  müssen  Alkohol  und  Aclher 
als  Hydrate  von  ülbildcndem  Gas  oder  einer  isomerefl 
Verbindung  CjH^  (Weinül,  Aelherin)  belracLlet  wer- 
den; denn  wir  sehen  hier  wahre  Eliminationen  von  Wa^ 
scr,  bewirkt  durch  Verwandtschaften  durchaus  nicht  ge- 
waltsamer Art.  Wir  müssen,  wen»  die  WeiuoxaUäürt 
aus  wasserfreier  OxalsUurc  mit  ülbildeudem  Gas  besteht, 
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uo(hv\cudig  anncliiiicti,  dal's  die  Wem-  imd  Aclhcrscliwc- 
fclsäurc  cbciirnlls  üUiilderuleä  Gas  mit  luulir  uder  wt*ui- 
gcr  Kryslall-  oder  HydraUvasser  eiilluillen. 

Nach  der  Ansicht,  dals  der  Aclher  das  Oxyd  eines 
Uadicals  C^  H,  ^,-|-ü  ist,  liilst  sich  die  lüidiiiif;  der  Weia- 
oialsiiure  und  der  erwähnten  IMalinvcrbindunf^eu  nicht  er- 
klären, oder  die  Erkläatni^  nimmt  eine  so  umvahrsdicin- 
Uche  Form  an,  dafs  sie  vcr^vorfcu  werden  miirgCc. 

Einen  dritten  cntscheiUcndeu  Beweis  ^egeu  die  neue 
Ansicht  liefert  die  Erfahrung  Henuel's,  nach  welcher 
er  aus  SchwcfcLsÜure ,  die  ihr  BOfachns  Vohim  ülbilden- 
des  Gas  ubsorbirt  hatte,  eine  ^uwiäse  Quaulität  wein- 
schwefelsaurcs  Kali  erhalten  hat. 

Die  Ansichten  von  herzelin»  über  die  Zusammen- 
setzung der  orgauischeu  Atome  (diese  Annnl.  Bd.  X\Vli[ 
S.  617)  theilcnd,  und  durchdruugcu  von  der  Uichligkeit 
seiner  Betrachtungen,  war  ich  vollkommen  ^ewils^  dafs 
der  Schlüssel  zu  dieser  schwien^cu  Fra^e  dem  Experi- 
«nent  notbwendig  sich  darbietca  oiüfsle;  ich  bin  daher  zu 
Versuchen  über  die  Fähigkeit  der  Schwefelsaure  ölbil- 
dendcs  Gas  zu  absorbireu,  über  die  Zeis ersehen  Hatin- 
chloridvcrbindnngeu,  so  wie  zu  Analysen  des  sogenann- 
ten oxalweiusaureu  Ammoniaks  und  der  Zuckcrarlen  ver 
aulafst  worden f  welche  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Es  ist  aus  neueren  Beobachtungen  bekannt,  dais  die 
coDceatrirte  Schwefelsäure  nicht  blofs  das  Vermögen  be- 
sitzt, Wasserdampf  aus  Gasen  anzuziehen  und  zu  verdich- 
ten, sondern  dafs  sie  auch  Weingeist  und  Acthei*d;impf 
mit  Begierde  absorbirt.  Das  olbildendc  Gas,  so  ^vie  es 
auf  gewöhnliche  Art  vermittelst  Weingeist-  und  Schwe- 
felsäure erhalten  wird,  ist  stets  gesättigt  mit  Woiugeist- 
uud  Aelherdampf,  von  welchen  es  bis  yetzt  noch  nicht 
befreit  worden  ist.  Ich  habe  das  Gas  bei  der  ]>arstel- 
Imig  zuerst  durch  kaustisches  Kali  und  sodann  durch  deu 
bekannten  Kali -Apparat  streichen  hissen,  deu  man  zur 
urganiscbeu  Analyse  anwendet,  er  war  mit  couceutrirlei* 
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Schwefelsäure  angefüllt,  zu  dem  Zweck,  um  allen  dem 
Olbildendem  Gas  beigemischten  Aelber-  und  AIkoholdamp( 
zurilckzuhaltci). 

Id  der  Tbat  wurde  durch  diese  Vorrichtung  ein  Gas 
erhalten,  welches  den  gcwühulichen  unangenehmen  ather- 
artigen  Geruch  nur  in  sehr  geringem  Grade,  aber  sonst 
alle  Eigenscliaften  besafs,  die  es  cbarakterisireu.  £s  wur- 
den damit  vier  graduirle  Glocken  angeftilll,  und  so  viel 
conceulrirte  farblose  Schwefelsäure  über  (Quecksilber  dazu 
gebracht,  dafs  auf  SO  bis  120  Vol.  Gas  5  Vol.  Schwo- 
felsäure kamen.  Nach  zwei  Tagen  hatte  die  Schwefel- 
säure (nSmlich  5  Vol.)  7  Vol.  von  dem  Gase  absorbirt, 
and  diese  Absorption  nahm  in  dem  Zeiträume  von  drei 
Wochen  nicht  im  Geringsten  zu.  Ein  V^olumen  conccn- 
(rirter  Schwefelsäure  absorbirt  demnach  1,4  VoL  ülbil- 
dendes  Ga.s4  nach  drei  Wochen  nimmt  sie  eine  rolhe 
Farbe  an,  wonach  man  auf  eine  erfolgte  Zersetzung  des 
Gases  wohl  zu  schliefäen  berechtigt  ist.  Abgesehen  hier- 
von, steht  diese  Erfahruug  im  dirccten  W^idersprucb  mit 
dem  Versuche  Faradny^s;  allein  wenn  in  diesem  Ver- 
such, den  Faruday  iiicbl  uälicr  beschrieben  hat,  em 
Volum  Schwefelsäure  mit  mehren  hundcrten  Volumen  ge- 
({fÖfmiichen  ülbildendcn  Gases  zusammengebracht,  davon 
80  bis  86  Vobneu  absorbirt  hat,  so  gehören  79  oder 
84  Volum,  von  dem  absorbirten  Gase  ohne  Zweifel  dein 
Aether-  und  Weingeistdampf  an,  der  dem  Olbildeuden 
Gase  beigemischt  war. 

Aus  diesem  Versuche  kann  mau,  wie  ich  glaubf, 
ficblicfsen,  dafs  zwischen  Schwefelsäure  und  Ölbtldcndeio 
Gas  keine  besondere  Verwandtschaft  thätig  ist;  es  ist  die- 
selbe Fähigkeit,  welche  die  Schwefelsäure  mit  Weingeist 
und  anderen  Flüssigkeiten  theilt. 

Von  den  cigeiithiiralichcn  Verbindungen,  welche  durd» 
die  gegenseitige  Einwirkung  von  Platinchlorid  und  Wein- 
geist erzeugt  werden,  läfst  sich  nur  die  Doppclverbio* 
duug  von  Flatinclilorid  mit  Chlorkalinm  voUkommen  rciu 
«11  analytischen  Versuchen  darstellen.     Sie  istTonZcis<i 
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ä,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  mit  einer  un- 
iröhnlicheD  Sorgfalt  aualvsirt  worden.  Zeise*s  Ana- 
le  dient  als  Beleg  für  den  ungemeinen  Wcrth  einer 
Dfoen  Gewissenhaftigkeit,  welche  nur  das  in  Zahlen  an- 
ibt^  was  durch  den  Versuch  wirklich  gefunden  wordea 
,  gleichviel  welche  Meinung  oder  Schlüsse  der  Beob- 
hler,  den  theoretischen  Ansichten  der  Zeit  folgend,  dar- 
8  abgeleitet  hat. 

Zeise  betrachtet  dieses  Doppelsah  als  eine  Verbio- 
ing  von  Piatinchlond,  Chlorkalium  und  ölbildendem  Gas; 


c  theoretische  ZusainuieDsctzuDg  dcs^scibeu  ist  nach  ihm 


tde.    (Diese  Annal.  Bd.  XXI  S.  533.) 


2  AI. 

Platin 

2466,52iK) 

53,157203 

4 

Chlor 

885.3000    ■ 

19,079542 

1     - 

Kalium 

489,9160 

9,539773 

2    - 

Chtnr 

442,6500 

10.558424 

4 

Kohlenstoff 

405,7410 

6,5S9242 

8    - 

Wasserstoff 

49,9184 

1,075816 

4640,0484 

lOOlKMIOO. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  enthält  dieses  Salz  kci- 
SD  Sauerstoff,  und  itn  trocknen  Zustande  erhitzt,  dürfte 
i  bei  der  Zersetzung  nur  Salzsäure  und  Kohlcuwasser- 
offgas  liefern.  Allein  ein  sehr  einfacher  Versuch  be- 
eist, dafs  diese  Zusamuiensctzung  nicht  die  richtige  sejn 
Bon;  denn  wenn  man  dieses  Salz  so  lange  erwärmt,  bis 
afs  es  bei  100°  bis  110*^  keinen  Gewichtsverlust  mehr 
rleidct.  und  nun  die  Temperatur  erhöht,  so  bemerkt  man, 
idem  es  sich  schwärzt,  sehr  sichtbare  Mengen  einer  FlQs- 
igkeit,  welche  einen  unverkennbaren  Aethergeruch  be- 
itxt,  sie  mischt  sich  mit  Wasser,  und  ist  wohl,  der  grö- 
ßeren Quantität  nach,  nichts  anderes  als  Wasser.  Selbst 
leise  erhielt  auch  aus  vollkommen  trocknem  Salze,  beim 
>bilzen  bis  zum  Scbwarzwcrdcn,  eine  grofse  Menge  von 
[«uchtigkcit  (diese  Annal.  Bd.  XXI  S.  514). 

Es  geht  hieraus  hervor»  dafs  dieses  Salz  kein  ülbil- 


d«ndes  nU  solcbes,  sondern  eiuc  Saucrstoffvcrbiuduu'^ 
eDlbaUea  luufs,  und  seine  analyliscbeu  Versuche  bcvt  ei- 
sen aufs  Schlagendste,  dafa  diese  Sauerstuf fverbindnug 
keine  andere  ist  als  Aethcr.     Zeisc  bat  iu  dic£CQ  Ver- 


sucben  fulgeadc  Uesullatc  erbaltcu: 


PUlIn. 


ClilorValiuin. 


Kolilciulorr. 


Wuscr«toff 


1)  51,3326        1)  20,375        1)  7,1520        1)  1,53259 


2)  51,2540  2)  19,744        2)  6,3455 

3)  50,4535  Milt.  20,059        ^>  ^'^^^^ 

4)  50,198  4)  6,6191 

5)  52,5659  5)  5.7113 


Mill.  51,1796 


Mut.  6,6623 


2)  1.61035 

3)  1,19870 

4)  1,04169 

5)  1,42I2U 

6)  1,0531U 

MÜt.  1,3146U 


Im  Ganzcii  sind  demnach  crhnitcu  norden; 


Platin 
Cblor 
C-blorkalium 

Küblensloff 

Wasserstoff, 


51,1790 

18,3610 

20,05» 

6,623 

1,314 

97,5366. 


Man  hat  hier  einen  Verlust  von  24  Proc,  der  bei  eiuerj 
so  Rurj^raltig  aus^efiibrton  Anafysc  durchaus  nicht  aus  dt 
suppunirten  Xusaumicusetzun^  erklärt  werden  kann.    Oii 
ser  Verlust  ist,  wie  die  vorher  abgeführten  Versuche  dar« 
thun,  nichts  anderes  als  Sauerstoff,   der  zur  ZusnmmeivJ 
Setzung  des  Salzes  gcliört;  und  berochnct  mau  nach  d< 
Ergcbuifs  des  Vcrjfochs,  ohne  einer  ihcoretischeu  Ansicht 
zu  folgen,  diese  Auaijsc  auf  Atouizahlcu,  so  erhält  uiau 
die  folgenden  VcrhalLuissc: 
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In  100  Thcitcn 
brrcrIiDct.      gduuclea. 


2  At. 

Plaliu           2466,520 

51,89 

51,179 

4    - 

Cblor             865,300 

18,62 

18,361 

1  - 

2  - 

Kalium            489,916> 
Chlor             442,650i 

19.62 

2Ü,Ü59 

4    - 

Kohle            305,744 

6,44 

6,662 

10    - 

Wasserstoff     62;i97 

131 

1,314 

1    - 

Sauerstoff       1UU,(J0Ü 

2,10 

2,120 

100 


100. 


uns  dieser  Darstellung  ergiebt  sich,  dais  die  Con- 
ID  dieses  Salzes  ntclit  ferner  als  Grund  gegeu  die 
gkeit  der  ueueu  Ansicht  über  die  Constitution  des 
IB  ßclleu  kanu^  im  Gef^eotheii  trill  sie  in  den  K»ng 
IBcvreiscs  für  dieselbe.  Ks  iät  denkbar  und  mög- 
)afs  der  Sauerstoff  in  diesem  Salze  anders  venheilt 
b  ^ie  die  Formel  zeigt,  dafs  er  z.  B.  mit  eiucui 
Platin  verbunden  ist;  allein  dicfs  hat  auf  die  Theo- 
IpDen  Einilufs,  es  reicht  hin,  waim  wir  mit  Zuver- 
^il  wissen,  dafs  das  Radical  des  Acthcrs  C^Hk, 
l^r  Verbindung  enthalten  ist,  gleichviel,  ob  es  mit 
Portion  Fiatinchlorid,  ähnlich  seinen  Verbindungen 
rasserstoffstiuren,  vereinigt  ist,  oder  ob  es  als  0\yd, 
p  als  Aclher,  eincu  Bestand  iheil  davon  ausmacht. 
eh  komme  nuu  zur  liebuug  des  driltea  EinnurfB, 
|Bn  der  neuen  Theorie,  als  den  entscheid ensteud,  za 
pi  berechtigt  war,  nUmlich  zur  Untersuchung  des 
mntcü  oxalweinsauren  Ammoniaks, 
jib  gestehe,  dafs  ich  von  dem  Resultat  meiner  Ana- 
jberrascht  gewesen  bin,  dcau  dieser  K()q>er  ist  ntdils 
to  als  Oxaiuid  im  vüHig  reinen  Zustande. 
lieser  Körper  >^ird  nicht  alloiu  gebildet,  wenn  man 
laltithcr  trockncs  Ammoniakgas  bringt,  sondern  er 
bt  schuu,  wenn  mau  ihu  mit  Üüssigcm  Aelzammo- 
fcusammcubriugt  und  beide  durch  starkes  SchüUelu 
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mit  einander  mengt.  Das  klare  Gemenge  erwärmt  sich, 
und  es  miUlcht  sogleich  darauf  ciu  blendend  wcifser  Nie- 
derschlag! M 

Ls  ist  hierbei  gleichgültig,  ob  man  reinen  Oxalätbcr^ 
oder  v^eiugeist-  und  HlherhalligcD  anwendet,  ja  man  kann 
eich  ohne  weiteres  des  Products  bedienen,  das  mau  durch 
Desültation  Ton  2  Schwefelsäure,  1  saures  oxalsaures 
.Kali  und  1  Weingeist  erhält.  Um  diesen  weifscn  Kör- 
per ganz  rein  zu  haben,  mufs  er  mit  Wasser  und  zuletzt 
mit  Weingeist  ausgewaschen  werden.  Wenn  man  beim 
Auswaschen  zuletzt  keiiieu  Weingeist  anwendet,  fio  be- 
hält er  beim  Trockuea  einen  schwach  ätherartigea  Ge- 
ruch, der  von  schwefelsaurem  WeinO!  herrührt,  das  den 
Oxaläther  bei  seiner  Darstettuug,  wie  schon  Scrullas 
gefunden  hat,  stets  begleitet.  Uebrigens  verliert  sich  die- 
ser Geruch  ebenfalls  bei  anhaltendem  Trocknen  bei  lOÜ" 
nnd  oline  Anwendung  von  Weingeist. 

Die  Eigenschafteti  dieses  Körpers  sind  die  des  Oia- 
mids;  es  ist  in  siedendem  Wasser  etwas  auflöslich,  von 
Aelher  und  Weingeit^l  wird  es  nicht  in  bemerkbarer  Menge 
aufgenommen.  Bei  gelinder  Wanne  subliiuirt  es  sich  ohne 
Rückstand,  bei  stärkerer  Hilze  bemerkt  man  deutlich  dco 
Geruch  nach  Cjausäure. 

Mit  Kupferoxjrd  verbrannt  lieferte  es  ein  Gasgo- 
menge,  welclics  in  3  Maafstbcilen  2  Volumen  Kohlen- 
säure und  1  Vol.  Stickstoff  eolbäll,  also  genau  das  Ver- 
Lältuifs  wie  im  C>an  und  wie  im  kleesauren  Ammoniak. 

Beim  Erbilzcn  mit  Alkalien  zerlegt  es  sich  io  Klee- 
säure  und  Auimonink,  ohne  Spuren  vou  WeingeisL 
Schwefelsäure  zerlegt  es  beim  Erhitzen  in  Ammoniak, 
was  sich  mit  der  Säure  vereinigt,  und  in  ein  Gasgemen^e. 
zusaunnent^esetzt  aus  gleichen  Raumthcileu  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure.  Diese  Zersetzung  fmdet  statt,  ohne 
dafs  die  Schwefelsäure  sich  schwärzt. 

Noch  lieferten  0,914  Oxamid  0,380  Wasser  imd  0,903 
Kohlensäure.    Seiuo  Zersetzung  ist  demnach  in  100  Tk 


3SS 


Stickstoff 
KolileDstofr 
A^'^asscrsloff 
Saucretoff 


31,5flll 

27,2727 

4,6169 

36,5292 


Daraus  bercclixiel  sich  fo^codc  thcuretiftchc  Zusnin- 


ensetzung: 

2  Ät. 
2    . 
4    - 
■       2    - 


Stickstoff 
Kohlenstoff 
Wassersloff 
Sauerstoff 


177,036 

152,874 

24,959 

200,00*» 


31,9064 
27,5547 

4,49H2 
36,0151 

100. 


"  554,869 

Treibt  man  Oiamid  iu  Dampf^estall  durch  eine  2 
uffl  lange  glühende  Ginsröhre,  so  wird  es  gänzlich  und 
!ine  Ablagerung  von  Kohle  zersetzt;  an  dem  einen  kalt 
-ballenen  Ende  der  Röhre  sammelt  sich  eine  dicke  Ol- 
mliche  Flüssigkeit,  welche  bald  Töllig  zu  einer  weifsen 
fasse  erstarrt:  es  entwickelt  sich  kohlensaures  Ammo- 
ak,  Blausäure  und  ein  brennbares  Gas,  welches  unver- 
eonbar  Koblenoxjdgas  >var. 

Das  wcifse,  farblose,  krjslallinischc  Sublimat  ist  ia 
TaBser  sehr  leicht  und  oFine  ßtickstand  auflösUch,  die 
ufifisung  besitzt  einen  kühlenden  salpeternhulicheti  Ge- 
lisnack,  und  gicbt  mit  Salpetersäure  einen  dicken,  ivci- 
en,  kry.stallioischen  Niederschlag;  dieses  Sublimat  ist 
emnach  Harnstoff  in  Ti>IIig  reinem  Zustande. 

Diese  Zersetzung  des  Oxamids  erklärt  sich  genügend 
EIS  seiner  Zusammensetzung;  aus  4  Atomen  entstehen; 


V 

I 


1  AI. 

Ilarustoff 

2C-f-4N-f.  8H4-20 

1    - 

Blausäure 

2C  +  2N-».  2H 

2    - 

Kohlensäure 

2C4-                       40 

2    - 

Kohlenoxjd 

2C-h                       20 

1    - 

Ammoniak 

2NH-  6H 

4  At.  Oxaraid  8C+8N  +  16H-f-80. 

Fragen  wir  nuD,  auf  welche  Weise  Oxamid  beim 
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Zupammenbnui^cn  Ton  Oxalatbcr  und  Ammoniak  gfbiMef 
wird,  so  ergicbl  sich  dieses  leicht  aus  der  folgenden  Aus- 
cinandereelzunf;. 

Der  Oxaläthcr  ist  eine  Verbindung  von  gleichen  Ato- 
men Oxalsäure  (C^Og)  und  Aclher  (C4H,oO): 

=6C  +  10H+4O  mit 
lAl.  Ammoniaks  6H  -f-2N  haben  wir 


fiC-HlOH 
1  At.  Weingeist  =  I C  -H 12  H 


•4  04-2N,  es  entsteht 
2  O  welcher  abgezog. 


l.At.Oxamid    =2C-H  4H+20H-2N  hinlerlaCßt. 

Man  eicht  hier  leicht,  dafs  die  Entstehung  des  Weiih 
gcistes  von  einer  wechselseitigen  Zersetzung  des  Ammo- 
niaks uud  der  Kiccstiure  bedingt  ist;  beide,  indem  sie  zu- 
sammenkommeu,  zerlegen  sich  in  Oxamid  und  Wasser,  und 
dieses  auf  Kosten  von  1  At.  Sauerstoff  aus  der  Klec^are 
und  2  AI.  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak;  das  gebil- 
dete Wasser  vereinigt  sich  mit  dem  Acther  zu  WeingäsL 
Wiire  die  OxalsSnrc  von  Ammoniak  nicht  zerlegbar,  so 
würde  dieselbe  entweder  keine  Zersetzung  erleiden,  was 
z.  ja,  bei  dem  wasserfreien  Essig-  und  Ameisenäther  der 
Tal!  ist,  oder  es  konnte  nur  Aelher  ab(];oschieden  werden. 

Wenn  man  zu  den  vorhergehenden  Versuchen  noch 
die  unbestreitbare  Erfahrung  rechnet,  dafs  wohl  der  Al- 
kohol, rt/'^''  nicht  der  Aether  von  Chloriden  zerlegt  wird, 
welche,  wie  Chlorphosphor^  Cldorarseuik  eic^  W"asser 
mit  einer  eminenten  Kraft  zu  zerlegen  im  Stande  sind,  so 
geht  daraus  unwiderlegHch  hervor: 

1)  dafs  die  Ansicht  von  Dumas  und  Boulla y  Ober 
die  Constitution  des  Aethers,  nach  welchen  Chemikern 
nSmlich  dieser  Körper  das  lljdrat  von  4  At.  Ölbildendctn 
Gase  ist^  mit  keiner  cirizigcu  Tbalsachc  belegt  werden 
kann,  dafs  sie  der  Erfalirung  nicht  entspricht,  und  mit- 
hin verworfen  %verden  mufs; 

2)  dafs  die  ciuzigc  folgerichtige  Ansicht,  der  keine 


IBziee  ThntE 
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Eige  Thalsaclip.  widcrslreifet,  und  welche  im  Gcgcn- 
heil  alle  Ersclicinungoii,  die  bei  seinen  VcrbinduDgon 
icobacbtet  Mcrden,  befriedigend  erkläil,  darin  beetebt» 
[afs  mau  den  Aclhcr  als  das  erste  Oxyd  eines  ziisain- 
ncngeselzlen  Hadirals  C4Hjn  +  0  betrachtet.  ' 

Ich  bin  nicht  zweifelhaft  darüber,  dafs  es  gelingen 
rcrde,  das  Radical  des  Aethers,  n^lmlich  die  Koldenwas- 
ersloffvcrbinduug  f'^Hi^,  frei  von  jedem  andern  Kür- 
zer darzustellen.  Ich  habe  mit  gcwöhulichem  Aclhcr  und 
Caliuni  einige  oborÜächliche  Versuche  angestellt,  welche 
ibcr  kein  entscheidendes  Resultat  gaben. 

Kalium  zerlegt  den  Acther  aufserst  langsam,  bei  Zu- 
ritt der  Luft  werden  durch  die  Kinwtrkung  des  gebilde- 
en  wasserfreien  Kalfs  neue  Proditctc  gebildet,  welche 
lie  Absclicidung  des  BaJicals  conipliciren.  Uei  Abschlufs 
ter  Luft  überzieht  sich  das  Kalium  sehr  bald  mit  einer 
Truste  von  Kali,  und  alle  weitere  Zersetzung  hört  auf. 
>as  Verliallen  des  Katiuins  zu  dem  sogenannten  Chlor- 
rasscrstoffJiUier,  jetzt  der  Verbindung  des  Radicals  mit 
]hlor  C4Hn,-h('.l^  oder  Jod  de.  wird,  da  das  nengc- 
lildete  Producl  Chlorkalium  cic.  ohne  zersetzenden  Ein- 
iufs  auf  das  Radical  angenommen  werden  kann,  sehr  bald 
ntscbeiden,  wie  weil  diese  Vermulhung  Wahrscheinlich- 
eit  für  sich  hat. 

Ich  habe  noch  die  Gründe  anzuführen,  welche  ich 
Is  hinlängliche  Ecweise  für  die  Meinung  belrachic,  dafs 
er  Alkohol  das  Hvdrat  des  Acthers  und  nicht  das  Oxyd 
incs  besonderen  Uadtrals  C,  H^  ,  so  wie  es  von  Ber- 
eliua  angenantmen  wird,  ist.  Abgesehen  von  deui  Wi- 
erspnicb,  der  darin  liegt,  wenn  dem  Acther  als  einem 
)%jd  die  Fähigkeit  al)t;inge,  sich  auch  mit  Wasser  zu 
ioem  Hydrate  zu  verbinden,  wUhrend  er  sich,  wie  all- 
ere Oxyde,  mit  S<iuren.  und  sein  Radical  wie  die  Me- 
hllc  mit  den  Salzhildern,  zu  vereinigen  vermag,  so  kann 
U  specilischc  Gewicht  des  Alkoholdampfä  nicht  als  Grund 
Ir  seiiie  Constitution  als  ein  Oxyd  eines  andern  Aadt* 


cals  angesehen  werden:  ich  glaabe  im  Gegcntheil,  dafs 
gerade  der  Umstand,  dafs  sich  Acthcr  und  Wasserdampf 
in  gleichen  Kaiimtheilen  und  ohne  Verdichtung  vereini- 
gen, für  die  Meinung  spricht,  dafs  diese  Verbindung 
nämlich  der  Akohol,  ein  Hjdrat  des  Acthors  ist,  in  wel- 
chen] die  Bestandthcile  auf  keine  besonders  innige  Webe 
mit  einander  zusauimenh^n^en,  da  selbst  Essi^iNiure  die- 
ses Wasser,  ohne  Mil>\irkung  eines  dritten  Körpers»  ab- 
zuscheiden vermag,  indem  sie  sich  mit  dem  Aelher  ra 
Essigäther  verbindet. 

Wir  eind  auf  der  andern  Seite  (den  Alkohol  als 
das  Oxyd  eines  Radicals  C^H^  angenommen)  za  der 
Voraussetzung  gezwungen,  dafs  durch  eine  prädisponl- 
rende  Verwandtsrhaft  der  so  schwachen  Essigsäure  2  AL 
Alkohol  in  der  Art  zersetzt  werden,  dafs  2  At.  seine« 
Wasserstoffs  mit  1  At.  seines  Sauerstoffs  sich  zu  Was- 
ser verbinden;  Hnc  Annahme,  welcher,  wie  es  mir  scheint, 
alle  WahrEcheiuJichkcit  abgeht. 

Das  Verhallen  der  Weinphosphorsäure,  die  wir,  wie 
die  WeinschweTclsäure,  als  eine  Verbindung  von  Alko- 
hol uud  IMiosphorsäure  betrachten  müssen,  in  dem  Ba- 
rytsalz, beweist  ferner,  dafs  der  Alkohol  das  Hydrat  des 
Aethcrs  ist.  Denn  bei  einer  Temperatur  über  100**  ver- 
liert es  uiii  dem  Krystallwasser  des  Salzes  noch  eine  neue 
Quantität,  die  mit  dem  Aether  vereinigt  war,  und  bei  ei- 
ner neuen  Krystallisation  nimmt  der  Aeilier  sein  Krystall- 
odcr  Hydratwasser  wieder  auf.  Wir  sehen  in  der  Bil- 
dung des  Benzoeäthers  aus  absoltilem  Alkohol  und  Chlor- 
benzoyl  eine  reine  Wasserzerselzung,  die  sich  nicht  wei- 
ter als  auf  die  Zerlegung  des  Hydratwassers  erstreckt,  es 
bildet  sich  Salzsäure  und  auf  der  andern  Seite  geht  die  neo- 
enfslandcne  Benzoesäure  mit  dem  abgeschiedenen  Aetber 
eine  Verbindung  ein.  Die  Bildung  des  Aethers  rennü- 
telst  Fiuorboron  oder  Chlorzinn  ist  ganz  dieselbe,  das 
dratwasser  des  Alkohols  wird  zerlegt,  es  wird  in  beidcl 
Fällen  Aether  frei,  weil  das  neueutstandeae  Oxyd  (Bo'] 
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raxsSure  oder  Zinuoxyd)  mit  dein  abgesdiiedciiicn  Actiier 
keine  Verbindung  einzugehen  vermag.  Beim  Zusauiinen- 
bringen  tüu  Pliospliurchlorid  mit  nbsolutcin  Alkohol  ent- 
steht Icicbter  Salxällier  und  eine  Weinpbospborsäurc,  ron 
der  icb  aber  nicht  nhher  untersucht  habe,  ob  sie  der 
AclherBchwcfelsäure  entspricht,  ^\a8  ich  für  wahrschein- 
hrh  halte.  Es  entsteht  hierbei,  wenn  ich  mich  nicht  ge- 
irrt habe,  ein  Üüchliger  phosphorhalliger  Körper,  so  dafs 
diese  Zersetzung  wohl  verdient  zum  Gegenstand  einer 
näheren  Untersuchung  genommen  zu  werden. 

Die  Lildung  der  von  Magnus  entdeckten  Acthcr- 
schwefelsaure  durch  absoluten  Alkohol  und  wasserfreie 
Sthwefelsiiure,  bei  welcher  ein  Theil  der  Schwefel>;iure 
Wasser  aufnimmt,  beruht  auf  einer  blofsen  Waaserenl- 
ziehung. 

Wir  müssen  aus  dem  Verhalten  der  Weinpho?phor- 
säurc  auf  die  Zusaraniensetzung  der  WVinschwefelsänre 
sclilicfsen,  und  nicht  umgekehrt,  weil  die  Elemente  des 
Aelhers  und  der  Schwefelsiiure  bei  einer  sehr  geringen 
Temperaturcrliöhung  schon  zersetzend  auf  einander  wirken. 

Wir  haben  in  der  Wein-  und  Aciherschwefelsüurc 
Verbindungen,  in  denen  der  Wassergehalt  ungleich  vcr- 
theilt  ist.  In  der  Aetherscbwefelsäure  ist  durch  Basen 
abscbcidbarcs  Wasser  lediglich  mit  Schwefelsäure  oder 
mit  der  Snure  als  solcher  verbunden,  und  in  der  Wein- 
8ch>vcfeIs;Uirc  ist  umgekehrt  die  SSurc  und  der  Aether 
mit  Wasser  verbunden,  von  welcher  letzteren  Verbin- 
duns,  dem  Alkohol,  das  Wasser,  wie  wir  wissen,  durch 
Basen  nicht  abgeschieden  werden  kann.  Wir  sehen  aber 
diese  Abscheidung  gauz  deutlich  bei  der  Weinphosphor- 
sSurei  wo  eine  hohe  Temperatur,  unterstützt  von  einer 
starken  Verwandtschaft,  eine  Zerlegung  des  darin  vor- 
ausgesetzten Alkohols  in  Aether  und  Wasser  bediugt. 
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Aus  diesen  ßelracbtungeii  srhciat  niir  licrvomifclioiv 
dafs   der   Alkohol   nicht   als   das  Oxyd  eines  besonderen 
RadieAls,  sondern  als  das  Hydrat  des  Aelhers  angesehen 
«Verden  inuis. 

Bezeichnen  v^ir  die  Kohlenwasserstoff- Verbinduiij; 
4C  +  10H  als  das  Uadical  des  Aethers  mit  E^  und  Dia- 
nen es  Aethyl,  so  haben  ^vir  zum  Ausdruck  der  iCusoin- 
mensetzung  seiner  Verbindungen  folgende  Fonnela: 


£  =  Radical  des  Aethers  =  C4H10« 

E  +  O  =  Aelhcr, 

E-I-20  =  Holzgcist, 

EO+H,0  =  Hydrat  (Alkohol), 

E-I-Cl,  ^,Chloriir  (Chlorwasserstoffälher), 

E-I-Jg  ^  Jodür  (Jodwasscrstoffüther); 

Eh-B^  =  Broinür, 

E-f-S  =  Sulfiir? 

EO  +  Ox  =  Oxalat  (Oxaliithcr), 

EO-hBO,  =  ßenzoat  (Benzoe.ilher), 

EO-l-NjO^  =  NiJril  (Salpcicrälher), 

EO-J-A  =  Acctat  (Essigälber), 

3E0-HÄ  ^  Acelal, 

(EO+H,0)+2S03  =  Weinsch^vefelsaure, 
(EO-hlKO)H-l%Os  =  ^Vci^pbosphorsäurc, 
EO-I-2SO3   =  AelhcrschivefelsHure, 
EO+2CUPI  =  Wcinchlürplalinsüurc, 

(EOH-A)-h€'.aCl4  :^  Verbindung  von  Essigäther  nril 
Chiorcalciiuii  (a), 

(EO+Ä)+2CIH^  Verbindung  im  rohen  ficbwcrea 

Salz^lher  (6), 
3ECI,-f.2C,Cl,  =  Chlorälher  (c). 


RatioDclIfl  Formel. 


ler  =4C02H-2EO+H,0 

sirter  Milchzucker 

iure  z=:C6H,oO„ 

tuckcr  =4COa+2EOH-4H,0 


te  ScbleiinsUure     i^C^HgO«? 

ipirisclie  Formel. 

==12C+20H-M0O  if) 
=  12C  +  20H  +  10O 
=  12CH-22JH-110  (d) 
—  12C+24H  +  120  (Ä) 
=:(12C-f-20H-+-10O)-|-6O  (0 
:=12C+28H  +  140  {e) 
=  12CH-22HH-llO  {g) 
=  12C+28H-|-120  {k) 
Jcblcimsäure  =18C+  6H+120? 


tbe  diesen  Formeln   einige  Erläuterungen  bci- 
e  zu  ihrer  ßeclilferli^uns;  dienen  sollen, 
ijesc   Verbindting  habe  icb  in  diesen  Annalen, 
S.  617  beschrieben. 

k^euD  man  Cblor  in  gewöbnitchcn  Alkohol  lei- 
länger,  als  bis  die  Flüssigkuii  mit  Chlor  ge- 
grün  geworden  ist,  so  Tallt,  beim  Zusalz  tou 
»er,  eine  grofsc  Menge  einer  schweren  üligea 
nieder,  die  in  mit  Chlorw<isscrslofrsäurc  gc- 
Tasser  DolOsIich  ist,  aber  Ton  reinem  Wasser 
rd,  indem  sie  sich  darin  auflöst.  Bei  dieser 
nimmt  das  Wasser  Salzsäure  auf,  es  nird  sehr 
fiudct  sich  alsdann  reich  an  EssigHlhcr.  Der 
=8r.  +  16H4-4  0  enisleht  hierbei  aus  dem 
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Weingeisl,  indem  diesem  =8C+24II+iO  durcli  d.ifi 
Cldor  H  AI.  Wasserstoff  enlzot^eii  werden,  mit  dem  es 
SnlzsHure  bildet.  Der  nUniUclic  ölälmliche  Körper  ist  vou 
Hrn.  Dumas  ebenfalls  untersucht  norden,  er  bat  (;ofiQi- 
dcn,  dafs  er  im  lurtlecrcn  Üaume  neben  Kalibydrat  voll- 
kommen frei  von  Wasser  und  neutral  erhalten  werden 
kann,  die  kleinste  Spur  von  Wasser  macht  ihn  aber  mi- 
genblirlvlirh  scbr  ^^auc^,  inilem  Salzsüuro  frei  wird;  vtic 
teil  erwcihnt  liabe,  nimmt  das  Wasser  hierbei  auch  Kssig- 
öllior  auf.  Diesem  Vcrbnllen  «aeh,  was  freilich  nicht 
alleia  genügt,  habe  ich  diese  Veibinduu^;  mit  der  vorher- 
gehenden verglichen,  man  wird  der  Formel  keinen  gr6- 
{seren  Wcrth  beilegen  diirfpii. 

(c)  leb  habe  für  den  CUilurälher  die  Fonnel  ange- 
nommen«  zu  wcIcUer  ich  durch  frühere  Versuche  gelaunt 
bin,  obgleich  sieb  die  Bleiuun^en  darüber  uoch  nicht  aus- 
geglichen htiben.  Ein  neuer  Versuch,  den  ich  mit  ölLil 
deiidem  Gase  anstelUe,  welches  von  Aciher-  und  Wein- 
geisldamfif  vollkuimnen  befreit  war,  schien  mir  ein  Grund 
mehr  tu  seyn,  diese  Zusammeuselzung  für  die  richtige 
zu  hallen.  Zwei  Flaschen  von  gleichem  Uaumirdialt  •wur- 
den, die  eine  mit  Chlorgas,  die  andere  mit  Olbildeudem 
(iase  angefüllt,  und  beide  vermittelst  einer,  etwa  I  Linie 
weiton  uud  2  Zoll  laugen  Glasröhre  luftdicht  verbunden. 
Die  Gase  konnten  sich  auf  diese  Weise  nur  nach  und 
nach  niüschcn,  luid  ch  ist  keiu  Grund  vorhanden  zu  glau- 
ben, dafs  bei  ihrer  Verbindung  ein  Ueberschufs  vou  dcfo 
einen  oder  andern  Gase  die  Resultate  complicirt  bat,  sie 
kamen  im  Gegeniheil  genau  in  gleichen  Kaumlhcilen  nril 
einander  rn  Berührung.  Nach  2i  Stunden  fand  sich  der 
Chlorüther  gebildet,  aber  die  beiden  Flaschen  cutliieJtca 
dabei  eine  Menge  Chlorwasserstoffsäure. 

(d)  Was  die  Formel  für  den  Rohrzucker  bctnlH 
so  bin  ich  völlig  Überzeugt,  dafs  sie  seine  wahre  Ztss^ii^ 
mensetzung  ausdrückt.  Man  weifs,  dafs  die  Analyse  tau 
Bcrzelius  von   Prout's  Analyse  in  dem  WasscrsioÄ 
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gchnit  tiin  ciiio  ^cn'ngo  Qti.iiilit.'it  abn'cicIU;  bei  einem  so 
geiiaucu  Au;ilylik.er  hielt  ich  i»icb  niclit  berechtigt  eineu 
Fehler  blofs  deslialb  voranszusclzcn,  weil  die  Tiieoric 
mit  Berzcliuss  Annlysc  ntcltt  genau  pafste,  nnd  ich 
suchte  mir  durch  den  Versuch  (jcwifsheit  zu  verschaffen. 
1,4195  Gnu.  krystnllisirler^  farbluser  Rohrzucker  Üe- 
fcrlen  2,216  Gnn.  Kohlensäure  und  0,812  Wasser.  Dteb 
gicbt  iu  100  Thcilcu: 

Gefunden.  Berzeliug.     ,Gay-L.  u.  Theo.         Proat. 

C  =12.301  41,98  42,17  42,86 

H=  6,454  7,05  6,90  6,35 

0=51,501  51,31  50,63  50,80. 

Nach   der  an[^egcbcnen  Formel  bosilzt  der  krystalli- 
&irte  Mucker  folgende  ihcureliächu  ^u&ammeu^eUuu^: 

Nach  der  Formel   von  Duma«. 


1d  100  Tli. 
12  C=  917,244  42,?8 
22H==   137,'280  6.37 

IIO  =  llt)0.000        51.05 


100. 


InlOOTh. 

6  C==  458.622        44,91 
10  H=:  62.397  6.11 

50=500,000        "48,98 


1021,019       100. 


2154,521 

Man  wird  atis  dieser  Zusammenstellung  cntnelimen, 
dnfa  die  Voraussetzungen  von  Dumas  und  lUMillny, 
entblüfst  von  jeder  positiven  Thotsachc,  alle  ILiItb.irKeit 
veriiercD;  diese  Chemiker  nchitien  an,  der  Zucker  be- 
stehe aus  1  \o].  Aother  in  Verbindung  mit  2  Vul.  Koh- 
lensaure ,  während  ß  e  r x e  1  i  u s  unvriderlegli ch  bewiesen 
hatte,  dafs  der  Zucker  bei  seiner  Verbindung;  mit  Blei- 
oiyd  I  AI.  Wasser  verliert;  sie  setzen  den  ThaLsachen 
von  Gay-Lussac  ihre  theoretische  Ansicht  entgegen, 
Dud  rectmcn,  um  ihre  Ansicht  zu  stützen,  der  Analyse 
dieses  berühmten  Clioinikers  einen  Irrthum  von  4  bis  5 
IVoc.  im  KohlcnBlorfgchallc  zu,  obgleich  die  letztere  mit 
kry^lallisirtem  Zucker  ongesicllt  ist.  Ilief»  hlilt  diese  Cihe- 
inikcr  aber  nicht  ab,  sie  mit  den  Analysen  von  Berzc- 
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liuB  za  vergleichen,  zu  denen  an  Bleioxyd  gcbandcDtf 
Zucker  gedient  hatte.  GewiCB  trägt  nnr  die  aufserordcnf- 
liehe  Eile,  mit  welcher  man,  seil  Hm.  Dumas,  in  Frank- 
reich neue  Theorien  aufstellt  und  bekannt  macht,  die 
Schuld,  dafs  diesen  Theorien  die  Vollendung  fehlt,  wel- 
che uinn  von  so  ausgezeichuct  talentvollen  Chemikeni  zu 
verlanji^eu  berechtigt  ist.  Wenn  der  kryfitallisirtc  Zucker, 
nach  Dumas,  eine  Verbindung  ist  von  6C-i-10H-|-5O, 
so  mniste  der  wasserfreie  Zucker  aus  6C-|-8H-HlO 
bestehen;  nach  der  crsteren  Formel  wäre  er  als  doppelt- 
kohlensaurer Aether,  nach  der  letzteren  als  eine  Verbin- 
dung von  2  At.  Kohlcnf;^iu^e  mit  4  At.  üLbildendem  Gase 
zu  betrachten.  Die  vüllige  Unrichtigkeit  dieser  Formel 
bedarf  keiner  ßelegc  mehr. 

Nach  der  theoretischen  Zusammensetzung,  za  wel- 
cher wir  gelangt  sind,  ist  der  Rohrzucker  eine  Verbin- 
dung von  4  At.  Kohlcnsiturc,  2  At  Aelher  mil  1  At. 
Wasser;  dieses  Atom  Wasser,  ist,  wie  Berzelias  be- 
wiesen hat,  Krystallwasser,  und  wird  von  Basen  abge- 
schieden. Rechnet  man  zu  dieser  Formel  noch  1  Atom 
Walser  zu,  so  hat  mau  genau  die  Quantität  Wasser, 
welche  mit  dem  Acthcr  H^drnt,  d.  h.  Alkohol,  bildet 
Man  sieht,  wie  gering  der  Irrlhum  sich  darstellt,  in  wel- 
chen Gay-Lussac  verfiel,  als  er  aus  seiner  Analvse 
des  Zuckers  und  des  Alkohols  schlofs,  dafs  der  Zucker 
seinen  Beslandlheilen  n;ich  durch  die  Gührung  in  Kok- 
lensäure  und  Alkohol  zerfalle. 

Der  Zucker  zerlegt  sich  durch  die  Gährung,  indem 
er  1  AI.  Wasser  aufnimmt,  in  Kohlensaure  und  Weio- 
geist,  und  zwar  müssen  10(k  Tb.  Zucker  liefern  (das  eioe 
Atom  Wasser  zugerechnet): 

lOOTh.  kr^st.Zucker+5.025  WasserXPJ:^^,^  K^'^r""". 
•'  lJö,i  27  abs.  W  emgeiH 

lüä,(»25. 

(^)  Was  die  Zusammensfrtzung  des  Traubenzockcn 
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DDemR^  so  Rtiimnt  die  Theorie  mit  den  Analvfieii  von 
»atissurc  uud  Prout  so  genau  übercin,  als  iiian  nur 
rQnschcn  kann;  eine  weitere  Bestätigung  habe  ich  des« 
alb  für  {iberflfissii^  gehalten.  Die  Fonuel  giebt  folgende 
ucnsetzung: 


Saussurc. 

Proul. 

36,7  i 

36;i6 

G,78 

7,09 

56,51 

56,56 

lUO 

lUO. 

r, 

12  C=  917,244  36,80 

2811^  171,714  7,01 

14O  =  li0Ü,(K)0  56,19 

Vanbeozucker  2491,958       100 

Mau  sieht  aus  dieser  Formel  (die,  so  wie  die  Übri- 
m,  doppelt  genommen  ist,  um  sie,  der  Uebersicht  wc- 
sn,  mit  der  des  Uohrzuckcrs  vergleichen  zu  kitnnenX 
i(s  dex  Tranbenzucker  durch  die  Gähruug  in  Weingeist 
jd  Kohlensäure  zcrHillt,  ohne  dafs  Wasser  atiftzpnoin- 
ea  wird,  im  Gegenlheil  enthält  er  2  AI.  Wasser  mehr, 
a  nüthig  nflre,  um  mit  dem  Acther  Alkohol  zu  bilden, 
CO,-f.(2EO-h2H,0)4-2U,  O.  Mau  kann  ihn  bc- 
achten  als  duppelt- kohlnisaureu  Alkohol,  verbimdea 
it   1  At.  Krjstallwasser. 

100  Theilc  Traubenzucker  uifissen  durch  die  Gäh- 
mg  liefern: 


lOü  Th,  Traubenzucker 
nninii^fl  ist  der  Theorie  nach 


C  44, 
i  47, 


84  Kohlensäure 
12  Weingeist 


91,96 
9,01  KryslaUwa:iser 


100,00. 


/usammeiisetztin^   der  Starke   uud   des 


Bc 


Jh 


GAy-Laisac 

und  Thönard. 


I2r:=  917,244         44,91 
2011=   121,791  6,11 

100=:1<KK),000        48,98 


44,250 

6,674 

49,076 

100 
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in  100  Th. 

Bencliui. 

und  Thöoard 

12  C  =42,58 

41,906 

42,23 

22  H=  6,37 

6,788 

6,9J 

110=^51,05 

51,306 

50,84 

Gummi  100 

100 

100, 

(h.  i.)  Gegen  die  Zusammcnsclzung  des  Milchznclcrs 
und  der  ScbleimsUure,  so  >vic  mau  sie  keuot,  hat  man 
zwar  keinen  Grund  einen  Zweifel  zu  hegen;  eines  beson- 
deren Gesichtspunktes  wegen  Labe  ich  aber  durch  ueue 
Anal^v&cn  ciuc  sichere  JUestaligung  zu  erhalten  gesucht. 

1,530  krvslallisirler  Milchzucker  lieferten  2,216  Koh- 
lensäure und  0,928  Wasser.  Diefs  giebl  folgende  Zu* 
samuicnsctzung: 


Berechnet.  Gernndcn.    Hers.     ß.L.ü.Tlu    Proul 


12C==  917,214 
2411=   149,754 

120=1200.000 


40,45    40,00    39,574    38,825    40,1 
6,61      6.73      7,167      7.341      6j 
52,64     53,27     53,359    53,834    53.33 


2-2(36,998  lOÜ        100       100 


100. 


I 


1,260  (inn.  ScKIcims.lurc  lieferten  1,545  Gnn.  Koh- 
lensäure uud  0,515  Wa££er,  cul&prechcnd  einer  Zusam- 
nienselzuDg  von: 

33,92  KohlcnsloEr 

4,82  Wasserstoff 
61,06  Sauerstoff 

lÖÖ 

wonach  sich  die  Formel  6C+ 10 H-f-80  berechnet,  die 
nämliclie,  welche  Bcrzelius  erhalten  haL  * 

(/:)  Durch  die  Aualysc  des  Manuits  hat  Hr.  Dr. 
Oppermann  Zahlen  erhalten,  welche  von  denen,  die 
von  Saussurc  uad  Henry  gefunden  worden  sind,  we- 
scnthch  im  Wasserstoffgelmit  ahwcichcu,  so  dafs  darnach 
diese  Substanz  kciucswcgcs  zu  denen  gerechnet  werdcu 
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Re,  die  Wasserstoff  and  Sauerstoff  ia  demselben  Vcr- 
iiifs  nie  im  Wasser  enthalten;  ich  linbe  mich  dieser 
dcrsprüche  wegen  vcranlafsl  gesehen,  die  Analjsc  des 
Dnits  zu  niederholen,  der  Mannit  wurde  zu  diesem 
ecke  aus  Manna  dargestellt  und  durch  iinaliges  Um- 
8ta1lisireu  mit  Weingeist  gereinigt,  er  war  blendend 
ifs,  und  schmolz  bei  einer  Temperatur  einige  Grade 
sr  100  zu  einer  wasserhcllcn  Flüssigkeit,  die  nach  dem 
iahen  zu  einer  seideuglänzeudcn  krjstallinischcu  Masse 
tarrte,  bei  dem  Schmelzen  verlor  er  nichts  am  Ge- 
ibte. 

93  Gnn.  Mannit  liefert.  2,296  Kohlensäure  u.  1,106  Wass. 
42     .         -         -      1.801  -  -  0,664      - 

Diefs  giebt  für  die  theoretische  Zosammenselzung: 

11.  gefunden  11, 
.Kohlenstoff    =458,622  40,0228  39,5986    39,8532 
Wasserstoff  —  87,357    7.6234    7J378      7,7142 
Sauerstoff       =600,000  52.3537  52,4324    52,5480 

llgenieine  BemerlitingeD  tu  vorstehenden  Formeln. 

pich  habe  vor  Allem  die  Frage  zu  berühren,  ob  das- 
ige,  was  wir  über  die  Zusaminenscizung  der  gährungs- 
icen  Zuckerarien  wissen,  uns  berecliligt,  sie  als  Snizc, 
K  Verbindungen  Ton  Kohlensaure  mit  Aelbyloxyd 
«iber)  und  Wasser  zu  beliachlen;  ich  bin  niclit  zwei- 

rft  darüber,  dafs  dieser  Annahme  vor  jeder  andern 
Vorzug  gebührt.  Wir  kOnnen  zwar  durch  unsere 
rrObnlichcn  Mittel,  durch  Alkalien  und  Säuren,  diese 
\ze  nicht  zerlegen,  aber  wir  haben  die  positive  Erfoh- 
3g,  dafs  sie  unter  gewissen  Umständen  in  die  Bcstand- 
tile  zerfallen,  die  wir  darin  als  fertig  gebildet  voraus- 

. Diese  Verbiudimgen  unterscheiden  sich  voD  den  un- 
ten auf  eine  ähnliche  Art,  wie  der  Organismus 


1145.979  100 


100 


100. 
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der  Pflanze  von  der  Kryslallfonn  gidcs  Salzes,  und  \x 
auch  der   Unterschied  zwischen  beiden  letzteren  grOfi 
angenommen  >vcrdcn  roufs,  so  hört  der  erstcrc  deshalb 
nicht  .itif  ein  Unterschied  zu  eej'n. 

Die  Untersuchung  und  Analyse  organischer  KOrper 
hat,  wie  es  wir  scheint,  unwiderleglich  dargethan,  da& 
die  Körper  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  in  allen  indgÜ* 
chcn  Vcrh^llnissen  zu  rerbinden.  Die  cheuiißcheD  Pro- 
portionen fitellcn  die  am  häufigsten  vorkommenden  Ffillc 
dar,  sie  haben  uns  mit  Gcwifshcit  die  Einheilen  kenneu 
gelehrt,  welche  in  die  zusammengesetztesten  dieser  Ver- 
bindungen entweder  in  geraden  oder  ungeraden  Zahlen  ■ 


I 


eingehen 


Die   Grunzen   der  Verbindiingsfühigkeit  anor- 


ganischer Körper  h«1ngcu  von  den  Kräften  ab,  die  Ber- 
thollet  genau  charnkterlsirt  hat:  Unauflöslichkeit  mdtü  I 
Löäungsmilteln,  gröfserc  oder  geringere  C<ohäsion  der 
neuen  Verbindungen  elc  Nur  indem  wir  die  eine  oder 
andere  dieser  Kräfte  aufser  Wirkung  setzen  oder  umge- 
hen, glückt  es  uns,  manuigrattjgere  Vcrbiuduogsstafea 
zweier  Körper  hervorzubringen.  Die  VS'irkung  der  Mas60 
bei  den  chemischen  Zersetzungen  zeigt  uns,  dafs  die  Co- 
häsionskrafl  der  meisten  Verbindungen  gröfser  ist,  als  ihre 
Verwandtschaft;  wir  steigern  in  diesen  Fällen  die  zerle- 
gende Kraft,  indem  wir  die  Masse  vermehren,  indem  wir 
die  Temperatur  erhöhen  elc 

Die  orgnnische  Chemie  umfafst  nun  eine  Reihe  \vQ 
Verbindungen,  in  denen  die  Vcrwaudlschafl  jede  andere 
Kraft  jiberwiegt,  die  wir  bei  Bildung  von  Verbind|ingi*n 
oder  Zersetzungen  in  der  anorganischen  Chemie  Ibätt^ 
sehen;  aus  dickem  Grunde  können  wir  sie  mit  uuscrcu 
gcwöhulichen  Miltcfn  nicht  zerlegen. 

Das  Asparagin  besteht  aus  Asparaginsäure,  Aromo- 
niak  und  Wasser,  der  Harnstoff  aus  Cyaosüure,  Ammo- 
niak uinJ  W'asscr,  »ber  Alkalien  scheiden  daraus  das  Am 
moniak  nicht  nb,  so  wie  es  bei  den  gewöhnlichen  Au^ 
luouiaksakeu  geschieht.      Aether  und   Zucker  äud  gao' 


w 
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nlichc  Zusammensetzungen^  nur  uafs  liier  <3ic  Base  eine 
tdere  ist.  So  entbcilton  der  Rohr-  und  Milchzucker 
oe  gewisse  Menge  Wasser,  aber  bei  dem  einen  wird  es 
ircb  die  Wärme  gar  nicbt,  bei  dem  anderen  erst  bei 
M)**  bis  2<»0^  abgeschieden. 

W^ir  sind  über  die  wahre  Constitution  des  schwcfel- 
aren  Kalis  eben  so  uDgcvriCs,  als  über  die  Art,  wie  die 
lemente  der  Stärke  mit  einander  vereintet  sind.  Beide 
id,  wenn  man  will,  Icrnärc  Verbindungen,  wovon  aber 
e  eine  aus  zwei  binären  dargestellt  werden  kann,  die 
idere  nicht. 

Das  Verhalten  tcmärcr  Verbindungen  gegen  andere 
ebt  uns  in  einer  ReiLe  von  zusammenhängenden  Erschei« 
ingen  eine  Vorstellung  oder  ein  Bild,  wie  die  Elemente 
Tselben  mit  einander  verbunden  sind.  Wir  finden  kci- 
m  Widerspruch  in  der  Annahme  von  binären  Verbin- 
iDgen  bei  der  Bildung  und  der  gegenseitigen  Zersetzung 
^organischer  Salze,  wir  wissen  aber  niemals  mit  posili- 
!r  Gewifsheit,  ob  diese  Annahme  der  Ausdruck  der  wah- 


r. 


usammensetzuDg  ist. 


Wir  beobachten  in  dem  Verhalten  des  Zuckers,  des 
ethers  und  seiner  Verbindungen  eine  ganz  ähnliche  zu- 
mmenfaängende  Reihe  von  Erscheinungen;  von  diesen 
liebend  müssen  wir  die  Zuckcrarteo  als  Salze,  und  den 
Biber  als  ein  Oxjd  betrachten.  Wir  haben,  was  den Zuk- 
■ictrifft,  selbst  eine  Verbindung  ganz  analoger  Art,  denn 
^Cyan-  oder  cjansaure  Aelher  ist  genau  zusammen- 
Mtzt  wie  der  Traubenzucker,  wir  haben  darin: 
p  =4CyO4-2E0-h6H,O 

der  Traubenzucker  ist  =  i  CO« +2EO  +  41I,  O. 
^ir  sehen  darin  die  Kohlensäure  durch  eine  genau  cnt- 
rechendc  Menge  Cvansäure  oder  Cyanursäure  verlro- 
D,  aber  der  Unterschied  des  Cyaoätbers  von  den  ge- 
5bnlichen  Aetherarlcn  ist  kaum  gröfser,  als  wie  der  Ae% 
raubcnzuckcrs  von  denselben   Körpern. 

rDer  Erfahrung  grmäfs  verwandelt  sich  dcrRohrzuk- 
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kor  irt  Traubenzucker,  wenn  er,  in  Wasser  gelüst,  eine 
gewisse  Zeil  Lindurcb  einer  bOberen  Tcinpcratur  ao8g«- 
setzt  wird,  er  nimmt  nacb  der  Formel  bei  dieser  Um- 
wandlung 3  Atome  Wasser  auf. 

lu  der  Stürkc  und  dem  Milchzucker  haben  wir  keiue 
EO  sicheren  Anhaltspunkte,  vrie  bei  den  Zuckerarten,  um 
»ich  eine  Vorstellung  iibcr  die  Art  der  Verbindung  ihrer 
Elemente  zu  mDchcn;  es  fehlt  uns  also  bei  diesen  an  ei- 
ner rnlionellen  Foniiel;  über  das  Atomverhältuirs  an  und 
für  sich,  so  wie  es  die  empirische  Formel  ausdrückt^  kaoii 
uiau  nicht  zweifelhaft  seyn. 

Beim  Kochen  der  SlVirke  und  des  Milchzuckers  mit 
verdünnter  SchwcFelsSure  gehen  beide  in  Traubenzuckfr 
tiber,  die  Starke,  indem  sie  4,  der  Milchzucker,  indem 
er  2  Atome  Wasser  aufnimmt. 

Wir  sehen  aus  der  SLürke  und  aus  Etlirkeinehlarli- 
gcn  Produclcn  eine  Säure,  die  Milchsäure,  cntslehen,  die 
hauptsächlich  einen  Bestandlbcil  thierischor  Organisnien 
ausmacht;  aber  die  Zusammensetzung  der  Milchsäure  und 
der  Stärke  Eind  vollkommen  gleich,  so  dafs  aus  1  Atom 
StSrke  1  Atom  Milchsäure,  ohne  Aufnahme  und  Abgebca 
irgend  eines  anderen  Kürpers,  entstehen  kann. 

Wir  sehen  aus  Milchzucker  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  ^Salpetersäure  Schleimsäurc  entstehen,  betracb* 
ten  wir  die  Zusammensetzung  beider,  so  ergicbt  sich,  dafs 
der  wasserfreie  Milchzucker  ohne  Veränderung  (der  krv- 
stallisirte,  indem  er  2  At.  Wasser  abgiebt)  sich  mit  Sanfr- 
Stoff  verbindet,  er  verwandelt  sich  in  Scbleimsäure,  inden 
er  3  Atome  Sauerstoff  aufuimmt.  Die  Erfahrung  ist  b^ 
kaunt,  dafs  die  Ausbeute  an  Schleimsnure  um  n>  reichli- 
cher ausfüllt,  )c  weniger  man  die  Temperatur  erhöht  und 
je  verdünnter  man,  bis  zu  eiucm  gewissen  Grade,  di« 
Salpetersäure  uimmt.  Es  ist  schwierig,  das  Vcrhältoifii 
80  zu  treffen,  dafs  nicht  die  entstandene  Schleirasänro 
von  der  uorh  freien  Salpetersäure  in  Kohlensäure  uud 
Klecsäurc  zersetzt  wird;  allein    ich  habe  mich  durch  ei- 
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nrn  Besonderen  Versach  tiberzeiipt,  dnfs  in  deinsclbon 
Vcrhällnirs,  als  Kohlensäure  gebildet  nirtl,  nuch  nuf  der 
andern  Seite  Kleesäure  entsteht,  und  die  Men^c  der  er- 
haltenen Schleimsäure  nimmt  zu,  im  geraden  Verh^ilttiifs 
wie  KIccsüure  oder  Kohlensäure  abnchnun.  Daraus  iiifst 
ficli  v\-obl  schlicfsen,  dafs  beide  letzteren  Sahiren  Pro- 
dticte  der  Zersetzung  der  Schlciuisäurc  und  nichl  der  Oxy- 
dation des  Milchzuckers  sind. 

Aus  derZusaiumensetzuu^der  Milchsäure  und  Schleim- 
säurc  ersieht  man  ferner,  dafs  beide  nur  io  dem  Atom^er- 
hsllnifs  des  Sauerstoffs  von  einander  abweichen,  die  Schleim- 
e^tirc  enthüll  3  At,  Saueräloff  mehr  als  die  Milchsäure,  der 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ist  in  beiden  gleich. 

Der  Mannit  ist  in  seiner  Zusamtnens^^izunf^  von  den 
Zuckerarten  ^vcsenllich  verscliiedcn,  er  enlfuill  mehr  Was- 
serstoff als  nöthig  wäre,  um  mit  seinem  Sauerstoff  Was- 
ser zu  bilden.  Ich  habe  diesen  Körper  nur  deswegen 
hier  erwähnt,  weil  Hr.  Pclouze  die  Meinung  ausgespro- 
chen hat,  dafs  er  sich  bei  der  sogenannten  Schlcimgäh* 
rang  möglicherweise  aus  Traubenzucker  erzeugen  könne : 
allein  seine  Bildung  läfsl  sich  nicht  erklären,  wenn  nicht 
neben  Wnsserstoffgas,  was  sich  hierbei  entwickelt,  nocli 
andere  sauerstoffreichc  Pruducte  entstehen,  die  der  Beob- 
achtung bis  jetzt  entgangen  sind. 

Der  Rohrzucker  verwaudelt  sich  unter  gewissen  Üm- 
fitänden  in  Gummi,  die  Zusammensetzung  beider  ist  aber, 
dem  Atomverhältnifs  nach,  vollkottimen  gleich,  so  dafs  es 
dazu  nur  einer  Veränderung  in  der  Anordnung  der  Atome 
bedarf. 

Die  Bildung  der  Schlelms5ure  aus  Milchzucker  und 
Gummi  scheint  in  diesen  Kürperu  ein  gemeiuschafltiches 
Radical  anzudeuten* 

Wenn  man  dos  Verhalten  des  Oxalälhers  gegen  Am- 
moniak näher  in's  Auge  fufst,  so  mufs  man,  wenn  man 
eioigermafscD  Consequenz  iu  den  Folgerungen  znläfsl, 
scLIiefseo,   dafs  das   kohlcnoiyd  das  Uadical  der  Klee- 
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sJiurc  ist.  Wasserfreie  KlecsHuro  iind  Ammoniak  zerle- 
gen sich  wcchsels>vcisc  in  Oxamid  und  Wasser,  hier  ist 
un8lreilig  1  Atom  Sauerstoff  elimiuirt  und  durch  einea 
andern  Körper  vertreten,  und  wenn  nir  im  Deuzaioid 
das  Eadical  der  Benzoesäure  annehmen,  in  Yerbinduu^ 
mit  l  Atom  Amid,  so  ist  es  klar,  dafs  in  dem  Oxaroid 
das  Rndical  der  Riecsänre  mit  demselben  Körper  veibun- 
den  ist. 

Bezeichnet  man  CO  mit  U,  so  ist  2R+0=Ktee- 
uud  R+O  Kohlensäure. 

Wir  kennru  schon  in  dem  Phosgen  eine  Verbiuduo§ 
des  Radicals  mil  Chlor^  es  ist  klar,  dafs  es  lediglich  tob 
dem  Vcrbiihuil's  des  Chlors  abhüngt,  ob  bei  Zersetzung 
dieser  Verbindung  mit  Wasser,  Kohlensaure  oder  Kle«- 
säure  entstehe. 

Der  Umstand,  dafs  nicht  Kohle,  sondern  Kohlen- 
oxjd  das  Radical  der  Kohlensäure  und  Klees^ure  i&t, 
scheint  zu  erklären,  warum  die  Verbindungen  des  Cblon 
mit  Kohlenstoff,  mit  Wasser  zusammengebracht,  die  Pro* 
duclc  nicht  liefern,  die  man  der  Natur  ihrer  Zusaiuuico- 
setzung  nach,  und  nach  der  Ver>vandtschaft  des  Kohleihj 
Stoffs  und  Chlors  zu  den  Bcstandlheilea  des  Wassers 
schliefsen,  erwarten  sollte. 

£s  ist  wahrscheinlich,  dafs  wenn  Wein-,  CitroDen^j 
Trauben-  oder  andere  organische  Säuren,  wie  OxalsSur^ 
reducjrbar  sind,  dafs  durch  Verbindung  der  Aclherarleo^ 
welche  diese  S.turen  bilden,  mit  Ammoniak  Amide  äLu- 
licher  Art  wie  Oxamid  entstehen  werden,  mit  El&sigftlber 
und  Ameisenäther  habe  ich  es  vergebens  versucht. 


Theorie  der  Aetherbildung* 

Wenn  man  den  Thatsachen,  die  wir  aus  der  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  durch  diB 
Erfahrung  kennen,  keine  andere  Deuttnig  unterlegt,  all 
die  sich  ans  den  Versuchen  von  selbst  crgiebt,  so  aiiuml 
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?  ErkiJirnng  von  der  Bildung  des  Aethcrs  eine  sHir 
ifachc  Form  an. 

Aclbcr  wird  f;ebildet,  wenn  dem  Alkohol  durch  eine 
Echtige  chemische  Verwandtschaft  Wasser  cntzoj^en  wird, 
in  ist  darüber  nie  im  Zweifel  gewesen;  Chlorziuu,  Chlor- 
ospiior,  Phosphorsäure  etc.  können  sich  in  dieser  Wir- 
H^  gegenseitig  vertreten;  allein  die  Frage  Über  dio  rälh- 
Ihafle  Mitwirkung  der  Weinschwefelsäure,  so  wie  über 
S  unverändert  fortgehende  üiherbildende  Eigenschaft  ei- 
r  and  derselben  Menge  Schwefelsäure,  ist  bis  jelit  nicht 
löst.  Einige  Vcisudie^  die  ich  über  die  gegenseilrge 
Dwirkuug  von  Alkohol  und  verdünnter  SchwcfeUaure, 
wie  über  die  Temperatur,  bei  welcher  sich  Aelher  bil- 
tt  «nd  den  Siedepunkt  einiger  Mischungen  von  Schwc- 
Itöure  und  Wasser  angestellt  habe,  scheinen  darüber 
oz  befriedigende  Aufschlüsse  zu  geben. 

Ich  bin  zu  dem  Resultate  gekommen»  dafs  wenn  auch 
Hher  gebildet  werden  kann,  ohne  dafs  dazu  Wciuschwe- 
IsÜurc  erforderlich  ist,  letztere  dennoch  bei  der  gewöhn- 
liea  Aethcrbcrcilung  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt, 
OD  auf  ihrer  Bildung  und  Verhalten  beruht  einzig  und 
lein  die  Ursache,  dafs  die  Schwcfelt^«iure  ihr  Vermögen, 
kohol^  in  Aether  zu  verwandeln,  bis  ins  Uucndlieho 
rt  behält;  in  Verbindung  mit  Schwefelsiiure,  als  Wein- 
hwcfelsäure,  verliert  nämlich  der  Alkohol  seine  Flüch- 
^eit. 

IWcnn  man  gleiche  Thcile  Alkohol  und  Schwefel- 
if  mit  einander  gemischt,  der  Duslillation  unterwirft, 
fängt  die  Flüssigkeit  bei  120'*  an  zu  sieden,  es  geht 
Ikobol  über,  der  Siedepunkt  steigt  schnell  bis  auf  127", 
td  bei  dieser  Temperatur  deätillirt  Aether  und  Wein- 
ist über,  von  127"  bis  UO'»  deslilllrt  Aether  und  Was- 
r;  dich  dauert,  bis  die  Temperatur  der  kochenden  Mi- 
hnng  auf  160'^  gestiegen  ist,  bei  diesem  Zeitpunkt 
bw^rzt  sich  das  Gemenge  und  bei  167**  bemerkt  man 
e  Entwicklung  von  schwefliger  S<iure,  bei  176*^  bis  18Ü" 
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eutwickch  sich  uebcu  Aetlier  mu}  schwefliger  SSare  mt 
reichliche  Menge  von  olbildeuclcm  Gas. 

Man  kann  daraus  cntnchiiieu,  dafs  der  Temperalur- 
gradf  bei  welcher  die  Acthcrbilduug  vor  eich  gebt,  zwi- 
schen 12 1'^  bis  127"  liegt. 

Die  Weinschwcfelsiiurc  ist  zusammengesetzt  aus  Wein- 
geist und  SchwefelsSure,  der  Weingeist  ist  eine  Verbindung 
von  Aetitcr  und  Wasser.  l)ic  Verwandtschaft  der  Sch"c- 
felsäure  zu  diesen  beiden  Oxiden  ändert  sich  bei  124^ 
bis  127"  in  der  Art,  dafs  ihre  Kraft,  Wasser  anzozie- 
bcu  und  zurückzuhalten,  bei  dieser  Temperatur  grö&er 
Ist,  als  ihre  Verwandtschaft  zum  Weingei£t,  oder,  was 
das  nämliche  ist,  der  Siedepunkt  der  eutstchcndeu  y^s&s- 
serhalügeu  Schwefel  siiiirc  ist  höher,  als  die  Temperatur, 
bei  welcher  5chwcfcls«ture  und  Weingeist  mit  ciuaodcr 
zu  Wcinschwefelsiiure  verbunden  bleiben. 

Um  über  diesen  Uuistaud  Gewifshcit  zu  erbaheo, 
habe  ich  den  Siedepunkt  verschiedener  Mischungen  vou 
Schwefelsäure  und  Weisser  ausgemittelt.  Diese  Siede- 
punkte, welche  ich  sogleich  angeben  will,  sind  nicht  pm 
genau,  denn  iu  dem  Moment,  wo  die  Mischungcu  aufaa- 
gen  zu  sieden,  geht  eine  gewisse  Portion  Wasser  hinne^ 
l.der  Siedepunkt  steigt  sogleich,  indem  das  Verh^llnifs  der 
Säure  zum  Wasser  grüfscr  wird. 

Eine  Mischung  von   1  At.  Schwefelsäure   mit  2  At. 
Wasser,  im  Ganzen  also  von: 
1  At.  wasserfreier  Schwefelsaure^  fing  nn  zu  sieden  bei  163' 

3  -   Wasser  Jvolics  Kochen  170** 

lAt.  wasserfreier  Schwefelsäure^  ,„„_  ,.    ,^,^ 
,       ,,^  V1360  bis  141"* 

4  -   V\^asscr  j 

1  At.  wasserfreier  Schwefelsaure  i 

5  -   Wasser 

Verfolgen  wir  nun  den  Vorgang  der  AclhcrbilduDf; 
und  wenden  wir  dazu  eine  Mischung  vou  3  AU  Scli*^^ 
felsäurch^drat  und  2  At.  Alkohol  von  85  Proc  an;  dicü 
ia  Gewichten  ausgedrückt,  gäbe  das  VcihältniOs  von  117 


} 


118»  bis  122». 


04.  ANNAIETN  JVb.  23. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXL 


teilen  Sch^efelsänre  und  110  Alkohol.  In  dein  Alko- 
tl  von  85  Procent  haben  nir  ziemlich  genau  ein  Ge- 
singe von  1  AI.  Alkohol  (C^HioO-t-HjO)  mit  1  \l 
^asser. 

Wir  haben  also  im  Ganzen: 
A(.  Schwefelsllure^ 

1  3  At.  Wasser  von  der  SchwefelsHure 
J  2    -    mit  dem  Alkohol  gemengt.  Wasser 
At.  Alkohol.  •? 

Die  Schwefelsäure   and   der  Alkohol  zerlegen  ricfa 
in  auf  folgende  Art: 

Weinschwcfclsäurc 


At.  Wasser 


1  Wasser  \     freier 
f  1  At.  Schwefelsäure  Alkohol 

\  4  At  Wasser  von 

1  At  Alkohol  J  Sb  Proc. 

Wir  haben  hier  vorausgesetzt,  dafs  ^  der  Schwefel. 
are  Weinschwefelsäure  bilden,  während  -y  sich  des  Was- 
rs  bemSchtigl;  eine  Voraussetzung,  die  mit  der  Erfah- 
ng  obereinstimmt.  Wir  nehmen  ferner  an,  dafs  1  At. 
[kohol  unverbunden  in  der  Mischung  enthalten  ist^  dafs 
►er  das  Atom  W^asscr,  was  er  als  beigemengtes  Was- 
r  enthält,  von  der  gebildeten  WeinschwcfelsJlurc  als 
j^dratwasser  in  Beschlag  genommen  wird;  diese  Süure 
I  ivasserfreien  Zustande  in  der  Mischung  anzunehmen, 
fflt  sich  durch  keinen  Grund  rechtfertigen.  Man  wird 
irigens  sogleich  sehen,  dafs,  welcher  Meinung  man  auch 
eses  Wassers  wegen  scjn  mag,  die  Theorie  der  Aether- 
Idung  selbst  hierdurch  nicht  geändert  wird. 

Die  angegebene  Mischung  kommt  bei  130°  in's  Sie- 
eo,  und  entwickelt  reinen  Aethcr  und  sehr  wenig  Alko- 

PocceadorfTf  Anoal.  Bd.  XXXI.  "2;^ 
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hol.  T^ci  iliesrr  Tpmppratur  koclit  i\ie  in  der  Mifichmiej 
enthaltene  wasscrhalligc  ScIm-cfelsSurc  w/V/i/,  es  kann  kein 
Wasser,  oder  nur  eine  geringe,  der  Tension  der  mit  4 
f.  Atomen  A^'asser  Tcrbundencn  Schwefelsäure  cntsprcdiendc 
Menge  iiberi^eben.  In  demselben  Grade  aber.  v\ie  Actbei 
überrollt,  steigt  die  Temperatur,  und  in  einem  gevrisMfl 
Zeitpunkt  erreicht  diese  den  Siedepunkt  der  verdünnten 
Sch^Teffls.Hure,  es  gebt  alsdann  mit  dein  Aetlier  Wasser 
über. 

Wenn  aber  Wasser  und  Aclher  im  Entstehnngsmo- 
niente  uiit  einander  znsainiiientrerfrn,  so  vorbinden  s'ith 
beide  zu  Weingeist;  in  dem  gIcirhTcitigcu  I'ebergehcn 
v6n  Wasser  and  Aether  liegt  also  hier  ein  Widerspruch 
CS  ist  klar,  dafs  in  demselben  Moment,  wo  sich  in  der 
Mischung  Aether  gebildet  hat,  nicht  gleichzeitig  Wasser 
dampf  entstehen  kann.  Die  Ursache  .liegt  ganz  v.^he. 
Denken  >Yir  uns  in  der  FItissigkcit  irgend  eine  Stelle,  no 
Aelher  frei  nird,  so  haben  wir  in  der  unmittelbarslfo 
Umgelumg  des  Acthers  SchwcfelsHurehydrat ,  welches  ntif 
den  Aether  nicht  wirkt.  An  dem  Ort  in  der  FlOssis;- 
keit,  wo  die  Weinschwefelshure  sich  zerlegt,  outsteht  in 
einem  und  demselben  Zcilthcilchcn  Aolher  und  Schwefel 
aaureliydrat ,  welches  letztere  erst  bei  316"  siedet,  und 
die  bei  der  Temperatur  der  kochenden  Mischung  kein 
Wasser  abgiebt,  sondern  sich  im  Gegentheil  alles  freifii 
oder  gebundenen  Wassers  in  der  Uuigebuug  mit  grofscr 
Kraft  zn  bemächtigen  sucht;  an  dieser  Stelle  kann  Mdi 
ulso  kein  Wasserciampf  bildon;  dieser  entsteht  erst  dMD, 
wenn  der  Aetherdampf,  welcher  die  Temperatur  bosiW. 
bei  welcher  die  in  der  Mischung  enthaltene  verdünnle 
Schwefelsäure  siedet,  durch  diese  Flüssigkeit  ia  die  Holte 
steigt. 

Aus  diesem  Grunde  mufs  die  Aothemii&chung  bei  dö 
licreiltmg  de^  Acthers  fortwährend  und  so  stark  als  uiD& 
lieh  sieden,  denn  im  entgegengesetzten  Fall  bildet  sick 
kein  Aether. 
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Die  Temperatur  der  Aetheruiischung  steigt  fortwüti- 
od  bis  auf  167",  uud  bei  diesem  Wärmegrad  triu  erst 
!rsclzuii^  ein. 

Das  Steigen  der  Temperatur  L'kfst  sich  leicht  erklä- 
Q,  wenn  man  beachlet>  dafs,  nach  M^afsgabe,  als  auf 
r  einen  Seile  Aether  hinweggegangen  ist,  auf  der  an- 
r  Schwefelfiänrehydrat  entsteht,  das  sich  in  dem  Was- 
rgebalt  der  übrigen  SchwcfcJgäure  theilt;  es  entsteht  im- 
T  concentrirterc  SchwcfelsUure,  deren  Siedepunkt  fort- 
khrcnd  zunimmt. 

Denken  wir  uns  die  Hälfte  der  Woinschwefelsäure 
rlegt,  und  setzen  wir  voraus,  dafs  kein  Wasser  ^veg- 
gangen  sej,  so  haben  wir  das  erste  Schema  in  folgen- 
8  zu  verändern. 


^^''einschwefcIsäare 

1  At.  Schwefelsäure 

2  At  Schwefelsäure 
5  At  Wasser 


Alkohol 
Wasser 


freier  Alkohol. 


1  At  Alkohol 


Wir  hätten  demnach  in  der  Mischung  5  At.  Was- 
-  -f-r  Atom,  welches  letztere  von  dem  iu  AetLer  uud 
'aseer  zerlegten  Alkohol  herstammt. 

Aus  den  früher  angeführten  V'ersuchcn  ergiebt  sich 
er,  dafs  eine  mit  3  At  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
ire  erst  bei  einer  Temperatur  von  163^  siedet;  man 
Dn,  ohne  einen  grofscn  Fehler  zu  brgrlicn,  schiiefseo, 
fs  bei  anfangender  Zersetzung  des  Aethergemisches,  bei 
7**  bis  180°,  Wcinschwefclfiäurc  auf  der  einen  Seite 
d  kochende  Schwefelsäure  mit  2  At  Waftser  gegCDsei- 
auf  einander  wirken. 

Ich  habe  in  der  Betrachtung  der  Actherbildung  in 
m  gegebenen  Beispiel  die  Hälfte  des  verwendeten  AU 
bols  (1  Atom)  als  ganz  unthätig  angenommen,  es  ge- 
lah  nur  aus  dem  Grunde,  um  die  Erklärung  nicht  zu 
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compliciren,  denn  dicsor  Alkohol  Irilt  forlwalironcl  lo 
M'cchsclwirkuug  niil  der  Sdmcfcisüure,  uud  liefert  fDf 
seinen  Tbcil  eine  |;leicLo  Menge  Aether. 

Es  ist  mir  nuffallcnd  vorgekommen,  dafs  eine  Mi- 
scIiuBg  von  gleichen  Genichtslheilen  Weingeist  von  85 
Proc.  und  Schwefelsäure,  v^orin  also  2  AI.  Alkohol  mehr 
vorhanden  sind,  nls  nOlhig  wäre,  um  mit  aller  Schvvefel- 
säure  Weinsdnvefelsliure  zu  bilden,  dcseen  unbeachtet 
erst  bei  112*'  bis  124''  in's  Sieden  kam,  -während,  \rtat 
der  Alkohol  unverbunden  in  dem  Gemisch  enthalten  ^ 
ifv«8cu  wSre,  der  Siedepimkl  niedriger  als  100"^  hSIle 
Mjn  müssen:  £s  ging  nJindich  daraus  hervor,  dafs  nidil 
alkin  conrentrirtc  Schvrefcl säure,  sondern  auch  eine  ziero- 
lich  wasscrhaltende,  die  Fähigkeit  besitzen  uüssc^  bei  i^ 
gend  einer  Temperatur  Weinscliwefelsliure  zu  erzeugen. 
Dieser  Vcrmulhung  entsprach  der  Versuch  vollkominen. 

Es  wurde  zu  Mischungen  von  49  Grm.  Schwefel* 
fiSurehydrat  und  18  Grm.  Wasser  (1  Atom  wasserfreie 
SSore  auf  3  At  Wasser),  von  49  Grm.  Schwefclsäore 
und  27  Grm.  Wasser  ( 1  At.  wasserfreie  SSure  auf  4  At., 
Wasser)  zu  jeder  eine  unbestimmte  Quantiilit  Alkobol 
zugesetzt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstand  kein« 
Weinschwefelsäure,  wurde  aber  die  Mischung  bis  zun 
Sieden  erhitzt  und  mit  kohlensaurem  Baryt  alsdann  neu- 
Iralisirt,  so  zeigte  es  sich,  dais  die  Flüssigkeit  eine  reich- 
liche Menge  weinschwefelsauireu  Baryt  enthielt,  dessai 
Menge  in  bei«Ieu  Mischungen  von  der  Quantität  kaun 
verschieden  war,  welche  durch  couccalrirte  SchwefebiMW 
und  Alkohol  erhalten  wird. 

Wenn  aber,  so  wie  in  diesen  Versuchen,  eine 
4  At.  Wasser  verbundene  Schwefelsäure,  mit  Wciogeist 
erhitzt,  Weinschwefelsäure  bilden  kann,  8o  ist  ganz  klar, 
dafs  auf  der  andern  Seite  eine  gewisse  Portion  verdOimter 
Schwefelsäure  entstanden  seyn  mufs,  welche  mehr  wie  4 
.Atome  Wasser  enthält.  Nehmen  wir  ao,  et  sej  Schw 
feisäure  mit  5  AI.  Wasser  entstanden,  so  nird  ein  sol- 
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dies  Gemisch  bei  HS**  bis  120*  sieden,  bei  einer  Tem- 
peratur, bei  wclclicr  die  Wciuschwcfelsäure  sich  noch 
zerfegt. 

Efi  wird  bei  fortgesetztem  Sieden  nur  Wasser  und 
Überschüssiger  Alkohül  übersehen,  und  dicfs  >Tird  so 
iaoge  dauern^  bis  die  ScbwefeLiäure  1  A(.  Wasser  ver- 
loren hat,  so  dafs  jetzt  in  der  Mischung  Schwefelsaure 
mit  4  At.  Wasser  enthalten  ist,  welche  erst  bei  136^ 
bis  14L*'  siedet.  Von  diesem  Zeitpunkte  an,  wo  die  Mi- 
schung eine  Temperatur  von  124"  bis  127**  annimmt,  geht 
keki  Wasser  mehr  tibcr,  sondern  Aether.  Bei  höherer 
Temperatur  kommt  mit  dem  Aether  wieder  Wasserj  bis 
dais  zuletzt  Zersetzung  eintritt 

Aus  dem  Verhalten  des  Weingeistes  zu  Schwefel- 
aänre,  die  mit  3  und  4  Atomen  Wasser  verbunden  ist, 
•rgUbt  sich  nun  die  Ursache,  warum  in  einer  Mischung 
von  Weingeist  mit  concentrirler  Scliwefcl&aure  die  Menge 
von  Weinschwefclsaure  zunimmt,  wenn  sie  bis  zum  Sie- 
den oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt  wird. 

Bei  der  Mischung  tou  concentrirler  Schwefelsätirc 
tcnt  Alkohol  von  85  Proc.,  und  zwar  mit  überschüssigem 
Alkohol,  entsteht  cineslheils  Weinschwefelsäure  und  auf 
der  andern  Seite  wasserhaltige  Schwefelsätu-e  mit  3  oder 
4  At.  Wasser;  bei  dem  Erhitzen  der  Mischung  bis  ztun 
Sieden  entsteht,  dürcli  die  Einwirkung  des  überschüssigen 
Alkohols  auf  die  vorhaudc  newasscrhaltige  Schwefelsäure, 
dne  ueuc  Quantität  Weinschwefelsäure,  das  hierdiuch 
abgeschiedene  Wasser  tritt  entweder  in  die  Schwefelsaure 
mit  4  At  Wasser  oder  wird  von  der  Weinschwefelsätu« 
als  Hj'dratwasscr  in  Beschlag  genommen.  Die  Mischung 
werde  nun  fortwährend  im  Sieden  erhalten,  so  ist  klar» 
dafs  bei  jeder  Portion  Aether,  die  weggeht,  eine  entspre- 
chende Mcogc  Schwcfelsäurehydrat  frei  wird,  die  sich  in 
dem  Wasser  der  verdünnten  Schwcfebäurc  theilt,  und 
diese,  welche  mehr  wie  4  At  Wasser  enthielt,  in  Schwe- 
felsäure mit  3  oder  4  At  Wasser  zurückführt;  mit  dei 
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letzteren  kommt  aber  forlwührend  der  freie  Alkobol  ia 
lierührung,  und  es  entsteht  auf  Kosten  desselben  wieder 
eine  entsprechende  Menge  Wcinschwefelsäure,  so  dala 
liach  und  nach  aller  freio  Alkobol  in  Aether  Terv\andelt 
rird. 

£s  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  einem  tiber- 
'iviegenden  Verhältnifs  von  Alkohol  der  Siedepunkt  der 
[ischung  abniiniiit,  und  dafs  zuerst  der  Ueberschufs  des* 
telbea  unverändert,  alsdann  Wasser  und  zuletzt  Aether 
'dostillirt;  so  lange  blofs  Alkohol  und  Wasser  überseht, 
ßteigt  der  Siedepunkt  der  Mischung  nicht  höher  als  lOU" 
bis  118^,  bei  welcher  Temperatur  noch  kein  Aether  ge- 
bildet wird. 

Es  bedarf  nun,  wie  ich  {glaube,  keiner  besonderen 
-Erläuterung  mehr  hinsichtlicU  dcsjcnigcu  Verfahrens  zu 
^Darstellung  des  Acthers,  bei  welchem  in  die  kocheud< 
Aclhermischnng  fortwährend  Alkobol  nachÜlefst,  denn' die'' 
Erklärung  fällt  mit  der  vorhergehenden  zusammezi,  wo 
in  dieser  Mischung  freier  Alkohol  vorausgesetzt  tvnnle^ 
das  ursprüngliche  Verhültriifs  bleibt  nämlich  ungeaudert. 
Wenn  man  so  viel  Schwefelsaure  mit  Alkobol  mischt, 
dafs  in  der  Mischung  ein  Theil  der  Schwefelsäure  mit 
weniger  als  3  At.  Wasser  verbunden  ist,  z.  B.  bei  ei- 
Dem  Verhfiltnifs  von  5  At.  Schwefelsciure  (4  Theile)  auf 
1  At.  Alkohol  (l  Gewichtstheil),  so  steigt  die  Temperv 
tur  der  Mischung  beim  Sieden  bis  auf  170**  bis  180^ 
und  durch  die  gegenseitige  Einwirkung  des  in  der  Wein- 
schwefclsiinre  enthaltenen  Alkohols  auf  die  Schwefelsäure 
entsteht  Ölbildeudes  Gas  und  schweflige  Säure. 

Es  ist  im  Grunde  gleichgültig,  in  welchem  Yerhilt* 
nifs  SchwefelsHure  und  Alkohol  genommen  wird;  nur  ein 
Ueberschufs  von  Schwefelsüurc  kann  hier  schaden.  Wenn 
die  Mischung  eine  Zeil  lang  im  Kochen  war,  so  destil- 
lirt  der  Ueberschufs  vou  Wasser  und  Alkohol  zuerst,  uud 
io  dem   Moment ^  wo   Aether  erscheint,  enthält  die  Mi- 
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Bchiiiig  nebcu  WeiuscWefclbäurc,  Schwefelsäure,   die  uiil 
I  At   Wasser  .vcrbundca  ist. 

Ich  habe  übrigens  liaum  zu  berühren,  dafs  dcrjeuige 
K(>rpcr,  dt'U  wir  schwefelsaures  Weiiiül  ucDDen,  eine  neue 
und  gründliche  UuCcrsucbun^  verlangt,  in  jedem  Fall  ist 
CS  ein  Zcrsctzungsprodiict  des  Alkohols. 

Das  gcwüLuliche  Weinöl,  was  den  Aether  begleitet, 
ficheiDt  mehr  vom  FuselOl  des  Weingeistes  herziistain- 
uiea,  als  vom  'Weingeist  selbst;  es  bietet,  was  seine  -  Ei- 
genschaften und  Zusammensetzung  betrifft,  so  viel  Ver- 
&cbicdeuheiteD  vou  dem  Ilüssigcii  Kohlenwasserstoff  aus 
dem  sogenannten  schwefelsauren  Weinöl  (durch  trockene 
Destillation  von  weiii&chwefcisaurem  Kalk  erhalten)  dar, 
dafs  sie  kaum  mit  einander  verwechselt  werden  können. 
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Nachtrag  *).  Die  Zersetzung  des  Oxaläthers  ver- 
Kenl  übrigens  (S.  334)  zum  Gegenstand  besonderer  Ver- 
suche gewählt  zu  werden,  was  in  dem  gegenwürtigen  Fall 
licht  meine  Absicht  se^o  konnte.  Wenn  man  nümlich 
»ich  dazu  eines  durch  Kalk  un«!  geschmolzenen  Kalihy- 
Jrat  ausgetrocknctcu  Animoniakgases  bedient,  was  von 
Dumas  und  ISouIlay  nicht  angewendet  worden  ist,  so 
bleibt  die  Zersetzung  vou  wasserfreiem  Oxaläther  uuvolU 
(tdudig.  Ks  bildet  sich  wohl  eine  kleine  (Quantität  Oxa- 
Lflid,  aber  neben  deinselbeu  bemerkt  man  die  Lntslehung 
sincs  neuen  Ammouiaksalzes,  ühulich  dem  ötherschwefel- 
sauren  Salze.  Der  grOfstc  Theil  des  Oxaläther»  bleibt 
jDveriiudcrt,  und  wenn  man  selbst  die  Wirkung  des  Am 
jsuDiakgases  diuch  die  Wärme  unterstützt,  so  vermehrt 
üch  die  Menge  dieses  Productes  nicht.  Die  entstandene 
Tockene  Masse  schmilzt  zu  einer  durchsichtigen  Flüssig- 
keit,  auf  welcher  das  gebildete  Oxamid  schwimmt;  nach 

I)    Vuni    Uro.    Vorf.iMur    wäLrcadde»  Drucke«  dieser   AbliaDdlung 
ciiigciaodt  P. 
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und  nacb  vet-flÜchUgt  eich  das  aeue  Sah,  nährend  das 

Oxainid  zurückbleibt.  Mit  dem  älheroxalsaurcm  Ammo- 
niak destillirt  zu  gleicher  Zeit  Oxalälber  mit  über,  und 
da  diese  Verdampfung  in  einer  Atmosphäre  von  IrocL 
nem  Ammoniakgas  Tor  sich  geht,  so  scheint  daraus  her- 
vorzugehen, dafs  beide  nur  dann  eine  Wirkung  auf  ein- 
ander SufserUy  wenn  Wasser  oder  Alkohol  mit  ivirkL 
Dia  £Üdung  des  älhcroxalsauren  Salzes  scheint  mir  io 
der  That  darauf  zu  beruhen,  dafs  dem  Oxaläther  noch 
eine  kleine  Portion  Alkohol  beigemischt  war.  Denn  v^euD 
man  reinen  OxalUther  in  absoluten  Alkohol  bringt,  der 
vorher  mit  trocknem  Ammoniakgas  gesättigt  worden  ist, 
80  bildet  sicli  kein  Oxamid,  die  FlüsBigkeit  bleibt  klar, 
und  bei  dem  Abdampfen  derselben  erhält  man  eine  Menge 
.schön  krjstallisirtcs  äthcroxalsanres  Ammoniak. 

Dieses  Salz  ist  sehr  lüslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
•US  beiden  durch  Abküliten   ohne  Veränderung  krjstalli- 

irbar.  Kalk  und  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammoniak, 
idem  sich  UtheroxaUaurc  Salze  dieser  ]>ase  bilden;  es 
tjchmilzt  bei  sehr  gelinder  W^rme,  seiner  leichten  Schmelz 
■l>arkcit  wegen  läfst  es  sich  leicht  destilliren,  es  entwik- 
'Jkelt  sich  dabei  kein  Ammoniak  und  man  bemerkt  keioe 
^tAnzeichen  einer  Zersetzung. 

Ich  habe  kaum  uüthig  hinzuzufügen,  dafs  die  Est- 
«tehtmg  dieses  Salzes  keinen  rinfhifs  auf  die  Theorie  ha- 
lben kann,   die  ich  zu  entvTickelü  im  Begriff  bin,   zu^auh 

nengesetzt  aus  Oxaläther  und  oxalsaurem  Ammoniak  lai 
•«ich  seine   Bildung  im   Gcfrcnthcile   sehr  leicht  erklären 

es  genügt  bewiesen  zu  haben,  dafs  der  Haupteinwurf  ^e 
^en  die  neue  Theorie,  nämlich  die  Verbindung  von  OxaU 
•töure,  Olbildendcm  Gas  und  Ammoniak,  so  wie  sie  voB 

Dumas    und    Boullay    beschrieben   worden   ist,   uicbt 
'.existirt,  und   dafs   das   neue  Salz  mit  den  Eigenschafte 

die  mau    aus    der  so  eben  gegebenen  Beschreibung  cd 

nehmen  kann,  diesen  (Iheuiikern  eben  so  unbekannt 

blieben  ist,  als  wie  die  Erzeugung  des  Oxamids. 
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IjXIII.  Ergebnisse  neuer  Versuche  über  die  Zu- 
sammcndrückbarkeit  des  TVassers;  fon  J»  C, 
Oersted. 

(Km  Tom  Hrn.  Yerfftster  öbersandtcr,  an«  der  Ot^enigi  oper  det 
SCongeUgt  Dansh-e.  f'idcnskahemes  StUkabs  ForhanäUnger  rtc. 
gcoommcocr  vorläufiger  Bericht.  —  Die  Mcsaluie  der  früherea 
Arbeiten  des  Um.  Vcrfasiers  über  den  vorliegenden  Gegenttaod 
finden  licb  in  dicjco  Annal.  Bd.  IX  S.  603i  und  Bd.  XU  S.  158 
und  613.) 


yJersied  hat  seine  Versuche  über  die  ZasamracQdrQGk. 
Larkeit  des  Wassers  breiter  fortgesetzt.  Obschoa  die 
Uebercinfitimmuug  scioer  Versuche  mit  denen  ausländi- 
£cher  Physiker  über  deDseiben  Gegenstand  wesentlich 
nichts  zu  wünschen  Übrig  läfst,  so  giebt  es  doch  einige 
Punkte  io  dieser  Untersuchung,  welche  eine  fortgesetzte 
Bearbeitung  verdienen.  Einer  derselben  besteht  darin, 
dafs  das  Wasser  desto  weniger  zusanimengedrtickt  werde, 
)c  wärmer  es  ist.  Hierüber  haben  wir  aus  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  Paar  Versuche  von  Cantou, 
die  schon  durch  Oersteds  frühere  Erfahrungen  bestä- 
tigt wurden;  allein  der  Zusammenhang  dieser  Eigcnthian- 
liebkeit  des  Wassers  mit  andern  ^Naturgesetzen  bedurfte 
Doch  einer  näheren  Untersuchung.  Diese  ist  nun  von 
O  erst  cd  mittelst  einer  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt, 
deren  numerische  Resultate  von  der  Art  siad,  dals  sie 
daa  Abweichende  verlieren,  wenn  man  annimmt,  (dafs 
für  Jeden  auf  das  Wasser  ausgeübten  Atmosphärendruck 
eine  Wärmeentwicklung  von  Vtt"  C.  statttlude.  Dafs 
dieser  Wärmegrad  wieder  verschwindet,  wenn  der  Druck 
aufhört,  x'ersteht  sich  von  selbst.  Da  die  Ausdehnung 
des  Wassers  für  jeden  neu  binzukommenden  Wärmegrad 
geinäfs  derjenigen  Temperatur,  welche  es  schon  besitzt, 
sehr  verschieden  ist,  so  begreift  man  leicht,  dafs  die  bei 
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der  Zasauiincndriickung  entwickelte  WSnnc  den  Belrag 
der  Zu&uuimcudrückuiig  eineu  gevrüseu  Schein  toq  Uqt 
regelitirifsigkeil  verIciLeu  uiü5se. 

Bei  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  am 
dichtesteu  ist,  wird  e&  durch  ciue  kleine  Erhöhung  oder 
Erniedrigung  dieser  Tcm|>eralur  am  wenigsten  ausgedehnt. 
Bei  dieser  Temperatur  wird  also  der  Betrag  der  Zusam- 
niendrückung  des  Wassers  fast  gar  uielit  durch  den  Eio- 
B  entwickelter  Wärme  abgeändert,  llinsichthch  des 
Wärmegrades,  bei  welchem  das  Wasser  am  dichtesten 
ist,  weichen  zwar  die  Bestimmungen  verschiedener  £i- 
periinentatoren  von  einander  ab;  doch  kommen  sie  sämm^ 
lieh  darin  fiberein,  ihn  ein  wenig  über  oder  unter  4°  C. 
zu  setzen»  und  die  vollcndelsteu  Untersuchungen  scheinen 
ihn  auf  3'* ,75  C.  festzustellen.  Bei  diesem  Wärmegrad 
geben  die  Versuche  den  Betrag  der  ZusammcndrQckuug 
für  einen  Atniosphärendruck  von  28  Erauz.  Zollen  Queck- 
silber gleich  46,77  Millionteln  vom  Raum  des  zusammen- 
gedrückten Wassers. 

Bei  10^  C.  dagegen  dehnt  sich  das  Wasser  bei  ei- 
nem   Grad    Temperaturerhöhung  um  84   Milliontel  aus; 

ii«ine  Erwärmung    um    ^js^   giebt  also  eine   Ausdehnung 

Ton  2  Millionteln,  und  daher  lät  der  Betrag  der  schein- 
baren Zusamniendrückuag  nur  46,77  —  2=44,77  Million: 
tcL      Bei   16^  C  gicbt  ein  Grad  Erwärmung  eine  Au 

i^ehnnog   von  160  Millionteln,   -^^^  C.  wird  also  4  Mi 

diontcl  geben,   und  mithin  beträgt  die  scheinbare  Zusaii 
icndKtckung  des  Wassers  nur  42,77.      Bei  2U^  beträ. 

^diesc  Vcrujinderung  5  Milliontel ^  bei  24^  schon  6. 

Beim  Erkalten  unter  3^,75  C.  wird  das  Wasser,  vf 

riiekannt,  ausgedehnt.     Bei  0**  wird  eine  Erwjlrmung  vo 
la  C.   eine  Zusammenziehung  von  1,5  MilÜonlcI  hervo 

rbringen,  so   dafs  die  scheinbare  ZusammeudrÜckung  hi 
46,77-1-1,5,    also    über    iS^  Milliontel  betragen  wir 

'Eine  grofsc  Reihe  van  Versuchen,  worin  die  ganzen  Zah- 
len, weiche  die  Uebcrsichl   erleichtern,    selten  vorkum- 
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men,  gaben  immer  Zalilen,  welche  sich  im  hohen  Grade 
den  bercchueleQ  näherten. 

Darf  mau  annehmen,  dafs  das  Glas  beim  Zusammen- 
drücken eine  gleiche  Temperaturerhöhung  wie  das  Was- 
ser erfährt  und  bei  AuFhÖruug  des  Druckes  wiederum  ver- 
liert,  und  setzt  man  die  Längenausdehnung  des  Glases 
für  1*'  C.  gleich  9  Millionteln,  die  körperliche  also  gleich 
27  Milhonteln,  so  gicbl  ■yV*'  C.  Erwärmung  eine  Volum- 
vcrgröfserung  des  Glases  =0,675  Millionteln.  Um  so 
viel  würde  also  dieser  Umstand  die  scheinbare  Zusam- 
mendrücknng  des  Wassers  gröl'ser  als  die  wirkliche  ma- 
chen, doch  bei  allen  Graden  um  gleich  viel.  Die  wahre 
Zusammendrückung  des  Wassers  für  einen  AtmospMircn- 
druck  würde  also  ungefähr  46,095  Milliontel  betragen. 
In  den  Brüchen  der  Milliontel  kOnneu  übrigens,  der  Na- 
tur dieser  Versuche  gemäfs,  leicht  FAhlcr  von  einem  Zehn- 
tel vorkommen,  f^o  dafs  man  vielleicht  am  besten  thut, 
vtenn  man  sich  an  die  g.iuzc  Zahl,  46  Milliontel,  hült. 

Diese  Vorstellung  von  dem  KiiiÜur«  der  Wärme  bei 
obigen  Versuchen  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dafs  der 
Betrag  der  scheinbaren  Zusammendrückung  des  Wassers 
in  Flaschen  oder  Gelindem  von  Blei  oder  Zinn  grüfscr 
ist  als  in  Flaschen  von  Glas,  ziemlich  nahe  im  Verhält* 
Difs  der  Ausdehnimg  dieser  Metalle  durch  die  Wärme. 

Man  k&nnte  mcmen,  die  Zu.sauimendrUckung  des  Gla- 
ses und  der  Metalle  habe  hier  einen  bedeutenden  Ein- 
llufs.  Mau  hat  nämlich  geglaubt,  die  kubische  Zusam- 
mcndrückbarkeit  der  Körper  liefse  sich  ableiten  aus  der 
Verlängerung  oder  Verkürzung,  die  ein  Stab  von  der- 
selben Materie  erfahrt,  wenn  er  von  einem  Gewicht  ge- 
zogen oder  gedrückt  wird;  u.id  man  hat  aus  solchen  Ver- 
suchen schliefsen  wollen,  die  kubische  Zusammendrük- 
kung  des  Glases  durch  das  Gev^icht  Einer  Atmosphäre 
betrage  1,65  Milliontel.  Aus  libulicheu  Versuchen  könnte 
man  schliefsen.  dafs  die  kuhische  Zusammeudrückung  des 
Bleis  mehr  als  30  Milliontel  betrage. 


»^  Schon  vor  eiuigeu  Jahren  liatOersted  gcicigt,  dali 
die  Zusainuieudrückuug  des  Wassers  iu  Flaschen  von  vi 
«chiedeucD  Melallen  zu  Ergebnissen  führt,  die  mit  sol- 
chen Vorstellungen  nicht  übereinstimmen  * ).  Diesen  Er- 
fahrungen hat  er  eine  oeue  Klasse  von  Versuchen  hi 
zugefügt.  Er  bcautzl  dazu  einen  Glascvlinder,  der  am 
unteren  Ende  zugeschmolzen  ist,  und  am  oberen  offenen 
Ende  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  aufnimmt,  welcher 
idurcbbohrt  und  mit  einem  Glasrohr  Tcrsehcn  ist,  wie  die 
Flasche,  vvorin  man  die  Zusamniendrückbarkeit  des  Was- 
sers zu  ermitteln  pilegt.  Benutzt  man  nun  den  C>lindtf 
erst  zu  diesen  Versuchen,  füllt  ihn  dann  grO£sten(hcila 
BHt  einer  ihrem  Volunic  nach  durch  Wägen  in  Wasser 
genau  bestimmten  Glas-  oder  Metallmasse,  und  den  übri- 
gen Kaum  darauf  mit  W^asser,  dessen  Gewicht  bekannt 
ist,  so  kau»  mau  durch  Versuche  von  gleicher  Art,  >Tic 
die  über  die  Zusammendrückung  des  Wassers,  die  der 
festen  Körper  ausmitteln.  Alle  diese  Versuche  haben 
die  Zusammendrück  ung  fester  Körper  so  klein  gegeben, 
dafs  man  den  Betrag  derselben  schwer  von  den  unver- 
meidlichen Fehlern  dieser  Versuche  sondern  kann. 

Es  könnte  Icidit  scheinen^  als  ob  diese  Versuche  in 
Widerspruch  kämen  mit  einem  mathematischen  Beweise; 
denn  der  berühmte  Mathematiker  Poisson  hat  ans  den 
Versuchen  über  die  linearen  Ausziehungen  oder  Zusam- 
mendrückuDgen  der  Körper  eine  Formel  für  die  kubische 
Zusammendrückung  abgeleitet,  durch  die  man  GrOfscu  be- 
kommt, welche  in  gewissen  Fällen  20  bis  30  Mai  grd- 
fser  siud,  als  die  aus  Ocrsted's  Versuchen  bervor^e- 
bcuden.  Diefs  streitet  indei's  nicht  gegen  die  Mathema- 
tik, sondern  zeigt  nur,  dafs  die  Voraussetzungen  Über 
die  innere  Be^chaffeuheil  der  Körper,  von  denen  der 
geehrte  französische  Chemiker  ausging,  nicht  vollkoiu- 
uen  richtig  seyn  können. 

Bei  diesen  neusten  Versuchen  gebrauchte  Ocrsted 

1)   Annaleo,  BJ.  XII  $.513.  P, 
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ein  verbessertes  Verfahren  zur  Messung  clcs  Lullvolums, 
weldtes  als  Kraftmesser  angewandt  wird.    Die  VorricLluDg 
besteht   in    einer  tihcn   verschlossenen   Glasröhre,   die  in 
I     einer  gewissen  Eniferuung  von  dem  geschlossenen  Ende 
I     in   eine  engere  Röhre  ausgezogen  ist,  uud  deren  offenes 
'      Ende  eine  enge  Rühre  mit  M;iuf&slab  haL     Der  verengte 
Theil  hat  ein  Zeichen,  bis  wohin  jedesmal  die  zusammen- 
gedrtickte   Luft  reichen  soll.      Dicfs  giobt  den  Beobach- 
tungen  eine  grOfsere  Genauigkeit   als  mit   einer  Obcrall 
gleich  weilen  Röhre;   die  untere  Röhre  mit  dem  Maafs- 
''     Stabe  zei^t  jede  Würmeverhndernng  uud  jeden  mügUchea 
.     Liibvcriust  sko, 

p 

LXIV.     Berechnung  der  in  der   Umgegend  von 
I  JVien  angeslelllen  Beobachtungen  über  dU 

^^       Temperatur  artesischer  Brunnert; 
r"'  i'on  Hrn^  Spasky, 

\  (ZögUog  dcj  piidjico^schcn  Insiitnts  in  Sx.  Pcteriborg.) 

In  der  Zeitschrift  von  Baumgartncr  und  Ellingsb-au- 
<en  sind  Im  8.  Bde.  3.  Hefte  Beobachtungen  Über  die 
Temperatur  der  artesischen  Brunnen,  die  sich  in  der  Um- 
gegend von  Wien  befinden,  milgethellt  worden.  Arago 
bat  schon  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  arle- 
siscben  Brunnen  besonders  geei^et  sind,  die  Zunahme  der 
Temperatur  der  Erde  nach  der  Tiefe  zu  beweisen;  die 
nachstehende  Rechnung  wird  uns  zeigen,  dafs  sie  auch 
die  Gröfse  dieser  Zunahme  mit  grofser  Genauigkeit  ge- 
ben. 

Die  Beobachtungen  selbst  sind  iu  Iblgeuder  Tabelle 
tusammengestellt: 


Tiefe  d» 

Waiser- 

Tiefe  de« 

1 

W»«cr- 

ßriinnrns 

Temperatur 

mcnge 

Brunnca» 

Tcmperattir 

raeagr. 

Wiener 

R. 

in  24  St. 

Wiener 

R. 

in  1i4   St. 

rui». 

Eimer. 

FuU. 

1 

Kimcr- 

J38 

QV 

2r>i 

90 

9  .2 

196 

150 

10  ,5 

K^H 

166 

9  ,5 

411 

150 

10  ,0 

60 

48 

10  ,0 

43 

240 

11  ^ 

66(«) 

63 

10  ,0 

30 

78 

9,3 

62C) 

60 

9.9 

86 

234 

11  ,0 

1080 

m 

10  ,3 

22 

90 

9  ,0 

9Q 

6(» 

9  ,9 

90 

108 

9,3 

1661 

144 

9.3 

109 

108 

9,3 

1728 

108 

9.3 

240 

108 

9.0 

360 

189 

10  .3 

46 

90 

10  ,5 

80(') 

102 

10  ,2 

46 

102 

9,3 

288 

tiU 

10  ,2 

360 

114 

9,2 

245 

162 

10  ,0 

103 

90 

9,0 

206 

I 


Um  diese  Beobacbtiingcu  zu  berechnen,  ivurde  erst 
aus  jeder  derselbeu  folgende  Gleichung  construirt: 

in  welcher  T  die  beobachtete  Temperatur,  A  die  (un- 
bekannte) Temperatur  an  der  Olierflärhe,  a  die  Tiefe 
und  X  die  Zunahme  der  Temperatur  für  1  Fufs  Tiefe 
bedeuten.  Da  aber  der  Wcrlh  jeder  Beobachtung  be- 
sonders von  der  Monge  Wasser  abhäugt,  die  jeder  Unin- 
iien  in  24  Stunden  liefeit,  so  ^vurdc  noch  jede  Gleichung 
mit  dieser  Wasscrmenge  multipiiclrt.  Die  Gieicbansefl 
erhielten  so  folgeude  allgemeine  Gestalt: 

\ro  m  die  in  24  Stunden  gelieferte  Wassermenge  bedeu- 
tet. Man  crhuU  so  eben  so  viel  Gleichungen  als  Beob- 
achtungen, und  diese  Gleichungen  wurden  nach  der  Me- 
thode der  kleinsteu  Quadrate  couibiuiit;  dabei  uurdni 
die  Bcubachluugen.  die  sich  auf  hepatische  Quellen  be- 
ziehen, nicht  mit  benutzt. 

Ich  erhielt  so  folgende  Wcrlhe: 

1)  Hepatisch. 


3ß7 

^=8.0311 
T=0,0U7716 
Miltlerer  Fehler  von  A       0,08601 
IWiltlercr  Fehler  voD  X         0,ÜO(>ü3. 
Diß  miniere  Temperatur  der  Luft  in  Wien  isl  be 
Kannihch  8°,2  R. 

Der  eben  gefundene  Wcrth  von  X  gicbt  85  Fufs 
Wiener  Zunabnie  in  der  Tiefe  für  jeden  Octogesimalgrad 
oder  etwas  weniger  als  27  Meter. 


LXV-     Notiz,  über   Klektrornagnete.     Alis  einem 
Schreiben  des  Hnu  Baumeisters  M,  H.  Ja cobi. 


Kfliiie»b«rg,  10.  Jad.  1834. 

—  lliw.  Wohlgehoren  erlaube  ich  mir  behufs  einer  ge- 
fjtiligGU  Aufnahme  in  Ihre  Annalen  ganz  ergebcnst  mitzu- 
zutheilen,  dafs  eine  ähnliche,  wie  die  von  W,  Ritchic 
(Annal.  Bd,  XXIX  S.  4(i7)  bemerkte  Frscheinung,  mir  bei 
elektromagnetischen  Inlensitälsversuchen,  die  ich  nach  der 
Methode  der  Ablenkungen  im  November  vorigen  Jahres 
anstellte,  sehr  störend  gewesen  ist.  Wenn  nNmlich  dor 
eine  Schenkel  eiucs  elektromagnetischcu  Hufoisenniagnets 
z.  B.  nordpolar  erregt  wurde,  so  behielt  derselbe,  nach 
Aufhebung  der  Verbindung  mit  der  Kette,  einen  schwa- 
chen (irad  von  NordpolaritJit  bei;  wurde  dieser  Schen- 
kel nun  durch  [Jmlegrn  des  G^rulropen  südpolar  err^'gt, 
so  trat  gewöhnlich,  nach  Aufheben  der  Verbindung  mit 
der  Ketto,  die  Nordpolarität  mit  dninpclben  Intcnsitiil.Q- 
grade  wieder  hervor.  Die  Zeit  des  ViTweiiens  im  Kreise 
der  Kette  und  die  Starke  der  Erregung  bedingten  Modi-' 
firationen,  die  sich  aber  alle  durch  die  verschicdone  Coör 
ctlivkraft  der  Slahlndcrn  genügend  erklären  lassen ^  die 
selbst  im  sorgffiIli|:st  behandelten  Eisen  noch  vorhanden 
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«ind.  Die  Versuche  selbst  v^iirdeu  mit  einem  Hnfeis 
angestellt I  dessen  Scheokel  5"^  von  cinaudcr  abstehe 
und  das  aus  einer  1"4-  dicken,  30"  langen  cvliti 
Staube  sehr  \^eichen  Eisens  gefertigt  war.  Jeder  Sehen* 
kcl  ist  auf  8"  Länge  mit  einer  dreifachoo  Spirale  von  g 
glühtem  l"'i  dicken  Eisendraht  umgeben.  Die  Windun- 
gen liegen  dicht  neben  einander,  und  sind  nur  durch  ei- 
nen dünnen  Firnifs  isolirt.  Das  Hufeisen  selbst  ist  mit 
diei^em  Firnifs  (bekannt  unter  dem  Namen  »Soldalenlack.« 
und  zu  solchen  Zwecken  unschätzbar)  (jberzogen  und  dann 
mit  Seidenzeug  bedeckt;  auf  eben  die  "Weise  sind  auch  die 
verschiedenen  Logen  von  einander  getrennt.  Die  Endes 
der  Drahte  sind  so  mit  einander  verbunden,  dafs  der  Strom 
jede  der  drei  Lagen  jedes  Schenkels  besonders  durchläuft, 
sich  also  seclis  Mal  theilt.  Das  Maximum  der  Tragkraft 
war  bis  jetzt  250  Pfund;  dieselbe  war  aber  viel  geringer, 
vrenn  man  die  Verbindung  der  Drähte  so  herstellte»  dafs 
der  Strom  sich  nur  drei  Mal  theilte.  '      I 

Noch  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  den  von  Ew. 
Wohlgeboren  (Annal.  Bd.  XXIX  S.  477)  ausgesprocbe- 
Den  Wunsch  hinzuzufügen ,  dafs  ich  gegenwärtig  eineo 
Apparat  anfertigen  lasse,  um  Versuche  im  Grofsen  über 
den  mechanischen  Effect  anzustellen,  den  man  durch  die 
elektromagnetische  Erregung  im  weichen  Eisen  erlangcfl 
kann.  Es  scheint  mir,  dafs  dieser  Gegenstand  dazu  ge- 
eignet sey,  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  und 
niker  auf  sich  zu  ziehen.  — 


ia?4.  ANNALETS  »To.  24. 

DER  PHYSIK  UND  CHEIVUE. 

BAND  XXXI: 


LXVI.  Das  Mercaptan,  nebst  Bemerkungen  über 
einige  neue  Producte  aus  der  Einwirkung  der 
Sulfiirete  auf  weinschwefelsaure  Salze  und  a\^f 
das  FFeJnöl;  con  W.  C.  Zeise, 

|{[Veber»4ndt  vom  Hrn.  Verrasicr  in  unem  be«oDderen  Abtng  aiu 
den  Kons^rfige  DaniAe  Fidentkabert  SeUkabs  Skri/ter  {K/öben- 
havn  1»34.) 


D 


'er  ölige  Körper,  welchen  ich  vor  eiuigen  Jahren  Ge- 
lof;enheit  hatte  unter  dem  Namen  Säure  des  rothwerden- 
den Salzes  zu  beschreiben  *),  ist  eine  Verbindung  von 
Schwefel  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  und  wiewohl 
es  an  einer  ihm  vollkommen  entsprechenden  Sauerstoff- 
verbindtiog  mangelte,  so  schien  man  doch  bprcchli«;t  zu 
sejn  (wie  man  sich  auch  die  Elemente  Il^CS^  geordnet 
denken  mochte)  den  Schwefel  in  dieser  Verbindung  als 
einen  Stellvertreter  des  Sauerstoffs  zu  bctrochten. 

In  Betracht  des  Parallelismus  zwischen  den  Sauer- 
stoff- und  Schwcfelverbindungen  der  Metalle  ward  es 
dann  ein  nntürlicher  Gedanke,  dafs  es  möglicherweise 
auch  eine  zahlreiche  Menge  Verbindungen  zwischen  Koh- 
lenwasserstoff und  Schwefel  gübe,  die  den  Sauei-sloffver- 
bindungen  jenes  Stoffs  entsprächen,  und  deren  Kennluifs 
vielleicht  über  die  Zusammensetzungsweise  der  sauerstoff- 
haltigen, sogenannten  organischen  Verbindungen  Aufschlufs 
geben  könnten.  Einige  Erscheinuugen,  welche  ich  spä- 
ter bei  schwefelhaltigen  Naturproductcn,    Tcufelsdrecköi 

Mein«   Abhandlang    über    die  Wirkung  zwliclivn  Scliwcrdkoh- 
!a«tofr   und    Ammoniak    u.   i.  w.    in  den   Kgt.  Danske   ViHensk 
Sehknht  Saturvidenxkah.    ug  mathrm.  Afhdl  ''Idfn  D.,  S.  107. 
(^Ein«  Ucberseuiing  die*cr  Abhnndlung   findcf  aicli  in  Schweig- 
ger** Journal  (1824)  Bd.  XU  S.  dB  und  170.     P.)  . 
VoggeoJorrrs  Anoal.    B  J.  XXXT.  24 
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und  Knohlauchöl   (wovon   bei  ciDcr    anderen   Oel« 
heiO  gaben  mir  eine  neue  und  nähere  Veranlassung,  eini 
Reihe   von  Versuchen   über  diesen  (^genslaud  zu  uul 
nehmen. 

rsachdem  ich  bei  diesen,  ohne  deutliche  Ucsnllali 
gesucht   halte,  verschiodiMin  Metallsulfurele   succe&siv  iiii 
Cliloi  wassi'ifiloffiilher,  Chloriithcr,  dem  schweren  Salzälhoi 
oder,   nach  Döbcreiiier  ')   mit   einer  Verbindung  voi 
SnlzsHurc  und  Weingeist,  oder  mit  eineui  Gemenge  toi 
Schwefelsäure    und  Weingeist,  oder  mit  AetherrückslAnfi' 
in  Wecli8ehvirk.un<;  7.u  bringen,  versuchte  ich  endlich  aucli 
glUcklirJierweisc    das  schwere  oder  schwefcUiUirchaitii 
Jf'cmöL 

Die  gewöhnliche  Vurstellung,  nach  der  dieser  Stoff 
ein  wasserhaltiger  schwcfcisaurer  Kohlenwasficrstoff  ist, 
wie  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  derselbe  unter  gewiaial' 
Umständen  zersetzt  wird,  liefs  hier  stark  die  gewüosdite 
'Wirkung  vermiitben.  Und  diese  zeigte  sich  auch  bald,  ab 
ich  das  Gel  mit  einer  weingeit>tigeu  oder  %väfsrigen  Ai 
lösung  von  gesiilli^tem  Schwcfelkalium  behandelte,  in 
fern  niimlich  sich  dabei,  olme  Entwicklung  von  Sek 
felwasscrslojf,  ein  Kalisalz  und  ein  neues  schwefelrei- 
ches Gel  bildete.  Späterhin  fand  ich,  dafti  ficbwefelwein- 
saure  Salze  sich  im  Wesenllichcu  eben  so  verhielteu,  mid 
bei  der  darauf  fülg;enden  Anwendung  von  aun«>s]ickeO 
Sulfureteu  verschiedenen  (>rades,  so  wie  von  Hvdrosnl 
furcten,  erhielt  ich  zum  Theil  mehre  neue  Schwefelvei 
bindungen. 

Die  Untersuchung  hat  sich  also  ziemhch  bedeutend" 
ausgedehnt,  und  ich  habe  &ic  noch  nicht  in  allen  ibrco 
Tbeilen  so  aufgeklärt  als  ich  hoffe  es  thun  %\x  kmmcn. 
Am  Ausfütiilichsten  habe  ich  bisher  die  neue  Schwcfcl- 
verbiiidung  untcrsuclit,  welche  hauptsächlich  bei  der  Wir- 
kung zwischen  Hjdrosul furcten  und  schwcfclweiusaurei 
Salzen  entsteht,  und  vorzügliche  Anfmerksamkeil  zu  vcnli« 
I)  Schwoigjcr*»  Jniirnal  (1831),  Bd.  \.X\  S.  377. 
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Den  schein!,  unter  andern  wegen  ihres  Verhaltens  zu  ge- 
wissen Mclalloxyden  und  Chloriden.  Dieser  Stoff,  für 
welchen  icli  aus  einem  später  nnzugebeudeii  Grunde  den 
Namen  Mercaptan  gc^^ählt  habe,  ist  diefsmal  mein  Haupt- 
gegciistand.  Das,  was  im  Allgemeinen  die  Wirkung  zwi- 
schen Sulfurelcn  und  dem  schweren  WeinÜi  oder  den 
weinschwefelsauren  Salzen  betrifft,  so  wie  die  verscliicde- 
neu  andern  neuen  Stoffe,  will  ich  hier  zum  Theil  fast  nur 
mit  Rücksicht  auf  das  Mercaptan  berühren,  und  mir  das 
Ausführliche  für  eine  andere  Abhandlmig  Torbehalten. 

Oebersicbt  über  die  Wirkangen  w«!nscli wcfe  Isatircr 
Satite  unJ  des  «cKwcren  Wein  Als  auf  verschiodene 
Salforste. 


Setzt  man  eine  hinreichende  Menge  schweren  Wein- 
Ais  zu  einer  starken  AuflOsang  von  gesättif^tcm  Schwefel- 
kalinm  (KS*)  oder  Ton  Kaliumtrisulfuret  (KS^)  in  Wein- 
geist, so  erh))lt  man  nach  einigen  Minuten  eine  neutrale 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  bald  eine  grofsc  Menge  wein- 
schwefelsauren  Kalis  abscheidet,  welches,  bei  Anwendung 
von  KS*  gemengt  ist  mit  Schwefel,  bei  Anwendung  von 
KS^  aber  diese  F.inmengung  nicht  zeigt.  Die  abgeson- 
derte FlQestgkeit  enthält  ein  schwefcireiches  Ocl,  welches 
einen  ht)chst  unbehaglichen  und  anhaftenden  lanchartigen 
Geruch,  so  wie  eine  etwas  gelbliche  Farbe  besitzt,  schwe- 
rer als  Wasser  ist,  gewöhnlich  ohne  Zersetzung  für  sich 
deslillirt  werden  kann,  und  selb&t  bei  Destillation  mit 
Wasser  nur  langsam  übergeht,  mit  Weingeist  eine  Lö- 
SDDg  giebt,  die  auf  iCusatz  einer  Lösung  von  Ulcizucker 
klar  und  farblos  bleibt;  es  liefert  ferner  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kalihydrat  in  fast  wasserfreiem  Weingeist  eine 
Flüssigkeit,  welche  wenigstens  lange  stehen  kann,  ohne 
etwas  abzusetzen,  dagegen  mit  einer  Auflüsuug  von  Kali- 
bydrat  in  wüfsrigem  Weingeist  eine  Flüssigkeit,  welche 
nach  Verlauf  von  etwa  48  Stunden  einen  sehr  bedeuten- 

24  » 


372 

dea  Tbeil  anterschweÜigsauren  Kalis  (RO+S^O^)  ab 
setzt  Für  diesen  Stoff  habe  icli  den  Nainco  T/iiai-Oel 
gevv&blt 

Dieser  Stoff  entsteht  auch  bei  Anwendung  einer  vFäfs- 
rigen  Sulfuret- Auflösung,  mufs  aber  damit»  zur  Vervoll- 
ständigung der  gegenseitigen  Zersetzung,  etwas  gescbtit- 
telt  ^Verden;  das  neue  Oel  baumelt  sich  hier  gröfotca- 
tbeils  unter  der  vrafsrigcn  neutralen  Auflösung  des  wdo- 
Rcbwefelsaurcn  Kalis. 

War  vom  schweren  Weinöl  weniger  als  zur  Zer 
Setzung  des  Siilfurcts  nülhig  hinzugesetzt  worden,  60  giebl 
die  abfillrirte  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  erwärmt,  eine 
neue  Portion  eines  Ocis,  welches  in  )eder  Hinsicht  mit 
dem  zuerst  erhaltenen  einerlei  zu  seyn  scheint,  und  du 
weinschwefeUaure  Kali  verwandelt  sich  nun  in  neuiraUi 
schwefelsaures  KalL 

Uebereinstimmend  hiermit  bekommt  man  das»elbe  Od 
und  Bcbtvcfelsaures  Kali,  wenn  man  geradezu  weinädi«*«" 
felsaurcs  Kali  nuwendet  und  es  damit  erwärmL  ^inml 
man  diese  Erhitzung  in  einem  Destillationsapparaf  vor,  m 
gebt  das  entstandene  Oel  zugleich  mit  Wasser  über,  uod 
folglich  befreit  von  dem  Schwefel,  welcher  sich  bei  An- 
wendung von  gesättigtem  Kaliumsulfuret  ausscheidet. 

Nur  in  dem  Fall,  dafs  das  Tbialül  mittelst  Erhitzt 
gebildet   wird,   habe  ich   eine  Spur  von  Schwefeiwass« 
Stoff  beobachtet,    aber   selbst    dann   ist   diese   so   p 
dafs  sie  zufälligen  Umständen  zugeschrieben  werden  ki 
Vom  anhängenden  Wasser  kann  das  Thialöl  durch  Sl4 
hcnlasstu)  im  Vacuo  über  Kalihydrat  befreit  werden, 
folge  einer  Analyse  scheint  es  haupl&<1rhlicb  Wasserstoff 
Kohlenstoff  und  Schwefel  za  enthalten,  dann  auch  SaoeN 
Stoff;  ich  bin  aber  noch  etwas  ungewifs,  ob  es  nicht  ein' 
tTemenge  von  mehren  Stoffen  ist  ' ). 

I)  E«  Terdicnt  bemerkt  la  werden,    dtf«  uatertcltwcnigiaure« 
bei   DeitillaUon  mit  wcinicbwefeliaurem  Kali  ein   Oel  |Jotit,  ml' 
chrs    dem    ThialOl    wcuigsicns  ielir    naiic    Itoramt.       D«>jcUie  fi»*' 


§.     2. 

Erbilzt  man  in  einem  Des(illattonüappara(  ein  Ge- 
menge von  Schwejelbarium  (J5aS)  und  neutralem  wem 
schwffeisaurcm  Baryt,  so  beginnt  die  Flüssigkeit  bei  un- 
gefSlhr  60^  C.  trübe  tu  werden;  bei  fortgesetzter  und  et- 
was verstärkter  Würuie  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen 
weifsen»  ziemiicb  dicken  Schleim,  unter  Absetzung  einer  be- 
deutenden Menge  Scltaum;  und  nun  geht  in  grofscr  Menge, 
zugleich  mit  ujchr  oder  weniger  Wasser,  ein  wasserkla- 
rer, dünnflüssiger  Kürper  über,  der  auf  dem  mitgefotgten 
Wasser  schwimmt. 

Hat  mau  hiebei  das  Sulfuret  und  das  wcinschwcrel- 
BMire  Salz  in  dem  VVrbaltnifs  angewandt,  worin  sie  gleich 
viel  ISariuni  enthalten  oder  aequivalcnl  sind ,  so  bleibt 
nach  vollendeter  Einwirkung  so  gut  wie  reiner  schwefel- 
cauier  Baryt  zurück.  Aller  Aethcr  ist  so  gut  wie  über- 
gegangen, so  wie  die  Würme  sich  der  Temperatur  100*'  C> 
n^ert.  Entwicklung  von  Luft  in  dem  t^rade,  dafs  sie 
safgefangen  werden  kOnule,  findet  zu  keiner  Zeit  statt; 
nur  dadurch,  dafs  man  in  die  tnbulirte  Vorlage  ein  mit 
Bleiauflüsung  benetztes  Stück  Papier  einführt,  läfst  sich 
während  der  Destillation  eine  Spur  von  Schwefelwasser- 
stoff wahrnehmen.  W^eder  der  ätherartige  Stoff,  noch 
das  mit  übergegangene  Wasser  (selbst  wenn  man  die  De- 
stillation bift  zur  Trockne  fortgesetzt  bat)  enthält  Schwc- 
ielwasserstolf  in  solcher  Menge,  dafs  mau  die  Bildung 
desselben  mit  Sicherheit  fOr  wesentlich  halten  könnte, 
eben  so  wenig  zeigt  sich  eine  deutliche  Spur  von  schwef- 
liger Saure. 

Wendet  man  statt  des  Barvtsalzes  weinschwefelsaures 
Kalt   oder   weinschwefelsauren  Kalk  an,   so  ist   {miUatis 


dd  Jt«U  bei  AnweaduBg  einer  AuflÖAung  von  ächweielbarioiDi 
»w  der  eben  lo  viel  Schweful  kio£tigrjcut  i«t,  4!«  das  rinraclie 
Salturet  bereit!  viillinli;  aber  im  leiiteren  Kall«  cnutcliea  überdiefi 
in  bedeutender  !Mrnge  twri  der  «odcrn  ScKwcfclvcrbiodungeo, 
«oa  dcDCB  iD  der  Folge  mehr. 
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mutandis  in  Dezug  auf  den  ROckstond)  alles  ^e  znvort^ 
allein  das  Kalksalz  giebt  selbst  bei  ^etvübnlichcr  Tem- 
peratur eine  Trübung,  versteht  sich  durch  Bildung  von 
Scbwcfclcalciuti).  Auch  babe  ich  allen  Gniud  zu  der  Au- 
uahme,  dafs  das  einfache  Sulfuret  von  Kalium  oder  Na- 
trium dieselbe  Wirkung  giebt 

Rücksichtlich    der   Ausbeute   an   Aether  ist   es  aber 
mindestens  keineswegs  gleichgültig,  ob  man  stärkere  oder 
schwächere  AuHösungcn  anwendet.      Am  gröfslen  ist  d 
Menge    bei   Anwendung  von  krystallisirteni  Schwefelbi 
rium    und    einer   gesättigten    Auflösung    des   Barylsalz( 
oder  umgekehrt.     Uagegeu  erhitlt  man  fiist  keinen  Aellicr 
Dusgeschicdeu   (obscliou  das  wäisrige  beshllat  stark  dar- 
nach riecht),  nenn   man  fünf  bis  sechs  Mal  mehr  Wa»* 
6cr,  als  in  gowöbnlichcr  Temperatur  nölhig  ist,  zur  Auf- 
lösung  genommen   L<it.      Ls  scheint   diefs  seinen  Grund 
blofs   darin   zu   haben,   dafs  der  entstandene  Aether  voo 
einer  grüfseren   Menge   Wasser  aufgelöst  gehalten  wird. 
—  Ich  belege  hier  dieses  ätherische  Product  mit  dem  ^(ft- 
mcn:  Aether  aus  Einfach -Schfv^Jelbariiun, 

§•     3. 

Gereinigt  vom  Schwefelwasserstoff  durch  Schütteln 
mit  einer  etwa  gleichen  Menge  Wasser,  und  befreit  vom 
Wasser  durch  Stehenlassen  über  gröblichem  Chlorcalciuffl 
(von  dem  er  nichts  auflöst),  hat  dieser  Aether  unter  an- 
dern folgende  Eigenschaften. 

Sein  im  hohen  Grade  durchdringender  Geruch  d^^ 
zwar  atich  ]anchartig,|iAbcr  doch  sehr  verschieden  voon 
dem  des  Thiatöls.  Er  hat  einen  nicht  unaugcnclunci^ 
sÜfslichen,  Etherischen  Geschmack.  Er  ist  leicht  zu  ent- 
zünden, und  verbrennt  mit  einer  thciU  scbwefelblauru, 
iheils  fcucrrotlien  Flamme,  unter  Verbreitung  gidcs  &ljr- 
ken  Geruchs  nach  schweCiger  Säure.  Sciu  spccifiscltes 
Gewicht  schwankt  etwas,  f.'illt  aber  doch  bei  18**  C.  ge- 
wöhnlich auf  0,846.  Aufgelöst  in  etwas  Weingeist  giebl 
er  luit  einer  staikcn  w  cingcialiscn  Lüsung  von  Uleiiuk- 
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nieiAfeiis  eioen  citroneiigelbeii  kr^slällinisdicii  NiiH-j 
r«r)tl<-i';,  iler  sich  i^cwOliiiIich  wicdpruiii  löst,  wenn  mau 
lipgcist  zusetzt,  und  besoudcrs  wcuii  iiiao  die  Bloilösung 
iDchcrHrhufs  nimmt;  allein  es  scbcidfo  sich  aufs  Nene 
iige  deullicliü  gelbe  Krvätnlle  von  bcAundcrfi  starkem 
idcuglanz  au£.  Sind  die  Auflösungen  bis  zu  einem  gc- 
weu  Grade  vcrd(inn(,  fo  zeigt  sich  diircbans  keine  Ver-, 
lerang.  EligcutlicLer  Aetiicr  uimmt  ihn  iu  )edeui  Vcr-i 
hü(A  auf.  Wasser  löst  iha  in  sehr  geringer  Menge, 
HDt  aber  sowohl  Gernrh  als  Gcsriiniack  an,  die  beide 
Ldcs  Aclhcrs  wenigstens  scbr  glciciteu.  Sowohl  für 
wie  aufgelöst  vcrbUlt  er  sieb  gegen  Probcfarbeu  voll- 
ben  neutral. 
^lil  Wasser  einer  Dcstiilaliun  unterworfen,  gebt  so 

wie  alles,  fast  durchweg  tind  sehr  leicht  über,  und  das' 
rduct  zeigt  sieh  unveränderK  Schon  b(.<i  dieser  Deslil' 
|n  lüfst  sich  iudefs  in  Üezug  auf  die  Vcrdaui|ifbar- 
BiiD  Anfange  und  gegen  das  Kiidc  ein  Unterschied 
noebineu.  Üestillirt  man  den  Aether  für  sich,  so  ist 
ter  Unterschied  so  grofs,  dafs  nulani^s  die  Flüssigkeit 
»eben  70"  und  80"  C.,  gegen  das  Kndc  aber  erst  be- 
fttad  über  lOO""  C.  siedet 

Üulcrnimnit  mau  diese  Destillalion  so,  dafs  uian  Jas 

E'ncr  Wiirnie  unter  8Ü^  C  IJebcrgcheude  für  sich 
[;t,  dauu  dasjenige,  nclch<*s,  besonders  wenn  die 
IC  Ian{:sam  verslürkl  wird,  bei  102°  übergeht,  und 
yiicu  Kest,  oder  biilt  man  nun  ein  mit  der  Destillation, 
■toin  man  unter  andern  bcobachlcn,  dafs  die  erste, 
ler  kleinste  Portion,  den  cilronengclben  kryslalliui.scht'n 

r schlag  in  sehr  grofser  Menge  giebt,  die  andere, 
unter  den  gunsligslen  Umständen,  nur  iu  sehr  gc- 
yar  Menge,  und  die  dritte,  stets  griifsic  Portion,  un- 
kcincn  UmslUudeu  die  geringste  Spur  davon. 
](ei  vorhichtig  \^icderholter  Ijestilhuiou  der  crslcu 
reiten  Portion  können  diese  nodi  weiter  getbeiltwer- 
io  dafä  mau  zuLclzl  eine  Flü»sigkeil  crhüU,   welche 
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leicht  und  vollständig  bei  einer  Temperatur  vod  60*^  bis 
70*»  übergeht. 

Die  Menge  dieses  leicht  verdainpfbarcn,  bleif^llenden 
Theils  des  ursprüiiglicheu  ätherischcD  Products  ist  etwa» 
verschieden  nach  gewissen  Umständen  bei  der  Destilla- 
tioo  des  angewandten  Gemenges;  war  iodefs  das  wein- 
schwefelsaure  Sal^  frei  von  überschÜBsiger  Säure,  so  belauft 
es  sich  nach  einer  Schätzung  höchstens  auf  ein  Zwölftel. 

§•  J- 

Erst  wenn  man  bei  der  Destiltatioo  diesem  Grad  vod 
Tbeilung  nahe  gekommen  ist,  kann  man  den  Unterschied 
in  dem  Geruch  rcrht  deutlich  wahrnehmen.  Er  ist  in> 
defs  bei  beiden  Theilen  laucharlig  und  durchdringend, 
und  der  Unterschied  ist  schwierig  anders  xu  beschreiben, 
als  dafs  der  flüchtigere  Theil  einen  stärkeren  und  gleicb- 
»am  mehr  älherischen  Geruch  besitzt.  Dasselbe  gilt  von 
Geschmack.  Selbst  der  weniger  flüchtige  Theil  läfst  sick 
anzünden  imd  giebt  dann  einen  starken  Genich  nach 
schwcÜiger  Säure;  aber  seine  Flamme  ist  sichtbar  rölfaer 
als  die  des  andern  Theils.  Der  minder  flüchtige  Tbeil 
scheint  auch  bedeutcud  weniger  uiiauflüslich  im  Wasser 
zu  seyn  als  der  andere.  Beide  sind,  sowohl  für  sich  als 
aufgelöst,  indifferent  gegen  Probefarben. 

Was  die  übrigen  chemischen  Ver&chicdcnlieilcn  be- 
trifft, so  verdient  hier  hauptsächlich  bemerkt  zu  werden, 
dafs  der  leichter  verdampfbare,  bleifallondc  Theil  rolha 
Quecksilberoxyd  unter  luftiger  IVärmeentwickiung ,  tnä 
Zischen  und  Sieden ,  fast  att^enblicklich  in  eine  weifst. 
krystaUinisciie,  Jetiglänzende  Masse  verwandeU^  während 
der  andere  Theil  nicht  im  Mindesten  auf  dieses  Oxyd 
einwirkt,  und  dafs  femer  der  crstere  Theil  das  Kalium, 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  starker  Wär- 
meentwicklung und  mit  heftigem  Brausen  in  einen  wei- 
fsen  salzartigen  Körper  verwandelt,  welcher  mit  Wafiser 
oder  Weingeist  schnell  eine  l^ösung  giebt,  die  mit  Blci- 
salzeu  den  cilrongelben  Körper  liefert,  und  mit  (^ueckul- 
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irid  einen  ireKsen,  im  Wesentlichen  von  gleicher 
taffenheit  vvie  der  mit  dem  Ox^d  erhaltene;  dahin- 
Ml  der  nicht  bleifällcnde  Thei],  wenigslene  bei  gewöhn- 
■I  Temperatur,  wenig  oder  gar  keine  Einwirkung  auf 
pp  icigt. 
i  §.    5. 

Nimmt  man  bei  der  in  §.  3  beschriebenen  Operation, 
t  des  einfachen^  doppeltes  SchWefeLbariiira,  d.  h.  eine 
uotrirte  Auflösung  von  jenem  Schwefclbarium,  woria 
fefaörige  Weise  eben  so  viel  Schwefel  aafgeiOst  wor- 
ist,  als   die  Lösung  zuvor   enthielt,   so  gebt  zuerst, 
(fsigcr  Wärme ,  ein  .Itherartiger  auf  ^Vasscr  schwim- 
ir  KOrper  über,  der  in  seinem  ganzen  Verhalten  dem 
*m  einfachen  Sulfuret  erhaltenen  A.ether  gleicht,  aber 
loch  von  diesem  unter  anderen  darin   unterscheidet, 
»r  reicher  ist  an  dem  bleifallcnden  oder  quecksilber- 
ideu  Theil.     Späterhin  gehl  eine  weit  schwerer  flüch- 
lligc  Flüssif^keit  über,  welche  sich  gröfstentheils  un- 
dem  mitgefolgtcn   Wasser  ansammelt.      Lieser  Stoff 
im  Geruch  und   in   andern  äufsern  Eigenschaften 
ir  dem  zuvor  erwähnten  ThialÖl,  dafs  er  wahrschein- 
Wcseullichen  dieselbe  Schwefelverbiuduug  ist. 
§.     6. 
Jb   ich   bei  Darstellung  des  Aethers  aus  dem    ciufa- 
^ulfuret  alle  Umstände,   welche  möglicherweise  niif 
shwaukcnde  Menge  des  quccksilbrrbindenden  Theils 
kern  Aelher  Eintlufs  haben  kuniiteu,  aufmerksam  erwog, 
icbtete  ich,  dafs  die  Menge  desselben  etwas  gröfser 
twühnlich  war  in  einer  Portion,  die  mit  einem  durch 
e    Säure    verunreinigten    Salz    bereitet    worden    war. 
biH'einstiiiHiK'ud  hiemit  eitle  ich  zu  einem  Versuch   mit 
Vefelwasserstoff  -  Schwefelbarium ,     in    der    Hoffnung, 
■I  einen  Aether  zu  erhalten,  der  mir  aus  diesem,  mich 
■Oflich   interessirenden  Stoff  bestehe.      Diese  Venmi- 
Pl^   best<itigtc   sicli   in  so  weit,   als  ich  jetzt  deiiscU>ca 
ler  unvergleichlich  gröfseren  Menge  erhielt. 
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§,  7,   —   Mcrcaptaa. 

Von  diesem  Stoff  ^ill  ich  hier  Torgrcifeud  Bagen, 
<1ofs  er  ciue  Vcrbitiduii!;  ist  von  4  Grundlhcilcn  Kolileu- 
Stoff,  12  (iruiultticilen  Wasserstoff  und  2  Gruiidllicilcu 
Sclmcfe!,  und  dafs  die  Verbindung,  wclcbe  er  mit  <^ueclv- 
8ilb(*ro\yd  gicbl,  aus  1  Grundlli.  Metall.  4  Grundtli.  Kob- 
Icustoff,  10  Grnndth.  Wasserstoff  uud  2  Grundlli.  Schwe- 
fel besteht.  Nach  der  Vorstellung,  dafs  das  Metall  hier 
wie  in  den  Cyanosulfurcteu  das  eine  Glied  ausmacht  und 
C*H***S'  das  andere,  und  dafs  folglich  jener  ätherischer 
KOrper  ist:  C*H"'S'*-f-H',  nenne  ich  den  vom  Oueck- 
Bilher  aufgenommenen  Stoff  Mcrcaptum  (vou:  Corpus 
rnurairio  aptum)  und  den  andern  Hydro  -  Mercaplnm, 
oder  besser  (Ihells  um  keine  hypothetische  Vorstellung 
mit  der  Benennung  zu  verbinden,  Iheils  der  Kürze  hal- 
ber) Mcrcaptan  (d.  h.  Corpus  mcrcurium  raptarts\  wo- 
bei ich  des  Wohllauts  wegen,  das  s  forlfallen  lasse. 

Diese  Benennungen  werden  Einigen  vielleicht  anstü- 
fsig  seyn,  schwerlich  aber  doch  mehr  als  die  Namen  Chlü- 
raJy  Pirarnar,  Oxamid  u.  s.  w.;  und  Die,  welche  mil 
dorn  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Vorstellungen  Ober 
die  ZusammcnselzungSM-eisen  der  hicher  gehürigcn  Stoffe 
vertraut  t^ind,  werden  sicher  ciiirUuiiien,  dafs  solche,  irli 
niOchtc  «agCD,  unschuldige  Namen  denen  vorzuziehen  stud. 
Welche  eine  Mcinun*;  über  die  cificntlichc  Natur  des  Stof- 
fes andeuten.  Ich  habe  den  iSamcn  Merraptan  dem  Worte 
Mcrcaffjo  vorgezogen,  weil  diefs  Wort  in  seiner  buch- 
stäblichen Bedeutung  die  unrichtige  Vorstellung  einschlirff>l, 
dafs  die  chemif^chen  Verbindungen  sich  auf  die  Afiluilal 
der  Stoffe  gründen.  Des  Wohllauts  wegen  lege  ich  den 
Ton  auf  die  letzte  Sylbe  (Mercap/üwi).  —  Gegcu  den 
Namen  Mercaplaii  kann  man  unter  andern  einwenden, 
dafs  es  eigentlich  das  Mcrcaptum  soy,  welches  das  Qticck 
tilber  bindet;  alleiu  diefs  scheint  mir  von  geringer  Bedt.'u- 
tuug  zu  scyu.  Ich  habe  diesen  Namen  den  Worten  /(r- 
dranliua  uud  Tiacilirin  vorgezogen,  weil  es  vidleichl  sei 
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'nen  Nnfzcn  haben  kann,  das  erste  derselben  ffir  Verbin- 
dungen von  Kulilc'usloff,  Wasserstoff  und  Schwefel  im 
All^enieiucn,  und  das  letztere  für  eine  eigene  Hjdraa- 
thta-VcrbiuduDg  zu  gcbraucheii. 

§•    8. 

Das  Mercapian  erhält  man,  ivie  angeführt,  in  gröfs- 
ter  Menge  bei  Anwendung  eines  alkalischen  Hydrosulfu- 
reis,  leb  beschranke  mich  daher  für  jetzt  auf  die  Be- 
schreibung der  Darstellung  mit  einem  solchen,  und  na- 
lueutlich  mit  Hariuin-H^^drosnlfurct. 

Um  von  diesem  eine  lilnltingliche  starke  Auflösung 
zu  erhalten,  nimmt  man  zur  Sättigung  mit  Schwefelwas- 
serstoff eine  gesättigte  Auflösung  von  Schwefelbariiun,  wie 
man  sie  erhält,  wenn  man  eine  mit  heifscm  Wasser  be- 
reitete Auflösung  in  einer  verschlossenen  Flasche  erkal- 
teu  lüfst  und  die  Flüssigkeit  dann  vom  krjslallisirlcn  Sul- 
furet  abgicfst.  Es  ist  gut,  einen  Tlieil  der  krystallisirten 
Masse  milfolgcu  zu  lassen,  weil  diese  während  der  Sät- 
tigung mit  Schwefelwasserstoff  sich  auflöst,  wenigstens 
wenn  man  ab  und  zu  die  Flasche  mit  warmem  Wasser 
lungiebt.  Man  ermittelt  darauf  die  Stärke  der  erhaltenen, 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten  Auflösung  dadurch,  dafs 
man  die  Menge  des  schwefelsauren  Baryts  bestimmt,  wel- 
che eine  abgewägte  Portion  bei  Zersetzung  mit  Schwefel- 
säure giebt.  Man  wagt  diirauf  das  weinschwefelsaure  Salz 
und  diese  Lösung  in  einem  solchen  VerhUltnifs  ab,  dafs 
letztere  etwas  mehr  als  l  Oundlhcil  liarjnm  gegen  1 
Grundlheil  desselben  Metalls  in  dem  Salze  enthäll  ').  — 

I)  Bei  Bereifung  der  tiiclier  gehArTg;en  StofTe  bnbe  leh  Im  Atlgt-mri- 
nm  rnelir  (in  einigen  I''Sllen  par  bedeulend  melir)  als  I  Grund- 
itieil  üulfurct  gC£eo  1  Grundtbeil  Sal»  genommen,  «o  daT:«  itcU 
eän  Tlicil  TOQ  ienem  unxerseUt  surüclc  blieb,  um  so  deilo  aicba- 
rer  die  EnicicbuDg  iJci)enigen  Sioffi  xu  TcrbüteDi  welchen  das 
wcintebwerdt^iure  SaU  bei  Llufscr  KrUitcung  mit  Wa4«cr  gcbcu 
Vannle.  Wn  irb  dirl-t  für  nfitltig  T^nd,  tintcrHiicbte  ich  aurt. 
xnvor  das  angew-itidlc  weinAchwefeljiauru  SsIk  durcli  Verwaftd- 
luog  einer  abgewogcucn  Menge  deaiclbcn  in  »chwcreltaurej  Salx. 


Die  von  mir  anf^ewnnillc  ^u^O$ung  von  flch%vefehvas8er 
slolTsanren  Scbivefrlbariiim  hntte  f;e\rühnlich  eine  &ulcba 
SlHike^  dafs  lÜO  G*n\icIilslheUe  derppJbo«  15,5  (icwicht» 
tlicilc  schwefelsauren  liarvts  ^cbeo.  —  Es  ist  hier  gicirb» 
gtillig,  ob  mau  Baryl-,  Kalk-  oder  Katisalx  auivcndcl, 
vreil  nSiTilich  das  Calcium  -  Hjdrosutfuret  nicbt  scbner 
aufloslich  ist  wie  das  Sulfurcl  (s.  §.  2).  —  Am  bHußg- 
Bleu  habe  ich  Gchwefelvieiusnurcn  Kalk  benutzt.  Auf  100 
Thcile  davon  habe  ich  f;ewöliulich  cl%va  565  Tbeile  je- 
ner Auflösung  vom  H^^drosulfurct  ^ououimcn,  was  auf  4 
jfTrundthcile  Salz  ungefähr  5  GrundlheÜe  Hjdrosulfuret 
sind;  tnan  gebraucht  aber  bei  weitem  nicht  so  viel.  — 
Das  Salz  wurde,  gröblich  zerstofsen,  in  einer  Retorte 
mit  der  Auflösung  übergössen,  und  daun  eine  VorUf;« 
angelegt.  Man  thut  wohl,  sie  stracks  mit  Eis  zu  umge- 
ben, und  zu  Anfange  wenigstens  mufs  man  auch  für  dea 
Austritt  der  Luft  sorgen. 

Nach  einiger  Erwärmung  ist  das  Salz  bald  aufgelöst; 
tind  bei  sanft  zunehmender  Wiirme  f>ingt  darauf  an,  im- 
tiier  mehr  und  mehr  Sulfat  zu  entstehen.  Die  Masse  son- 
dert nun  eine  bedeutende  Menge  Schaum  ab,  uäd  bÄ 
t?iuer  wohl  geleiteten  ErwJinnung  geht  der  gröfslc  Thed 
des  Aethers  cllva  innerhalb  4  bis  ^  Stunden  über^  selhit 
wenn  man  mit  50(^  bis  600  (iraminen  Kalksalz  arbeitel. 
^Nacb  dieser  Zeit  thut  man  wohl,  das  Destillat  abzagi«. 
fsen,  theils  um  weniger  als  sonst  den  Folgeu  eines  Ueber- 
Bteigens  ausgesetzt  zu  sejn,  theils  um  die  bedeutendste 
Menge  Aether  mit  möglichst  wenig  übergegangenem  Wos- 
ficr  vermengt  zu  haben.  Es  ist  jedoch  ratheaui,  die  De- 
stillation noch  etwas  fortzusetzen,  und  dabei  hin  und  wie- 
der zu  untersuchen,  ob  das  Wasser  noch  Aether  absetze. 
8elbHt  wenn  diefs  nicht  mehr  statltindet,  geht  uoch  lan^e 
eine  waisrige  Flüssigkeit  über,  welche  nicht  unbcdeuieüd 
nach  Aether  riecht  und  echmeckt,  aas  welcher  man  voa 
diesem  jedoch  schwerÜcb  etwas  mit  Vortheil  abscheidt^n 
kaaiL      Dem  sogenannten  Aufstofsen  der  Masse  ist  tnaü 
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■wenig  anjto;eseizi.  Allein  das  besonders  lu  ge- 
etteii  selir  ])«<lcutemJe  Schäumen  crtordert  Vor- 
»st  weou  aofrin^s  die  Heforle  kaum  zu  zwei  Drit« 
ier  Masse  gefüllt  vrar. 

»ei  enlwickelt  sich  stets  Schwefelwasserstoff,  vun 
M:h  sicher  eio  Theil  auch  bei  Erhitzuug  der  Auf- 
BS  biofsea  Hydrosulfurets  sich  zeif^en  würde,  wes- 
h  nur  zu  Anfange  etwas  von  ihm  aufgefangen 
kann;  allein  das  mit  über^^c^an^ene  Wasser  ist 
i  es  sclieinl  während  der  ganzen  Destillation) 
reich  daran.  Arbeitet  man  mit  ÖOO  Grm.  Kalk- 
Alt    mau    uuccführ  1Ü7   Cubikcentiuietor    ruheu 

von  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  abgeschiedene  älhe* 
Drper  kann  nun  auf  verschiedene  Weise  behau- 
den,  je  nachdem  man  das  Mcrcaptan  entweder 
teres  vollkommen  rein  zu  haben  wünscht  (wel 
;  aus  nur  gereinigtem  Mercaptid  erhalten  kann), 
fs  so  weit  vom  indifferenten  l'beil  befreit,  als 
lurcb  wiederholte  Destdiatiouen  erreichen  läfst 
bom  Zustand  ich  dasselbe  hier  geretnigics  Mcr- 
eonen  will).      Im  letzten  Fall  wird  das  Verfah- 

etwas  verschieden,  je  nachdem  man  blols  die 
Qg  vom  Mcrcaptan  im  Auge  hat,  oder  man  zu- 
elegenheit  zu  erhalten  wünscht,  Alles  zu  beob- 
fas  näheren  Aufächlufs  über  die  Beschaffenheit 
1  Products  zu  geben  vermag, 
will  hier  zuerst  das  letzte  Verfahren  beschreiben. 
§•     10. 

ficbütteh  dabei  den  rohen  Aether  mit  mehren 
I  Wasser  von  etwa  dem  Volume  des  Aelhcrs  bis 
sonderte  nicht  (oder  wenigstens  höchst  nnbedeu- 
1  salpetcrsaurem  BIcioxjd  verändert  wird,  und  mit 
r  einen  rein  citronengelben  Niederschlag  giebl; 
un  Falle  sich  auch   gewöhnlich  der  Aether  frei 
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Ton  JWjhwcfcIwasscrsfoff  erweist  ' ).    Ein  Paar  Mal  Labe 
icb   die&eu  Punkt  sehr  bald   errcicbt    (in   Tvolcbcm   Fall 
tbcils   die   Abkühlung   bei   der  Destillation  schwacher  aU 
gehörig  gewesen  seyn  mochte,  theils  die  angewandte  Auf* 
lüsiiug  Tom  Fljdrosuirurct  vielleicht  weniger  als  gewöhiw] 
lieh    mit    Schwerdwasscrstoff   übersättigt   worden   war)! 
allein  gewöhnlich   ist  dazu  eine  sehr  oft  wiederholte  ß(v1 
bandlun^   uiit  A^^asser   erforderlich.     Diefs  führt  stets  ei*^ 
nen  nicht   unbeträchtlichen  Verlust  an  Mercaplan  herbei, 
besonders   wenn  man  das  Wasser  in  etwas  grofscn  Por- 
tionen  anwendet.      Der  Aether  scheidet  sich  gewChnlidt' 
von  dem   beigemengten  Wasser  bis  zu   dem  Grade  ab^^ 
dafs  er  vollkommen  klar  wird. 

Der  so  erhaltene  Aclher,  welcher,  wie  der  vom  Sul- 
furet  und  Bisulfuret,  farblos  ist,  gleicht  diesem  auch  sehr 
im  Geruch,  wiewohl  sich  darin  auch  einige  Verschiedon- 
bcit  findet,  unter  andern  hinsichtlich  der  Stärke.  Aufge- 
löst in  dem  8-  bis  Klfachen  an  Weingeist,  giebt  dieser 
unrectificirte  Aether,  mit  einer  passenden  Menge  weingci- J 
aiiger  Bleizucker- Auflösung,  den  citrongclben  krvstalliui'^ 
•sehen  Niederschlag  so  reichlich,  dnfs  die  Flüssigkeit  za 
einem  ziemlich  dicken  Schleim  gesteht;  und  er  bewirkt 
Jene  Verwandlung  des  rothen  Qnecksilbcroxjds  fast  mit 
derselben  Heftigkeil  wie  der  llüchtlgcrc  kleine  Theil  des 
mit  einfachem  Sulfuret  erhaltenen  Aelhers  (§.  4.).  ^fl 

Dessen   ungeachtet   ist   dieser  mit  Uydrosulfuret  er. 
hallene  Aclher  bei  weitem  noch  nicht  reines  Mercaplan; 

1)  Bei  der  Prüfung  dciielbea  Aethers  auf  eingcroeniieD  Schwefel- 
w^acierftofT  (oder,  um  eineo  vor« icb tigeren  Ausdrucli  tu  febran* 
eben,  auf  den  SloH',  welcher  den  seliwarzlirauncu  Nicderieltlaf 
mit  Blctsalc  giebt)  tbui  man  woLl,  die  fcrJännte  Blciiuclcflö- 
sung  in  sehr  kleinen  Portionen  InozuauseUen ;  denn  setzt  in»n 
von  tbr  pluUli'cb  scbr  viel  biniu ,  ao  entgeht  etuo  Spnr  jene/ 
Einroeiigung  leicht  der  Aofmerkfantkcit,  vrenigxlens  wenn  man 
nicht  da«  Gemenge  I.inge  genug  itehen  Infst,  ^vobci  oänjlteh  die 
Plütfiglteit  über  dem  NieJerjchlag  «ich  nacU  einiger  Zdt  melit 
oder  weniger  in'a  BrSunlictie  tu  tichen  pllegL 


383 

denn  wonn  man  ihn  bei  einer  langsam  bis  120**  gC8(ei- 
gc>rten  Wärme  der  Deslillalion  nn(prvvirf(,  so  ist  das  UOck- 
Bltttidife  («Teiches  genölmlich  dem  Maafse  nach  etwa  ein 
Zehntel  be(riigl)  oline  alle  Wirkung  auf  Onccksiibcroxyd, 
und  es  zeigt  sich  auch  durcli  audere  Proben  ganz  enl- 
blOfbt  von  Mercaptan.  Dazu  kommt  noch,  dafs  sich  aus 
dorn  DeMillat  durch  abermalige  I)c!iti1Iationen  nocli  'mehr 
von  diesem  indifferenten  Aether  abscheiden  läEst,  so  dafs 
man  zuletzt  kaum  zwei  Drittel  vom  Volum  des  rohen 
Acthcrs  an  einem  Aether  erhält,  der  bei  einer  nicht  62° 
übersteigenden  Tcwiieratur  unvermindert  übergeht. 

Ob  der  hier  erhaltene  kleinere  indifferente  Tbcil  im 
Wesentlichen  einerlei  ist  mit  dem  ans  dem  einfachen  Sul- 
füre!  erhaltenen,  an  Meuge  stets  ohne  Vergleichung  bc- 
Iröchtlicheren  Aether,  kann  ich  noch  nicht  entscheiden. 
Nach  dem  Geruch  zu  urtheilen,  scheint  eine  Verschie- 
denheit da  zu  seyn,  und  der  erstcrc  eine  Eiomcngung 
von  Thialöl  zu  verrathen  * ). 

Um  mit  Sicherheit  den  bei  angefQlirter  Temperatur 
flbergezogenen  Aether  ^anz  nasserfrci  zu  haben,  braucht 
ntau  ihn  nur  kürzer  oder  länger  mit  Chinrcnicium  stehen 
xu  lassen  und  davon  abzugiefsen;  ich  habe  ihn  jedoch  im- 
mer nach  dieser  Behandlung  wieder  de^tllÜrt.  Der  so 
dargestellte  Stoff  ist  beinahe  reines  Mercitptau,  und  ich 
zweifle,  ob  man  durch  blofse  Rectificationeu  seiner  Rein- 
heit viel  naher  kommen  werde. 


I)  Ein  Paar  Mal  liaUe  icK  Ccl«gcn1icit  xa  Itcobachlcn,  SuCs  der 
/Veiker,  welcher  nicbl  vollkommen  befreit  'war  von  dem,  was 
die  braune  Farbe  rait  Itleizurkcr  gicbi,  doch  bei  Rccttricatinnea 
eine  bedeutende  Portion  Dettillat  licfcrii-,  in  welcher  keine  Spur 
davno  rnldeckt  werden  konnte,  dAf;f'f>en  aber  tcigle  aich  jeut  dcr 
RAclulaud  zicralirh  reich  daran.  Diefs  scheint  geKcn  die  Krwat- 
tnog  zu  «cyn,  ^wcnii  nicht  jene  Faibo  r.um  Theil  von  ctw^ai  an- 
derem al»  SchwefelwaAserAtorf  herrührt  Die  braune  Farhe  ei- 
ner Eiunicngang  von  iil>erge»pritziem  ^chwr.felbariam  xuEuichrfi- 
bcD  ichcint  wegen  der  vorangegangenen  Bchandltrog  mit  viel  Wai< 
ftcp  nicht  pauend  eu  aejn. 


384 

§•   11. 

Das  Bpecifische  Gewicht  dieses  blofs  durch  Reclifi- 
calioDen  gereinigten  Morcnplans  (welches  idi  gerade  zu 
eiuem  grufseu  Theii  bei  meioeu  Versuchen  angewaDdl 
babc)  fand  ich  ^0,845  bci*4-17"  C.  Nach  einer  neuen 
Keclification  bei  einer  noch  niedrigeren  Temperatur  als 
bei  welcher  es  ethaUea  worden  war  (bei  etwa  58^),  faud 
ich  bei  dem  Uebergegangenen  so  gut  wie  dasselbe  $pe* 
ciiiBche  Gewicht.  Dafs  es  noch  indifferenten  uHer  nicht 
uetallbindendcn  Aether  enthält,  ersieht  man  deutlich  aus 
seinem  Verhalten  gegen  rolhes  Quccksilberoxjd  und  ge- 
gen Kalium.  Das  damit  dargestellte  Mercaptum -Queck- 
silber besitzt  nämlicb,  selbst  nachdem  es  längere  Zeit  bei 
etwa  100^  in  geschmolzenem  Zustand  erhalten  worden 
ist,  einen  starken  cigenthümlichen  Geruch,  und  giebt  bei 
Nunmehriger  Auslaugung  mit  Alkohol  eine  Flüssigkeit 
welche  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  stark  trübt.  Mi\ 
Kalium  giebt  es  eine  Salzmasse,  welche,  selbst  nach  län- 
gerer Erhitzung  bis  etwa  100*^,  bei  Auflösung  in  Was- 
ser einen  äther-  oder  ülartigen  Körper  absetzt.  Von 
-beiden  zeigt  sich  nichts  bei  Anwendung  eines  Mercaptan^ 
welchea  ans  gehörig  gereinigten  Quecksilber  -  Mercaptid 
ausgeschieden  worden  ist. 

§.     12. 

Statt  die  Reinigung  vom  Schwefelwasserstoff  rollsfitn- 
dig  mit  Wasser  zu  bewerkstelligen  (und  folglich  uin  den 
bedeutenden  Verlust  an  Mercaptan  zu  vermeiden)  kann 
man  sie  grOfstcntheils  mit  Quecksilber -Mercaptid,  oder. 
wenn  man  will,  mit  Quecksilberoxyd  vornehmen.  Aber 
wenigstens  bei  Anwendung  des  letzteren  mnfs  man  zuvor 
den  gröfsten  Thcil  des  indifferenten  Aclhers  abgeschie- 
den haben.  Als  ich  nämlich  bei  einem  VcrsucI»,  zur  Fort- 
schaffung des  Schwefelwasserstoffs,  dem  Aether,  welcher 
nur  mit  einer  Portion  VA'asser  geschQttcU  und  darauf 
etwas  Chlorcalcium  behandelt  worden  war,  etwas  Queck- 
silber hinzusetzte,  nahm  dicfs  zwarnlcht  eine  schwarze,  aber 
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eine  grünlichgraue  Farbe  an^  ^vährend  es  zu  einer  sehr 
voluiniuöscn  Masse  aurschwoll.  Selbst  iinch  h'Uigcreiu  Ste- 
henlassen war  die  Farbe  grünlichgrau,  obgleich  der  dar- 
überstehende Aelhcr  noch  reich  an  Schwefeli^asscrstuff 
vrar.  Das  Ganze  wurde  nun  der  Destillation  unterwor- 
Ten,  allein  das  Uebergelricbcne  enthielt  einen  nicht  un- 
bedeutenden Thcil  Schwefelwasserstoff,  und  die  schlam- 
mige Masse  hatte  nur  eine  etwas  dunklere,  in's  Rolhe 
fallende  Farbe  angenommen. 

Die  Reinigung  vom  Schwefelwasserstoff  ohne  soiidcr- 
licbeo  N'erlust  an  Mcrcaptan  geschieht  deshalb,  wenn  man 
nur  das  gereinigle  Mcrcaptan  zu  haben  wünscht,  am  Bc- 
steu  folgendermafscu:  Zuerst  schüttelt  man  den  rohen 
Aelher  mit  ein  Paar  Portionen  "Wasser  (unter  andern  um 
vor  jeder  Beimengung  übcrgcsprilzten  Hjdrosulfurets  ganz 
sicher  zu  sejn),  Itifst  ihn  dann  eiue  Zeit  lang  über  grob 
gepulvertem  Chlorcalrium  stehen,  unterwirft  ihn  nun  bei 
langsam  gesteigerter  W  ärmc  einer  Destillation,  bis  er  bei 
etwa  112°  nur  sehr  langsam  mehr  übergeht,  schüttelt  hicr'^ 
auf  das  Destillat  mit  so  viel  feingeriebenem  Quecksilbercap- 
tid,  dafs  die  abgegossene  Flüssigkeit  wenig  oder  gar  kei- 
nen Schwefelwasserstoff  mit  Dlcizuckcr  verr^th,  unter- 
wirft jetzt  das  Ganze  abermals  einer  Destillation,  bis  etwa 
zu  demselben  Punkt,  und  rectiticirt  eudlicli  dieses  Destil- 
lat, bis  man  eine  Flüssigkeit  erhält,  die  bei  ciocr  Tcm- 
perattir  von  etwa  60°  unverändert  übergeht. 

§.     13. 

Dos  reine  Mercaptan  erhält  man  am  leichtesten  auf 
folgende  Weise. 

Mit  dem  nach  eben  beschriebenem  Verfahren  erlinl- 
lenen  Destillul,  jedoch  nach  Behandlung  desselben  mit 
Chlorcalcium,  bereitet  mau  ohne  weiteres  Quecksilber^ 
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caplit!.    Dicfs  bewerksiclligc  ich  bei  Arbeiten  im  Grofsen 
folgondcrniRfsen. 

Eine  Portion  rolhcn,  von  unzersetztem  Nilral  freien 
OuecksÜberoxyds  bringe  ich  iu  eine  Tubulalrelorle,  rer- 
binde  dieselbe  mit  einer  beinah,  aber  doch  nirht  gant 
verschlossenen  Vorlage,  umgebe  die  Retorte  mit  Eis,  und 
die  VorInge  mit  einem  (>emenge  von  Eis  und  Kochsalz, 
Dod  ßlclic  den  Apparat  so,  dafs  der  HetorlcnhalK  mir 
neilig  herabneigt.  Sobald  ich  den  Apparat  für  gebOrig 
nbgt'ktihlt  ansehen  kann,  gicfsc  ich  durch  ein  auf  ee- 
wöhnlichc  W^eise  gebugenes  und  ausgeblasenes,  im  Ta- 
buhis  der  Retorte  bcfcsligtes  Rohr  den  Aclher  ein  (zu- 
erst in  kleinen  Portionen),  nnd  sorge  dafür,  dafs  in  dett 
Rohre  stets  eine  zur  Alisperrung  hinreichend  hohe  i>Üule 
von  Acther  Torhanden  iRt.  iJngeachtct  der  ToraogegsD- 
genen  Abkühlung,  und  ungeachtet  der  nnge^vandte  Aclber 
poch  reich  ist  an  dem  indifferenten  Theit,  Ut  doch  die 
"Wirkung  im  Anfange  ziemlich  heftig.  —  Wenn  man  dr« 
bis  vier  Theile  Aclher  gegen  einen  Theil  Oxyd  hinzuge- 
setzt hat,  nimmt  man  den  Apparat  aus  dem  Eise. 
bat  dann  stets  auf  dem  ßoden,  auch  wenn  ein  groffi 
Ucberschufs  von  Aclher  hinzugesetzt  worden  ist,  etrray 
unzersciztcs  Oxyd,  zum  Thcil  in  einem  fest  zusammen- 
f;ebackenen  Zustand.  Davon  verschwindet  zwar  etwaig 
wenn  die  Masse  eine  Zeit  lang  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur stehen  gelassen  wird;  allein  man  ihut  doch  am  be- 
sten, die  Wirkung  möglichst  bald  durch  Umrühren  und 
Erwärmen  zu  unterstützen.  Zu  dem  Eode  stelle  icli  di« 
Retorle  in  ein  C'.hlorcalciumbad  und  er^TÄrmc  diefs  sclir 
langsam,  umgebe  aber  die  Vorlage  wicdennn  mit  Ei«; 
und  wenn  das  gebildete  Mercaptid  sämmtHcb  gcsclimol- 
len  ist  (was  gewöhnlich  bei  clwa  40**  geschieht),  hallt 
ich  das  Oxyd  unablUssig  in  Bewegung,  wobei  wieder  eine 
tiemhch  slartoe  Wirkung  eintritt.  Ist  der  Tubutus  an  der 
Retorte  nicht  sehr  kurz  nnd  hält  man  die  Vorlage  e^t 
kalt,  so  verliert  man   bei   dieser  Arbeit  nicht  bedcii(ai(i 
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an  Mercapfan.  Wenn  sich  ciidlich  nra  Roden,  zwischeu 
dem  schwarten  Schwcfclquccksilbcr,  nichts  Uotiies  mehr 
zeigt,  erhitze  ich  das  Ganze  altinüli^,  bis  die  Defilillatiuu 
bei  clwa  114**  C.  langsam  vor  sich  geht  * ).  Ich  {»iefse 
nnu  die  flüssige  Masse  von  dein  zu  I3oden  gofallenoQ 
SchwefelqnecksiJber  ab,  io  eine  passende  Porcellansrhalc, 
zerreibe  darauf  die  erstarrte  Masse,  rühre  das  Pulver  mit 
Weingeist  von  etwa  91  Procent  (i\H:i)  zu  einem  d(iu- 
neo  Jirei  an,  bringe  die  Masse  auf  ein  Filtrum,  und  wa- 
sche sie  daselbst  mit  Weingeist,  bis  das  Abgelaufene  auf 
Zusatz  von  Wasser  keine,  so  zu  sagen,  Olige  Milch  mehr 
giebt,  sondern  blofs  eine  etwas  trübe  Flüssigkeil,  in  der 
man  einige  glänzende  Theilchco  wahrneliiucn  kann.  l>ann 
hat  man  nJimlicb  all  den  anhängenden  indirfirentt-n  Arlhnr 
fortgeschafft,  und  die  weingeistige  Flüssigkeit  venälh  blofs 
eine  schwache  Spur  von  aufgelüstem  Merraptid  ' ). 

Um  hierauf  jede  Spur  \on  Weingeist  fortzuschaffen, 
bringe  ich  die  lufltrockcne  Masse  wieder  in  den  ge- 
schmolzenen Zustand.  Ich  habe  dabei  die  Temperator 
stets  elwas  über  100*^  C.  steigen  lassen  und  so  eine  Zeit 
lang  unterhalten. 

Die  darauf  wieder  erstarrte  und  fringeriebcne  Masse 
mengt  man  mit  grob  zerstofsenem  Quarz  oder  sonst  der- 
gleichen, blofs  um  das  gleichsam  fnttige  und  sich  leicht 
zusammenballende  Pulver  zu  zcHhcih;n. 

Diefs  Gemenge  bringt  man  in  ein  ziemlich  langes 
und  weites  Glasrohr,  welches  gegen  das  eine  Ende  un- 
ter einem  Winkel  von   etwa  20  Grad  gebogen  ist,  legt 

I)  Hai  bei  dieser  ^^mrn  Arbeit,  b«:ion<Icrii  r.ii  Anfange,  Ueberge- 
trleben«  iil  fcwöliulicli  $o  reicb  an  MercaplAii,  dal«  »  lui't  Vor* 
tbeit  ein  Paar  Mal  zurückgegussen  werden  kann.  Bcxondcrs  ge- 
gen du  Eade  gellt  etwas  Wasser  über. 

3)  Bieter  Auswasclmugsweiiigciftt  eothäh  aufangs  (nSmtirh  s»  lange 

Lrr  reicb  nt  an  ludifFcrcnlcin  Aetber)  cuil-  gerade  uiclil  uitbciti-u- 
t«utte  Vengr  Mrrrajittd,  so  daf-i  c*  sirb  der  Mühe  lohnen  kann 
tie  durch  Dratillftlion  austuicbeideii. 


dnraiif  dieses  Rolir  in  ein  Gefüfs  (z.  1».  in  einen  lauern 

Dleclikastcn),  worin  es  mil  wannein  Wasser  umgeben  wer- 
den kAnn,  verbindet  mm  das  eine  Ende  niit  einem  Appa- 
rat, aus  %vek!iem  trockncs  Sclnvefclwasserslofff^as  zuj^elpi- 
tet  werden  kann,  und  steckt  das  niedergeboj^ene  Kndc  io 
einen  Vorstofs  oder  ein  weites  ausgeblasenes  und  recht- 
winklig geboj^encs  Rohr.  Den  herabj;<'bof;enen  Arm  die 
ses  letzteren  lafst  in.in  in  den  Bauch  eines  Innghalt^i^ea 
Kolbens  gehen,  welclier  in  der  JN'fthe  seiner  Manduof 
mit  einer  angosclimolzenen  Ablcitnui^pröhre  versehen  ist 
damit  das  in  Ucbcrschufs  hincingclcitcte  Gas  durch  dea 
Hals  des  Kolbens  zurflekgelien  kann.  Den  Kolben  hjtit 
man  so  lief  wie  mö^Iirh  in  einem  Gemenge  von  Eis  uimI 
Kochsalz;  ohne  diese  Vorsicht  würde  man  eine  bedeu- 
tende Menge  Merrnplan  verlieren.  Das  Ableitungsrohr 
vom  Kolben  läfst  man  in  Quecksilber  gehen,  worauf  Ka- 
lilauge gegossen  ist.  Den  Apparat  für  die  Entwicklung 
des  Schwefelwassersloffgases  richte  ich  so  ein,  dafs  dai 
Cras  durch  Wasser  geht,  bevor  es  zu  dem  Cblorcaiciua 
kommt,  iheils  um  es  aiLsxnwaschen ,  ihcils  um  dea  Gang 
aeiner  Entwicklung  beobachten  zu  können. 

Wenn  nun  das  Wasser  lun  die  Röhre  gegen  50°  G 
besitzt,  iJifst  man  das  Einströmen  des  (jases  beginnen« 
Die  Wänue  erhöht  sieh  noch  etwas,  aber  man  mul's  mcIi 
bülro,  sie  bis  gegen  65"  steigen  zu  lassen,  (faeils  weil 
naiOrlicherweise  desto  mehr  Merraplan  von  dem  öbcr- 
srbüssigen  Gase  furlgefülirt  wird,  je  w^nner  diefs  ist.  thriU 
auch,  und  baupisacblich,  weil  das  QuecksilbermercAp- 
tid  bei  jener  Temperatur  zusammenschmilzt  und  sich  da 
durdi  zum  Theil  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffe 
enlziehl.  Gcwöhnlirb  liabe  ich  erst  gegen  das  Ende  diö 
Temperalur  auf  elna  62"  steigen  lassen.  Leicht  begreif- 
lich ist,  (l.'ifs  man  sich,  besonders  gegen  das  Ende,  vor 
zu  Iiurligeiii  Einströmen  des  Gases  hüten  müsse.  —  Vnn 
mit  Sicherheit  zu  finden ,  wann  die  Zersetzung  vollendet 
ist,  kann  man  die  Vorlage  ein  Paar  Mal  wechseln. 
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Das  &o  erhnltcDe  Mercaptaii  reinigt  ntön  am  besten 
am  SchivefcLsvasserstoff  <Iitrch  Zusaminenrciben  uud  Ste- 
etilasscii  mit  fein  zerriebenem  (^uccksilbenncrcaptid,  zuge- 
!tzt  in  mehren  Portionen,  &o  Inoge  es  noch  »eine  Farbe  üi 
er  Flüssigkeit  verhtiHcrt.  Wenn  es  sich  nun  aiifserdein  bei 
er  emähutcu  Probe  mit  >vein{;4Mstiger  lileizuckerUismig 
ollkomnien  rein  erweist,  so  schreitet  man  ohne  Weiteres 
Lir  Ucslillatiou,  oder,  wo  jede  Spur  von  Wasser  in  Bc- 
*acb(  kommt,  nachdem  mau  die  Flüssigkeit  zuvor  mit 
^blorcalcium  hat  stehen  lassen.  Wegen  eines  mÖglicheD 
Teberspritzcus  habe  ich  die  klare  Flüssigkeit  gewöhnlich 
och  einmal  für  sich,  ohne  Kuchen,  übcrdcslillirL 
§.    14. 

Der  Gcnich  nnd  der  Geschmack  ist  bei  dem  so  er- 
ahenen  reinen  Mercaptan  merkbar  starker  als  bei  dem 
ereüiiglcn.  Es  scheint  nicht  Im  bedeutenden  Grade  licht- 
rechend  zu  seyn;  wenigstens  scheint  es  unter  den  go- 
rOhnbchcu  Umständen  ein  weit  geringeres  lichtzcrslreuen* 
es  VennUgen  als  der  Scbwefetkohlcnsloff  zu  besitzen. 
ein  specifischcs  (Gewicht  fand  ich  ^0,842  bei  +15^, 
[so  gerade  nielit  bedeutend  ver&thicdeu  von  dem  des 
ereinigten.  Es  läfst  skh  in  bedeutender  Enlfcnuutg  an- 
QndeD,  und  die  Flamme  ist  Cast  rüiu  schwefelblau.  £r- 
Uzt  mit  Wasser  in  einem  Kolben  von  üufserst  dünnem 
ilasc  kommt  es,  unter  einem  Luftdruck  von  28",  in^s 
Lochen,  wenn  dos  Wasser  eine  Temperatur  von  61"  bis 
3**  C.  erreichL  Es  erträgt  wenigsten»  — 22*^  C»  ohne  die 
eriogstc  Spur  von  Erstarrung  zu  zeigen.  Obschou  Was- 
DT  das  Mercaplnn  in  der  Menge  aufnimmt,  dafs  es  UB- 
cmciu  stark  darnach  rietliL  und  ziomUch  stark  darnach 
chmccki,  und  obgleich  die  Löslichkeit  nicht  ohne  .TledeU' 
jDg  für  die  Darstellung  desselben  ist,  so  wird  doch  eine 
rofse  Menge  Wasser  erfordert,  wenn  man  das  reine  Mer- 
aplan  durch  Schiittehi  darin  aufzulösen  sucht.  (Sieben 
Tropfen  Mcrr^ptan  crforderu  z.  \\,  25  Kubikccntimetcr 
iTVjwscr  bei  +17*^.)      Wasser  scheidet  das  Mercaptan 
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nus  seiner  weingeislij;eii  AuFIüsimg  iu  bedeutender  Menge 
aus,  neun  man  viel  von  ihm  liiuztiselzl;  sonst  ttbev  uur 
in  gcrinf;er  Menge,  weil  das  Mercaplan  selbst  in  nchvra. 
ehern  Weingeist  reichlich  auflOsIirh  ist.  Von  starkem 
Weingeist,  wie  auch  vom  Aelher  wird  es  in  ledein  Ver-» 
häUoils  aufgenommen.  £s  verhält  sich  voUkommcn  im 
different  gegen  ProbrJ'arbcn,  man  mag  es  geradezu  oder 
aufgelöst  amvenden  ' ). 

Dcfsangcacbtet  zerlegt  das  Mercaptao  unter  verschie- 
denen   Umständen    mehre   Salze    und   Chloride.      Bringt 
man  es  z.  H.  mit  Guldchlorid  im  festen  Zustande  zusam-  _ 
men,  so  venvandelt  es  dieses  unter  heftiger  EntHicklungfl 
von   (.^Jdorwasscrstoffgas    in    einen   ncifsrii    Körper;    auf  ^ 
Quecksilberchlorid  wirkt  es  auf  äbuliche  Weise,  nur  we- 
lliger heftig;  auch  giebt  sowohl  eine  weingeistige  als  wäfs-    , 
rige  Auflösiuig  des  Mercaptons   einen  reichlichen  weifscil^ 
Niederschlag  mit  den   cnt.^rechenden  Auflösungen  jener  T 
Chloride.      Eiue  weingeistige  Auflösung  giebt  auch   einen 
reichlichen  blafsgelbcn  Niederschlag  mit  Platinchlorid;  und 
eine  w.'ifsrigc  AuHösuug  giebt   einen  reichlichen  schncc- 
weifsen   iSiederschlag   mit  salpetersaurcm  SilberoTyd  und 
mit  salpetersaurem  Qnecksitbcroxyd,  und  einen  blafsgel' 
bcn,    fast   weifsen,  nicht   blofs  mit  essigsaurem,   sondern 
auch  mit  schwefelsaurem  Kupforoxvd.      Diese  Fällung 
sind,  bei  Anwendung  einer  gehörigen  Menge  Mercapli 
lösung,  bei  einigen  Salzen  so   vollständig,  dafs  sieb  so 
gut  wie  kein  zurückgebliebenes  Mclall   entdecken  lÄ&L 

])  Td  ciaer  rorl.'iiihficii  An^cigr  von  dieser  Uiilt:r5ucliuag  in  Schweif»] 
ger-ScideTs  JJirbuch.  lHi3,  B<1.  VK!  S.  M6.  Übe  icb  w- 
gefülirt,  dafi  ilie  Fliiasi^lccit,  welche  ich  durch  Zcrftctiung  du  in 
Wviniftfi^t  t'iri^crüitrten  ^ucckailbfriucrcaptU  durch  cineD  SlroiB 
Srh\vcl'fJTva.t»cr5to(Tg4«  crliielt,  LacItniQ*  «chwacb  rotk  f&rhtr. 
Wiewohl  dicCi  lür  den  eimclaen  Fiill  n'chlig  ijt«  und  ^Aicwnil  p 
ich  s|iÄtcr  den  Vcrfeuch  uii:hl  niif  diese  wenig  Rwcckniaf«ig«  ^'^rit« 
uiilcrnniunicii  h.ibc  ,  »u  Lann  ich  doch  \r\.t\.  niilil  lwciIcIh,  d^ 
niiht  diese  «aiiic  ItcActinii,  die  übrif^cus  tiur  »chwach  war.  ^d» 
einem  oder  dciu  aDdcro  rrcmclarugcii  Umstand  hcrrQhrtc. 
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Auf  Quccksilbcrcblorftr  wirke  selbst  das  reine  Meraiptaa* 
nur  ]aiij*saui.  IJchii  PliiiätcIIeii  damit  wird  jeduch  das 
Pulver  uiUcr  schwacher  Entwicklung  von  Chlor^vasser- 
sloffstture  zulel/t  Tast  schwarz:  auch  gicbt  das  salpelcr- 
Kauru  Quecksilbero.^vdul  mit  der  wäfsrigeu  Mercaptanlö- 
äUD|;  eiueu  schwnrzeu  Niedersclilag.  Auf  Silbcrchiorid 
wirkt  das  Mercaptan  auch  nur  schwach,  wenigsleiis  ia 
ge»übnlicher  Teuiperalur.  Auch  wirkt  es  (versteht  »ich) 
nicht  im  Mindesten  auf  Chlorcalcium;  es  kaun  mehre  Mo- 
nate laug  mit  geschmolzcuem  Chlorcalcium  steheu,  ohue 
die  geriugsle  Spur  vuu  Chlorwasscrslotfsäure  oder  irj^eud 
eiueo  auderu  Umstaad  zu  zeigen,  der  auf  eiue  Linwir- 
kuug  deutete. 

Für  sich  angewandt,  zeigt  es  ia  seinem  Verhalten 
zu  verschicdcucu  Metalioxydeu  oiucn  merkwürdigen  Uu- 
tcrschied.  Auf  Kalk  scheint  es  gar  nicht  zu  wirken; 
Bleioxjyd  erweicht  es  nur  langsam  zu  einer  gelbcu  volu- 
minösen Masse;  auf  Kupfcroxyd  wirkt  es  auch  nur  lang- 
sam; auf  Goldoxyd  wirkt  es  dagegen  mit  noch  grüfserer 
Heftigkeit  als  auf  das  rolhe  Qtiecksilberoxyd  (selbst,  wonu 
das  Mercaptan  in  4  bis  6  Theilcn  Alkohol  gelöst  ist,  ge- 
schieht die  Eiuwiikung  mit  einer  solclteii  Ilüfligkcit,  dafs 
zuweilen  eine  F(*uerentwicklung  dabei  stattliudct);  allein 
dais  Oxyd  wird  hier  uicht  zu  einem  wcifsen,  sondern  zu 
einem  fast  schwarzen  KOrper.  Zum  Silberoxyd  ist  das 
Verhallen  ungefähr  dasselbe.  Wiewohl  ein  Stück  Kali  ' 
liydrat  sich  bei  einem  Versuche  nach  langem  Stehen  mit 
reiucm  Mercaptan  etwas  erweichte,  so  scheint  doch  uicht 
Dur  kein  Kaliunimcrcaptld  aus  Kali  und  Mcrcaplan  gebildet 
werden  zu  können,  sondern  auch  gar  keine  eigentliche 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  stattzufinden.  Denn  ein 
Gemenge  von  Mercaptan  und  einer  sehr  bedeutenden  Menge 
starker  weiogeisliger  Kahlösung  setzte,  nach  mehrlagigeui 
Stehen,  bei  Hinzufiigung  von  Wasser  den  ätherische»  Stoff 
in  grofser  Menge  ab;  und  obschon  die  milchige  Flüssig- 
Weit,  stracks  mit  salpctcrsaurcm  Uleioxyd  versetzt,  ein  We- 
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pig  von  dem  gelben  Niederschlag  gab»  so  lieferte  doch 
die  klur  gcwordcue  Flüssigkeit,  nachdem  das  MercaplaD 
darch  gelinde  Envärinung  fortgetriehen  war,  einen  wci- 
fseii  P^icderschlng  damit.  Eben  so  gab  das  cmveidilc 
Stück  Kalibydrat  mit  Wasser,  gleichfalls  unter  Ausschei- 
dung von  viel  Aether,  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  im 
Wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  verhielt.  Selbst  ein 
Behr  geringer  Zusatz  von  weingeistiger  Kalilüsuug  zum 
Mercaplan  giebt  eine  bleibend  alkalisch  reagirende  Flü»- 
Bigkeit.  Unter  den  Metallen  habe  ich  nur  die  Milrkoog 
auf  Kalium  und  Natrium  beobachtet  (§.  4  und  11). 

Auf  Schwefel  und  Phosphor  wirkt  es  nur  langsam, 
aber  innerhalb  einiger  Tage  löst  es  doch  nicht  unbedeu- 
tend davon.  Jod  nimmt  es  in  grofser  Menge  zu  einer 
dunkelbraunen  Flüssigkeit  auf.  Diese  giebt  mit  etwas 
Wasser  zuerst  einen  auf  der  wäfsrigcn  Flüssigkeit  schwim- 
menden braunen  ülartigen  Körper;  beim  Schütteln  mit  etwas 
mehr  Wasser  wird  aber  bald  alles  vollkommen  farblos. 
Der  auf  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  schwimmende  ätheri- 
sche Stoff  scheint  be<1cutead  weniger  als  das  aogewaodle 
ülercaplan  zu  betragen. 

Von  den  Verbindungen,  welche  ich  gcmiifs  der  vor- 
hin gemachten  Bemerkung,  Mercaptumvcrbindungea  oder 
Mercnptide  nenne,  habe  ich  das  Quecksilbermercapltd  und 
Goldmcrcaptid  einer  etwas  ausführlicheren  Untersuclim^ 
unter>TOifen,  und  bei  beiden  die  Zusammensetzung  de» 
Mercaplans  zu  bestimmen  gesucht.  Ich  halte  es  für  pas- 
send, die  Analysen  zusammenzustellen,  nachdem  ich  die, 
Verbindungen  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  und  Dar- 
Stellungswcisen  beschrieben  habe. 

§.  15.  —  Quccksilbcrraercaptid» 

Wiewohl  es  bei  der  Wirkung  zwischen  Qneckril- 
berchlorid  und  Mercaptau  entsteht,  so  habe  ich  doch  bei 
der  eigenllichcn  Darstellung  dieser  Verbindung  stets  dein 
Oxvd  den  Vorzug  gegeben.  Es  ist,  versteht  aicli,  einer* 
Ici,  ob  man  entweder  das  reine  oder  das  gereinigte  Mer- 
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captan  anvrcndet,  wenu  man  nur  im  ersten  Fall  sorgRiU 
tig  niil  Wciugcist  auswuscht.  Bei  Anwendung  Ton  rei- 
nem Merc«iplan  ist  man  dein  zuvor  ervcäliulcn  Zusainnieu- 
backen  des  Oxyds  völlig  oben  so  sehr  ausgesetzt. 

Diesem  Uebelstand  vermiodcrl  man  zwar  etwas,  wenn 
man  bei  der  Darstellung  das  Oxyd  in  kleinen  Portionen 
und  unter  bcstJindigem  UmschÜttcla  zum  Mercaptau  setzt, 
fitalt  des  umgekehrten  Verfahrens;  allein  selbst  bei  An- 
vrendung  eines  sehr  langhalsigeu  Kolbens  verliert  man 
unvermeidlich  etwas  Merciptan,  nicht  zu  gedenken  der 
Unbequemlichkeit,  welche  der  lange  Hals  bei  deu  spHter 
erforderlichem  Trocknen  und  Herausbringen  der  Masse 
bat.  Wiewohl  nSmlich  ein  Theil  des  gebildeten  Wa&- 
sere  mit  dem  Mcrcaptan  davon  geht,  so  sieht  man  doch, 
bei  Anwendung  eines  langhalsigen  Kolbens,  in  diesem 
stets  mehr  oder  weniger  Wassertropfen.  Ueberdiefs  ist 
es  immer  rathsam,  das  gebildete  Mcrcaptid  eine  Zeil  lan^ 
anter  Luftwechsel  im  schmelzenden  Zustand  zu  erhalten, 
schon  blofs  um  jede  Spur  von  Mcrcaptan  fortzuschaffen. 
War  das  angewandte  Oxyd  mit  Quecksilber  verunreinigt, 
80  erhält  man  dieses  stets  zu  untcrst  der  Masse  sehr  wohl 
abgeschieden,  wenn  man  diese  langsam  und  ruhig  abkiih* 
Ico  läfst.  Ich  habe  oft  ein  Oxyd  angewandt,  welches 
von  dieser  Beschaffenheit  war,  weil  es  stark  erhitzt  wor- 
den, um  desto  mehr  gegen  die  Einmengung  von  iNitrat 
gesichert  zu  seyn,  von  dem  es  indefs  doch  nicht  frei  war, 
da  das  davon  abgegossene  Wasser  schwach  auf  Lackmus« 
papier  wirkte. 

Eine  weingeistige,  ja  selbst  eine  wafsrige  Auflösung 
TOQ  Mcrcaptan  verwandelt  das  Oxyd  in  Mcrcaptid;  die 
crstcre  wirkt  sogar  so  kriiftig,  dafs  sie  vielleicht  mit  Vor- 
theil  zur  Bereitung  dieser  Verbindung  benutzt  werden 
kann. 

Wendet  man  ein  an  Tliialather  reiches  Mcrcaptan 
an  (z.  B.  das  Deslilhut,  welches  man  erhält,  wenn  man 
von  dein  mit  einfachem  Sulfuret  bereileteD  Aethcr  (§.  3) 
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etwa  ein  Sechstel  iiberzicliO*  s«)  \%\rd  stets  unter  merk- 
barer WännecDlwicklnng  ehvas  Oxyd  auf^clüst,  und  die 
Lösung  setzt  beim  £rk»ltcu  gern  kleine,  aber  dcutliclie, 
farblose  und  stark  glänzende  Kr^stnüc  ab.  Weingeist 
oder  Aether  zu  der  abgegossenen  Flüssigkeit  hinzugesetzt, 
folU  noch  mehr  krystallinisches  Mercapüd.  Eine  grOEsere 
Jkleuge  Thialfilher  hindert  nicht  nur  geradezu  die  Krjstal- 
lisatiüu,  sondern  bewirkt  sogar  die  Fällbarkeit  der  AuE- 
tesung  durch  schwadien  Weingeist.  Leim  Abdampfen 
der  weingeistigen,  von  dem  Gerallten  abgesonderten  Flüs- 
sigkeit erhält  mim  aufs  Neue  Kryslalle,  aber  in  sehr  ge- 
ringer Menge.  Die  durch  Fällung  erhaltenen  Kristalle  tettt 
fallen  bald  auf  dem  Papier  zu  einer  verworrenen  Masse™ 
von  starkem  Seiden-  oder  PerlemimUergbnz,  wahrschein- 
lich uuLer  Verlust  des  schwach  gebundenen  Alkohols. 

i).     16. 

Das  zuvor  geschmolzene,  langsam  erstarrte^  reine 
Mercaptuuiquecksilber  hat  ein  sehr  deutlich  krystalhni- 
sches  Gefüge,  etwa  wie  zusauimengescbmolzcaes  chlor- 
£aures  Kali.  Es  ist  so  gut  wie  farblos.  £s  verrälh  au 
der  Luft  oder  am  Licht  keine  Veränderung.  Es  besitzt 
Xoineu  oder  wenigstens  nur  ciuen  unbedeutenden  Geruch, 
«clbst  im  schmelzoodcn  Zustand.  Es  ist  fettig  und  weicl^^ 
etwa  wie  Wallrath,  auch  etwas  zäh  beim  Durchschoeid€ii!| 
oder  Zerreiben.  Während  des  Reibens  verspürt  mau  an 
dorn  Pulver  eineu  schwachen  Geruch,  der  aber  von  deüi 
des  Mercaptans  verschieden  ist. 

£s  schmilzt  und  gesteht  langsam,  wie  Stearin,  Üicfsl 
fauch  wie  ein  fettes  Ocl.  Das  Schmelzen  beginnt  zwi- 
•scheu  85"  und  87"  C.  ').  An  der  Liclilllamtne  läfst  es 
sich  ziemlich  leicht  anzünden.  Es  wird  vom  Alkohol 
gelöst,  aber  in  t;chr  geriogcr  Menge,  wenn  nicht  zu- 
gleich eine  gewisse  Menge  Thialül  zugegen  ist.    Die  reine 


1)  Ret    Gcgcnwnrt  von    indiflercoteni  Acthcr  oder  überichuj4!(CB 
Mcrcaplan  tritt  da«  Schinclicn  viel  Irüher  ein. 
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Auflösiui^    giebl  mit  Wasser,    die  §.  13  crwShnte,    ich 
möchte  sa|;cD,  krvslallinischc  Trübung. 

Bei  jcesteigcrler  Erwärmung  wird  die  geschmolzene 
Masse  bald  ehvas  gelblich,  darauf  (bei  etwa  125**  Cl.) 
graulich  und  undurchsichtig,  unter  Ausslofsung  eines  I)aui- 
pfes,  welcher  die  Augen  etivas  angreift  und  einen  cige- 
Deii  erstickenden  Geruch  besitzt  Wenn  das  Letztere  Ein- 
tritt, findet  man  stets  mehr  oder  weniger  Quecksilber  zu 
Unterst  der  darauf  langsam  und  ruhig  erstarrten  Masse; 
bei  forldaucrnd  gesteigerter  Wünne  zeigt  es  sich  sogar 
bald  deutlich  am  Boden  der  flüssigen  Masse,  Als  die  Er- 
hitzung bei  einem  Versuch  in  einem  zur  Gasentwicklung 
geeigneten  Destillirapparat  vorgenommen  wurde,  beob- 
achtete ich,  dafs  die  grauschwarze  Masse  bei  etwa  13(1"  J 
auihig,  ein  so  gut  wie  farbloses  öliges  Destillat  zu  ge- 
ben, welches  fortfuhr  klar  zu  seyn,  bis  die  Wärme  etwa 
aaf  175"  stieg.  Bei  darauf  etwas  verstärkter  W.irme 
zeigte  sich  etwas  einer,  wenigstens  ira  Aussehen,  schwe- 
felartigen Masse,  nebst  einer  Spur  von  OeL  Der  ROck- 
stand  in  der  Betörte,  der  nuu  ans  Quecksilber  und  ei- 
ner, dem  Ausehen  nach,  kohligen  Masse  bestand,  gab  bei 
erhöhter  lülzc,  nachdem  das  Quecksilber  flbcrgctriebca 
war,  ein  Sublimat,  welches  eine  dunklere  Farbe  als  Zin- 
Dobcr  besafs,  und  die  rothe  Farbe  beim  Reiben  nicht 
recht  deutlich  annahm.  Bei  langem  starken  Glühen  ward 
fast  Alles  in  die  Höhe  getrieben.  Eine  Gasentwicklung 
fand  nicht  statt,  wenigstens  nicht  bis  zu  dem  Punkte  da 
Quecksilber  überging.  Das  blcr  erhaltene  ölige  Destil- 
lat riecht  wie  Thialöl  (§.  1),  ist  schwerer  als  Wasser, 
läfst  sich  nur  schwierig  auzOnden,  aber  die  Flamme  vcr- 
rSth  sowohl  durch  Farbe  als  <TerucL  die  Gegenwart  von 
viel  Schwefel.  Eine  weingeistige  Lösung  davon  ist  ohne 
Wirkung  auf  Lackmuspapier,  seihst  nach  Zusatz  von  Was- 
ser; und  sie  giebt  mit  einer  alkoholischen  Bleizuckerlö- 
sang  weder  Niederschlug  noch  FJlrbung,  und  eben-  so 
wenig  wirkt  sie  auch  auf  Quecksilberoxyd.     Dieser,  dem 
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Tliialöl  vfenigstcDs  in  lioliom  Grado  Uhnitclie  Körper,  ist 
unzweifclbaft  vcrhultnifsinäfsig  reicher  an  Schwefel  als  das 
Mcrcaptan;  uud  wahrscheinlich  ist  jener  Sublimat  kohlea- 
fiU>rrhnltig. 

Leim  Schmelzen  unter  Wasser  zeigt  das  Quecksil- 
brniiercaplid  keine  VerUndening;  auch  nicht  beim  Sie- 
den rnit  Kalilauge^  so  lan^e  diese  nicht  eine  Hitze  an- 
imt,  wobei  das  Mcrcnpiid  für  sich  zersetzt  wird,  aber 
dann  scheidet  sich  Quecksilber  aus. 

Cuucentrirte  Schwefelsäure  uud  FhosphorsSure,  ucd 
▼crdünnle  Clilorwassersluffsäure  wirken  nur  schwach  dar- 
'«uf.  Doch  gicbt  die  letztere  bei  forlgcselzler  Dtgestioo 
['damit  eine  Flüssigkeit,  aus  der  beim  Erkalten  oder  bei 
.iisatz  von  Kali  sieb  äufserst  kleine  glänzende  Kr^'stalle 
teigen.  Conccnlrirle  Chlorwasserstoffsäurc  bewirkt  bei 
'Digestion  eine  TolUtändige  Auflösung,  welche  dnrch  Kali 
Stark  wcifsgelb  wird,  ohne  eine  Spur  von  Oxyd  zu  ge- 
ben. Stttrke  Salpetersäure  giebt  unter  heftiger  Einwir- 
kung zuerst  eine  rotlibraune,  sudann  bei  Digestion  eine 
farblose  Flüssigkeit,  aber  selbst  nach  längerer  Erhitzung 
setzt  die  Flüssigkeit  bei  Verdünnung  einen  öligen  Kdr- 
|»er  ab.  Ungef^ihr  das  Nümliche  findet  stall  bei  Anwen- 
dung von  Königswasser,  nur  dafs  dabei  ein  starker  Ge- 
ruch nach  Chtorschwefel  auftritt,  uud  Überdiefs,  Svie  es 
scheint,  ein  eigener  uiigcnieiu  erstickender  Dampf. 

Bringt  man  lUei  in  schmelzendes  Quecksilbcrmercap- 
tid,  so  verwandelt  sich  ein  Theil  vom  lilei  in  eine  gelbe 
Masse  (Bleimercaptid),  wahrend  ein  anderer  Theil  sich 
h)it  Quecksilber  verbindet.  Ueber  das  Verhalten  des 
Quccksilbennercaptid  gegen  trocknes  Schwefelwasserstoff- 
gas  ist  zu  dem  im  §•  13  schon  Bemerkten  nur  noch  4iia- 
zuzufügcn,  dafs  der  Bückstand  in  der  Röhre  meij^teus 
schwarz  ist,  aber  doch  an  verschiedenen  Stellen  (wahr- 
scheinlich wo  die  Zersetzung  unvollständig  geblieben  ist) 
iheils  etwas  grünlich,  iheils  röthlich;  und  dafs  wcnig.^teiK< 
das  Schwarze  bei  gehöriger  Erhitzung  in  einer  IVcturtc, 
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znrörlvznlnssen,  oin  Sublimat  ^iebt,  i^elchca 
Masse  das  AiiBchen  des  Zinnobers  besilzt,  und  beim 
■iben  dieselbe  rotbe  Farbe  annimmt.  Leitet  man 
wefclwasscrstüff  7u  in  Wasser  ein^eriihrlcm  Quccksil- 
inercaptid,  so  i^ird  Alles  zietnlicli  bald  schwarz,  aber 
Flüssigkeit  klart  sich  nicht  (folglich  wie  bei  An^ven- 
ig  von  Weingeist)  —  wahrscheinlich  vermöge  der  Fin-  j 
'kuog  des  im  Wasser  nur  etwas  auflüslicheii  Mer^ 
kUos. 

ftlii  einem  Versiich,  bei  welchem  ich  bezweckte,  Qneck- 
Kmiercaptid  mittelst  Einrach-Schwefcikalium  in  Kaliuin- 
rcaptid  zu  Torwandcln,  zeigten  sich  Frscheiuuugeo,  wcl- 
bfür  eine  Verbindung  zwischen  diesen,  oder  wenig- 
R  für  eine  Aufi(ksung  des  ersten  in  dem  anderen 
echen.  Ich  erhielt  nämlich  bei  Behandlung  des  fein- 
riebeneu  MercapLids  mit  einer  Auflösung  von  jenem 
Ifurct   (bereitet   aus   Einfach-Schwefelbarium   mit  kob- 

Frem  KaÜ)  zuerst  eine  schwarze^  und,  nach  einiger 
mung,  eine  rotbe  Masse  (Schwefelquecksilber),  so  wie, 
I  einem  gewissen  Verhältnifs,  eine  wasscrklarc  Flüssig- 
It,  welche  sich  gegen  ISIcisalze,  Quecksilberchlorid  und 
lere  Reagenzien  auf  Mercaptankahum  wie  dieses  vcr- 
U,  aber  auch  mit  Schwefelkaltum  einen  graulichen  und 
\  Sfiuren  einen  weifsen,  bei  UcbergieCsung  mit  Schwe- 
kalium  schwarz  werdenden  Niederschlag  gab.  Nach 
iger  Abdampfung  war  die  Rcaclion  auf  Kaliummercap- 
▼erfich%Tunden,  und  es  schied  sich  krjstallisirLes  Queck- 
>cnncrcaptid  aus.  Ein  Verhiiltuifs,  bei  dem  die  Auf- 
fing weder  Quecksilber  noch  Sul  füret  verricthc,  liefs 
b  nicht  (reffen,  und  unter  allen  Umständen  reagirtc 
k*  Auflösung  alkahsch;  —  das  letzte,  so  wie  die  Zer- 
■mg  beim  Eindampfen  Jindet  auch  beim  reinen  Ka- 
BBercaptid  statt. 

■  leb  habe  auch  versucht,  das  Quecksilbermercaplid 
iils  mit  Schwefel,   Iheils  mit  QueckBilberchlorid  zu  er- 
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hitzen  in  den  Gcdnnkcn,  die,  der  Hj^oÜieso  Dach,  ala 
Einheit  aiifgcnommeDe  Scinvcfclvcrbiuduug  von  dein  M< 
lalle  abzuscheiden.  Ich  erhielt  nbcr  dabei  kein  red 
deutliches  Resultat.  £s  verdient  jedoch  vielleicht  b< 
merkt  zu  %verden,  dafs  das  Chloiid  leicht  mit  dem  Mer- 
raptid  zusammctischuiulz,  und  bei  stärkerer  Wärme  eii 
farblose,  dünntlüssigc,  ätherische  Flüssigkeit  §ab,  die  ii 
Geruch  verschieden  war  sowohl  vom  Mercnptan  als  toi 
Thinlöl.  Die  Masse  ward  dunkelbraun,  und  etwas,  wi 
Lerausgenomiuen  wurde,  als  die  Hitze  nur  noch  scbwa< 
Beya  konnte,  bildete  einen  zusammengeschmolzenen  Ki 
per,  aus  welchem  sich  Quecksilber  iui  äufscrst  fein  zer- 
tbeiUen  Zustand  auspressen  liefs,  und  welcher  so  zäh  wa^^ 
dafs  er  sich  zu  langen  dünnen  Fäden  ausziehen  liefs.  JH 
§.  17.  —  (Toldtnercaplid. 

Von  diesem  Mercaplid  mui's  vorläuHg  bemerkt  wer- 
den, dafs  es,  wiewohl  aus  Goldchiorid  (Au* CK')  dap- 
gestellf,  nur  1  Gruudthcil  Mcrcaptan  gegen  2  Grundlheile 
Gold  enthält. 

Ich  habe  es  stets  auf  folgende  Weise  rein  erbahca 
Zu  einer  Auflösung  von  reinem  oder  gereinigtem  Mer- 
caplan  in  60  bis  70  Th.  Weingeist  von  etwa  95  "^  Tr. 
(0,816)  setze  man  eine  Auflösung  von  krystallisirtem  und 
darauf  über  Kalihydrnt  im  Vacuum  völlig  ^etrocknetea 
Goidchlarid  in  15  bis  20  Th.  Weingeist  von  etwa  93'^ 
Tr.,  mit  der  Vorsicht,  ziemlich  lange  vor  vollendeter 
Fällung  mit  dem  Zugiefscn  einzuhalten;  nach  Verlauf  voa 
vngef.ihr  einer  halben  Srtnidc  setzt  man  mehr  Weingeist 
zu  dem  erhaltenen  dünnen  schleimigen  Gemenge,  und 
giefst  nach  dem  Klären  ab;  nun  w^iseht  man  den  Nie- 
derschlag vollständig  aus»  Iheils  mit  warmen  Weingeist 
und  trocknet  ihn  endlich  über  Kalihjdrat,  zuletzt  in  ver- 
dünnter Luft. 

-       §.     18. 

So   dargcstelU,   ist  das  Goldmcrcaptid  voükommea 
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farlilos  *).  Noch  fcnrlit,  isl  cr  eine  breiige  voluminüsc 
Masse;  beim  Trocknen  zieht  es  sich  l)c<kutCDd  xusam- 
wen,  zu  einem  ziemlich  harten  Körper,  wie  getrockne- 
tes Thonerdchydrat.  l?nter  allen  Uiiietänden  ist  es  ohne 
Glanz  und  ohne  das  mindeste  Zeichen  von  Krystallisa- 
lion.  Nicht  einmal  beim  Zerreiben  giebl  es  einen  Ge- 
ruch von  steh.  Es  ist  nicht  fettig  ^y\c  das  Quccksilber- 
mercaptid.  Beim  Zerreiben  in  Porccllan  oder  Glas  ver- 
hält es  sich  un^cf^hr  wie  das  I'ulvcr  von  Harz  oder  an- 
dern stark  elektrischen  ROq^ern.  Liclit  und  Luft  verän- 
dern es  nicht.  Wasser  nimmt  nichts  davon  auf,  Alko- 
hol auch  nichts  oder  wenigstens  nur  ht>chsl  unbedeutend. 
Es  erträgt  fortgesetztes  Kochen  mit  einer  sehr  starken 
Kalilaufe  ohne  Veränderung.  Chlorwasserstoffsaure  und 
conccntrirle  Schwefelsaure  wirken  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  darauf,  aber  Salpelersäure  wirkt  lebhaft 
darauf.  Ein  Stück  Goldmercaplid  erhält  sich  iu  starkem 
Schwcfelwassersloffwasscr  eine  Zeit  lang  farblos;  aber 
nach  längerer  Einwirkung  wird  es  gelb.  Durch  Schwe- 
felwasserstoff -  Schwefclkalium  und  Schwefelwasscrsloff- 
Schwefelammonium  wird  es  ebenfalls  gelb,  nicht  braun- 
schwarz. 

§.  19. 
Das  Goldmercaplid  erträgt  im  Destillirapparat  190", 
ohne  verändert  zu  werden,  und  erst  bei  225"  C  beginnt 
es  dentlich  eine  Zerselzung  zu  zeigen.  Es  wird  dann 
br.'iunlicheelb,  und  gicbt  nun.  ohne  zu  schmelzen,  ein 
fasl  farbloses,  doch  gewöhnlich  schwach  gelbliches,  voll- 
kommen klares  Destillat.  Noch  vor  dem  Glühen  ist  die 
Zersetzung  so  vollständig,  dafs  so  gut  wie  reines  Gold 
zurückbleibt.  Eine  Gasentwicklung  habe  ich  dabei  nicht 
beobachten   können    und    im    Allgemeinen    kein    anderes 

I  )    Bei   Anwendung  eine«   klofc  gereinigten   McrcapUn«  and  beim 
Troclinen  in  freier  Luft,  habe  Ich  ci  ein  Paar  Alal  von  icbwacli 
slblicher  Farbe  erhalten. 
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Product  als  jene  FlGssigkeit      Nur  in  eio  Paar  Fällca 
habe    ich  eine  zuletzt  Bubliuiirle,  ätifscrst  geringe   Spur 
von  Schwefel,  so  wie  im  Rückstand  eine  Spur  von  Kohle 
wahrgenommen,  beide  aber  in  so  geringer  Menge,  da(i_ 
sie  kaum  als  weseullich  angesehen  werden  künnen. 
diesem  Fall  z.  B.,  wo   das  Gold  am  meisten   verunn 
Digt  zu  seyn  schien^  verlor  es  doch  bei  nacLhcrigeiu  Gli 
hcD  an  freier  Luft  nicht  -g^^  am  Gewicht. 

§■  20. 
Diese  Umstünde  liefsen  natürlicherweise  vennuthi 
dafs  das  erhaltene  Deslillat  Merrnptum  wi&re,  und  folglic] 
höchst  wahrscheinlich  ein  Stoff,  welcher  mit  Kalium  daf 
selbe  ohne  Gasentwicklung  gobeu  würde,  was  das  Mei 
captan  mil  Gasentwicklung  fiebt.  Allein  die  Probe  lehrte 
Anderea.  Dringt  man  nämlich  ein  Stück  reinen  Kaliums 
in  jenes  Destillat,  so  zeigt  sich  zwar  sogleich  einige  Wir- 
kung, allein  unter  Aufbrausen;  und  die  Wirkung  ist  sehr 
bald  vorbei,  selbst  wenn  man  das  Kalium  in  der  Flüs- 
sigkeit zerlheilt,  oder  neues  hineinbringt,  oder  selbst  weDO 
mau  die  Flüssigkeit  etwas  erwiirml;  sie  geschieht  übcr- 
diefs  ohne  merkliche  Würmeeutwicklung,  und  dabei  ent- 
steht uur  sehr  wenig  einer  weifsen  salzartigeii  Masse,  da- 
hingegen das  Kalium  bei  Anwendung  von  Mcrcaplau,  wie 
angeführt,  vollständig  und  sehr  rasch  in  eine  solche  ver- 
wandelt wird.  Auch  wird  die  hier  in  geringer  Menge  er- 
zeugte salzartigc  Masse  bald  bräunlich,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  erwärmt;  dieselbe  Farbe  nimmt  auch  die  Flüs- 
sigkeit bei  stärkerer  Frwännung  an.  Die  mit  Kalium  b^ 
handelte  Flüssigkeit  vor  der  Erwärmung  untersucht,  und 
abgesondert  von  dem  unveränderten  Kalium  und  von  je- 
ner Spur  salzartigcr  Masse,  gab  mit  W^eingeist  eine  Lösung 
welche  äufscrst  schwach  alkalisch  war,  und  mit  Bleizak- 
ker  oder  Quecksilberchlorid  so  gut  wie  keinen  Nieder- 
schlag gab.  Die  fast  weifse  salzartige  Masse,  aurgelöit 
in  Weingeist,  gab  eine  öufserst  schwache  Spur  von  Ka- 
liummercaptid;  das  herausgenommene  Kalium,  mil  Weiß* 
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geifit  abgespült,  gab,  vcrstebt  sich,  eine  Flüssigkeil»  die 
nnr  Kali  verrietb.  Sowohl  die  Flüssigkeit  als  besonders 
die  salzarligc  Masse  verrietb  Scbwefelkalium,  da  sie  bei 
Erv^ärniung  bräunlich  geworden  war.  Der  Versuch  wurde 
auch  mit  Natrium  angestellt,  und  das  Resultat  war,  wie 
leicht  vorauszusehen,  das  nämliche.  Ich  habe  denselben 
überdiefs  mit  dem  zu  verschiedenen  Zeileo  dargestellten 
lieslillat  vom  Goldiiicrrnptid  unleroümuien;  und  weil  die 
kurze  Einwirkung  unter  Gaseulwicklung  mÜglichcr^Teisc 
voD  einer  dem  Mercaptid  anhängenden  wäfsrigen  oder 
wejngeisligeu  Ftuchli^keit  herrühren  konnte,  so  habe  ich 
dieses  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  in  einer  Retorte  ge- 
trocknet ehe  die  Temperatur  bis  zum  Zersetzungspankto 
Mieg:  allein  stets  f.uid  die  kurze  brausende  Einwirkung 
auf  das  Kalium  statt. 

Jenes  Destillat  ist  übrigens  Ölartig,  etwa  von  dem 
specifischcn  Gewicht  des  Wassers  (indem  nämlich  beim 
/usammenschütteln  mit  Wasser  oft  OeWropfen  lange  darin 
schweben  bleiben).  £s  besitzt  einen  Geruch,  welcher 
dem,  deu  man  beim  Auswaschen  eines  mit  bloCs  gerei- 
nigtem Mercaptan  bereiteten  QuccksÜbcrmercaptida  beob- 
tet,  mehr  zu  gleichen  scheint,  als  dem  Geruch  des  Thiai- 
öls.  Eine  weingeistige  Auflüsung  davon  verhält  sich  un- 
ter allen  Umständen  iudirfcrent  gegen  Probefarbcn;  mit 
einer  Auflösung  von  Bleizucker,  Quecksilberchlorid  oder 
Goldcblorid  scheiut  es  eine  schwache  Spur  von  Mercap- 
tan zu  verratbcn,  nicht  von  Schwefclwasscrstoir. 

Nach  diesem  Verhalten  zusammengenommen  ist  es 
WflbrscheiDlicb,  dafs  das  Destillat  mehre  Stoffe  enthält. 
erzeugt  durch  eine  während  der  Erhitzung  eingetretene 
ÖDilageruug  der  Elemente  des  Merc^iplans;  und  darunter, 
wie  es  scheint,  eine  Spur  von  neugebildctem  Mercaptan, 
£o  dafs  es  scheint,  als  könne  das  Mercaptum  für  sich  in 
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*  höherer  Temperatur  nicht  boMohen;  Aoch  davon  mehr 
der  Folge.  —  Dafs  das  Destillat  Stoffe  von  verschied»«] 
ncr  Flüchli^keit  enthalt,  lüfst  sich  schon  darans  vcnrnn 
ihcn,  dafs  es,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  bei  derselben 
Temperatur  während  der  Zersetzung  des  Rlercaptids  Übr^ 
geht.  Ich  habe  von  diesem  Destillat  noch  keine  hinrei- 
chende Menge  zu  einer  näheren  Untersuchnng  gehabt. 

§.  21. 
•  Der  Umstand,  dafs  das  anf  angeführte  Weise  dar- 
festellle  Goldmcrcaptid  nur  1  Gnmdtheil  Mercaptum  ge- 
gen 2  <>ni]uhheilc  (lold  enthält,  wiewohl  diese  2  Graod- 
thcile  Gold  6  Gnmdlheile  Chlor  abgegeben  haben,  nnd 
▼on  letzteren  (in  Folge  der  Zusainmcnselzung  des  Mer- 
caplans)  nur  2  (vnindlhrile  angewandt  siud,  um  den  ei- 
nen Grundtheil  Mercaplan  auf  das  Gold  Überzuftihrei^ 
liefs  vcrmulhen,  dafs  bei  IJildung  jenes  Mercaptids  Mer- 
captum Jrei  gemachi  a^erde,  gleich  wie  bei  der  ^^'irkuug 
zwischen  Chlorwasserstoffsäure  und  Braunstein  Cblor  fm 
■wird,  während  Mangan rhlorid  entsteht.  Da  nun  das  Ki- 
liummerraptid  waluRchoinlich  eben  so  zusammengesetzt  als 
das  Quecksilbennercaptid  ist,  nämlich  eine  Verbindung 
von  gleichen  Gnindtheilcn  Metall  nnd  Mercaplmn,  so 
hoffte  ich  bei  einem  Versuche  damit  Utiheren  AuUchluCs 
über  diesen  Punkt  zu  erhalten,  denn  das  Kalium  luüfste 
hier  das  Chlor  von  weiterer  Einwirkung  auf  das  Mer- 
captum abhalten,  inrlem  auf  1  Grundtheil  (loldmercap- 
tid  sich  3  (>rund{heite  Knliumchlorid  bilden,  und  folglicli 
2  Gruudthcile  Mercaptum  frei  werden  milfsten.  Deshalb 
setzte  ich  eine  AuH/isung  von  Goldchlori<l  zu  einer  Auf- 
lösung von  Kahummercaplid,  beide  Auflösnngen  in  ei- 
nem Versuche  mit  Weingeist,  in  einem  andern  mit  Was- 
ser bereitet,  und  liefs  sorgfältig  nicht  so  viel  (Udoiidj 
liinzukonimen,  dafs  die  Flüssigkeit  nach  gehöriger  Vi 
mischung  aufhörte  deutlich  alkalisch  zu  wirken.  lo  bd' 
den  Fällen  erhielt  ich  (wie  bei  Anwendung  von  Merrap-j 
tan)  einen,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  in  der 
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mgkeit  zuerst  brSuDlicbgcIbcii,  aber  bald  Jarnuf  schnce-  ' 
«reifsen  Niederschlag;  |Dnd  in  der  w^ifsrigPii  Auflösung 
kam  dabei  ein  neuer  cigenüiiiiulicher  Geruch  zum  Vor- 
schein, auch  blieb  die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlag, 
lange  milchig.  Die  weingoisüge  klare,  von  dem  Nieder- 
schlag abgegossene  Flüssigkeit  ward  stark  milchig  bri 
Zusatz  TOD  Wasser,  gab  dabei  ebenfalls  mm  zieuilirh 
deutlich  jenen  Geruch,  und  beim  Stehenlassen  iheilte  sich 
die  Flüssigkeit  in  eine  obere,  fast  klare,  und  in  eine  un- 
lere dicke  milchige  Schicht,  nngeDihr  wie  wenn  die  Auf- 
lösung eines  schweren  Jitherischcn  Ocis  in  Weingeisl,  ver- 
mischt mit  Wasser»  hingestellt  wird. 

Diese  Erscheinungen,  und  besonders  der  eigenthüm- 
liebe  Geruch  (denn  die  Trübung  der  weingeistigen  Flüs- 
sigkeit rührte  wahrschernlichorweise  zimi  Tfteil  you  etwas 
Goldmercaplid  her,  das  niimlich  auch  in  einer  weingei- 
Migen  Auflösung  von  Kaliummercaptid  auflöslich  zu  seyn 
scheint),  scheinen  also  mit  der  gehegten  Verranlhung  über- 
einzustimmen. Ich  arbeitete  mit  zu  kleinen  Quantitäten, 
als  dafs  ich  hätte  der  Sache  n^her  kommen  können;  und 
ich  vermag  im  Ganzen  noch  nicht  einen  befriedigenden  < 
Aufschlufs  über  das  Mercaptum  im  freien  Zustand  zu 
geben. 

Als  ich  eine  sehr  verdünnte  wcingeislige  Lösung  von 
reinem  Mercaptan  durch  eine  weingeistige  Lösung  voo 
Goldchlorid  vollständig  fälUe,  so  dafs  gar  die  letztere  ia 
Ueberschufs  war,  darauf  die  abgegossene  Flüssigkeit  mit 
gelöschtem  trocknen  Kalk  ncutraÜsirte  und  ßun  die  wie- 
der abgegossene  Flüssigkeit  bis  zu  einem  sehr  kleinen 
Rückstand  Überdeslillirtc,  erhielt  ich  von  Anfang  bis  ta 
Endo  ein  Destillat,  welcJies  bei  Zusetzuug  von  Wasser, 
beim  Verbrennen  und  bei  mehren  Proben  sich  wie  rei- 
Der  "WeiDgeist  verhielt,  und  einen  Rückstand,  der  nichts 
anderes  als  Cihlorcnlcium  zu  enthaften  schien.  Dieser 
Rückstand  ward  indefs  mit  Wasser  etwas  fahl,  und 
wie%^ohl  die  Flüssigkeit,  als  sie  der  Destillntion  ausge- 
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ßelit  wiirde,  so  gnt  wie  ohne  Wirkung  onf  Lackmni 
{>icr  war,  reagirte  docli  dieser  Rückstand  stark  auf  Säuret^ 
llberdiefs  roch  er  etwas  nach  dem  sogenannten  schwe- 
ren Salzlilhcr. 

Diesem  zufolge  scheint  also,  bei  Anwendung  von 
weinf^cistigen  Auflösungen,  ein  Theil  des  C^hlors.  der 
nicht  ZUT  TJcberlraf^nng  des  Mcrcoptums  auf  das  tioW 
dient,  sich  auf  den  Atkobol  zu  werfen.  Ich  hoffe  bei 
einer  näheren  Untersuchung  über  das  Verhallen  des  Mer- 
captans  zum  Jod  (§.  14)  oder  gar  hlofs  (jber  das  Ver- 
halten zwischen  Mercapinn  uud  einer  wiifsrigeii  Aufld- 
Bung  von  Goldchlorid  mUer  passenden  Verliällnissen,  das 
Mercaptum  im  freien  Zustand  kennen  zu  lernen. 

§.  22. 
Zo  etwas  näherer  Erläuterung  des  Verhallens  zwi* 
sehen  einer  weingeistigen  Lösung  von  Goldchlorid  und 
IMcrcaptan  will  ich  noch  Folgendes  anführen.  Stracks  nacb 
dem  Zugicfsen  dt^r  Chloridlüsung  ist  der  Nieder«chU( 
br«1tmUch»  und  bei  einem  gewissen  Verhältnifs  bch^ilt  die 
Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  eine  gelbliche  Farbe:  alleio 
nach  luchtigcm  Schütteln  und  bei  Anwendung  nicht  xo 
«tarker  Auflösungen  verschwindet  die  Farbe  ziemlich  bald, 
so  lange  das  Mcrcaptan  im  Ueber^rhufR  zugegen  ist.  Da* 
-Gold  wird,  selbst  aus  ungewöhnlich  verdünnten  AuflösnD- 
^cn,  so  vollständig  ausgefällt,  dafs  Schwefelwasserstoff 
^r  nichts  und  beim  Abdampfen  buchst  unbedeutend  an- 
zeigt. Hat  man  den  Nicdersrtilag  abgeschieden,  welcbea 
jDan  erhielt,  bis  die  Mercnpianlöi^ung  beinahe  ausgefällt 
ffvar,  und  fährt  man  nun  mit  dem  Zusetzen  von  Chlorid- 
lösung  fort  bis  die  Flüssigkeit  eine  (»  bis  6  Stunden  an- 
baltende  schwach  gelbliche  Farbe  annimmt,  und  selbst  nacb- 
dcm  sie  diese  verloren,  (toKI  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas verriitli,  so  hat  man  einen  Niederschlag,  welcher  in 
der  Flüssigkeit  eine  schwach  grauliche  Farbe  besitzt,  voD 
einem  weniger  voluminösen,  mehr  pulvrigen  Ansehen  ftk 
der  bisher  erhaltene  ist,  and  beim  Trocknen,  selbst  umk 
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soi^f^lti^em  Ausviascbca  oiil  WciDgeitil,  ciuc  grÜDlicb- 
graue  Farbe  ouLiiuiint,  Setzt  man  darauf  einen  groffieD 
Tlieil  Wasser  zu  der  abgegossenen  sauren  Flüssigkeit, 
so    erh.Mll   man   in   bedeutender  Menge  einen  weifsen  vo- 

!  luminösen  Niederschlag,  welcher,  nach  sorgfältigein  Aus- 

.  waschen   mit  Wasser,   beim  Trocknen  an   der  Luft  eine 

I  schwach  gelbliche  Farbe  auuimmt. 

Dieser  Stoff  uiuimt  bei  einer  Wärme,  weit  unter- 
halb der»  welche  das  rciuc  (loldmercaptid  verändert,  eine 
bräuulicligelbe  Farbe  an.  Selbst  beim  Kochen  mit  Was- 
ser wird  er  gelblich  und  beim  Kochen  mit  starker  Kali- 
lauge ziemlich  bald   schwarz.      Bei  gesteigerter  Wärme, 

'  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  geht  er  aus  dem 
firäunlicbgclben  in  das  Schwarzbraune  über  und  gicbt  eine 

:  rothbrauue  Flüssigkeit,  welche  slark  nach  Chlorschtrefel 

1  riecht»  und  auf  Wasser  ein  Gel  absetzt,  welches  Was- 
ser stark  sauer  macht.     Erst  beim  Glühen  au  freier  Luft 

I  oimiDt  der  Rückstand  das  Ansehen  des  Goldes  an.  — 
Eine  weingeistige  KalilUsung  fällt  auch  aus  )euer  Flüssig- 
keit einen  Körper,  der  wenigstens  eben  so  aussieht  wie 
der  mit  Wasßcr  erhaltene. 

Eine  Frage,  welche  ich  bisher  noch  nicht  zu  beant- 
worten vermochte,  ist  die:  ob  der  chlorreiche  Nieder- 
schlag blofs  eine  Verbindung  sey  von  Goldmcrcaptid  und 
Goldchlorid,  oder  von  Gold  und  einem  cblurholtigcu  Stoffe, 

I  eneugt  durch   Einwirkung  des  erwähnten  UeborscLusses 

.  von  Chlor  auf  einen  Theil  des  Mercaplans.  Dafs  hier 
eine  solche  Veibindung  entstehe,   ist  fast  aus  dem  Aus- 

.  waschen  des  Mcrcaptids  zu  vermulhcn,  indem  dieses  tiäm- 
hch  bedeutend  länger  fortgesetzt  %vcrden  mufs,  aU  zu  er- 
warten wäre»  wenn  es  bkifs  darauf  ankäme  anhängende 
Salzsäure  fortzuschaffen;  auch  tritt  demnächst  die  saure  Re- 
aclion  zuweilen  bei  Anwendung  von  warmeu  Weingeist  wie- 
der hervor,  nachdem  sie  mit  kaltem  Weingeist  schon  auf- 
gehört bat.    Setzt  man  vom  Anfange  an  fortwährend  eine 

,  staike  weiugeistige  Lösung  von  Goldchlorid  zu  einer  Mer- 
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ctptanlösiiiifr^  so  ver^cbwiudct  der  zuerst  entstandene  Nie- 
dersrliln^,  und  gicfst  man  die  Mcrcaptanlösiing  in  klei- 
nen Purtioiien  zu  der  Cliloridlösunf^,  so  erhält  man  ei- 
nen dunkelbraunen  Niederschlag,  welcher  bald  vcrschnio« 
dct,  %vcnn  man  ihn  in  der  FlQssigkcit  uinrnbrt 

Eine  >veingeisti^c  Lösung  von  KaÜummcrcaptid  iu 
einer  weingeistigen  Lösung  von  Goldchlorid  gesetzt,  giebt 
dieselbe  Erscheinung.  Bei  Anwendung  wäfsriger  Aufld- 
suugen  auf  dieselbe  Weise  verhält  sich  die  Sache  eben 
80,  nur  scheidet  sich  dabei  etwas  einer  braunschwarzen, 
klebrigen  Masse  auf  der  Oberilächc  ab,  und  es  scheint, 
als  trete  ein  schwacher  Geruch  von  Chlorscbwcfcl  auf. 

§.     23. 

Da  das  zuvor  angeführte  Verhalten  befürchten  h'ci 
dafs  das  Goldmercnptid  zu  jeder  Zeit  w.ihrend  der  Fi 
luog  leicht  eine  Spur  von  Chlor  euthalten  würde,  udJ 
da  die  Kenntnifs  hievon  natürlicherweise  von  Wichlip- 
keit  für  die  Auaijse  war,  so  stellte  ich  hierüber  Froboi 
an  mit  dem  zu  verschiedenen  Zeiten  erhaltenen  Nieder- 
schlag, theils  indem  ich  die  Farbe  der  Flamme  beobachr 
tcte,  welche  er  beim  Anzfinden  gab,  theils  indem  ich  dal 
Producl  seiner  trocknen  Destillation  untersuchte,  und  eod- 
lieh  {bei  emem  l*aar  Poilionen,  bei  denen  ich  besonder« 
Chlor  befürchten  konnte)  indem  ich  das  mit  kohlensau- 
rem Natron  gemengte  und  mit  einer  Lage  davon  bedeckte 
Pulver  glühte,  die  Masse  auslaugte,  die  Flüssigkeit  mit 
SalpetersSure  s^itligte  und  mit  salpetcrsaurem  Silbcroijd 
vermischte.  Nur  bei  dem  gegen  das  Ende  erfaaltencft 
Niederschlag  konnte  ich,  wenn  das  Auswaschen  voll^tirw 
dig  gewesen  war,  eine  deutliche,  aber  doch  sehr  schwacfae 
Spnr  von  Chlor  bemerken.  Sobald  aber  die  abgcgomM 
Flüssigkeit  anfing  durch  Schwefelwasserstoff  deutlich  GoW 
zu  verrathen,  begann  auch  das  Chlor  in  dem  Niede^, 
schlag  bedeutend  zu  werden.  Bei  dem  Niederschlag.  w< 
chei*  nicht  vollständig  ausgewaschen  worden  war,  ha 
ich  mehre  Male  C\\Vot  vetsi^^itv  dwc^  dvl^  starke  Einroefr 
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mg  voa  GrÜu  iu  die  Flamme,  welche  der  Niederschlag 
tim  Anzüiideu  ^ab,  unt^cachlel  derficlbc  besuuders  stark 
ttrockoet  wordea  war. 

§.  24.  —  Platiuinercapfid. 

Bereitet  mit  einer  weingeisti^eii,  frisch  gemachten 
iflüsuo^  voD  Plalinchiürid,  die  zu  einer  ^leichfalis  weiti- 
bti^eo  Mercaplniilusuug  vorsichtig  bis  zur  vollstaudigeu 
jsftlllung  hiuzugcselzt  worden  ist,  erhält  uiau  es  bIs  ei- 
\u  bellgelbeUf  schlauimarügen  Küq}cr;  nach  dem  Ausna- 
lien  uiil  Wciugeist  tnid  nach  dem  Trocknen  bat  esdicäclbe 
irbc,  und  ist  eine  lockere,  nicht  wie  das  GoI(lmerca|>- 
I«  harte  Masse.  Es  erträf^t  eine  zieuihch  nahe  bis  zur 
>tbgluth  gehende  Temperatur,  che  es  seine  Farbe  ver- 
dert,  in  Schwarz  übc:ri:t>ht.  Uci  der  trocknen  Deslilhi' 
»11  giebt  es  dann  eine  Flüssigkeit,  welche  einen  andern 
enich  besitzt  als  das  Destillat  vom  Goldmercaplid,  auch 
nnOüssigcr  und  ilüchtigcr  ist  als  dieses.  Die  schwärz- 
he  Masse  gicbt  bei  etwas  verstärkter  llilze  eine  deul- 
be  FeuererscKcinun^,  und  sie  behält  nun  eine  schwarze 
irbe  bis  sie  weiter  an  freier  Lufl  durchgeglüht  wird. 
B  giebt  hiebci  einen  Geruch  nach  schwelligcr  Siiure,  ver- 
fft  bedeutend  an  Gewicht  und  hinterlat'st  endlich  reines 
atiD.  Hier  bildet  sich  also  zuerst  Schwefelptntin.  Es 
!8tebt  aus  f^leichen  Grundtheilcn  Platin  und  Mercaptum. 
§.  25.  —  Kalium uiercaptid. 

£s  bildet  sich,  wie  schon  im  §.  4  cnvahnt,  wenn 
18  Metall  mit  dem  Morcaplan  zusammenkommt;  und 
emi  dieses  rein  ist,  scheidet  sich  dabei  nur  WaFserstoff- 
s  aus  (^,  II).  Man  erhält  iu  kurzer  Zeit  eine  bedeu- 
nde  Menge  Kalium  in  diesen  KOrper  verwandelt.  Es 
:  bei  dessen  Bereitung  uatürlich  am  besten,  das  Mer- 
plum  in  Ueberschufs  anzuwenden,  und  nach  volb>ndo- 
r  Einwirkung  den  Rest  durch  Erwärmung  fortzutreiben. 

So  erhält  man  diefs  Mercaptid  als  eine  farblose,  kOr- 
ge  Masse,  ohne  sonderlichen  Glanz.  In  diesem  Zustand 
uiD  es  iu  einem  Glaswhr  nicht  uubedculci\d  ^\äeT  \^'^ 


ohne  Veränderung  crbilzl  werden.  Es  Idst  sich  schnell 
und  reichlich  in  Wasser,  etwas  weniger  rasch  und  we- 
lliger reichlich  in  slarkem  \Yeiti<;cist  Die  Aufltisuogai 
reagiren  lebhaft  alkalisch  selbst  auf  KurkumJipapier  ').  EiDi 
inäfsig  starke  weiugeistige  Lösung  kann  fast  bis  zum  Ko- 
rhon erhitzt  werden,  ohne  anfzuhUren,  einen  rein  citro- 
Dcngelben  Niederschlag  uiit  Bleizucker  zu  geben.  Die 
wäfsrige  Auflösung  erträgt  zwar  auch  cinigennafsen  £r- 
wUrmuni:,  ohne  aufzuhören ^  mit  salpetersaurcm  Bleinxrd 
den  gelben  Niederschlag  zu  geben;  allein  sie  wird  doch 
bald  so  weit  verändert,  dafs  sie  Bleüösuiigcn  weifs  fällt 
Eine  weingeistige  Lösung,  in  einem  Uhrglase  an  der  Luft 
stehen  gelassen,  giebt  einige  kleine  Kristalle;  allein  eine 
wäfsrige  Anflösuug  ron  diesen  fällt  auch  das  Blei&ali 
weifs,  nnd  mit  Quecksilberchlorid  giebt  es  einen  zief^ekj 
rothen  Niedcrsctilag.  Chlorwasserstoff-  und  Schwcfcl- 
sänre  (die  letztere  selbst  im  verdünnten  Zustand)  wirken 
heftig  und  unter  Aufbrausen  auf  das  Mercaptid,  und  1v^ 
nigsteus  die  mit  Chlorwasserstoff  erhaltene  Auflösung  bleibt 
nacli  dem  Krhilztn  klar.  Setzt  mau  das  trockne  Kalium- 
inercaptid  in  einem  Glasruhr  eiuer  steigenden  Hitze  aus, 
so  nimmt  es,  unter  Schmelzen  und  Aufstofsen  von  elwai 
Dampf,  eine  schwarze  Farbe  an,  und  nach  dem  Gluheo 
giebt  es  mit  Wasser  eine  Auflösung  von  Scbwefelkaliun, 
wahrend  eine  kohlige  Masse  in  grofser  Menge  zurück 
bleibt. 

§.     26. 

Von  anderen  Mercaptiden  habe  ich  bis  jetzt  nur  w 
nige  bereitet. 

Das  Natnmnmercaptid  bildet  sich  unter  densclbca 
Umstünden  wie  das  Kaliummercaptid.  Es  bat  dasselbe 
Ausscbeu,  löst  sich  leicht  in  M'asscr,  wirkt  lebhaft  alka- 
lisch  und   verhält  sich  im  Uebrigen  wie  das  Kaliummef 

1)  Die   alkaliftclie   Reachoo    iit   hier  «icbcr  chen    m  mrescnttith 
bei  den  aurtöilicbcD  Sulforcicn  und  beim  Kaliumcjaoid, 


[70     I 


409 

captid.  Das  Natrium  wirkt  nur  wenig  schwächer  als  das 
Kalium  auf  das  Mercaptan. 

IMcimercaplid:  Der  oft  envähntc  ^elbe  Körper,  wel- 
cher sieb  ausscheidet,  weun  man  eine  weingeistige  Auflö- 
sung TOD  Bleizucker  zu  einer  Lösung  von  Mercaptan  setzt 
und  in  einem  Ueberschufs  des  Fälluiitlels  auflöst.  Bei  An- 
wendung sehr  verdünnter  Löaungeu  entsteht  es  in  geiiu- 
ger  Menge  mit  einer  fast  weifsen  Farbe.  Nur  das^  was 
mau  mit  einer  weingeisligen  Auflösung  erhält ,  ist  eigent- 
lich krystallinisch.  Aber  diefs  ist  stets  weniger  kryslal- 
liniscb,  wenn  dns  Mercaptan  rein  ist,  als  wenn  es  eine 
gewisse  Menge  Thialälhcr  enthalt;  so  dafs  dieser  also 
scheint  auflösender  auf  diefs  Mercaptid  zu  wirken,  wie 
auf  das  Quecksilbermcrcaplid.  Am  deutlichsten  er- 
hält mau  es  krv&tüllisirt,  wenn  man  bei  der  Anwendung 
eines  thialälhcrhalttgcn  Mercaplans  nur  einen  solchen 
Ucbcrschufs  von  IMeizucker  hinzusetzt,  dafs  die  Wie- 
derauflösung etwas  vorgerückt  ist,  ohne  vollstjindig  zu 
sevn.  Es  stellt  sich  dann  bald  eine  Ausscbeidun;'  in 
ziemlich  grofsen,  stark  glänzenden,  citrongclben  Nadeln 
und  Blättern  ein.  Allein  auf  Papier  zerfallen  diese  Kry* 
stalle,  wie  das  Quecksilbermercaptid,  in  kurzer  Zeit  zu 
einer  verfilzten,  scidcngLinzcndcu  Masse.  Allein  ob  diese, 
•o  wie  überhaupt  das  auf  angeführte  Weise  erhaltene 
Blcimercaptid,  frei  sey  von  eingemengtem  essigsaurem  Blei- 
os.^^^  kann  ich  nicht  entscheiden.  —  Von  dem  mit  Ka- 
liummcrcaptid  bereiteten  habe  ich  noch  nicht  eine  hinrei- 
cbcude  Menge  gehabt,  als  daTs  ich  hätte  eine  nähere  Un- 
tersuchung damit  anstellen  können. 

Das  mit  Mercaptan  erhaltene  schmilzt  leicht  beim  Er- 
liitzen  und  wird  dabei  schwarz.  KaÜlauge  scheint  nicht 
darauf  zu  wirken. 

Salpctersaures  Blcioxjd  wird  nicht  von  Mercaptan- 
lOsnog  gefällt. 

Kohlensaures  Bieioxjd  bläht  sich  auf,  aber  lanp 
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inor  als  reines  BIciuxjd,  sogar  in  blofs  gprcinigtcm  Met-  JJ 
captau,  zu  einer  gclbcu  Masse,  welche,  selbst  Dach  Au^r 
>vaschung  mit   Weingeist ,   boiin   Erhitzen   schwarz  wirtJ, 
uud  zuletzt  zunderartig  verglimmt. 

Kupfermercaptid  erbiilt  man  am  besten,  wenn  man 
feingeriebenes  schwarzes  Kupferoxyd  in  einem  verschlos- 
senen Glase  mit  reinem  Mcrcnptan  stehen  IhI'sI.  Im  Laurc 
▼on  etwa  21  Stunden  ist  Alles  in  eine  aufgescbwoUeu« 
schlammige,  fast  farblose  Masse  ver\%andelt  Im  trucl^l 
nen  Zust.ind  ist  es  auch  wcifs,  blofs  mit  einer  gerin;;«! 
Einmengung  von  Gelb.  Es  lOst  sich  in  geringer  Meii^e 
in  Weingeist.  Es  kann  auch  stark  mit  KalÜauge  «ge- 
kocht werden,  ohne  eine  Veränderung  zu  zeigen.  Mit 
m.ll'sig  starker  Chlornasserstoffgäure  giebt  es  eine  (arb* 
lose  Lösung.  Es  erträgt  ohne  Zersetzung  eine  zicnlich 
starke  Hitze.  In  der  Lichtllamme  verbrennt  es  uiit  blau« 
grüner  Flamme.  Man  crhiilt  es  auch,  wenn  man  ein  ku- 
pfero^vdsalz  zu  einer  wäfsrigen  Auflösung  von  Me^ca|^- 
tan  oder  Kaliummercaplid  setzt;  fügt  man  aber  das  Ku- 
pfcrsalz  in  Uebcrschufs  hinzu,  so  nimmt  der  Niederschlag 
eine  gelblidie  Farbe  an.  Eine  weingeistige  MercaplaCK^ 
lüsung  glebt  mit  einer  weingei^tigen  Losung  von  epsigun» 
rem  Kupferoxjd  einen  gallertartigen  weifscn  NiederschLi^. 

Silbernxercapiid  ist  farblos.  Es  bildet  sich  sehr  hx\^\ 
sam,  wenn  man  Mercaptan  mit  Chlorsilber  sfebeu  latk^; 
aber  ein  wenig  schneller  auf  Zusatz  von  etwas  W^cinf;t'isti' 
Der  schneeweifse  Niederschlag,  welchen  eine  wHfsrigc  Mer« 
captanlösung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gicbt,  ist  wahNJ 
scfaeinlich  stets  mit  Salpetersäure  verunreinigt. 

Eine  weiugeislige  MercaptanlUsuug  giebt  nichts  mi 
^eingeistigen  LOsungen  von  Eisenchlorid,  Cblorcaldui 
oder  von  essigsaurem  Kalk;  und  ein  nachberiger  Zu 
von  Wasser  bewirkt  auch  keine  Ausscheidung.  Ein* 
wüfsrigc  Auflösung  von  Kaliummercaplid  giebt  einen  retcl 
liehen  schnecweifscn  Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Z 
oxyd,   aber  das  Zinksalz  wird  nicht  von  einer  wäiJsrigcn 
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[ercnplaiilnftun^  ^cHillt.  AufZusalz  von  sclnvcfclsaiircui 
i&euuxvd  zu  Kaliuumiercapüd  crLäll  inau  zuerst  eine 
^thlicbe  Flüssigkeit  und  darauf  eiaeo  blaugrüneu  Nio- 
!rsclilag.  J^nriumdilurid  oder  Calciumclilorid  zu  jener 
[«rcapLidlöauiig  biiizugesclzt,  giebt  znar  eiüeu  rsieder- 
:blag  Tou  etwas  ilockigcm  Aeufsereii,  alleia  die  geringo 
[enge,  in  der  er  vorkommt,  scheint  anzudeuten,  dafs  er 
;>n  fremdartigen  Umstanden  berrütirt,  vielleicht  von  ci* 
er  Einmengung  von  kohlensaurem  Kali,  welches  uiügli- 
terwcisc  sogar  bei  Einwirkung  der  Luft  auf  das  aufge- 
(fite  Kaliummcrcaptid  eulsteht;  und  selbst  nach  Zusalz 
fncr  Chloride  in  grofser  Menge  giebt  die  Flüssigkeit  reich- 
ch  den  citrongelben  Niederschlcig  mit  salpetcrsaurem  Sil- 
t;roxjd.  Eine  wUfsrige  MercaptanlOsung  giebt  weder  mit 
ariumchlorid  noch  mit  Calciumchlorid  ciue  Trübung. 

§.  27.  —  Analytische  Untersuchungeu. 

Das  Quecksilbenuercaplid,  welches  ich  hiezu  ange- 
andt  habe,  war  stets  bei  etwa  100*',  so  lange  bis  es 
ichtft  mehr  an  Gewicht  verlor,  im  schmelzenden  Zustand 
rhallen  worden;  es  gab  dabei  (wenn  es  mit  reinem  Mer- 
tiptan  bereitet  war)  unzweifelhaft  uichU  anderes  als  ari' 
Uiigendes  Wasser  aus  * ). 

J>ic  QuecksUbermenge  bestimmte  ich  zuerst  durch  Aus- 
cheiduug.  Zu  dem  Ende  wurde  das  Mcrcaplid  durch  furt- 
esetztc  Digestion  mit  Königswasser  zerstört,  und  darauf 
ie  Auflösung  so  lange  mit  neuen  Forliünen  Salzsäure 
chandclt,  bis  weder  der  Geruch  uodi  darüber  gehalte- 
es  Indigpapicr  (Papier,  gefärbt  mit  einer  schwachen  la- 
igauflöfiung)  eine  Spur  von  Cldur  mehr  verricih,  sie  folg- 
ch  keine  unzersctztc  Salpetersäure  mehr  enlhielt;  dann 
lUte  ich  mit  einer  Lösung  von  Zinnchlorür. 


I)   lIücKslTralirscbcinticIi   eotball   ilai    krytialliairtc  «ucK   \-'^-    W.- 
•er.      Das   Ktivor  tu*ainnicngc«clinioltcne  iit   Aclbil    iii; 
bencD    Zustand    so    weuig    h)'gru»Lo|ii     '  * .  > 

aufhewalirte  Pulver  beim  Uinslellcn   i  > 

\r€  gcwuhiilich  nur  höchfti  uiibcdculcxi^  «cHtt»' 


1,477   Gnn.    Quecksilbermcrcaptid    gab   bei 
Versuch  0,91)3  Grm.  Quectfsilber.      Diefs  macht  auf  lUO 
TbcÜe  Quecksilbt'nnercnj>rid:  61,13714  Tb.  Quecksilber». 

Da  nber  diefs  Vcrfalircn  fast  unvermeidlich  einen 
Verlust  mit  sich  fObrea  mufste,  so  suchte  ich  die  Menge 
des  Ouccksilbers  aufscrdem  8vnthetisch  zu  bestimmen. 

Ü,lU9(>rm.  wolil  gelruckueten  Quecksilberoxyds  wur- 
den mit  einem  bedeutenden  Ucberscbufs  reinen  Mercsi>- 
tans  behandelt,  und  das  gebildete  Mercaptid  darauf  eitler 
Wüntic  von  100"  ausgesetzt,  bis  es  aufhörte  an  Gewicht 
zu  verlieren.  Es  Mog  nun  0,G075  Grm.  Da  uun  IIHI 
Tbeilc  rothen  Quecksilberoxyds  92,678  Tb.  Quecksilber 
enttiallen,  folglich  die  angewandte  Men^e:  0,37905,  so 
sind  in  100  Th.  Mcrcaptid  enthalten:  62,395  Quecksilben 

Da  die  Zerstörung  durch  Königswasser,  wie  schoa 
§.16  angeführt  wurde,  sich  hier  nicht  ohne  Verlust  von 
Schwefel  ausführen  hifsl,  so  bestimmte  ich  die  Menge 
desselben  folgendennafsen:  Zuerst  verbrannte  ich  du 
Merenplid,  gemengt  mit  Kupferoxyd,  dem  zuvor  geglüh- 
tes kohlensaures  Natron  zugesetzt  war,  iu  einem  gcwöbü- 
lichen  Verbrennuugsrohr,  hinter  einer  Lage  Kupfuroivd 
mit  mehr  kohlensaurem  Patron;  darauf  vermischte  icb 
die  herausgenommene  Masse  mit  einem  Gemenge  vou 
chlorsaurcm  Kali  und  kohlensaurem  Natron,  glühte  die- 
ses Gemenge  in  einem  Porcellantiegel,  kochte  die  fein 
zerriebene  Masse  mehrmals  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  aus,  übersättigte  die  fiUrirtc  Flüssigkeit  mit  Cblor- 
wnsscrstoffsäurc,  und  nachdem  ich  inzwischen  die  geringe 
Masse,  welche  au  den  Seilen  der  Verbrennungsröbrc 
sitzen  geblieben^  mit  Königswasser  ausgezogen  hatte,  fügte 
ich  diese  Flüssigkeit  der  andern  hinzu,  ftllltc  sie  mit 
(Ihlorbarituu  und  beslimmte  das  Gewicht  des  nach  der 
Verbrennung  des  Filters  erhaltenen  Sulfats. 

Es  könnte  vortbcilbafter  scheinen,  die  vollstündigc 
Verbrennung  des  Schwefels  oder  Kupfersulfurels  in  dem- 
selbcu  l\ohrc   mittelst  ciuer  Ilioterlage  von  chlorsaurcui 
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1!  zu  Tollziphpn:  nlloiii  die  Aiisriilinin^  der  Arbci(  auf 
diese  Weise  hnt  mich  bald  |;elelirl,  dnfs  sie  keinen  wahr- 
haften Vortbcil  mit  sich  führt,  denn  eine  solche  Verbren- 
nung erfordert  (wenn  man  f^anz  sicher  scvn  will,  dafs 
kein  Sulfurct  zurückbleibt)  vollkommen  eben  so  viel  Zeit 
als  die  Heransnnhme  der  Masse  u.  s.  w.  nach  der  andern 
"Weise.  tÜue  uuuiiltelbare  Verbrennung  im  Tiegel  ver- 
anlafsf  liier,  bei  der  Menge  anderer  Sloffe»  welche  be- 
Glühhitze  scbwefelhalli^e  Dämpfe  geben,  stets  einen  bei 
deutenden  Verlust,  weslialb  auch  ein  Tbeil  der  vorge- 
legten Schicht  in  der  Böiire  wenigstens  schwach  rothflii- 
hend  gemacht  werden  mufa,  bevor  das  (yemcng*;  erhitzt 
wird.  Dada  ein  neues  Brennen  und  Auskochen  mit  koh- 
lensaurem Natron  dem  Auflösen  der  Masse  in  Salpeter- 
säure oder  Könij^swasser,  nach  der  Behandlung  in  der 
Rflhre,  bei  weitem  vorzuziehen  sey,  sieht  man  leicht;  nur 
ist  es  ralhsam,  das  Oxyd  zu  prüfen,  wenn  man  die  Aus- 
ziehuDg  für  vollendet  glaubt,  entweder  durch  Auflösung 
einer  Portion  in  Königswasser  und  Znselzuog  von  Chlor- 
barium,  oder  durch  abermaliges  Brennen  mit  einer  Por- 
J^p  chlorsauren  Kali*s  und  kohlensauren  Natrons  elc  ' ). 
^H  Auf  )ene  Weise  erhielt  ich  ans  0,985  Grm.  Queck- 
silbermercaptid  1,401  Orm.  schwefelsauren  Baryt,  folg- 
aus  100  Tb.  Mercaplid:  19,666  Schwefel. 

I)  Uro  daa  Ovjd  von  jeder  Spur  von  Schwefel  sa  befreieot  b«- 
b*iidle  ich  ci  geroe  xiivor  durch  BrcnoeD  mit  einem  Gemcnfc 
TOn  cblorftinrcm  Kali  und  knlili-niaurern  Natron,  und  durch  Au«- 
kochen.  —  Da«  lolilcnsaure  Patron  vrrschaire  ich  mir  am  Icirh- 
1e«tcn  Tollkontmrn  rein  durrh  Atixltnchcn  dei  käuflichen  Bicnr- 
bonalj  im  xerriebenen  Zuslaodc  auf  eioera  Filier  mit  kleinen 
Porüoaea  WaMer,  bl»  die  nach  einiger  Zeit  abirSufelDde  Flus* 
»igkeil,  nicht  einmal  nach  iangtm  Sukrn^  nach  Ucber^nttigung 
mit  SaliiSurc  und  Zujetzung  von  Chlorbarium,  die  geriugiie 
Spar  von  achwefcUaiiri'n  ßarvt  verr-tih;  darauf  trockne  ich  «lie 
noch  feuchte  Alaaie  twisclicu  Papier.  Um  ein  ku  starkes  Auf- 
brausen beim  Glühen  mit  dem  Oiyd  tu  vermeiden,  wende  ich 
das  Sali  im  lovor  (cglähtcn  Zostand  an. 
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Die  Verbrennung  ' )  zur  nestitnmung  des  Kohlen- 
stoffs uud  Wasserstoffs  unterunhni  ich  für  |edcn  eio- 
zclo. 

Bei   der  Verbrennung  zar  Kcstimmung  des  Kohlen- 
stoffs legte  ich  hinten  eine  Lage  von  Oxvd  mit  chlorsau- 
rem   Kali,   um   mit  Hülfe   dieses  zuletzt  die  Kohlensäure 
aus  der  R()hre  treiben  zu  kilnnen,  femer  vorne  eine  e(wa 
6  Zoll   lange  Lage  von  blofsera  Kupfcroxyd,  und  davur 
Yvieder  ein  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  braunem  Dlci-^ 
oxyAj  um    desto  sicherer  die  schwef1i<^c  Säure  zurUckzo- 
b&lten.     JSei  der  Verbrennung  zur  Keslinmiung  des  Was- 
serstolfff  wandte   ich   kein   chlorsaures  Kali  an,   und  vor 
der  vorderen   Lage  von  Kupferoxvd  und  braunem  BIck^ 
oxyd  brochle  ich,  in  einer  kleinen  tr%veitcrung  der  HAhre, 
einige   zusammengerollte  ZinnspSne   au»   um  desto  sidie- 
rer    das    Quecksilber    zurückzuhalten.      Die    Vorderlage 
vurdc  warm  hineingebracht,  aber  doch  wurde  das  Ganze 
nnsgetrocknet   durch  aiehnnaliges   Auspumpein   and   Ein- 
lassen von  über  Chlorcalcium  getrockneter  Luft,  wahrend 
die  Röhre   mit  hrifsem  Wasser  umgeben  war.     Das  Ge- 
wicht  der   Kohlensäure   wurde   aus   dem  Volume  derset-j 
ben   berechnet  und  die  Absorption   derselben  mit  ätzco-j 
dem  Kali  bewerkstelligt. 

So  erhielt  ich  von  0,806  Grm.  Quccksilbermercap- 
tid  0,429173  Grm.  Kohlensäure,  was  für  KH)  Tb.  Mer- 
captid  giebt:  11.733  Kohlenstoff. 

Femer  bekam  ich  von  1,109  (irm.  Mercaptid:  0,382 
Grm,  Wasserstoff,  also  von  100  Th.  3,008  Wassereloff. 

^Nehmen   wir  nun  das  durch  das  emfachsle  Verfab-, 


1)  Alle  die«e  tind  die  folgendea  ähalidien  Verlirennunifea  antemihta' 
irh  mit  drr  in  meiner  Abhandlung:  Dt  chiuritiu  p/ntirtae  rl  tüat^ 
hule  iini  etc.  (Add.  Dd.  XXI  S.  529)  bcschricbencD  Lampe,  mil  der 
ich  auch  fernerhin  «ehr  zufrieden  gewesen  bin«  bc*ondcn  D«rk 
ciolgcu  LleipcD  Abnodcrangcn  in  der  GrÜfse  aod  einigen  bei  üfn 
Behülter,  um  die  Erliilznng  des  TN'eing eiste«  während  der  A' 
bcil  XU  verhüicn. 
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Resultat   für  die  Ouccksilhcnncngc  als  das 
so  liftbeu  nir  für  100  Th.  Quecksilbenuer- 


Quecksilber 
Schwefel 
Kobicusfoff 
Wasserstoff 

Zusammen 


62,395 

19,666 

14,733 

3,008 

99,802 


18  erhellt,  d.ifs  für  einen  Sauersloff^ehalt  der  Ver- 
ig  nichts  übriß  bleibt,  Diefs  findet  selbst  statt,  wenn 
Ir  die  QiiccksiLberoienge  die  kleinere  Zahl  anncb- 
und   übcrdiefs   stiiuuien  bieinit  alle   Umstände  zu- 

enonmien. 
Mvidirt  man   nun   diese  Zahlen  durch  die  zugehöri- 
omcnzahlen,  und  setzt  zunächst  die  dabei  erhaltene 
Quecksilberatoine  zur  Einheit,  so  erhält  man: 
62,395      19,666    14,733    3^)08_ 
1265,822  '  201.165  *  76,437  '  6,2398' 


1 :  1,9833  :  3,9103  ;  9,78, 

Verbältnifs  so  nahe  ist: 

1  Grundtheil  Quecksilber 

2  -  Schwefel 
4          -          Kohlenstoff 

10  -  Wasserstoff 

lan  wenigstens  aus  jenen  Versuchen  mit  Sicherheit 
ten  kann,  diefs  sey  die  Zusammensetzung  des  Queck- 
lercaptids. 

^ie  Berechnung  bicnach  giebl  für  100  Tb,  Qucck* 
icrcaplid: 


Quecksilber 
Schwefel 
Kohlenstuff 
Wasserstoff 


62.163 
19,758 
15,0118 
3,0612 


100,0000. 
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TTud  vrenn  iVicfcs  rtcLlig  ist,  haben  wir  für  1  Grund- 
ihcil  Mercaptum: 

2  GruncJlheilc  ScIiTvefel         =  I<r2.330 

4  -  Kohlcnsluff    =;3()5.74S 

10  -  Wasserstoff    =  6*2,398 

Zusammen      ^TTO^TS. 
§.    28. 

Um  dieses  noch  näher  zu  prüfen,  habe  ich  auch  das 
Goldmercaptid  analy.sirt.  Ueber  die  Menge  des  Golde« 
habe  ich  mehr  Versuche  augestellt  als  vielleicht  nÜtLi| 
gewesen  wäre.  Die  Veranlnssuog  hiezu  war  besonders 
die^  dafs  ich  zum  Theil  dabei  das  unter  verscbiedenea 
Umständen  erhaltene  Mcrcaptid  zu  Tergleichen  sachte. 

Da  das  Verfahren  hiebei  blofs  dorin  bestand,  dafs 
ich  das  vrohl  getrocknete  Mercoplid  abwJSgtc,  es  durch 
Erhitzung  zerstörte  (zuletzt  bei  Tollcm,  eine  Zeit  lang 
fortgesetztem  Glühen  an  freier  Luft)  und  darauf  wieder 
das  Gold  wägte,  und  zwar  immer  in  demselben  Gefä($t 
CO  geb^irte  es  natürlicLerweise  zu  )cncr  Art  %'on  Bestim- 
mungen, welche  sich  fast  ganz  mit  der  Genauigkeit  d«r 
Wage  ausführen  lassen;  und  wiewohl  die,  welche  ich 
dermalen  im  Gebrauch  habe,  gerade  nicht  zu  den  gegen- 
wärtig ausgezeichnetsten  gehört,  so  ist  sie  doch  eine  sehr 
gute. 

Cno.  Goldmercaptid.       GriD.  Gold 


a) 

0,110 

*) 

1,242 

c) 

1,153 

d) 

0,414 

e) 

0,448 

iDlOOTfi.GoldiDcrcapLiU« 

76,363  Tb.  Gold 
76.3283  - 
76,3260  - 
76.3280  - 
76.3392  - 


i 


gaben  0,081 
0,918 
0,880 
0,316 
0,342 

Die  Probe  ^  war  mit  reinem  Mercaplan  bereitet,  die 
Übrigen  mit  gereinigtem;  und  diese  waren  u.'ihrend  der 
Fällung  in  mehren  Abthcilungcn  gesammelt,  alle  aber  wlli- 
reud  noch  ein  grofser  Uebcrschufs  von  Mercaptao  zug^ 
gen  war. 


m 


ANNALEN  J\*o.  27. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXX L 


Schon  eine  flücbtige  Berechnung  lehrt,  dafs  dieses 
»ullat  bei  >veitcm  nicht  mit  einer  dem  ange^vandtcu 
blorid  entsprechenden  Zusammensetzung,  d.  h.  mit  ei- 
tr  Zusammensetzung  von  2  Gruudlheilen  Gold  auf  3 
ruDdtheile  Mercaptum  übereinstimmt.  Berechnet  man 
8  Goldmcrcapttd  als  eine  Verbindung  von  2  Grund* 
eilen  Gold  =2486,02G  und  l  (TPundllicil  Mcrcaptuui 
:770,i76,  80  erhält  man  für  100  Th.  Goldmercaptid: 
1,34  Gold. 

Die  UebereinstimmuDg  ist  hier  also  so  gut  ^ie  voll- 
iminen. 

Chemisch  gebundenes  Wasser  habe  ich  im  Goldmer- 
ptid  nicht  beobacbtcii  kOunco;  und  es  ist  fast  eben  so 
^ig  hygroskopisch  als  das  Quecksilbermcrcaptid. 

Um  auch  in  dca  übrigen  Hinsiclilcn  die  Zusammen- 
tzung  des  Mcrcaplums  in  dieser  Verbindung  zu  prüfen, 
ibe  ich  wiederum  die  Menge  eines  jeden  Elcmeots  des- 
Iben  zu  bestimmen  gesucht;  und  da  ciDC^  übrigens  un- 
»deutcnde  Abweichung  beim  Sch^vcfel  und  Kohlenstoff 
icht  eine  UnsicLerheil  in  Bezug  auf  den  Wasserstoff  mit 
:h  führt,  ^Tenn  nirlit  die  Menge  dieses  letzteren  so  zu 
gen  für  sich  feststeht,  so  stellte  ich  darüber  zwei  Vcr- 
che  ao.  Das  Verfahren  war  hier  wie  beim  Quecksii- 
innercaptid,  nur  liefs  ich,  wie  natürlich,  die  Vonler- 
ge  von  Zinnspanen  fort,  und  bediente  mich  zur  Zu- 
ckbaltuog  der  schweßigcn  Säure,  statt  des  braunen  Blei- 
lydßf  eines  Zusatzes  von  etwas  geglühtem  kohlcnsau- 
m  Natron.  Der  Grund  hicvon  war  die  bei  mehren 
elegcnheiten  gemachte  Beobachtung,  dafs  das  Bleioxyd 
»eriiaupt,  und  das  lockere  braune  Bleioxyd  insbesou- 
sre  in  einem  solchen  Grade  wassergierig  ist,  dafs  mau 
cht  blofs  eine  längere  Zeit  als  sonst  zur  Austrockuung 
>r  Luft  mittelst  der  Luftpumpe  anwenden,  und  dabei 

Potgeodorn'«  AdiuI.   Bd.AXXI.  27 
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für  eine  sehr  gute  Erhitzung  der  Stt^Ufj  wo  das  G«neDf;e 
mit  lUeiox^'d  lie^(,  Mtrgeii  uiofs,  sondern  auch  gcnötbi^ 
isl,  fehr  frofse  Vorsicht  anzuwenden,  darail  jene  Vo^ 
derlage  wiederum  nach  der  Verbrennung  kein  Wasser  ein- 
sauge, ivas  alles,  %venii  auch  stets  in  gevrissein  Grade 
erforderlich,  doch  -weniger  schwierig  ist  beim  Gebrauche 
von  ge^ltihteui  kohlensauren  Natron^  wiewohl  sich  dabei 
der  Uebclfitand  eiuBtellt,  dat's  man  fcuülhigt  ist,  die  gleirh 
zeitige  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  aufzugehen.  Die 
Stelle,  wo  sich  das  Geuiengc  von  Oxyd  und  kohlensaij- 
rem  Natron  befand,  hielt  ich  übrigens  fern  vom  eigent- 
lichen Glühen.  | 

A.  0,791  Gnn.  wohl  gelrockncton  Goldinercaptids 
gaben  so  t),rJH  Grm.  \A'asscr,  was  für  100  'l'h.  Mcrc^p- 
lid  giebl:  1,908  VTaseerslofr. 

B,  0,571  Grm.  getrockneten  Mcrcaptids  gaben  OJO 
Gnn.  W^asser,  was  für  100  Th.  Mercaptid  giebt:  1,9444 
Wasserstoff. 

Die  Mitlelzahl  hievon  ist:  1,9262.  | 

Nach  der  für  das  Mercaptnm  angenommenen  Zosam- 
inenselzung  ^iebt  die  Berechnung  für  KM)  Th.  Goldulc^ 
captid:  1,916101  Wasserstoff. 

Die  Menge  des  Schwefeis  bestimmte  ich  hier  gant 
auf  dieselbe  Weise  wie  beim  Quecksilbermercaptid. 

1,055  Grm.  Mercaptid  gaben  0:973  (•rm.  geglGbten 
schwefelsauren  Baryts,  was  für  UH>  Th,  Mercaptid  giebt 
12,724  Schwefel.     Die  Bcrechnuit;^  giebt  12,3ö47.  Jl 

Das  hicbei  angewandte  Mercaptid  war  mit  blofs  ffr-fl 
reinigtctn  Mercaptan  bereitet,  und  hatte  eine  etwas  gelb-  ^ 
liclie  Farbe,  vielleicht  in  Folge  jenes,  übrigens  Dicht  be- 
deutenden, Uebersciiusses  von  einer  Spur  von  Schwele! 
gold  im  Mercaptid. 

Der  KohUnloff  wurde  ganz  auf  die  beim  Quecksik  J 
bennercaptid  angeführte  Weise  bestimmt.  ^ 

0,518  Grm.  vOllig  farblosen  Goldmercaptids,  berei- 
tet mit  reinem  Mcrcaptum,  gaben  0,1769  (irni.  Kohles- 


41§ 

Rare;  and  da  hierin  0,018911  Gnn.  KohlcnstolT  vorhao 

ien  sind,  so  haben  Tvir  durch  diesen  Versuch  für  KHJ 

Pbeile  Goldraercaptid:  9,4429  Th.  Kohlenstoff.     Die  Be- 

echnang  giebt:  9,38884. 

■  §.    29. 

V'Als  Mitfelzahl  ans  den  Resultaten  der  Versuche  mit 

«m  Quecksilbennercaplid  und  Goldmercaptid  haben  wir 

Uo  £ür  100  Tb.  Mcrcaptutn: 

h  Kohlenstoff         39,200 

Wasserstoff  8,078 

Schwefel  52,876 

1O0J54. 

Die  Formel  för  dasselbe  ist  demnach  C*  H*°S',  und 
*ine   Zahl   (Atomgewicht),   wie   schon  angeführt,    dann 
1M16,  welches  für  100  Tb.  Mercaptum  giebt: 
Br_  Kohlensloff        39,6829 

^^K  Wasserstoff  8,0986 

^^^  Schwefel  52,2185 

FOrdas  Quechsilhermcrcaptidi  Hg-|-C*H*°S*,  des- 
BD  Zahl  folglich  2036,298  ist,  hat  man  nach: 

(Berechnaog.  Vermch. 

Quecksilber        =62,163        =62,395 
Mercaptum  =37,837         =37,605. 

Für  das  Goldmercaptid:  Au'  +  C*H"*'SS   dessen 
ahl  also  ist  3256,502,  hat  man  nach: 

kßereclioung.  Vcrsoch. 

Gold  =76,34        =76,337 

Mercaptum  =  23,66        =  23,663 

§.    30. 
Reweis  für  die  im  §.  24  angeführte  Zusammen 
Ktztmg  des   Platinmercaplids   kann  ich  nur  einen  Ver 
ich  anführen,  zu  dem  ein  blofs  mit  gereinigtem  Mercap- 
la  bereitetes  Mercaptid^  und  ooch  dazu  in  sehr  gerii 

27  * 
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gcr  Mrngc  angewandt  wurde.      Das  Resultat  war  indefe 
•entsclieidend,  iiulcni  tiiimluh  0,139  Gnn.  des  wohl  gctrock- 
nelfii  Merciipthls  f;al>cn:  0,086  Gnn.  Platin,  was  auf  l( 
Thcile   Mcrcnptid   ist  6l,f^7  Th.    Platin..      BercchDet  al 
eiuc  Verbiodim^  von: 

1  Gmndlhcil  Platin  =12.33.26 

1  -  Mcrcaplum       =   770,476 

sind  in   100  TL  Plalinuicrcaplid  enthalten:    61,548  Th. 
Platin. 

Hier  ist  ali^o,  uic  bcnii  Goldincrcaplid.  das  entstan- 
dene Mcrcaptid  dein  angewandten  Cblorid  nicht  gletcli 
gebildet. 

§     31. 

Dafs  das  Merc.iplan,  was  die  Grundbeslandlheile  br 
trifft,  nur  durch  2  Grundtltcilc  Wasserstoff  vom  Mcrcaj»- 
tum  abweicht,  fol|*t  sogar  schon  daraus,  dafs  es  durdi 
Irockncs  Schwcfeiwasscrstoffgas  (H'S)  aus  dein  QoccV 
silbermcrcaplid  entsteht,  wobei  dieses  zu  \^^S  wird;  und 
ObereinstimineaH  bieinil  bilden  sich,  bei  Einwirkung  des 
Mi'i'captaiis  auf  Quccksilbcroxvd  oder  QuecksilbercUorid 
nur  Wasscr  oder  Chlorwasserstoffsäure. 

Ehe  ich   jene    entscheidende  Thatsache   für   die  B^ 
scbaffenheit  des  Mercaplans  erhalten  hatte*  stellte  ich  ei- 
nen eigentlichen  Versurh  in  Betreff  der  Wirkung  aufd^rn 
Sauerstoff  an,  doch  Tornehmlidi,  um  zu  sehen,  ob  dabei, 
wenn   man   das   blofs   durch    Destillation  gereinigte  Mer- 
captan  anwendete,  nicht  andere  Stoffe  aufträten;  denn  es 
schien   mir   damals   waJirsrheinlich,  dafs   der  auf  das  Mf- 
taltu\vd  eiuwirkeude  Stoff  nicht  frei,  sondern  iu  eigentli 
chemischer  Verbindung  mit  ciuctn  anderen  Stoff,  im  Aelb 
enthalten  würe.     In  dieser  Hinsicht  leitete  ich  den  Dam; 
Ton  gereinigtem  Mercaptan  über  zuvor  sorgßUtig  gelrorl 
Kieles  Quecksilberoxvd,   das  in   einem   mit   Vorlage 
GasIcHung^röhre  verbundenen  Rohre  enthalten  wgr, 
der    grüfste   Theil   des  Oxyds   iu  Mercaptid  Tcrwanddt 
war;  allein  ich  erhielt  dabei,   auCser  Wa&ser,   nar,   ü 
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sehr  geringer  Menge,  cii>eu  Stherarügeu  Rdrper  vou 
^eicb«r  liesdiaffetiUeit  uik  dem,  welcher  Lei  tlcu  JBecti- 
ticationeu  zurückbleibt. 

Ich  Labe  aul'scrdem,  zum  Ueberflufs,  das  Gas  uu- 
lersucht,  welches  eich  bei  der  Wirkung  zwischen  Mer- 
captan  und  Kalium  entwickelt.  Es  wurde  über  lileizuk- 
kerlüsung  ^csaumielt  imd  damit  gehürig  geschültell,  bis 
es  vom  bei^euicu^leu  Mercaplandauipf  befreit  war.  ^iuu 
wurde  es  uiittuIsL  eiucä  eleklriächeu  Funkens  mit  einem 
halben  MaaCse  Sauerstoffgas  verbrannt,  und  dabei  ver- 
schwand die  Luft  vollsläudig, 

Zufeige  dieser  und  aller  Übrigen  hieber  gehörigea 
VerbaltuDgsweiäen  ist  also  das  JVlercaplau,  was  seine  Elc- 
inente  betrifft,  :=C'*H*  =  S*;  und  falls  das  Mctaü  in  deu 
Metallverbinduugcn,  welche  es  giebl,  wirklich  ein  selbst- 
st^diges  GUed  ist,  so  sind  unzweifelhaft  auch  zwei  Grund- 
ikeite  Wasserstoff  das  eine  Glied  der  Zusammensetzung 
des  Mercaplaus.  Sein  systtuuatischer  Name  ist  daiui:  JVas^ 
scrsiojfmercaptid  oder  liydromercaptum  ^  seine  Formel 
ll'-|-C*H'"S',  seine  Zahl  782,9556  und  seine  Zusam- 
uMMwetzung  in  100  l'heileu: 

I  Kohlenstoff 

^^^■^  \^'as8er8tof[ 

^^^^B  Schwefel 

BctracklUDgen    über     Jie    Znsamra tnitiKungsweisou    der 
Kichct  lehürigcn  VcrbinduDceD. 

§•  32- 
Ich  habe  hier  über  die  Zusauiuiensttzungsweise  des 
Mercaptans  die  Hypothese  gewählt,  dafs  es  H'H-C*H*'*S'-' 
scj,  und  folglich  über  die  seiner  Verbindungen,  welche 
ich  Metallinercaptide  nenne,  dafs  sie  scyen  M-HC'*H*^SS 
denn  hienach  können  wir  die  ntcrkwürthgeren  Verlial- 
tungsweisen  des  Mercaptans  erkUiren,  namentlich  die  ge- 
gen  Kaliuip,  gegen  gewisse  Oxyde  und  (ihloride,  so 
das  Verhalten  der  Mcrcaptidc  gegen  Schwcfelwas; 


9,56:315 
51,38606. 


lind,  wenn  man  will,  ^cgen  Kali  uud  Süuren,  Alles 
IJebereiußtiuimung  mit  dem  ganz  glcichea  Yerbalten  der 
Schwefclblausäurc  oder  Blausäure,  so  wie  der  Cjanide 
und  Sulfocyaaidc. 

Defsungeacbtet  aber,  und  obscboa  unter  allen  UiikI 
ständen  die  Annabme  des  Mercaptums  eben  80  zulässig 
ist  wie  die  des  Benzu^ls,  gewisser  wasserfreier  Säuren 
IL  8.  w.  als  besondere  Glieder  in  Verbindungen,  wiewohl 
sie  Docb  nicht  für  sieb  dargestellt  wurden,  so  macht  dock 
natürlicherweise  dieser  Umstand  fiberall,  daCs  die  Vor«] 
Stellung  mehr  eigentlich  hypothetisch  bleibt,  als  bei  Aem\ 
meisten  anderen  Verbindungen.  Es  ist  folglich  in  6ol*| 
chcn  Fällen  so  zu  sagen  mehr  Spielraum  für  andere  H; 
pothesen  da;  )a  es  ist  sogar  gröfsercr  Grund  zur  Pi 
fung  anderer  vorhanden. 

Und  was  nun  in  Betracht  hievon  das  Mercaptan  be- 
trifft, 60  scheint  hier,  wie  die  Sachen  noch  stehen,  Ver- 
anlassung oder  wenigstens  der  Ort  zu  zu  seju,  folgende 
Fragen  aufzuwerfen. 

Ist  es,  wie  angenommen: 

a)  H=  +  C*H*°S»  ? 
uud  folglich  die  Melallvcrbindung: 
M+C*H^«S^ 
Oder  ist  es: 

h)  H»  +  C*H»S+H«S  ? 
uud  folglich  die  Metallrerbindung: 

H»H-C*H«S+MS, 
Oder  ist  es: 

c)  C*H«+2H*S  ? 
und  folglich  die  Metallverbindung: 

C*H*-4-H=S-|-MS. 
Nach  der  Formel   b)  wird   nämlich  das  Mercaptan 
in  seiner  Zusammensetzuugsweise  analog  dem  Stoff,  wel- 
chen ich  vor  einigen  Jahren  unter  dem  Namen:  geschah 
JehassersioJ/le  Schweßlblausäure  (H^+C'N'S'H-H^S 
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icbriebeu  habe'),  desseu  Metallverbindungen,  z.  B. 
dessen  KupferverbiuduDg,  sieb  dculüch  als  (H^-f-C^N'S^) 
-HCuS  erweist.  Bei  der  Formel  c)  tritt  das  Mercaptan 
in  eine  Reihe  mit  dein  Cblonvasserstüfßitber  und  Ter- 
wandleu  Verbiadtmgen,  )edocb  unt  dem  Unterschied,  dafs 
C8  zvrci  Grundthcilc  von  der  Säure  enthält,  nährend  jene 
mdifferenUn  Aethcrarten  nur  1  Grundlheil  enthalten; 
und  dabei  bekouunt  das  Mercaptan  zugieieb  eine  Art  Ana- 
logie mit  der  Weinschwefelsaarc. 

JDoc/i  gieht  es  sicfter  von  mehren  Seiten  her  überme- 
gende  Orü/ide  für  die  erste  Vorstellungsweise;  uaoientlich 
scheint  die  Vorstellung,  dafs  in  i\ei\  Mercaptiden  das  Me- 
tall geschwefelt  sey,  nicht  rait  der  Wirkung  des  Schwefel- 
wasser&toffs  auf  dieselben  übereinzustimmen ;  auch  scheint 
die  Feuerentwicklung,  welche  sieb  bei  der  Zerstörung  des 
Plaliiunercaplids  zeigt,  anzudeuten,  dafs  das  Metall  erst 
fväiirend  derselben  mit  dem  Schwefel  in  Verbindung  iritt^ 

§•    33. 

Unter  allen  Umstünden  verdient  gewifs  der  in  Be- 
tracht gezogen  zu  werden,  dafs  die  elementare,  also 
ihaisächliche  Zusammensetzung  des  Mercaptans  ganz 
der  des  Alkohols  C*H*^0'  entspricht,  so  dafs  folg- 
lich der  Schwefel  höchst  ivafirsc/ieinlich  liier,  wie  bei  so 
vielen  Metallferbindungen^  die  Stelle  des  Sauerstoffs 
ifertritt. 

Ja  wir  können  nun  sogar  eine  solche  Zusammenstel- 
lang  wenigstens  einen  Schritt  weiter  verfolgen,  da  niim- 
licb  das,  was  das  Metall  vom  Mercaptan  aufnimmt,  näm- 
lich C*H***S^,  was  für  eine  Vorstellung  man  sich  auch 
darüber  bilden  mag,  auf  dieselbe  Weise  dem  Holzgeist 
entspricht,  welcher,  wenigstens  nach  Liebig's  Analyse, 
ist:  C^H*°0^  —  Endlich  ist  wahrscheinlich,  dafs  eins 
der  übrigen  hieber  gehörigen  Producte  zwei  Grundtbeile 

1)  Kgt.  Dan^ke  yidcmkabcrnes  Setskabj  naturfidenik.  og  maihem. 
Aflu  %tUn  D.  S.  103  (Schweigg.  Joarn.  (1824)  Bd.  41  S.  *.^>. 
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Wasserstoff  und  1  Grundibcil  Schwefel  weniger  cntludl 
als  (Ins  Mcrcnptan,  iiud  fulglich  die  elementare  Zusam- 
uicnselziiog:  C^  H"'  S  besitzt,  sich  also  dem  Aclbcr: 
C*H^*>0  parallel  stellt. 

Allein  bei  solchen  Aoalogien  hinsichtlich  der  eltmm* 
iareri  Zusammensetzung  sclicint  auch  mit  Grnnd  eine 
UebereiDstimmung  in  Betreff  der  Zusammenset zungS' 
weise  vermuthct  werden  zu  können;  so  dafs,  wenn  z.B. 
der  Alkohol  (was  bis  in  neuerer  Zeit  allgemein  ange- 
lioinmen  wurde)  ist:  C*H"H-H'0,  auch  das  Merai|>- 
tan  wahrscheinlich  ist  C*H^H-2H^S,  und  umgekehrt, 
vrenn  das  Mercaptan  ist:  11^ -f-C*  H^'S',  möglicherweise 
auch  der  Alkohol  ish  il^+C* H*"0\  —  Schon  die 
gegenwärtigen  Thatsachen  scheinen  eine  solche  Vermo- 
tltung  nicht  iu  dem  Grade  zurückzuwciscD,  dafs  man  nicht 
vcranlufsl  se^n  sollte,  sie  durch  neue  Versuche  zu  prü- 
fen *  ), 

Bcmerkanf en  über  die  \rti  Yti%  wf inf chwefeljaor« 

Salxe  aod  Sulfurele  mit  eioaoder  eiawirLcD. 

§.  31. 
Wiewohl  dieser  Thcil  der  Untersuchung,  nach  meinem 
Plane,  eigeulUch  nicht  zum  Gegenstände  der  vorliegenden 
Abhandlung  gchürti  vor  Allem  weil  ich  sie  noch  nicht 
mit  der  Gründlichkeit  Tortragea  kann,  .welche  forlgesetzte 
Versuche  mir  hoffentlich  erlauben  werden,  so  glaube  ich 
doch  sclion  hier  Einiges  DahiiigehOrige  zur  näheren  Be- 
achtung aufstellen  zu  müssen. 

Hei  Anwendung  von  Einfach -Schwcfclbarium  aod 
neinschwcfelsaurcui  Bar^t  habe  ich  mich  überzeugt,  vfic 
■chon  im  §.  2  nngedeulet  worden,  dafs  diese  einander 
Gruridtheil  für  Gruudthcil  zersetzen;  und  ich  habe  öher- 


,\)  Ick  habe  liereiu  einige  liieher  gehörige  VcriDcbc  anceAicUt,  i.fi. 
absoluten  Alkohol  lliciU  mit  Kalium,  tlicils  mit  Goldok^J  bo^ 
banrfelt,  und  die  dabei  eotatcheuden  Körper  etwas  DÄliirr  unter* 
incbt  als  bt»li«r  gcsrhctirti  ist)  wenigstens  nach  den  mir  heliannieii 
Untersuchungen  (k.  B.  den  von  Gay-LuAtac  uuti  Theaafti). 
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diefs  bei  den  in  vcrscbiedenen  Ricbtungcu  untcrDommc- 
acn  Versuchen  auszumachen  gesucht,  ob  dabei  etwas  aU' 
deres  als  schwefelsaurer  Baryt  uud  dieses  ätherische  Pro- 
duct  entstehe. 

Das  Erste  boverkstclligte  ich  durch  Bestimmung  der 
Menge  des  schwefelsauren  Baryts,  welche  abgcwSgle  Quan- 
titäten von  der  gebrauchten  Sulfuretlüsung  und  dem  ge- 
wählten Salze  gaben,  und  untersuchte  dabei,  wie  viel 
voo  einer  verdünnten,  ihrer  Starke  nach  bekannten  Lö- 
sung von  Echwefelsaureiu  KupFeroxjd  errfordcrlich  war, 
um  beim  Eintröpfeln  in  eine  gegebene  Menge  von  SuU 
furetlOsnng,  die  sich  in  einem  zugepfropften  Glase  be- 
fand ^),  keinen  farbigen  NiedcrscLIag  mehr  zu  geben. 
Nun  bractite  ich  die  Lösung  des  SuHurets  und  die  des 
Salzes  in  solchem  VerhältniLs  zusammen,  dafs  von  erste- 
rem  ein  bekatmlcr  Ucberächufs  Über  1  Gruudlheil  gegeu 
1  Grundth.  von  letzterem  vorhanden  war.  Ich  unternahm 
darauf  die  Destillation  mit  aller  Vorsicht,  um  so  weit 
als  möglich  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten,  und,  nach- 
dem ich  einige  Mal  kochendes  W'asser  hinzugesetzt  halte, 
zog  ich  die  Flüssigkeit  fast  bis  zur  Trockne  tiber,  um 
so  einer  vollständigen  Zersetzung  des  Salzes  sicher  seja 
zu  können.  Nun  wurde  der  Rückstand,  durch  Ausspü- 
len mit  kaltem  Wasser»  auf  cta  Filtrum  gebracht,  und  so 
lange  gewaschen,  bis  das  Durchlaufeudc  kein  Sulfurct  mehr 
verrielb.  Von  dieser  Flüssigkeit,  welche  folglich  alles 
unzersetzte  Sulfuret  enthalten  mufste,  und  dcrcu  Menge 
ich  nun  mafs,  untersuchte  ich  nun  wieder  einen  bestimm- 
ten Antheil  auf  die  angeführte  Weise  durch  die  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Kupferoxji^ds. 

Ich  4iatte  30  Gnu.  lufllrocknen  reinen  weinschwefci- 
sanren  Barjt  und  eine  gcsältigle  Siilfurellösung  ongewcu- 
det|  welche  13,95  Grm.  wasserfreies  Einfach-Schwefolba- 

I)  leb  erbieti  dadnrcK,  bei  vricderliohen  Proben«  ricsiillatt: ,  die 
Ulli  ilcni,  Tv-tflcKcx  durch  W'Ägiiiig  des  von  der  I.Üsung  gelierertrn 
5uIfaL9  LrbAltcQ   w^r,  tcitr  nalio  übercioatininitcn. 
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rium  enlhielt,  was  1,98^1  Gnn.  mehr  war  als  1  Gnud* 
ihcil  von  diesem  gcgca  1  Grundtkeil  vom  Salz.  Zufolge 
uiehrer  wohl  übereiDstiiuuicudca  EniiiKlungeu  des  übrig- 
gebliebenen Suifurets  durcL  die  Kiipferlüsuug,  betrug  die- 
ses 1,612  Gm.,  so  dafs  also  vcrscbwundcn  waren  tt^ttI 
oder  sehr  nahe  Vt  mehr  als  1  Grundtheil  Sulfuret  gegen 
1  Grundlh.  vom  weiascbwcfclsauren  Salz,  welcher  Ueber- 
schufs  offenbar  davon  herrührt,  dafs  der  vollsländige  Ads- 
^chlufs  der  Luft  während  des  ganzen  Versuchs  uaerreicb- 
bar  ist. 

Dafs  ein  höheres  Sulfuret  als  das  angewandte  nicht 
entstanden  war,  wciiigsEcns  uicht  iu  bedeutender  Mea^c, 
zeigte  theils  die  Farbe  der  ^iiederäch!äge,  >velche  die  lil- 
trirte  Flüssigkeil  mit  verschiedenen  Metatlsalzen  gab,  theils 
der  Umstand»  dafs  jene  Flüssigkeit,  selb.sl  im  vcrdünntea 
Zustand,  durch  Salzsäure  uicht  bedeutend  milchig  wurde. 
Und  daCs  das  weiuächwcfelsaurc  Salz  vollständig  zerstört 
worden  war,  folgte  daraus,  dafs  der  geradezu  eingetrock- 
nete Rückstand  nichts  Kohlii^es  beim  Glühen  hiulerhefs. 

Eine  Portion  der  ültrirtea  Flüssigkeit,  welche  ich 
zuvor  durch  frisch  gefülltes,  mit  etwas  Kupfcroxydhvdrat 
gemengtes,  kohlensaures  Kupferuxyd  vom  Sulfuret  befreit 
hatte,  verhielt  sich  bei  verschiedenen  damit  aogesteUlea 
Proben  blofs  als  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  unter* 
schwefligsaurem  ISaryt  (nicht  Kupferoxjd)  mit  einem  ge- 
nügen Ueberschnfs  von  Baryt. 

Die  bis  zum  oben  angeführten  Punkt  auf  dem  Fil- 
trum  ausgelaugte  Masse  wurde  darauf  mit  sicdendbeifsaa 
Wasser  ausgezogen  ^  so  lauge  diefs  noch  die  geringste 
Trtibuog  mit  Schwefelsaure' annahm.  Das  dabei  Aufge- 
löste, welches  nur  sclkr  wenig  war,  verhielt  sich  wie  uih 
tcrschwefligsaurer  ßaryl.  Der  Rückstand  gab  nun  im 
feuchten  Zustaud  mit  conrenlrirter  Schwefelsäure,  wie  mit 
concentrirter  Salzsäure,  nur  einen  unbedeutenden  Geructi 
nach  schwefliger  Säure.  Das  dabei  mit  Salzsäure  Ausgc- 
zogcuei  welches  nur  sehr  weaig  war,  gab  mit  Schv^ofel 


I 
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säure  eine  Trübung,  aber  nicht  mit  Ammoniak;  und  die 
darauf  zurückgebliebene  und  getrocknete  Masse  gab  beim 
Glühen  iu  einer  Glasrühre  nur  eine  Spur  von  Wasser. 
—  Ward  jener  Rückstaud  zuvor  an  freier  Luft  geglüht, 
80  gab  er  nichts  an  die  Salzsaure  ab. 

Da  DUD  jene  unbedeutende  Spur  von  unterschweflig- 
saurem  Baryt  unzweifelhaft  der  Einwirkuug  der  Luft  zu- 
geschrieben werden  mufs,  und  da  die  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Salz  und  dem  Sulfurct  von  keiner  Gas- 
entwicklung begleitet  wird  (§.  2),  su  ist  klar,  dafsi  wo- 
fern etwas  anderes  als  schwefelsaurer  Barjt  und  Jas  äthcrr 
artige  Prodnct  entsteht,  diefs  in  dem  Wasser  vorhanden 
seva  mufs. 


\ 
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§.    35. 

Schon  der  Umstand ,  dafs  stets  etwas  Mercaptan  bei 
dieser  Einwirkung  gebildet  wird^  deutet  darauf;  allein 
ich  habe  noch  einen  anderen  Grund  dicfs  zu  vermuthen. 

Ehe  ich  noch  eine  dcnlUchc  Kcnntnifs  vom  Mercap- 

und  von  dein  Verfahren,  es  vollkomuien  vom  l'hial- 
er  zu  befreieu,  erlangt  hatte,  analjsirle  ich  eine  Portion 
Aelher,  der  mit  Einfach -Schwefelbarium  und  wcinschwe- 
feisaurcm  Baryt  erhnlteu  worden  war.  Er  ward  zuerst 
mit  Wasser  geschüUett,  dem  etwas  geschlämmte  ßlei- 
glättc  zugesetzt  war,  darauf  durch  Chlorcaicium  vom  Was- 
ser befreit,  und  nun  desliliirt^  bis  nur  wenig  zurückge- 
blieben war.  Das  specifische  Gewicht  des  Destillats  be- 
trug 0,8449  bei  18"  C. 

Ich  suchte  bei  der  Analyse  dieses  Destillats  die  Menge 
des  Kohlenstoffs  und  Schwefels  durch  Anwendung  von 
0,287  Gnu.  Aelher,  und  die  des  Wasserstoffs  für  sich 
durch  Anwendung  von  Oj697  (inn.  Acther  zu  bestimmen. 

Das  Resultat  war  von  lOÜ  Th.  Aelher; 
Kohlenstoff  =22,2600 

Srhwefcl  =27,984 

Wasserslüff  =  10,8213 
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welcltes  ziißamnien   nur  61,0683  beträgt»  also  für  Smier- 
Stoff  Übrig  infsl:  39,»3I7.     Diefs  giobt 

auf    4  Grundthcilo  Kohlenstoff: 
1.91        -  Schwefel 

23,83         -  Wasserstoff 

5,3172     -  Sauerstoff. 

Diefs  Vcrh.iltnifs   scheiDt   auf  eine  Verbindung 
C*S'*H-*0*  hinzuvvciscu,  und  cuthäll  folglicli  die 
mente  vod 

1  Gruudlheii  Mcrcaptan 
6  -  Wasser. 

Obgleich  uuu  die  uobestiHitntc  Beschaffenheit  des 
Stoffs  (denn  unzweifelhaft  enthielt  der  Aelher  noch  eine 
Spur  von  Mcrcaptan,  und  tiberdiefs  ist  das,  >vas  ich  vor- 
lüuüg  Thialäthcr  genannt  habe,  eine  Verbiudung  von  zwei 
ungleich  verdampfbarcn  Stoffen),  und  der  Umstand,  dafs 
)enes  Resultat  sich  nur  auf  Einen  Versuch  gründet,  ei- 
nige Ungewifsheit  hrnterläfst,  so  kann  ich  es  doch  nicht 
in  Zweifel  ziehen,  dafs  'wenigstens  das  Verbältnifs  zwi- 
schen Kohlenstoff  und  Schwefel  in  jenem  älheriscLeu  Pro- 
dnct  bei  weitem  nicht  das  ist,  was  man  enrnrtcn  roüf&te, 
nenn  der  Aelher  und  das  Sulfat  die  einzigen  Produde 
nUren;  denn  man  sieht  leicht,  dafs  dann  1  Gruudlheii 
Schwefel  auf  4  Gnmdlheilc  Kohlenstoff  (nUmlich  Etnfacü- 
Schwcfelbarium  =Ba+S  und  weiaschwefoUaurer  Bar^t 
=BaS-f-(SH-C''H*-4- Wasser)  vorhauden  teyn  müfsteo. 

§•     36. 

Ich  habe  deshalb  iuit  der  wäfsrigcn  FlGssigkeit,  vrel- 
cho  mit  dem  Aethcr  übergeht, , «einige  Versuche  aogestelll; 
doch  nur  mit  Bücksicht  auf  die  mögliche  Gegenwart  Tun 
Alkuhol  tu  derscEhen.  Nachdem  sie  mittelst  BlciglÜtle 
vollständig  vom  Schwefelwasserstoff  befreit  worden  nar 
( wodurch  sie  zugleich  den  Mercaptangeruch  grüfstcntheils 
verloren  halle),  wurde  sie  der  Destillation  uulcrworfen, 
und  dabei  aufgefangen,  erst  ungefähr  Voi  ^at"^  eiw^  xx 
und  zuletzt  ungefähr  \  des  Bestes  (die  beidcu  ersten  Por- 
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tionen  b(*i  achr  scIiwarKer  Würmo,  die  dnUc  bei  s'Jirkerer 
M^iirine  überger.(>ji;*;Ti)  alleiu  weder  im  (xcrucb,  im  Ge- 
sclunack,  in  der  Breunharkeit  noch  im  spcr.  Gc^vicht  gab 
ir^eud  eine  dieser  Forlioiieri  einen  Dnterschied,  welcher 
XU  einer  näheren  Untersuchung  eingetadeu  hätte. 

Später,  als  ich  das  Mercapinn  in  diesem  iUherisrheu 
Product  gefunden  hatte,  fand  ich  mich,  wie  leicht  be- 
greiflich, dafs  jenes  wäfsrige  Destillat  im  rohen  Zustand 
dieses  enthält,  und  da  die  Menge  des  Schwefclwasser- 
Stoffs  hier  nur  gering  ist,  verschwindet  deshalb  der  Ge- 
ruch selbst  bei  Anwendung  von  nur  wenig  Dlcigliiltc. 

Die  wäfsrige  Flüssigkeit,  welche  bei  Anwendung  von 
geschwefelwasscrstofftcn  Schwefelbarium  übergeht,  ist  stets 
reich  an  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan.  Diese  Flüs- 
sigkeit, durch  IJIeiglätte  vom  Schwefelwasserstoff  befreit, 
giebt  einen  reichlichen  ctlrongelbcn  Niederschlag  mit  Blei- 
zucker, und  schnecwcifse  Nitiderschlügc  in  grofser  Menge 
mit  Quecksilberchlorid,  Goldchtorid  und  salpctcrsaurcm 
Silberoxyd;  so  dafs  ich  mir  gar  Hoffnung  machte,  eini- 
ges Marcaptan  aus  dieser  Flüssigkeit  zu  gewinnen.  Allein 
der  Silbernicdcrschlag  ist  stets  sehr  reich  au  SalpetersSure, 
und  der  Quecksilberniederschlag  an  Chlor;  auch  der  Gold- 
Diederschlag  wird  bald  chlorhaltig.  Bei  einigen  Versu- 
chen mit  diesen  T*^icderschlägen  schien  es  als  ob  sie  rei- 
cher an  Kohlenstoff  wären  als  die  Mercaplidc;  allein  iheils 
bin  ich  noch  ungewifs,  ob  dicfs  sich  wirklich  so  verhält, 
theils  scheint  die  Menge,  in  welcher  man  jene  Nieder- 
schläge erhält,  wenn  man  das  wäfsrige  Destillat  vom 
Aether  aus  Einfach- Schwcfelbarinm  anwendet,  zu  gering 
zu  seyn,  als  dafs  sie,  selbst  wenn  die  Menge  des  Kohlen- 
stoffs darin  wirklich  gröfscr  wäre,  zur  Erklärung  jenes 
Mifsvcrhällnisses  zwischen  diesem  Stoff  und  dem  Schwe- 
fel dienen  könnte;  —  diefs  Mifsvcihälttiifs  ist  mir  also 
noch  unerklärlich. 
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§.    37. 

Was  nun  endlidi  die  Bildung  des  Mercnptanfi  be- 
trifft,  so  siebt  man  leicht,  dafs  das  Vcrhaltnifs  znischeo 
den  ElcraentcD  darin  ein  solches  ist,  als  es  seyn  luGfsle. 
ivenn  sich  bei  der  Einvrirkung  zwischen  BaS-|-H^S  und 
BaS-f-(SH-4C8H-4- Wasser)  nichts  anderes  als  Mcr- 
caplan  und  schwefelsaurer  Baryt  bildete.  Denn  bei  der 
Ver^vandluDg  von  BaS-|-iI'S  zu  BaS  entsteht  H*S', 
und  dieses  zu  C*  H"  hinzugefügt,  giebt  C*H'=S',  wia 
gerade  die  Elemente  von  1  Gruadlheil  Mercaptan  sind. 
Dafs  aber  doch  die  Wirkung  nicht  ganz  so  ist,  scbcini 
teils  daraus  hervorzugehen,  dafs  eine  nicht  unbedcutCDdi 
utvvickluug  von  Schwefelwasserstoff  dabei  slattCudet 
thcils  und  LauplsUrhlich  daraus,  dafs  wenigstens  ein  Ach- 
tel des  bei  Anwendung  von  Hydrosulfurel  cnlslcbenden 
Itherischcn  Products  kein  Mercaptan  ist.  —  Auch  ent- 
biilt,  wie  in  §.  5  bemerkt,  das  Product,  welches  man 
bei  Anwendung  von  BaS^  bekommt,  verschiedene  Stoffe. 
Es  ist  demnach  merkwürdig,  dafs  die  Wirkung  hier 
Gberall  scheint  weniger  einfach  zu  sejn  als  man  es  nach 
der  gcwOhalicben  Vorstellung  von  einem  weinschw  efelsaii- 
ren  Salze,  als  einem  Doppelsalze  vom  schwefelsauren  Al- 
kohol und  einem  schwefelsauren  Oxyde,  vermuthen  sollte. 
Möglich  indcCs,  dafs  die  Wirkung  ursprünglich  nur  in 
der  Ausscheidung  des  einen  als  anwesend  angenommenen 
Sulfats,  Bildung  eines  neuen  durch  die  mit  dem  Alkohol 
Terbuudcuc  Saure  u.  s.  w.  besteht,  dafs  aber  darauf  eine 
neue  Unilagerung  zwischen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  and 
Schwefel,  vielleicht  auch  Sauerstoff,  eintritti  bestimmt 
durch  eine,  unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  über- 
wiegenden Neigung  dieser  Stoffe,  stets  zu  einer  gewissen 
Verbindung  zusammenzutreten;  —  and  möglicherweise 
ist  es  gerade  eine  Folge  solcher  vorwaltenden  Neigung, 
welche  bewirkt,  dafs  das  Gold  das  Marcaptan  nicht  uo- 
verändcrl  von  sich  giebt.  —  Wahrscheinlich  wird  eine 
nähere  vergleichende  Untersuchung  des  Destillats  aus  den 
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rToMmcrfapli<l  nnd  des  indifferent'*!!  Theils  (oder  viel- 
leicht der  indiffcrenlen  Thcilc)  von  dein  niil  Hydrosul- 
farct  oder  Sulfiirel  entstehenden  Aelher  hierüber  Auf- 
schlufs  geben.  — 

AUein  indem  ich  solchergestalt  erkenne  (und  ^o  sfark 
wie  nur  Einer)  wie  viel  noch  bei  der  hier  begonnenen  Ua- 
lersucbnng  übrifbleibt,  so  glaube  ich  doch,  dafs  das,  was 
das  Mercaptan  betrifft,  die  wichtigeren  Punkte  aufgeklärt 
hat.  Und  da  es  nun  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  ver- 
schiedene andere  Verbindungen  als  Sulfurete  (namentlich 
|;eivissc  Fluoride,  gewisse  eigentliche  Salze,  gewisse  Ox>de) 
in  tihnliche  ^VechselwirkuDg  mit  wcinschwefelsauren  Sai- 
ten treten  können,  und  auf  der  andern  Seite,  dafs  ver- 
icbiedece  andere,  den  wcinschwefelsauren  Salzen  ver- 
ivandte  Verbindungen  (namentlich  nnphthalinschwefelsaurc 
und  indigschwefelsüure  Salze)  sich  auf  ähnliche  Weise 
rerbaltcn,  bo  kann  vielleicht  das  hier  Angefangene  den 
[^rund  zu  einer  Reibe  nicht  unwichtiger  Untersuchungen 


siegt  haben. ^). 


LXVn.     Kristallisation  des  Kaliums. 


Prof.  Pleifichl  vor  Kurzem  Kalium  rectificirtc,  fand 
derselbe  beim  Abschrauben  des  Deckels,  auf  der  kohli- 
^eo  Masse  im  Keclificationstiegel,  ein  etwa  0,5  Zoll  lan- 
ges Stück  Kalium,  welches  auf  einer  Seite  convex  und 
luf  der  andern  Seile  concav  war,  entsprechend  der  Ge- 
walt des  Flintenlaufs,  aus  welchem  es  wahrscheinlich  beim 
y^schrauben  in  den  Tiegel  zurfjckgcfallcn  seyu  mochte. 
Die  concave  Seite  dieses  Stücks,  auf  einem  Uhrglase  un« 
ler  einer  sehr  dünnen  BergOlschicht  mit  einer  guten  Lupe 
betrachtet,  zeigte  kleine  erhabene  Krvstalle,  an  denen 
Mch   lauter  rechte  Winkel  unterscheiden  liefsen.     Einige 

1)  ßerichtigunff.    Auf  S.  384  roufji  dtc  Iclile  Zeile  hrifsen:  (Queck-) 
«itbcroiyd  hiazuscUle,    nahm  dief«  nicht  eino  icbwartc,  •uadern 
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konnten  donilich  als  Würfel  erkannt  werden.    Die  mei- 
ste Aehnliohkoit  zeigte  diese  Krvslallisation  mit  dem  küosl- 
lieh  krystallisirten  Wismuth  und  seinen  herrlichen  Zcicli- 
nungon  ä  la  Grccque.      Dafs  die  Kryslallc  wirklich  aus 
Kalium  bestanden ,  davon  überzeugte  sich  Hr.  P I.  durch 
Abschneiduiig   einiger   und    Legung   derselben    auf   Was- 
;per,  wobei  sie  sogleich  mit  violetter  Flamme  verbrannten* 
(Baumgartner's  Zeitschrift,   Bd.  HI  S.  1  —  wo  aurh^ 
eine  Abbildung  des  mit  den  kleinen  Krystalleii  besetzten 
Kaliumslücks  gegeben  ist). 
,         Was  die  WisnuitbkrystalHsation  betrifft,  so  wolU 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen ,   dafs  man  sie  Da< 
.Quesnevillc  sehr  schün  bekommt,  wenn  man  Wiemnl 
[(wenigstens  in  der  Menge  von  3  bis  4  Pfund)  in  einei 
rTiegel  schmelzt ,  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Stückchen 
Speter  zusetzt,   gut  umiiihrt,   starke  Hitze  giebt  (um  dk 
i^ersclzung    des  Salpeters  zu  befördern),  die  Operatioo^ 
».«inige  Stunden  fortsetzt,  und  endlich  das  Metall,  sobald 
CS   beim    Umrühren    eine    präcbllg   grüne  oder  Goldfarbe 
zeigt,  in  einen  zuvor  erwärmten  Rüstscherben  giefst,  de^ 
Ben  Boden  man  durch  eine  hcifsc  Platte  erwärmt,   damit 
der  untere  Theii  der  Masse  nicht  eher  fest  werde  als  dk 
OberÜacbe,  weil  sonst  das  Mel.ill  stellcnweis  erkalten  uu^ 
dadurch   die   Kryslallisation   nicht  schön  ausfallen  wQrdf. 
tobald  sich   durch   das  Erkalten,  was  jedoch  auch  Dicht 
'2u   langsam    geschehen   mufs,    oben    eine   Decke   gebildet 
hat,  durchbohrt  man  sie  mittelst  einer  darüber  gebalteneo. 
glühenden  Kohle  und  lüfst  das  Flüssige  ablaufen, 
bricht  man  nach  einer  halben  Stunde  die  Kruste,  so  fin- 
det man  die   schönste  KrysfallJsalion,    zollgrofse,    slari, 
gliinzendc,    stahlblaue,    piirpurrolhc    oder    smaragdgrui 
Würfel  und  quadratische  Säulen,  die  zuweilen  hohl  and 
meist  treppenförmig    auf  einander  gelagert   sind  (Joum. 
d.   Pharm.  Bd.  XVI  S.  552.  —  Geig.  Mag.   Bd  XXXlV 
S.  132). 
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ine  wichlige  Frage  in  der  ElcktricitSlsIchrc  ist  geuif« 
diese:  Welchen  Einllurs  hnt  die  Luft,  als  umgebendes  Me- 
dium aller  Körper,  auf  die  freie  Elektricilät.  Diesen  Ein- 
fiuCs,  er  sey  grofs  oder  gering,  ist  allerdings  von  Wich- 
tigkeit zu  kennen j  wenn  man  ein  elektrisches  Pbäuouiou 
beobachten  oder  erklaren  will. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dafs  die  trockne 
Luft  ein  Nichtleiter  sey,  die  feuchte  dagegen  ein  so  gu- 
ter Leiter,  dafs  sie  clektriBirten  KOrperu  schnell  ihre  freie 
Elcktricilät  entziehe;  daher  gelingen  die  elcklriscbcu  Ver- 
suche gut,  wenn  das  Hygrometer  aufTrocknifs  zeigt,  da- 
gegen schlecht  oder  gnr  nicht,  wenn  es  dem  Feuchtig- 
keitspuukt  nahe  kommt.  Weil  also  die  Erfahrung  dafür 
zu  sprechen  scheint,  hat  mnn  die  Sache  für  ganz  ausge- 
macht angesehen,  und  fnsl  Niemand  hat  sich  mjt  weiteren 
Uotersuchungeu  bescliafli^^t. 

Als  ich  mich  mit  elektrischen  Versuchen  zu  beschäf- 
tigen anfing,  wurde  mir  bald  diese  so  schnelle  Fortlci- 
tung  des  elektrischen  Fluidtims  in  fcucliler  Luft  zwctfcU 
baft.  Ich  hatte  nämlich  beobachtet,  dafs  eine  Elekliisir- 
maschioe,  weiche  mau  im  Winter  aus  einem  gcheitzten 
and  trocknen  Zimmer  in  die  feuchte  Luft  bringt,  nicht 
sogleich,    sondern  erst  allmalig   an  Kraft  verliert.      Ich 

1)  Aufier  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  nilr  d«r  geehrte  Ur. 
VcrfAsser  ouch  drei  verw.indien  Itilialu  uhersandt,  an  deren  au- 
Cenblicktichcn  Anfnahmc  mirh  nur  die  F/ille  anderweitiger  Ge- 
grnstlnde  Tcrhindcrt,  die  ich  aber  in  nSchller  Zokunft  dea  Le- 
sern Dittznthei)«n  bemüht  sej'n  werde.  P. 
PoggcDduifTS  Aooil.  Bd,  XXXI.                               28 
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war  daher  f^onci^t  zu  glauben,  dafs  das  Wasscr^as,  gleidi 
andeccii  Gasaitcn,  ein  rSichlleilcr  sey,  und  dann  erst  lei- 
tend  werde,   wenn    es  condcnsirt  wird,  und  als  liquides f 
Wasser   die   isolircndcn   Thcile   des   Apparats  mit  eineiD  " 
Wasserbäutchen   überzieht.      Von  Zeit   7ti  Zeil  habe  ich 
"Vcrsticbe   liierübcr  angestellt;   die  Untersuchung  aber  isl 
Fcliv^icrig,   und    erst  nach  vieler  Mühe   und  bedeutendem 
Zoilaufnand   gelang   es   mir  hierüber  zu    einiger   Gewif»* 
heil  zu  kommen.     Ich  will  die  Versuche   hier  iu   dersel 
bcn  Ordnung,  wie  ich  sie  vorfienouiinen    habe,  bosclirri 
ben,  wril  sie  zugleich  ein  JScispirl  abgeben,  %vclche  Auf-' 
merksaaikcit  man  auf  Uni  ersuchungen  dieser  Art  venren- 
den  mufs,   um  nicht  irre  geleitet  zu  werden. 

Um  den  Fenrhtigkcitsgrad  der  Luft  zu  bcstinunetit 
habe  ich  midi  eines  Ferlerkicihjjiromcters  bedient,  wel- 
ches auf  eine  ahidiche  Art,  wie  Kummer  in  Gilberts 
Annalen  der  Phjrsik,  IJd.  LIX  S.  3(»6,  beschreibt,  voo 
mir  verfertigt  ist  Dieses  Hygrometer  hat  den  Vorauf; 
dafs  es  sehr  empfindlich  ist»  und  dafs  der  Punkt  der 
gröfsten  Nässe  sehr  fix  ist  und  sich  mit  der  Zeit  nur 
wenig  verändert;  die  Zwischengradc  aber  sind,  wenigstens 
bei  n>einem  Exemplare,  bei  weitem  Dicht  so  sicher,  und 
können  leicht  um  einen  ganzen  Grad  fehUveiscn,  Die 
Correrlion  für  Wfirnic  habe  ich  durch  Eintauchen  in 
Wasser  von  verschiedenem  Wärmegrad  bestimmt,  wobei 
ich  die  Temperatur  von  lij^  ('..  zum  Grunde  gelegt  habe. 
Sie  beträgt  0"',l;>  für  jeden  Teiuperaturgrad.  d.  h.  eine 
Aeuderung  der  Wurme  von  20"  C.  entspricht  drei  Hv- 
grometergraden.  Man  kann  also,  wo  ich  bei  Angaben 
der  Feuchtigkeit  die  Temperatur  beil^efügl  habe,  die  Cor- 
rectioii  leiclit  bestinmieii.  Mit  diesem  liislrumente  habf 
ich  die  FeiicIiUgkeit  der  Luft  über  ein  Jahr  beobachtet. 
Oft  erreicht  sie  im  Winter,  besonders  bei  neblichtcr  VVii- 
tenmg,  ihr  Maximum;  in  den  Sommermonaten  dagegen 
steht  das  Qtiecksilbcr  gewühidich  zwischen  60"  und  70^ 
und  uic  habe   ich  gröfsere  TrockuifH  als  von  dU"  beub- 


435 

achtet.  -^  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  mich  im- 
mer bei  meinen  Untersuchungen,  wenn  nicht  gerade  das 
l»t*f;rnthcil  gcsagl  >vird,  des  allparisischcu  Maafses  bedient 
habe. 

Die  ersten  Versuche  waren  der  Dichlleilendcn  Eigen- 
schaft der  feuchten  l^uft  nicht  sehr  günstig.  Hierzu  be- 
diente ich  mich  einer  kleinen  Leidner  Flasche  von  24 
Qiiadratzoll  belebter  Oberllücfie.  Aufser  den»  f^ewöhnli- 
chen,  mit  einer  Kugel  verselienen  verlicaldn  Draht,  befe- 
stigte ich  noch  an  den  Pfropfen  einen  zweiten  horizon- 
lalcn,  iim  daran  ein  Elektrometer  zu  tiangcn.  Dieses 
bestand  aus  zwei  Kugeln  von  Hothindcrmark,  3'"!  im 
Durchuicsser,  welche  an  einem  9"  langen,  sehr  dünnen 
ungczwirnlcn  und  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium 
gelränkteu  Flacl]äfu<leD  aufgcliüngt  waren. 

Fersuch  1.  Die  Flasche  wurde  durch  Wärme  (rok- 
ken  gemacht  und  mit  dem  Elektrometer  versehen,  nach- 
her schwach  elektrisirt  und  auf  den  etwas  warmen  Ofen 
gestellt.  Die  Divergenz  (der  Abstand  der  Kugeln  von 
einander)  war  anfangs  2"^  und  verminderte  sich  langsam: 
nach  5  Minuten  war  sie  17'"-  Der  Fcuditigkeitsgrad  des 
mäfsig  gebeitzlcn  Zimmers  betrug  59*^. 

Fersuch  2.  Die  Flasche  wurde  aufs  Neue  ge- 
wärmt und  bis  auf  2"  Divergenz  geladen,  und  dann  in 
ein  kaltes  Zimmer,  wo  das  Hygrometer  bis  auf  73^^  |  her- 
absank ,  gestellt.  Die  Divergenz  verminderte  sich  fast 
in  demselben  Augenblicke,  als  das  Elektrometer  in  die 
feuchte  Luft  kam,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  unter 
welchem  sie  nur  langsam  sank.  Nach  5  Min.  betrug  sie 
10"'  und  nach  15  Min.  noch  9'".  Als  die  Flasche  nach 
dieser  Zeit  wieder  auf  den  Ofen  gebracht  wurde,  ver- 
schwand die  Klektricilnt  in  wenigtMi  Minuten.  —  Beide 
Versuche  wurden  mit  wenig  abv>  eichendem  Erfolge  wie- 
derholt. 

Fcrsuch  3.  Die  Flasche  wnrde  wieder  gewärmt  und 
nur  auf  9'"^  Divergenz  geladen.   Ais  ich  sie  nun  in  die  Källe 

28  ♦ 
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brachte,  nahm  die  Spannung  in  den  ersten  Sectinden 
nig  oder  gar  nicht   ab,   und   nach  5  Minuten  betrug  sie 
noch  8"'. 

Aua  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dafs 
die  fencbtere  Luft,  wenij^stens  bei  höherer  Spannung 
invhr  leitet  als  die  trockncre.  Jedoch  glaubte  ich  da- 
nials,  dafs  die  gröfsere  Lcitungsflihigkeit  dos  Fadens  in 
feudiler  Luft,  durch  die  Anzicbung  des  Cidorcalciuins 
zun»  Wasser  noch  erhöhet,  cltie  gröfscrc  Zerstreuung  der 
freien  EleklricitSt  bewirkt  hätte. 

Weil  ich  bemerkte,  dafs  der  Flachsfaden  did  Inten- 
sit^lt  sehr  schnäcbtc,  stellte  ich  mehrere  Versuche  ohne 
Elektrometer  an.  Die  Flasche  wurde  nach  Erhitzen  des 
unbelegten  Theils  mit  1(»  Uuidrehungeu  einer  schwach 
wirkenden  Elcklnsinnascbiiie  gehtlen  und  die  Menge  der 
zurückbleibenden  Elektriciu^t  nach  dem  Gefühle  der  Ent- 
ladung durch  die  Anne  ge&chtilzt.  Nach  der  Ladung 
vv'urde  die  Flasche  abwechselnd  auf  den  etwas  warmen 
Ofen  und  in  die  freie  und  sehr  feuchte  Luft  gebracht» 
und  noch  einer  gewissen  Zeit  (gewöhnlich  5  Min.)  ent- 
laden. Die  Feuchtigkeit  der  Luft  im  Zimmer  betrug  62°  4« 
im  Freien  dagegen  wenigstens  96",  w.ihrcnd  die  Tempe- 
ratur an  jenem  Ort  13^  und  an  jenem  uugeffihr  0"  war. 
—  Obgleich  diese  Versuche  aus  Ursachen,  die  ich  da- 
mals nicht  entdecken  kuiiulc,  ziemlich  von  einander  al>- 
wirhcn,  ergab  sich  doch,  (]n(s  die  so  feuchte  Luft  im 
Freien  überhaupt  der  Flasche  nicht  mehr  Elektrtcil^t  raubte 
als  die  weit  trocknerc  auf  dem  Ofen.  Einmal  war 
sogar  der  Schl.ig,  welchen  die  Flasche,  nachdem  sie  5 
Miuuten  in  der  feuchten  Luft  gestanden,  gab,  demjeni- 
gen fast  völlig  gleich,  welchen  man  unmittelbar  nach  der 
Ladung  fühlte,  und  verursachte  einen  ziemlichen  Slof«  iu 
dem  Ellenbogen;  wenn  aber  die  Fia:*clM;  nicht  im  Voraus 
erwärmt  wurde,  war  der  Schi«-ig,  wegen  Condensinjug 
der  Feuchtigkeit  am  unbelegten  Thcilc,  nach  derselben 
Zeit  luiuierklicb. 
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Da  icii  bemerkt  hatte,  dal's  das  Quadrautenclcktro- 
uieler  bei  weitem  nicht  so  viel  Elektricität  zcrstrent  als 
das  obi^e  FlachsfaJeiicIektroioeler,  befestigte  ich  jenen 
uainidclbar  an  den  Draht  der  Flasclie,  und  stellte  fol- 
gende Versuche  an,  welche  sehr  übcreinstiimnteu. 

Versuch  4.  Die  Flasche  wurde  nach  Erhitzuuj^  ge- 
nau auf  30"  des  Qtiadriinteiielektroiiiclers  geladen  und  so- 
gleich unter  freien  Himmel  gesetzt;  weil  es  aber  ein  we- 
nig wehte,  war  es  nicht  möglich  den  Stand  des  Zeiger^ 
hier  mit  Genauigkeit  tax  beobachten.  Ich  brachte  daher 
die  Flasche  nach  ä  Min.  Zeil  so  geschwind  als  nioglicli 
wieder  ins  Zimmer,  und  beobnchlote  hier,  dafs  der  Zei- 
ger auf  22*^  gesunken  war,  Nacfilicr  macble  ich  densel- 
ben Versuch  im  Ziuuuer,  nachdem  ich  die  Flasche  nach 
Wiedererwärmung  und  EIckErisirung  auf  den  trocknen, 
aber  wenig  warmen  Kachelofen  gestüllt  halte.  Das  Elektro- 
meter sank  hier  binucu  3  Min.  von  30"  bis  auf  24*^. 
^K  Diesen  Versuch  wiederholte  ich  zwei  Mal,  und  das 
Elektrometer  fiel  jedesmal  im  Freien  auf  22*^  niul  bei 
dem  Gogenversuche  im  Zimmer  auf  23".  Der  Unter- 
schied der  Menge  von  Elektricit^-U,  welche  in  fcticblcr 
und  Irockner  Luft  fortgcleilet  wird,  ist  also  unter  diesen 
Umständen  sehr  geringe  und  kann  wohl  nur  durch  Con- 
densirnng  von  ein  wenig  Wasser  beim  Wiederbringen 
der  Flasdie  iu  die  wärmere  Luft  herrühren. 

Sämmtliche  Versuche^  die  ich  bisher  angeführt  habe, 
sind  an  einein  Tage  (18.  Jan.  1833),  da  sich  der  Hj. 
grometerstaud  im  Zimmer  und  im  Freien  nur  wenig  ver- 
änderte, angestellt.  Sie  beweisen  offenbar,  dafs  wenn 
auch  die  feuchte  Luft  uuter  gewisse»  Umständen  das  elek- 
trische Fluidum  Icirhicr  als  die  trockne  Luft  forlUntRl, 
sie  doch  gcwifs  nicht  soviel  EIcktricilaL  als  man  geglaubt 

«zerstreut. 
Bisher  hatte  ich  nur  Versuche  aDgestclIt  mit  einer  Ln- 
dungsÜasche,  welche  fesler  ihre  ElektrictIHt  zurückhält,  und 
wobei  nur  ein  geringer  Thcil  der  eleklvisivVeu  OV^^^^^^«. 
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mit  äcv  Snfscrcn  Luft  in  ncrtihning  sieht.  Ich  nahm  mir 
daher  vor,  auch  eiufach  eltkirisirte  Körper  der  Kinwir- 
kuDg  der  feuchten  Luft  nuszusclzen.  Hierzu  benulzle 
ich  zuerst  das  vorher  ervtähnte  Flachsfadcnclektroinctcr, 
an  ciuem  zwei  Fufs  laufen  Faden  von  roher  Seide  iso- 
lirt.  Diesen  Stoff  >vählle  ich  darum  als  Isolator,  «vcil  er, 
nach  Cavailo,  sogar  bei  feuchter  und  regnigter  Witte- 
rung, sehr  gescliickt  dazu  ist.  Die  Versuche  wurden  am 
22.,  23.  und  24.  Januar  augestellt. 

Fersuch  5.  Das  Elektrometer  wurde  mitten  ioi  ge- 
hcitzten  Zimmer  aufgehängt  und  durch  die  voraus  gela- 
dene Flasche  elektrisirl.  Die  Divergenz  vvar  anfangs  l* 
bis  l"?,  verminderte  sich  aber  schnell  in  %vcuigen  Au- 
genblicken bis  auf  einen  gewissen  Grad,  welcher  lange 
fast  derselbe  blieb.  Nach  11  Minuten  berührten  die  Ku- 
geln einander.  —  Derselbe  Versuch  wurde  zu  verschie- 
denen Zeiten  wiederholt,  aber  nie  mit  ganz  demselbeo 
Erfolge.  Die  Dauer  der  Divergenzen  war  bei  verschie- 
denen Versuchen  13,  8,  6,  7  und  9  Min.  Eine  slär« 
kere  Elekirisirung  verlängerte  nicht  die  Zeit,  währeuA 
welcher  die  Divergenz  noch  merkbar  war,  so  wie  auch 
eine  beträchtliche  Abkürzung  der  isolirenden  Faden  die^ 
selbe  nicht  verminderte.  Das  Hygrometer  zeigte  während 
der  Versuche  ungefähr  6t)"  und  das  Thermometer  13°.    i 

Versuch  6.  Das  Elektrometer  wurde  auf  dieselbe 
Weise  in  einem  kalten  Nebeuzinnuer,  wo  die  Tempera- 
tur -4-1"  und  die  Feuchtigkeit  77**^  war,  aufgehängt  und 
nachher  elektrisirl.  Die  EIcktriciläl  versciiwand  hier  weil 
früher,  und  die   Kugeln   berührten   einander  schon  nach 


I 
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Min.   —   Bei  Wiederholungen  dieses  Versuches  war 


die  Divergenz  nach   1  >  2,  l-,-  i'"d  2  Miu.  vcrschwundi' 
Abkürzung  des  seideneu  FaJeus  bis  auf  6'  bewirkte  kein 
sclmeilere  Zerstreuung  der  EicktricitUt. 

Versuch  7.  Das  Elektrometer  wurde  im  Freien,  wo 
die  Temperatur  — 1^-i  und  die  Feuchtigkeit  94^' ^  war> 
aufgehängt,     ich  ilbcrzeuglc  mich,  dafs  die  Divergenz 


1 


2 


43!) 

sieus  3  Sccuiiden  dauerte;  oft  war  sie  gleich  iiadi  der 
Elcktrisirung  verschwunden.  Auch  hier  war  die  Abkiirr-tiug 
des  Fadens  von  keinem  Einfltifs;  ein  Beweis,  da(s  feh- 
lerhafte Isolirung  die  schnelle  Zerstreuung  der  Elcktrici- 
IM  nicht  allein  bewirkte.  Aufserdem  hatte  ich  gefunden, 
dafs  das  Eicklrometcr,  welches  mit  seiucni  Faden  dieser 
feuchleu  Luft  lan^c  ausgesetzt  irar,  doch  gleich  gut  wie 
vorher  seine  Elcktricitüt  zurückliiell,  wenn  es  schnell  in^s 

^mckne  Ziunuer  gebracht  und  daselbst  clektiisirl  wurde. 

H|^  Versuch  8.  Das  Elektrometer  wurde  über  der  ThQr 
ces  Ofens  so  aufgehängt,  dafs  es  dem  trocknen  und  war- 
men Luflstrome,  der  davon  aufstit-g,  ausgesetzt  war.  Es 
ilivcrgirle  20  Min.,  und  noch  etwas  länger  als  ich  den 
Versuch  wiederholte. 

Diese  Versuche  schienen  zwar  beim  ersten  Anblick 
UDzweideulig  zu  beweisen,  dafs  die  feuchte  Luft  weit  Los- 
Bor  leite  als  die  trockne ;  doch  wurde  bei  weiterem  Nach- 
denken auch  folgende  Erklärung  wahrscheinlich:  Der  feine 
F'adcn,  an  dum  die  Kugeln  aufgehängt  sind,  hat  mehre 
äufserst  feine  Spitzen,  welche  nicht  andecs  als  noch  ein- 
fachere und  feinere  Fäden,  VToraus  der  dickere  zusam- 
mengesetzt ist,  zu  betrachten  sind.  Diese  losgerisi^cneu 
Fäden  sind  unstreitig  daran  Schuld,  dafs  das  Elektrome- 
ter auch  in  Irockner  Luft  keine  bedeutende  Spantitmg 
annehmen  kaiui.  In  feuchter  Luft  mufs  diese  Eigenschaft 
der  Spitzen,  Eleklricität  zu  zerstreuen,  noch  merkbarer 
werden,  blofs  dadurch,  dafs  der  Faden  selbst,  und  be- 
sonders die  losgerissenen  Spitzen,  gleich  nach  der  HinaiiB- 
bringüng  in  die  feuchte  Luft,  eine  gröfsere  Menge  Was- 
ser anziehen.  Dadurch  wird  die  Leitungsfähigkeit,  und 
folglich  auch  die  Fälligkeit  der  Spitzen,  Elcktrjcität  zu  zer- 
streuen, vermehrt;  und  wenn  sie  wieder  in  trockne  Luft 
gebracht  werden,  lassen  sie  schnell  einen  Theil  ihres  Was- 
sers faliren  und  leiten  weniger,  Dafs  diese  Rcaction  zwi- 
ten  den  mit  Clilorcaicinm  überzogenen  Spitzen  und  dem 
^assergas  der  Luft  eehr  geschwind,  und  fasl  QA\^*£,w\3V\ä«..- 
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lieh  erfolgen  utÜsse,  ist  leiclit  zq  begreifen,  wenn  man  die 
grofse  Aiizioluiug  des  Chlorcalciuins  iura  Wasser  und  die 
aufserordenllicbe  Feiiihcij  der  Spitzen  bedenkt.  Die  Auo* 
malien,  die  man  oft  bei  Versuchen,  welche  auf  dieselbe 
Weise  und  au  einem  Orlc,  unter  denselben  Umstandeo 
angestellt  sind,  gewahr  wird,  scheinen  auch  durch  die 
Veränderung  ia  der  Anzahl  und  Lage,  welcher  die  Spitzen 
immer  ausgesetzt  sind,  erklärbar  zu  seyn. 

Su  geniigthuend  mir  auch  diese  Erklärung  Torkaui, 
wurde  sie  doch  durch  Versuche,  die  ich  nachher  anstellte, 
weniger  wahrscheinlich. 

Fersuch  9.  Während  das  Elektrometer  im  trock- 
nen Zimmer  hing,  wurde  der  FlachsfadGU  auf  die  Weist 
uafs  gemacht,  dafs  er  zwischen  nassen  Fingern  gestricheu 
und  gleich  darauf  clektrisirt  ward;  die  Divergenz  aber 
verschwand  nicht  früher  als  gewübnlich.  \ 

Ich  verfertigte  mir  nachher  ein  Elektrometer»  von  dem 
irorigcn  nur  dadurch  verschieden,  dafs  dcrschr  dünne FlacLft* 
faden  nicfat  mit  Chlorcalciuwlösung  getrünkt  war.  Es  hatte 
Doch  mehr  als  das  vorige  £chr  feine  hcrvorslcbcnde  Spitzcu. 
Mit  diesem  Elektrometer  wiederholte  ich  einige  der  vori- 
gen Versuche,  fand  aber,  dafs  es  noch  früher  als  das  &U 
lure  Elektrometer  seine  £lcklncil<it  verlor.  Im  geheitz- 
len  Zimmer  verschwand  die  Divergenz  bei  drei  Versu- 
'«hen  nach  4  bis  5  Min. ,  und  im  Freien  nach  wenigen 
Secundeu.  Wurde  das  Elektrometer  mit  dem  isobreo- 
dcn  Faden  vor  der  Aussetzung  der  feuchten  Luft  gut  ge- 
ocknet,  divergirte  es  etwas  läugcrj  7  bis  8  Secundeu  oder 
jmehr.  i 

[i  Aus  diesen  Versuchen  geht  es  denn  hervor,  dafs  nicht 
das  Chlorcalcjuin  die  schnellere  Zerstreuung  der  frcico 
L'Elcktricitäl  in  feuchter  Luft  bewirkt  Kann  aUo  blob 
die  Anzteimng  der  vegetabilischen  Stoffe  des  Fadens  zum 
Wasser  diefs  bewirken,  oder  mul's  man  annehmen,  dafs 
die  mit  Wassergas  geschwängerte  Luft  wirklich  mehr 
leite  als  die  trockne:  Ich  befand  mich  in  dieser  Kücksichl 
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^pvfscr  Ungcwifshcit,  und  war  ncug;ierig  zn  Beben,  wie 
Ich  abgerundete  Körper  verhalten  inöchlcn.  Ich  ver- 
uchtc  CS  daher  mit  eiacm  blechernen  Couductor  von  cy- 
odrischer  Form,  12"  lang  und  2"^  dick.  Dieser  wurde 
D  einem  2'  langen  Faden  von  grüner  gezwirnter  Seide, 
reiche  fast  eben  so  ^ut  als  die  rohe  isolirt,  aufgehängt, 
nd   die  Stärke   der  Elektricilät  blofs   durch  die  Grölse 

i funken  bestimmt. 
Versuch  10.  Ich  elektrisirte  den  C'.onduclor  im  ge- 
leitzteu  Zimmer,  wo  die  Temperatur  13''  und  die  Feuch- 
igkcil  61"  war.  mil  der  kleinen  Laclungsflasche,  welche 
luf  40**  des  Quadratitenclcktromelcrs  geladen  wurde. 
S^ach  einer  Minute  war  der  Funke  zwar  geschwächt,  ducb 
icmlich  stark,  und  nach  5  Mio*  noch  merkbar,  aber  sehr 
cbwach. 

Versuch  11.  Derselbe  Versuch  wurde  nun  im  kal- 
en  Zimmer,  wo  die  Temperatur  S^-j  und  die  Feucbtig- 
»eit  (corrigirt)  80^4  ^^^r,  angestellt*  Der  Funke  war 
chon  nach  einer  Minute  nicht  stärker  als  beim  vorigen 
/ersuche  nach  5  Min.,  und  nach  dieser  Zeit  war  fast  alle 
^^tricität  am  Couductor  verschwunden. 
^kleide  Versuche  (10  und  11)  wurden  mit  fast  dcin- 
lelbcn  Erfolge  wiedcrhalt. 

Versuch  12.  Der  Conduclor  wurde  im  Freien,  wo 
las  Thermometer  — 2^4>  ^^^  ^^^  Hygrometer,  wegen 
le«  eingetretenen  Nebels,  ungefähr  101^,5,  also  corri- 
girt i)8*',S  zeigte,  aufgehängt  und  elektrisirt.  £r  blieb 
lauB  8  Secunden  elektrisch. 

Weil  diese  Versuche  ganz  gegen  meine  Er>vartung 
lusfielen,  wurde  mir  nun  der  isolirende  Seidenfaden  ver- 
lächtig,  und  ich  eutschlofs  mich,  statt  dessen  (jlasrühren 
Ift  Isolatoren  zu  wählen.  Ich  benutzte  daher  bei  den 
folgenden  Versuchen  den  Conduclor  meiner  Zeugmaschiue, 
rvelchcr  dem  vorigen  ganz  glich,  und  auf  zwei  9"  laugen 
nit  Eernsleinfiruifs  überzogenen  Glasrühren  ruhte. 

Versuch  13.    Die  Glasrühreu  wurden  von  dem  Cou- 
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ductor  entfernt,  über  eine  halbe  Stunde  im  Ofen  erK^nnt 
und  dauD  >Tiedcr  inwendig  in  die  lUecbrÖhrc  des  Con* 
ductors  cingcpnfst.  Dieser  wurde  nun  abwechselnd  im 
kalten  und  warmen  Zimmer  durch  die  auf  40**  geladene 
Flasche  elektrisirt,  und  der  Fuuke  nach  einer  Minute 
hervorgclockt.  Dieser  war  im  kalten  Zimmer  wcni^lei 
eben  so  stark  ^ie  im  warmcD,  and  an  jenem  Orte  bi 
deutend  stärker  als  beim  Versuche  11.  Die  Temperatur 
des  warmen  Zimmers  war  12"  ^  und  dessen  Feucliti^keitj 
62«  bis  630. 
gegen  (corr,)  78**. 

rt'rsuch  14.     Nachdem  die  Glasröhren  wieder  über' 
eine  halbe  Stunde  erwärmt  waren,  wurde  der  Conductor 
darauf  gestellt,  und  in 's  Freie,  wo  die  Temperatur — 1"4 
und  die  Feuchtigkeit  corr,  94**4  ""^r,  gebracht.    Er  wurde 
vie  gewöhnlich  mit  der  Flasche,   auf  40"  geladen,  elck- 
trisirt.     Nach  Verlauf  einer  Minute  war  der  Funke  nidil 
merkbar  schwächer  als  bei  dem  vorigen  Versuche  in  trock- 
ner  Luft.     Nun  wurde  der  (Conductor  in  das  warme  Zim-^ 
mer  zurückgebracht  und  elektrisirt    Der  Funke  aber  wai 
nach   derselben    Zeit   nicht   slHrker   als   im  Freien. 
Conductor  wurde  wieder  in*s  Freie  gebracht  und  wie  gc- 
wühnljch  cleklrifiirl.     Der  Funke  war  dieses  Mal  nach 
uer  Minute  sehr  stark,  und  nicht  merkbar  schwlichcr  al 
wenn    derselbe    gleich    nach  Elcktrisirung    hervorgeh 
wurden  wäre.     Ich  elektrisirte  von  Neuem,  aber  nun  war 
der  Funke  nach  derselben  Zeit  schwächer. 

Hieraus  scheint  es  also  zu  folgen,   dafs  die  schnelle 
/prstrcnung  der  KlektriciEät  in  feuchter  Luft  bei  den  V 
suciteii  11  und  12  dem  seidenen  Faden  zugeschrieben  wei 
den  mufs. 
lig  eutücheidend. 

Versuch  15.  Die  Glasröhren  wurden  stark  erwänot, 
und  noch  warm  in  den  Conductor,  an  dem  der  obige  2 
Fufs  lauge  Seidenfaden  befestigt  war,  eingesetzt.  Dann 
nurde  der  Conductor  mit  seinem  Gestelle,  welches  der 


Folgender  Versuch  ist  in  dieser  R^cksich^vtj| 
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Scidenfadon  berÖhrte,  sogleich  in's  Freie  gebracht  und 
-wie  gewOhuUcb  elcktrieirt.  Die  Intensität  nahm  so  ge- 
8ch\Tind  ab,  dafs  der  Funke  nach  7  bis  8  See.  katira 
hörbar,  und  nach  15  bis  16  See.  im  Dunkeln  kaum  siclit- 
bar  M-ar.  Dann  nalim  ich  den  Seidenfaden  weg  und  clek- 
trisirte  den  Couductor  wieder.  Jetzt  erhielt  sich  die  £lck- 
tricitüt  gut  und  der  Funke  >var  nach  einer  Minute  ziem- 
lich stark.  Diese  Versucbt^  mit  und  olinc  Seldenfnden 
konnte  ich  mehrere  Male  mit  demselben  LrToIse  Avicder- 
holen,  bis  endlich  die  Glasrühreu  ganz  kalt  waren  und 
nicht  langer  isolirten. 

Es  scheint  daher  ausgemacht  zu  seyn,  dafs  Seiden- 
fäden, wenn  sie  auch  gut  getrocknet  sind,  in  feuchter 
Ltift  sehr  schlecht  isulireu,  und  mau  mufs  abu  annchmcD, 
dafs  sie  gleich  uach  dem  lliueinbringea  in  diese  auswen- 
dig mit  einem  Wasserbäutchen  belegt  werden,  welches 
die  Elektricitrit  fortlcitct.  Bei  Glasröhren  dagegen,  wel- 
che längere  Zeit  eine  liöhcre  Temperatur  behalten  kön- 
nen, findet  diefs  nicht  statt. 

Durch  die  Versuche,  die  ich  bis  jetzt  angestellt  habe, 
ist  die  Frage,  ob  die  feuchte  Luft  die  Llcktricilät  fort- 
Icite,  in  so  weit  beantwortet^  dafs  sie  abgerundeten  Kör- 
pern nicht  mehr  ElcklnciliiE  als  die  trockucre  entzieht. 
Ob  aber  diefs  auch  bei  zugespitzten  Körponi ,  w  eiche 
Eiektricität  ausströmen  lassen  kennen,  stattfnidct,  ist  noch 
Dicht  ausgemacht.  Man  tindct  nümliLh,  dafs  die  schnelle 
Abnahme  der  elektrischen  Intensität,  die  eintritt,  wenn  das 
elekirisirte  Flachsfadencleklrometer  in  feuchte  Luft  ge- 
bracht wird,  zwar  zum  Theil,  aber  nicht  ganz  der  schlech- 
ten Isolirung  de^  Seidenfadens  zugeschrieben  werden  nuii's. 

Hier  mufs  ich  eines  Umstandcs  erwiihnen,  auf  wel- 
chen Beccaria  ')  und  Cavallo^)  bei  ihren  Versu- 
chen über  die  atmosphUrische  ElektricilUt  aufmerksam  wur- 


]>  Gnbcrt't  AnoalcD  der  Pkjsik,  Bd.  LI  S.  52. 

2)   VolUtaadife  AhhaodluüS  voo  Jur  EUklriciUl,  %&.\  S.^^l. 
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deUt  uud  ^Telclier  einen  diroctcn  Bc^reis  für  die  grdfsere 

LeilUDgsfabigkcit  der  feuchten  Luft  abzugeben  scLeiuL 
^kacli  ihrer  Erfiihiung  saiiiniclt  Jic  Scbuur  den  eieklriscLea 
Drachous  die  Klektricität  der  Lufl  um  so  schneller  )e  feuch- 
ter diese  ist,  d.  b.  wtnn  die  ächnur  ableitend  berührt 
vird,  erreicht  dieselbe  ncit  fichneller  den  vorigen  G 
der  S[>anuung  bei  feuchter  als  bei  trockoer  Wilteru 
Man  iJndct  leicht,  dafg  diese  Erfahrung  eben  so  ncni 
als  die  schnelle  Abnahme  der  Eleklricität  bei  meinen  V 
euchen  mit  dem  Flacbsfadcuelektrooicter  einen  directco 
Beneis  für  die  gröfscrc  Lcitungsfiibigkeit  der  feuchten 
Luft  sc^'n  kann;  weil  die  hänfene  Schnur,  deren  sich 
R'die  beiden  Naturforscher  bedienten,  sehr  viele  Spitzen, 
die  leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  haben  uiuCste.  ich  selbst 
habe  in  <len  «laliren  YH'Ii  und  1825  mehrere  Versuche 
luit  elektrischen  Drachen  zu  verschiedenen  Jahreszeileo 
angcsleih,  und  bediente  mich  statt  der  hänfenen  Schnur 
eines  hinlänglich  starken  Messingdrahtes,  der  aus  ntelirc- 
rcn,  an  ihren  Enden  durch  leinene  Fäden  zusamuicngefüg- 
ten  Stücken  zusanuneugesetzt  war.  Da  diese  Versuche 
fast  in  Vergessenheit  gcralhen  vraren,  durchlief  ich  das  da^ 
über  geführte  Tagebuch,  um  zu  sehen,  welchen  Einilufs  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  auf  die  Elektricität  des  Drahtes  ge- 
habt haben  möchte;  aber  immer  wurde  ich  über  die  grofie 
Langsamkeit,  mit  welcher  die  ElektricitSt  der  Luft,  ausge- 
nommen bei  Regen,  in  denselben  übergegangen  war,  ver 
wundert.  Ich  balle  es  düher  für  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  der  Drahl  bei  schwachen  Inlcnsiläten  gar  keine  Elek- 
tricität angenonnnen  hältCj  wenn  die  leinene  Ligatur  uiclil 
da  gewesen  wäre.  Also  steht  auch  meine  frühere  Erfab- 
ning  mit  den  jetzigen  Versuchen  mit  abgerundeten  Kör- 
pern in  Uebereiustimmung. 

Mau  sieht,  dafs  icli  mich  mit  meiner  Untersuchung  über 
die  Leitungsfahigkeit  der  feuchten  Luft  bei  weitem  niclit 
im  Reinen  befand,  und  es  war  daher  nülhig  die  Ventucbc 
fortzusetzen;    die   \^'itte^uu5  ober  wurde  bald   irockucr 
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meine  Aofinerltßainkeit  auf  nndere  GcficnsISndc  ge- 
biet. Erst  später,  im  Monate  Juli,  fand  ich  Gelegen* 
it  die  Unlersuchiiiig  mit  Hülfe  einer  Glasglocke  weiter 
treiben,  und  zuletzt  ^d^ng  ^^  "^'''>  jedoch  mit  einif^er 
linierigkeit,  Jeden  Zweifel  wegzuräumen. 

Die  Glasglocke,  die  ich  hierzu  gebrauchte,  war  un- 
a  beinahe  5"  weit,  aufwärts  etwas  schwacher,  und  endete 
t  einem  engen  Halse  5'"  lang  und  8'"  dick.  Die  Hübe 
IT  Glocke,  aufser  dem  Halse,  betrug  10" 7.  Eine  Glas- 
hre,  6"*  laug  und  3"'4  weit,  von  altem  und  sehr  gut 
)Iireudem  Glase,  wurde  mit  einer  guten  Harzcoiuposi- 
»n  80  überzogen,  dafs  nur  ein  Zoll  in  der  Mitte  frei 
ieb,  and  an  dieser  Stelle  wurde  sie  mit  Leder  so  um- 
ben,  dafs  sie  in  den  Hals  der  Glocke  nach  Art  eines 
ropfens  eingesetzt  ^verdcn  konnte.  Durch  die  (Masrübre 
urdc  ein  |"'  dicker  und  11'  langer  Kiscndraht  geleitet, 
id  fio  gebogen,  dafs  er  unten  mit  einem  Haken  und 
lea  mit  einem  4"  4  bngen  horizontalen  Arm  sich  endete* 

Bei  den  folgenden  Versuchen  stand  das  Thennomeler 
I  Zimmer,  iuniter  zwischen  20"  bis  23^  und  der  Hj^- 
ometer  zwischen  60*^  bis  70". 

Versuch  16.  Im  Zimmer,  wo  ich  die  Versuche  nn- 
elltc,  zeigte  das  Thennomeler  21"^  und  das  Hygrome- 
r  Gö'*^;  in  der  Glasglocke  dagegen,  welche  biofs  auf 
spicr  stand,  war  die  Luft  etwas  fenrhler,  ungefähr  69"^. 
as  Glasrobr  wurde  erwärmt,  und  das  neuere  Elektro- 
eter,  dessen  Flachsfaden  nicht  in  Chlorcalciumlüsung 
»tränkt  war,  an  den  Hnken  gcliüngf,  und  in  die  (blocke 
»  weit  eingefülirt,  dafs  die  Oeffnung  durch  den  leder- 
?n  Beschlag  der  Röhre  verschlossen  war.  Nachher  wurde 
»r  Elektrometer,  dessen  Kugeln  mehrere  Zoll  vom  Bo- 
;n  abslanden,  mittelst  der  kleinen  Ladungstiasche,  wei- 
te auf  10**  geladen  war,  elekUisirl.  Die  anHinglichc  In- 
nsität  verminderte  sich  sehr  geschwind,  das  Elcklrome- 
r  aber  erhielt  sich  lange  nngefiihr  bei  2'" 4  Divergenz, 
ad  erst  nach  53  Min.    war  diese  vOllig  verschwunden. 
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Nach  1  Stunde  51  Mm.,  als  der  Eiscndrabt  mit  einem 
C  a  V  a  !  l  0 'sehen  EIckiroincter  (jedoch  nach  gröCäerem 
Mtiafsslabe  verfertigt)  berültrl  ivtirdc,  divergirte  dieses 
ungefähr  r"J,  Durch  Versuche  überzeugte  ich  mich,  dab 
wenn  die  Kugeln  des  Flachsfadencleklrometers  einander 
berührten,  doch  so  viel  Elcklricilät  übrig  >^ar,  dafs  Ca 
vallo's  Elektrometer  3"'^  divergirtc.  —  Bei  Wiederb 
long  dieses  Versuches  fand  ich,  dafs  die  gröfste  Dlrer 
genz,  welche  der  Elektrometer  annehmen  konnte,  ooge* 
fÖlir  5'"  gleich  war. 

Versuch  17.  Die  Glocke  wurde  mit  kaltem  Wa»- 
ger,  welches  nnr  2"  bis  3"  aufstieg,  gesperrt,  und  so 
mit  dem  Elcktrouieter  die  Nacht  über  sieb  selbst  über- 
lassen. Morgens  früh  isolirtc  das  Glasrohr  so  scblecbt, 
dal's  die  Kugeln  nach  Elcktrisirung  sogleich  an  einander 
fuhren;  das  Rohr  wurde  dahur  herausgenommen  und  nach 
Erwärmung  wieder  mit  dem  Elektrometer  an  der  vorige! 
Stelle  befestigt.  Ich  fand,  dafs  die  Divergenz  weit  >cb>tft- 
cher  war  als  gestern,  und  schon  nach  2  Min.  aufhOrtc. 
I^ach  einer  ganzen  Stunde  afficirtc  jedoch  der  Draht  nodi 
Cavailo's  Elektrometer,  welchem  die  messingene  Kappe; 
um  die  Oberfläche  zu  vermindern,  abf:onommen  war,  bis 
auf  3".  Ich  schliefse  daraus,  dafs  die  Intensität,  wenn 
de  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgenommen  bat,  lange 
dieselbe  bleibt.  Bei  Wiederholungen  des  Versuches  fand 
ich,  dafs  die  Gröfse,  und  besonders  die  Dauer  der  Di- 
vergenz von  sehr  veränderliclien  Ursachen,  welche  man 
nicht  voraus  beistimmen  kann,  abhHogt.  Ich  beobachtete 
dafs  die  gröfste  Divergenz,  welche  das  Elektrometer  er- 
tragen konnte,  nur  1"'^  betrug,  und  dafs  die  Dauer  der- 
selben bisweilen  kürzer  als  die  obige  von  2  Min.  war, 
bisweilen  dagegen  6,  8,  ja  bis  auf  19  Min,  betrug.  AI 
Versuche  stiuimten  noch  darin  überein,  dafs  die  Intensiv 
tot  ein  gewisses  Minimum  hat,  unter  welchem  die  Zer- 
streuung der  Elekiricitäl  sehr  langsam  vor  sich  geht. 

Um  den  Fcuchtigkcilsgrad  der  Glocke  zu  bcslimmeo^. 
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wnr^c  ilaa  Elelcfromctcr  herausgenommen,  nnd  <\ie  Hj- 
groiueterrübrc  so  weit  eingeführt,  dals  der  Federkiel  et- 
was unter  der  Mitte  der  Glocke  stand.  Nach  Verlauf 
von  zwei  Stunden  zeigte  der  Hygrometer  87**  4-  ""d  blieb 
dabei  stehen.  Ich  verschlofs  dann  dieOeffnuni^  dcr(vlorkc 
genau  mit  Papier,  welches  um  die  Glasröhre  gewickelt  war, 
aber  das  Quecksilber  ^ank  binnen  einer  ganzen  Stunde  nicht 
tiefer.  Der  Feuchligkeilsgrad  der  Luft  war  also  in  der 
Glocke,  weil  das  Thermometer  20'^4^  angnb,  88^:^,  und 
veränderte  sich  vreder  durch  Oeffnea  noch  VerschliefscQ 
der  Glocke. 

Um  die  Frage»  ob  Spitzen  wirklich  in  feuchter  Lufl 
leichter  als  in  trockner  aussfrömon,  ^anz  zu  lösen,  fand 
ich,  dafs  es  nölhif;  war  IVTelall^pirzen  rmv.uvvendcu,  deren 
Leitun^fiihigkeit  begreinjchemctet;  iiiniier  dieselbe  bleibt. 
Ich  richtete  mir  also  zwei  Elektrometer  von  Metatldräh- 
tcn  ohne  Kugeln  ein,  welche  sich  oben  in  Ringen  ende- 
ten, und  in  den  Luchern  einer  Metallplattc  atif^eh^ngt 
nurdcn.  Das  erste  war  aus  dem  Messin^drahte  No.  9 
verfertigt,  und  seine  Pendel  waren  2"  8"'-r  lang.  Die 
Pendel  des  zweiten  Elektrometers  waren  zwei  haarfeine 
Silberdrähte  und  etwas  kürzer, 

Versuch  18.  Das  erste  Elektrometer  wurde  durch 
ein  Loch  in  der  Mclalfplnlte  an  den  R.iken  des  Fisen- 
drahts  gehruigt,  und  nach  Eiiifiihrung  in  die  (riucke  mit 
der  Flasche,  welche  auf  5^*  geladen  war,  elektrisirt.  So- 
bald diese  eiilft^rrt  war,  Ürlcn  die  Pendel  schnell  nHher 
zusammen,  und  diver^irlen  nacli  12  ^ec.  nur  2'"i,  nach 
3(>  See.  2'"  und  nach  einer  Minute  l'"4-  Hiernach  er- 
hielt sich  die  Divergenz  lange  bei  ungefähr  1"',  Bei  der 
ersten  Wiederholung  des  Versuches  erhielt  ich  bei  glei- 
chen Zeiten  ungefähr  dieselben  Zahlen;  als  ich  aber  das 
Rohr  weggenommen  und  erwärmt  halte,  waren  die  I)i- 
vergenzeu  ziemlich  abweichend.  Die  L;röfsle  Divergenz, 
welche  ich  6  See.  nach  der  ElcktriHirung  wahrnahm,  be- 
Inig  4'" 4  nud  die  kleinste  T^. 
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Versuch  19.  Nach  Envärmung  der  GlasrOhre  vnirde 
das  feinere  Metalldraht- Eleklromclcr  ao  den  Haken  ge- 
bHugt  und  ia  die  Glucke  eingeführt.  iS'achdem  es  voo 
der  Flasche  mehr  ElektricitÜt  erhalten  hatte  als  es  behal- 
ten konnte,  dtvergirtcn  die  Pendel  nach  6  See.  6'" 4*  oacL 
30  See  5"'-i.  nach  einer  Minute  4'"  und  nach  5  Min.  3"". 
Ein  anderes  Mal  erhielt  ich  nach  6  See.  8'",  nach  30  Src 
^ie  nach  einer  Minute  6"'4  und  nach  5  Min.  5*^4*  ^^'^ 
Abnahme  tier  Intensität  war  also  nicht  rcgoliDäfsig  nud 
die  Versuche  mit  den  vorigen  nicht  übereinstinimeud.  — 
Durch  Vergleichung  dieses  Elektrometers  mit  V  o  1 1  a 
7weitctn  Elektrometer  (nelchcs  dieselbe  Intensität  mit  fuuf 
Mal  kleinerem  Bogen  als  das  erste  angiebt)  fand  ich,  dafs 
)cncs  genau  die  doppelte  Empfindlichkeit  besafs,  so  daCi 
die  Divergenz  von  7'"  jenes  mit  7**  (halben  Linien)  dieses, 
und  4"'  jenes  mit  4^  dieses  corrcspondiren. 

Nachher  nurde  die  Glocke  mit  warmem  Wasser  gi 
sperrt.  Sie  verdunkelte  sich  sogleich  durch  Waj 
dcrschlügCr  und  das  Hygrometer,  welches  hinein  gesetzt 
ward,  sank  schnell  und  blieb  nach  einer  halben  Stuiiilo 
auf  98°  stehen.  Da  die  Temperatur  der  Luft  in 
Glocke  durch  Einwirkung  des  warmen  Wassers  iiorh  el- 
was  höher  als  die  umgebende  sejn  muibtc,  betrug  die  Cor- 
reclion  gewifs  2°,  und  die  Feuchtigkeit  uiufste  also  ai 
ihr  Maximum  gekommen  seyn. 

Versuch  20.  Sobald  die  Wände  der  Glocke,  nach 
dem  Abtliefscn  einiger  Wasserlropfen ,  das  Inwendige  tu 
sehen  erlaubten,  wurde  das  Glasrohr  stark  erwärmt  und 
mit  dem  ersten  Metallclektronieter  in  die  (ilockc  einge- 
setzt. 6  See,  nach  der  Elekirisirung  divergirten  die  DfShte 
2"'^,  nach  30  See.  und  einer  Minute  l'"^.  Bei  der 
sten  Wiederholung  des  Versuches  beobachtete  ich  nai 
6  See.  3"*^,  nach  30  See.  3"  und  nach  einer  Minute  2'" 
Mach  5  Min.  war  die  Divergenz  2'"  und  nach  10  Min. 
1'"-^,  also  die  Abnahme  der  Elektriciläl  auch  in  dieMT 
m\i  Wassergas  \0U\^  ^cs*äUv%Uu  Luft,  unter  einer  g 
£cii  /utcnsitüty  ficUr  Vau^^^uv. 
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Versuch  21,  Das  Glasrohr  wurde  wieder  erwärmt 
,uiid  mit  dem  zweileii  Elektrometer  wieder  in  die  Glucke 
gesetzt.  I>ie  Divergenzen  waren  nach  verschiedeneu  Ver- 
suchen, welche  (ibrigcns  nicht  gut  übcreiustimmten,  noch 
grOfscr  aU  bei  Versuch  19.  Ich  beobachtete  düs  erste 
Mal  nach  6  See.  8"' 4,  nach  30  See.  b*^^  und  nach  einer 
Minute  5"'|,  Das  zweite  Mal  nach  denselben  Zeiten  8'" 4, 
7"'^  und  7'"^.  Nach  5  Mia.  betrug  die  Divergenz  Ty"'\ 
und  nach  10  Min.  war  noch  £o  viel  EIcktrtcitcit  Übrig, 
dafs  die  Drähte  3  '  divergirten. 

^  Versuch  22.     Das  Glasrobr  wurde,  nach  Erwärmung, 

mit  dem  Flachsfaden -Elektrometer  in  die  Glocke  gesetzt. 
Anfangs  konnte  dieses  ganz  und  gar  keine  Divergenz  be- 
halten, sondern  die  Kugeln  fielen  sogleich  zusammen,  so- 
[bald  die  Flasche  weggenommen  ward ;  als  ich  aber  den 
iiorizontalen  Eisendraht  mit  Cavallo'a  Elektrometer  bc- 
■rührle,  fand  sich,  dafs  er  sogar  nach  5  Min.  noch  nicrk- 
Jicb  elektrisch  war,  und  dieses  auf  1'"  Divergenz  brachte. 
jSei  wiederholten  Versuchen  divcrgirtc  das  Elektrometer 
4U  der  Glocke  nach  Elcktrisirung  5,  höchstens  8  See. 
\  Durch  diese  Versuche  wurde  ich  noch  mehr  in  der 
Meinung  bestärkt,  dafs  die  leichtere  Ausströmung  der 
Spitzen  in  feucliter  Luft  nur  dann  stattfindet^  wenn  die- 
seLbcu  nur  durch  ihren  Wassergehalt  leiten;  denn  ob- 
, gleich  die  Versuche  in  der  Glasglocke  nicht  sehr  über- 
einstimmten, findet  man  doch,  dafs  die  Divergenz  der 
^etalldrahte  wenigstens  eben  so  stark  mid  dauernd  ist 
in  einer  Luft,  welche  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  er- 
reicht bat,  als  in  eiuer,  welche  nur  88^  feucht  ist. 

Versuch  23.  Weil  ich  nun  Versuche  in  trockncr 
kLuft  anstellen  wollte,  naiun  ich  die  Glocke  vom  Wasser 
nveg,  trocknete  sie  sorgfaltig  imd  setzte  sie  über  einen 
'kleinen  Teller  mit  concentrirter  Schwefelsäure.    !);>.%  ^"S- 
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gromclcr,  welches  in  die  Ocffnun^;  der  Glocke  ein^eselzl 
war,  stieg  scbuoll  und  erreichte  ficbon  nach  4  Min.  45^ 
Weil  aber  der  wahre  Grad  der  Trocknifs  erst  nach  meh- 
reren Stunden  bestiinait  werden  konnte,  nahm  ich  das 
Hygrometer  weg  und  setzte  statt  dessen  das  Glasrohr  mit 
dorn  ersten  Melalldraht -Elektrometer  hinein.  Ich  erhielt 
gegen  Erwarten  weit  gröfsere  Divergenzen  als  in  feuch- 
ter Luft,  und  die  Versuche  stimmten  hier  besser  fiberein. 
Das  erste  Mal  beobachtete  ich  nach  6  See.  9"',  nach  30 


m'ft  i 


nach   einer  Minute  7'"-^  und  nach  5  Minuten 
Das  zweite  Mal  waren  die  Divergenzen  nach  den- 


Scc. 

5". 

selben  Zeiten  9^,  8, 


7J 


und  6"'|. 


Die  gröfste  Direr* 
eenz,  welche  nach  6  See.  beobachtet  wurde,  betrug  9*"^. 

Versuch  24.  Das  kleinere  Mctallelektrometer  wurde 
an  den  Haken  gehangt  und  in  die  Glocke  eingeführt. 
Auch  )elzt  waren  die  Divergenzen  um  vieles  gröfser  ab 
in  fcucliler  Luft  bei  Versuch  19  und  21.  Ich  beobach- 
tete das  erste  Mal  nach  6,  30  und  60  See.  gleich  grofse 
Divergenzen  =12'"  4-  E»»  anderes  Mal  waren  sie  nach 
denselben  Zeilen  13  J,  12  J  und  \T \.  Die  gröislc  Di- 
vcrgenz,  welche  ich  nach  6  See.  beobachtete,  war  14". 
Ich  befcsligle  n^ichher  ein  Sttick  von  demselben  Silber- 
drahtc,  woraus  das  Elektrometer  verfertigt  war,  an  dem 
horizontalen  Arm  des  Eisendrahls,  um  zu  sehen,  ob  die 
Divergenzen  durch  I'.inwirkung  deräufseren  feuehtercu  Zira- 
mertuft  auf  dessen  Spitze  vermindert  werden  wtirden:  diefi 
aber  bestätigte  sich  ganz  und  gar  nicht.  —  Durch  Erhitzen 
des  Hygrometers  in  der  Glocke  fand  ich,  dafs  die  Feudh 
tigkeit  der  eingeschlossenen  Luft  höchstens  30°  betrug. 

Durch  letztere  Versuche,  welche  ganz  anders,  als  ich 
erwartet  hatte,  ausfielen,  war  ich  also  in  die  vorige  Ua- 
gcwifsbeit  zurückgekommen.  Vergebens  bemühte  ich  mich 
eine  Erklärung  zu  fjoden,  welche  die  sehr  widersprecheo- 
den  Versuche  in  Uebereinstimniung  bringen  konnte, 
hnlte  die  Sache  beinahe  ganz  aufgegeben,  als  ich  t 
Mclhoilt  erdachte,  vrelcb«  meiucr  Meinung  nach  ganz 
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wifs  ZHTTi  Ziele  föhren  würde.  Ich  nahm  nNmlich  zvrei 
ganz  gleiche  Glasc^liuder,  5"|  hoch  und  2"'  weil,  welche 
mit  ciuem  elwns  engeren  Halse  endigten,  und  gofs  in  den 
einen  etwas  Schwefelsäure,  in  den  anderen  etwaH  Was- 
ser hinein.  Um  Ableitung  der  Elektricilät  zu  bex^irken 
wurde  jener  mit  Streifen  von  Bleifolic,  welche  von  der 
SUure  aus,  längs  der  inwendigen  Wand,  nach  der  Üufsc- 
ren  Seile  gingen,  versehen.  Der  nasse  Cylinder  wurde 
an  seiner  ganzen  inwendigen  Oberfläche  mit  Löschpapier 
belegt,  welches  sich  immer  nafs  erhielt  und  dadurch  die 
Ausdünstung  vennehrle.  Durch  Versuche  fand  ich,  dafs 
der  Fcuchtigkeitsgrad  im  nassen  Cyltnder,  selbst  wenn 
er  offen  war,  Q2°  betrug,  und  im  trocknen  ungeHlbr  31^; 
der  Unterschied  war  also  ziemlich  grofs.  Wenn  ich  nun 
eine  Spitze  der  Einwirkung  trockner  oder  feuchter  Luft 
aussetzen  wollte,  war  es  nur  nöthig  djesclbe  in  einen 
von  den  Glascjhndem  einzuführen,  ohne  dafs  man  be- 
fürdilen  durfte,  dafs  fremde  Einflüsse,  z.  B.  die  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  nicht  gleich  gute  Isalirung  des  Gla- 
ses, auf  die  Resultate  slOreud  wirken  würden. 

Um  die  Beobachtungen  zu  erleichtern,  wurde  eine 
papicmc  Scale,  welche  in  Linien  gelhcilt  war,  an  die  Wand 
der  Glocke  geleimt  ' ),  und  die&e  war  also  ganz  wie  ein 
Elektrometer  eingerichtet.  Ich  habe  immer  das  grOfsere 
Metaildraht-Eleklromeler  benutzt,  welches  sich  stets,  um 
grOfsere  Divergenzen  zu  erhalten,  in  dem  durch  Schwe- 
felsäure getrockneten  Medium  befand.  Durch  eine  genaue 
Vergleichung  dieses  Elektrometers  mit  Volla's  zweitem 
Elektrometer  habe  ich  folgende  kleine  Vergleichungsta- 
belle erhalten: 

1)  Eigentlich  lollle  eine  Correction  für  die  IHundune  des  OUses 
gemacht  werden;  der  Fehler  aber  vrird  «i'hr  uubcdculcnd ,  und 
mau  licht  leicht  ein,  daf*  von  so  (rofser  Genauigkeit  der  Zah- 
len hier  nicht  die  Rede  »tjn  kann. 
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Es  crgicbt  sich  liioraus,  dafs  bciilc  F,lek(roincler  fasl 
glcirb  rnipfiiHllidi  üiiid,  besonders  bei  f^eriiif^crcr  lufcnsi- 
tcit  Ich  übur^eiigic  wich,  <Iafs  die  grufslc  Diver^cuz, 
wekho  das  Metalldraht  Elektrometer  ertragen  konnte,  12^ 
gleich  »ar.  Um  ziirälli^en  Ausströmungen  vorzubengen« 
wurden  alle  Spitzen  der  Dr.lhic,  aus^cnammeu  diejeui- 
geu,  deren  Wirkung  untersucht  werden  sollte,  mit  klei- 
nen I^ckku^chi  bedeckt.  liei  dem  Eleklrisircn  bediente 
ich  mich  immer  der  kleinen  Ladungsllaschcv  welche  auf 
5"  des  Quadrantencleklrouietcrs  geladen  war.  Die  Cj- 
linder  wurden,  wenn  sie  nicht  in  Gebraucli  waren,  v< 
fichlosfien. 

Gegen  die  Versuche  selbst  könnte  man  Tielleicfat  fol- 
gende Einwürfe  machen^  die  ich  zuerst  beantworten  will: 

Erstetts:  dafs  die  Strömung  ans  der  Spitze,  wcldke 
in  den  C^vlinHer  eingoführt  wird,  durch  die  ISähc  der 
Wiindc  vermehrt  werden  könnte. 

Zweitens:  dafs  die  Luft  und  die  Wunde  der  Cjr- 
linder  bei  anhaltender  Elektrjsirung  elektrisch  werden 
könnten,  und  so  die  Auäströmimg  der  Spitzen  erschwert 
würden. 

Drittens:  dafs  die  Wände  der  Cjlinder  vertbeilend 
auf  die  DrJihte  wirken  könnten  und  dadurch  die  Inten- 
sität schwächten. 

Was  das  Erste  betrifft,  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs 
ea  niemals  bei  so  schwaclien  Spnuniuigen,  wie  sie  hier 
angewandt  werden,  eintritt;  denn  selbst  in  dem  nassen 
Cjlinder  kann   man  die  Spitze  des  Drahts  sehr  nahe  an 
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das  iiasfic  Piipicr  Lriugeu,  obuc  tlafs  die  AuäSlrOinuiig  slär* 
kcr  nird. 

Was  das  Zweite  betrifft,  Labe  ich  nieuinls  eine  An- 
häufung der  Elektricilät  in  dem  uasscii  C^liudcr  wabrge- 
uotninenr  wie  diesea  auch  wcgco  der  so  scbncllcu  Ablci- 
tuuß  kaum  raO^^lich  ist;  in  dem  trockiieu  dagegeu  kaim 
CS  bisiveilen  nach  anheilender  EJeklri^irung  geschehen. 
Mau  kaun  jedoch  die  Gläser  in  dieser  Kücksicbt  leichl 
prüfen,  wenn  mau  nach  dem  Versuche  ciu  empüiidli- 
ches  und  isoltrtes  .liU:klrometcr  hineinbringt.  Ucbrigcus 
habe  ich  mich  bei  den  geiiaustea  Versuchen  in  Irockncr 
Luft  eines  weit  grüCsereu  vierrckif^cn  Glases  bedient. 

Das  Dritte  ist  gewifs  nicht  ^nnz  ohne  Grund,  doch 
habe  ich  gefunden,  dafs  der  Fehler,  besonders  wenn  der 
Draht  nie  gewöhnlich  dünn  ist,  kaum  -^  Linie  bclrügl, 
und  daher  ganz  unbcrücksichligl  bleiben  kann. 

Versuch  25.  Au  dem  von  dur  Glocke  eutfemtCQ 
Theile  des  horizontalen  Arms  wurde  der  Eisendraht  No. 
1  senkrecht  befestigt,  und  am  unteren  Ende  dieses  ein 
5"'  langes  Stück  von  dem  feinen  Silbcrdrabt.  Das  Elek- 
trometer wurde  dann  elektrisirt,  und  nach  einer  Minute, 
als  die  l'ondel  6'"  divergirlen»  wurde  der  Silberdniht  so 
iu  den  nassen  Cylinder  eingeführt,  dafs  er  gleich  weil 
von  den  Wänden  entfernt  war,  und  sich  dem  ßodcii  nur 
auf  2"  näherte.  Die  Divergenz  nahm  augenblicklich  ab, 
luid  betrug  nach  3Ü  See;,  nur  2'^  und  nach  5  Min.  nur 
i"',  leb  elektrifiirle  von  Neuem,  während  der  Silberdraht 
noch  im  Clylinder  war,  erluclt  aber  keine  gröCsere  Diver- 
genz als  3"  und  nach  einer  Minute  2"',  also  weit  weni- 
ger als  aufscrhalb  des  l^linders.  —  Ich  elektribirte  das 
Elektrometer  wieder  naclulcm  der  Cjlindcr  weggenom- 
men war.  Nach  einer  Minute,  als  die  Drühte  5"'  divor- 
girtcn,  stellte  ich  den  trocknen  (i^ linder  so,  dafs  der  sil- 
berne Draht  in  dessen  Mitte  fii<:h  befand.  Die  Divcrgcnx 
war  Dach  30  See.  '1"'4  und  nach  5  Min.  noch  4'"^»  die 
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Die  Abnahme  -wat  also  hier  ve\i  lao^aroer  als  im  ersten 
Gelinder.  Während  der  SÜberdrahl  sich  noch  in  diesem 
befand  cleklrisirtc  ich  das  Elektrometer  wieder,  konnte 
aber  nach  drei  Versuchen  keine  grOfsere  Divergenz  als 
im  nassen  Cjlinder  erhallen. 

Jetzt  iing  ich  sogar  zu  zweifeln  an,  ob  wohl  Ueber- 
einslimmung  der  Beobachtungen  hier  müglich  sej.  Bei 
dem  nächsten  Versuche  entdeckte  ich  endlich  eine  Quell« 
des  Irrthums,  die  ich  bei  allen  Torhergehendcn  Versuchea- 
ganz  übertehcn  hatte. 

Versut  H  26,  Nachdem  der  trockne  Cylinder  ent- 
fernt war,  lueilte  ich  dem  Elektrometer  EIcktricilät  mit, 
und  erhielt  nach  6  See.  5,  nach  12  See.  4^,  nach  30 
See  44  und  nach  einer  Min.  3"'4f  also  bedeutend  weifl 
ni^er  als  unter  denselben  Umstünden  bei  letzterem  Vcr- 
£ucbe.  Ich  clcktrisirtc  wieder  zwei  verschiedene  Male, 
die  Divergenzen  aber  waren  noch  um  Vieles  kleiner.  Da 
diese  Schwäche  der  Intensität  sehr  ungewöhnlich  war,  be- 
trachtete ich  die  Dr.'ihte  genau,  und  entdeckte  bald  ein 
kleines  Stäubeben,  welches  sich  an  dem  pcrpendiculärea 
Eisendrähte  festgesetzt  hatte.  Ich  nahm  diefs  weg  and 
erhielt  nun  nach  6,  12,  30  und  60  See.  6,  54*  &  und 
4'"^  Divergenzen.  Es  war  also  wahrscheinlich,  dafs  die 
vorige  Schwäche  durch  den  Staub  verursacht  worden.  Um 
den  Draht  noch  freier  von  Staub  zu  machen,  strich  ich 
ihn  zwischen  den  Fingern^  und  beobachtete  nach  densel- 
ben Zeiten  1\^  6|,  6  und  5",  also  noch  mehr  als  vorH 
her.  Ich  führte  jetzt  den  Silberdraht  in  den  trocknen  Cjlin^ 
der  ein  und  erhielt  nach  6,  30  und  ()0  See  9,  8  und 
T'^  Divergenzen.  Bei  Wiederholung  dieses  letzteren 
Versuches  waren  die  Divergenzen  nach  6,  12»  30  und 
60  See  84,  84,  8  und  8".  Ich  nahm  nun  den  Cjlin- 
liniler  weg,  während  die  Divergenz  noch  8'"  war;  sie  ver- 
minderte sich  sogleich,  und  betrug  nach  wenigen  Secun- 
den  nur  6'".  Nachdem  ich  alle  Drähte  gut  vom  Staub 
gereinigt  hatte,  beofaacUUl«  ich  iu  der  freien  SUmmcrluft 
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nach  den  gevröhnlichen  Zeiten  8,  74»  7  und  6"',.  im 
nassen  Cyliader  erhielt  ich  das  erste  Mal  nach  6  See.  5"* 
Divergenz,  welche  gci^chwind  abnahm,  und  nachher  konnte 
ich*liicht  denselben  Grad  der  S].ianuung  erhalten. 

Dal's  also  feine  SUiubchen,  welche  sich  an  den  Dräh- 
ten festsetzen,  als  sehr  feine  Spitzen  wirken,  wurde  aus 
dein  Angeführten  sehr  wabrficIieiulicL,  und  bestätigte  sich 
vollkommen  in  der  Fol^e.  Ich  will  hier  mehrere  Versu- 
che übergehen,  welche  beweisen,  dafs  fast  alle  Unregel- 
mäfsigkciten,  die  man  bei  diesen  Untersuchungen  wahr- 
nimmt, von  Staublheilchen  herrühren,  welche  desto  mehr 
Elektricität  zerstreuen  je  feuchter  die  umgebende  Lufl  ist, 
und  nur  den  folgenden  anführen,  der  gewifs  von  Merk- 
würdigkeit isL 

Versuch  27.  An  dem  horizontalen  Arm  war  nur 
der  Kisendraht  No»  l  befestigt.  Nach  Elektrisirung  beob- 
achtete ich  im  Freien  nach  gewöhnlichen  Zeiten  10  },  10  j, 
104  nnd  9"^r  ^^d  das  zweite  und  dritte  Mal  fast  gonz 
dasselbe.  Niui  wurde  der  Draht  in  den  nassen  Ovlinder 
eingeführt  und  mit  der  Flosclie  elektri&irl.  Sobald  diese 
entfernt  war,  Helen  die  Drähte  des  Elektrometers  ge- 
schwind bis  auf  2"'4  zusammen.  Ich  versuchte  von  Neuem, 
erhielt  aber  keine  gröfserc  Divergenz,  tind  bei  wiedei  hol- 
ten Versuchen  bemerkte  ich,  dafs  das  Elektrometer  bin- 
ueo  wenigen  Secunden  unter  1'"  und  einmal  ganz  auf  Null 
iiel.  Die  Drähte  wurden  gewaschen,  aber  ohne  Erfolg. 
Mit  blofsen  Augen  konnte  ich  doch  keinen  Staub  ent- 
decken, und  versuclite  es  endlich  mit  der  Lupe.  Jetzt 
sah  ich,  d;ifs  eiue  aufserordentlich  feine  Slaubs^ntze,  deren 
Länge  ungefähr  4  der  Dicke  des  Eiseiidralits  betrug,  an 
dessen  unterem  Ende  senkreckt  fest  safs.  Ohne  dieses 
Stäubcheu  wegzunehmen  setzte  ich  die  Versuche  fort,  und 
fand,  dafs  die  Schwäche  im  Wassercjlinder  bisweilen  so 
grofs  war,  dafs  ich  mit  Cavallo's  Elektrometer  kaum  eine 
Spur  von  Elektrir.itäi  entdecken  konnte.  Irh  nalim  jetzt 
den  C^iindcr  weg  und  eleklhsirle  dea  DraUl  \tt\  Yt^v«.*^^ 
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die  Intonsiiät  aber  war  auch  hier  sehr  geschwächt  und 
nnch  wenigen  Secuiwlen  unter  3'".  Ich  versuchte  daher 
den  Draht  in  dem  trocknen  (lylindcr,  und  erhielt  hier 
jedesmal  10"  Divergenz,  sobald  ich  aber  den  Cjlioder 
wegnalup,  venninderle  sie  sich  geschwind,  und  war  bald 
unter  3'"  wie  vorher.  Nachher  nahm  ich  unter  der  Lupe 
das  Stäubchen  weg.  Jetzt  erhielt  ich  im  Freieu  nach  6 
See.  10  oder  10" |.  Im  nassen  C3'Iindcr  war  die  Span- 
nung anfanf;fi  schwliclier,  weil  an  der  unebenen  Brurh- 
oberÜüche  des  Drahts  sich  gern  Staub  ansetzen  wollte, 
bald  aber  erhielt  ich  auch  hier  10"'  Divergenz.  f 

Die  aufscrordentlicbe  Wirkung  difses  SlSiubcbens 
mufs  man  Ihells  seiner  aurscrordeullichL-u  Feinheit,  thciU 
dein  Umstände  zuschreiben,  daCs  es  die  vorlheilhaficslc 
Laf^e  halte,  weil  d^s  Streben  der  Klcktriciltit  auszuwei- 
chen am  Ende  eines  liin^licbca  Leiters  am  grOfsten  ist 
£s  giebt  dicfs  ein  Beispiel  ab,  wie  eine  Spitze  nicht  aos- 
zuströmen  aufhürt,  weini  f^rhon  die  Intcn&itUt  viel  unter 
5**  des  V  o  1 1  a 'fichen  Mikroftektrometcrs  gesunken  ist. 
In  der  müfsig  feuchten  Ziiiimerluft  (64^  bis  65°)  wirkte 
sie  viel  weniger  als  im  nassen  Ciylinder,  und  in  dem  Irock« 
nen  gar  nicht.  Dieis  hat  wenigstens  zum  Theil  uuwider- 
sprcchlich  seineu  f^rund  darin,  dafs  dieses  Släubcheo, 
gleich  andern  Körperu,  welche  eine  liUigllche  und  fiber- 
arlige  Structur  hnbcu,  or>;anisehen  Ursprungs  war,  and 
daher  nur  in  feuchter  Luft  leiten  konnte. 

Der  in  der  Luft  fast  immer  schwebende  Staub  ist 
daher  ein  grofses  und  nicht  leicht  zu  entfernendes  Hin- 
dcrnifs  bei  elektrometrischen  LIntersuchungeu,  und  kann 
sehr  leicht,  besonders  bei  gröfsertu  Intcnsitciten  zu  fal- 
schen Schlüssen  Anlnfs  geben.  Ich  bin  überzeugt,  dafjs 
fast  nlle  UnregeimUfsigkeiten,  die  bei  meinen  früheren  Ver- 
suchen stattfanden,  von  Staub  herrührten.  Es  ist  um.  so 
schwerer  den  elektrometrischen  Apparat  von  Slaub  frei 
zu  ballen,  da  die  in  der  ^ahe  schwebenden  Staublheil- 
cfacu   durch  die  auzichcude  Kraft  der  freieu  Elektricitül 


457 

von  selbst  anfliegen,  und  wenn  die  InfensilUt  schwach  isf^ 
vermag  die  UepuLsiun  gewöhnlich  nicht  die  AdhUsirtii  zwi- 
schen dem  Leiter  und  dem  Staube  zu  überwiudea;  er 
bleibt  also  festsitzen,  indem  er  rechte  Winkel  mit  der 
Oberfläche  des  Drahtes  macht. 

Oft  habe  ich  >vahrgenonimeu,  wenn  der  perpendlru- 
VAtc  Draht  sich  in  dem  n^isscn  Cyliiider  bofmdet,  d;ifs 
das  KIckirumcter  nicht  atlmiilig,  sondern  ruckweise  an 
Elektricititt  verliert.  Biefs  erkläre  ich  ganz  natürlich  auf 
folgende  Weise:  Ein  nahe  bei  der  Oeffnting  des  C^yliu- 
ders  schwebendes  Stäubchen  wird  zuerst  vom  Drahte  nn- 
gezogen,  aber  in  wenigen  Augenblicken  wieder  zuriick- 
gestofsen  und  fliegt  dann  nach  dem  Halse  des  Cjlinders. 
Von  hier  wird  es  wieder  nach  kurzer  Zeit  vom  Drahte 
angezogen  und  gleich  darauf  abgcstof^cn.  So  oft  daher 
das  Stijubcheu  auf  dem  Drahte  sich  beündet  sinken  die 
Pendel  des  Eleklroineters  plötzlich,  stehen  aber  still,  so 
oft  es  denselben  wieder  verläfst. 

Da  CS  nach  diesen  BcobacbluDgcn  erwiesen  ist^  dafa 
der  Staub,  besonders  in  feuchter  Luft,  sehr  viel  Elektri- 
citUt  aus  einem  eleklrisirte^  Leiter  zerstreut,  entsteht  die 
Frage,  ob  nicht  die  schnellere  Abnahme  der  Inteusiläty 
welche  ich  verschiedene  Male  beobachtet  habe,  wenn  eine 
feine  metallene  Spitze  in  feuchte  Luft  eingnffihrt  wird, 
immer  von  Staub  herrühre.  Dieses  zu  beantworten  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Versuche. 

l'ersuch  28.  Ich  bemühte  ntich  sehr,  im  nassetl 
Gelinder  mit  dem  feinen  Silberdiahte  eben  so  grufse  Di- 
vergenzen zu  erhalten  wie  in  freier  Luft^  konnte  aber 
trotz  aller  Vorsicht  gegen  Staub,  nicht  mehr  als  5'"  höch- 
stens 6'"  nach  6  See.  erhalten.  Mit  der  Lupe  überzeugte 
ich  mich  mehrmals,  dafs  auch  nicht  das  geringste  St^ub- 
chen  auf  dem  Silberdrahlc  sichtbar  war.  Im  Freien,  wo 
das  Hvgromcter  auf  61^  bis  65"  und  das  Thermometer 
auf  22'' 4  stand,  beobachtete  ich  7"'4  bis  8"'  und  im  trock- 
nen Cy linder  fast  jedesmal  9'",  also  uül  deiu^io.X^Y^w^ 
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tibereinstimmeDd.  Ich  rcrsuclite  aucL  den  Silberdrabt  iu 
einem  weit  gröfsereit  Gefäfse,  dcsseu  Boden  mit  WauS 
ser  bedeckt  ^var,  erhielt  aber  keine  gröCserc  Diver^en^H 
ak  &**^  Nachber  wurde  die  untere  Spitze  des  Silberdrabls 
luit  einer  kleinen  Lackkugel  bedeckt,  und  ich  beobach- 
tete dann  im  Freien  nach  6  See  10"  bis  11"'  und  im 
'Wassercyliuder  9"'  bis  9'"\,  Aus  der  letzteren  Beobach- 
tung erhellt  es  noch  deutlicher,  dafs  die  Spitze  selbst« 
und  nicht  der  Staub  an  der  schwächeren  Intensität,  wel« 
cLe  am  Anfange  des  Versuches  stattfand,  Schuld  war,  bc 
sonders  da  ich  die  Spitze  sorgfaltig  von  Staub  frei  hielt. 

Versuch  29.  Ich  befestigte  einen  hinlänglich  laogcD 
Eisendraht  von  !No.  1  au  den  horizuntaleu  Arui,  und  clek- 
trisirte  das  Elektrometer  uachclem  jener  in  den  oasseo 
CylinJer  eingeführt  war.  In  drei  Versuchen  beebachlelc 
ich  nach  6  See.  10 1,  9|  und  11'".  Die  Spitze  eines 
Drahtes  von  dieser  Dicke  kdnn  also  kaum  bei  20*^  des 
Volta'schen  zweiten  Eleklromcters  ausstrümen. 

Versuch  m.  Ein  sehr  glatter  Kupferdralit,  1"'^  dick, 
wurde  an  dem  einen  Ende  in  einen  Haken  gebogen  and 
an  beiden  Enden  mit  Lackkugelu  versehen.  Nachher 
wurde  er  an  dem  horizontalen  Ann,  nachdem  das  Elek- 
trometer weggenommen  war,  aufgehängt,  und  durch  die 
Flasche,  welche  auf  20^  des  Quadrantenelektromelers  ge- 
laden war,  clcktrisirt.  Ich  fand,  dafs  dieser  Draht  in  der 
freien  Zimmerlufl  nach  6  See.  so  viel  Elektricität  zurück 
batte,  dafs  er  fast  jedesmal  einen  hürbareu  Funken  geben 
konnte.  Dicfs  gelang  noch  besser  im  trocknen  Cvlinder, 
im  nassen  dagegen  nur  mit  Schwierigkeit,  obgleich  der 
Fnoke  bisweilen  eben  so  deutlich  als  im  Freien  war. 
Ein  solcher  Draht  kann  also,  wenn  er  mit  Kugeln  ver- 
sehen  ist,  und  der  Kintliifs  des  Staubes  vermieden  wird, 
in  sehr  feuchter  Luft  eine  ziemlich  grofsc  Intensität  er* 
tragen,  ehe  er  ausslrüiut. 

Versuch  31.     Ein  5"4  langer  Messingdraht  von  No.  9 
,  irurdfi  an  den  Uuri'LOLitaLeu  Arm  befestigt  und  mit  5°  La-      i 
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duDg  der  Flasche  elcktristrt.  Im  Freien  beobachtete  ich 
nach  6  See  10 1,  10 f  und  das  dritte  Mal  IT".  Im  Was- 
ßercjliiider  wareu  die  Divergenzen  nach  Zeit  8J,  höch- 
stens 9'"  7.  Der  Einilufs  des,5taube6  \^ar  hier  schwerLch 
zu  entfernen. 

Versuch  32.  Ich  schnitt  mit  einem  scharfen  Messer 
Ton  einem  Blatt  geschlagenen  Goldes  einen  sehr  ];Utgltch 
dreieckigen  Streifen,  unj^efähr  V" ^  lang,  und  befestigte 
diesen  millclät  schwacher  Gumiuiauflösun^  an  das  Ende 
des  Messingdralites,  so  dafs  die  Spitze,  nclche  zwar  dt'u 
blofsen  Augen  scharf,  aber  unter  der  Lupe  stumpf  er- 
schien, nach  unten  gerichtet  war.  Statt  des  ge\%öhulichea 
trocknen  Cy linders  bediente  ich  mich  eines  grofsen  vier- 
eckigen Glases,  3" 7  breit  und  8"  hoch,  dessen  obere 
Oeffnung  nur  2"  2'"  weit  war.  Narlidcm  der  Boden  mit 
Schwefelsäure  bedeckt  war,  stieg  hier  das  Quecksilber 
des  Hygrometers  langsam  bis  auf  23°.  Die  Fetichligkcit 
der  Zimmerlufl  betrug  uugefähr  65"  und  dessen  Tempe- 
ratur 21°?.  Ich  machte  in  jedem  der  drei  verschiedenen 
Media  drei  Versuche,  und  beobachtete  folgende  Diver- 
genzen: 

IfD  DasAcn  Cjlinder.  In  d.  freien  Zimnierlurt.  Im  UockncD  GUte. 

Nach 
6  See.  2^4  2"'|  T'i 
12-2       2  i 
30    .    1   I  2 
60    -    l  i  2 


2i 


i  1 


3"'f  r    3"'f      ö"'^  6"'^  s-^i 
343^3^      5^545 
3      3  i  3  i      4 


1 


2  »  3 


2i 


3444 
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Die  BeubachtuDgen  stimmen  also  gut  überein,  be- 
sonders wenn  mau  die  mittleren  im  trocknen  Glase  aus- 
nimmt, denn  die  erste  Zahl  ist  gewifö  zu  hocTi.  Es  ist 
vielleicht  g'esdiehcn,  dafs  die  sehr  bewegliche  Spille  um- 
geschlagen und  eine  kurze  Zeit  an  dem  Lraht  hüiigend 
geblieben  ist.  Ein  vierter  Versuch  stimmte  auch  mit  den 
beiden  übrigen  überein.  Dem  Eiuüufs  des  Slaubes  liefn 
sich  bei  diesem   Versuche  leichler  vorbeu^cu,  y«^A  ^\q 
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Wirkung  der  Spitze  selbst  die  des  Slatibcs  gc^Obulich 
übertrifft. 

Versuch  33.  Naclidom  die  Goldblatlspitze  wegge- 
nommen M'ar,  schnitt  ich  eine  neue,  welche  so  fein  war, 
dal's  sie  auch  iiuter  der  Lupe  sich  scharf  zeigte,  und 
beffsli^tc  diese  au  den  Draht.  Nach  jedem  Versuche 
wurden  die  DWihte  mit  Leder  abgewischt  und  nachher 
mit  der  Lupe  beobachtet,  um  zu  sehen,  ob  sie  voa 
Staub  fi  ei  waren.  Auch  erforderte  die  Spitze  selbst  eine 
besondere  Aufmerksaiukcit,  weil  es  leicht  iicscheheu  kano, 
dafä  sie  während  der  Elektriäirung  zerreifst.  Um  leicb^f 
ter  zu  cntdcckou,  ob  fremde  Eiuilüsse  auf  das  Resultat 
einwirkten^  wurden  die  drei  Versuche  in  ;edem  Medium 
Dicht  hinter  einander,  sondern  abwechselnd  mit  den  Gbri- 
gcu  vurgenomnien.     Üic  Beobachtungen  sind  wie  fol^t:  ^ 

!ai  naiscnCj  linder,  in  d.  freico  Sommcrlurt.  Im  U*ockoea  Glase. 

Nach    K 

6  See.  2"'     T     1"'^  3'"     T\  3" 

12    -     1  4  1  T  1  1  2^2421 

30    -     M  1  i  l  i  2  4  2  :i  2  4     .   _    _   , 

60-1       l^li  242^243^3       3| 

Diese  beiden  Versuche  (32  und  33)  halle   ich  für 
die  genauesten,  die  ich  angegtelll  habe,  und  die  so  schöne 
Ueherein&tinimung  im  letzteren  verbürgt  hinlrmglich  ihi 
Genauigkeit.     Ihre  Zuverlässigkeit  wird  dadurch  noch  vci 
mehrt,  dafs  die  Divergenzen  immer  etwas  kleiner  sind  a] 
die  entsprechenden  des  vorigen  Versuches. 

Es  ist  daher,  wie  ich  glaube,  ganz  ausgemacht,  dafs' 
Spitzen  wirklich  leichter  in  feuchter  als  in  trockncr  Luft 
ausströmen,  denn  die  Divergenzen  bei  den  beiden  letzte- 
ren Versuchen  sind  immer  nach  derselben  Zeit,  Ton  di 
Klektrisirung  an  gerechnet,  desto  kleiner,  je  feuchter  di< 
Ltift  Lst,  in  welcher  sich  die  Spitze  befindet.     Wenn  wi 
in    der  letzteren  Ecobachtungsreihe   die   Beobachtungen,' 
%vclchc  derselben  Zicvl  ^kn^ehüccu^  vergleichen,  so  tindon 
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wir,  dafs  die  InfcnsifJücn,  wobei  die  Ausströmung  einer 
solchen  Spilze  vorilbor  oder  bclualic  vorüber  ist,  in  der 
sehr  fcucbleu  und  gemeinen  fcuchlen  Luft  sich  betnahe 
Terhnheu  wie  2:3,  und  in  der  sehr  feuchten  unri  sehr 
trocknen  wie  2  :  5.  Dieses  Verbäilnifs  ^ilt  zwar  uiit  ei- 
niger Gcwifsbeil  nur  für  die  allerfeinslen  metallenen  Spitzen, 
und  bei  einer  Temperatur  von  uugcfuhi^l",  üah  aber  auch 
der  Unterschied  der  Ausströmung  bedeutend  iet  bei  min- 
der scharfen  Spitzen,  erhellet  aus  dem  28.  Versuch-  Was 
da8  Ausslrötnen  Ult  Spitzen  organischer  Stoffe,  (z.  B.  Flachs- 
ßiden,  Staub)  betrifft^  so  ist  der  Unterschied  in  feuchter 
nnd  trockncr  Luft  weit  gröfscr,  und  man  mufs  daher  an- 
nehmen ,  dafs  ihre  verschiedene  Leituu^sfithigkeit  utit  im 
Spiele  ist.  Daher  haben  die  beiden  Ansichten,  die  ich 
bei  den  Versuchen  mit  Flachsfadcnciektromctern  äufscrte, 
einige  VS'abrLeit  für  sich. 

Ist  nun  die  feuchte  Luft  ein  Leiter  der  ElektricitSt 
oder  ein  Nichtleiter?  Nach  meiner  Meinung  gehört  sie 
bestimmt  zu  der  letzteren  Klasse.  Denn  obgleich  sie  leich- 
ler als  die  trockne  Luft  die  ElektriciUit  zerstreut,  leitet 
sie  doch  nur  dann,  wenn  der  Drang  der  Eleklricilät  zum 
Ausweichen  durch  die  spitzige  Gestalt  eines  KOrpers  er- 
höht ist,  und  tsolirt  in  andern  Fallen,  sogar  bei  betrJtcht- 
lichen  Intensitäten,  eben  so  gut  als  die  trockne  Luft,  llei 
meinen  Versuchen  kann  ich  mehrere  Beispiele  anführen, 
wie  grofs  die  isolirende  Eigenschaft  der  feuchten  Luft  sey, 
wenn  man  nur  die  Ausslröiniing  durch  Spitzen  verhindern 
kann.  Ich  elektrisirte  ciiiuial  mit  dem  feinen  Silberdraht 
im  nassen  Cytinder,  und  beobachtete,  dafs  die  Divcrgcnx 
um  11  Uhr  Vormillaj^s  2'"  \  war.  Nachmitlags  um  2  VUr, 
also  nach  drei  Stunden,  betrug  sie  noch  l"'^.  Ein  an- 
deres Mal,  wöhrend  der  Versuche  mit  den  Goldblalt- 
Epilzcn,  sank  die  lutensität  im.^DaBscn  Gelinder  tu  einer 
Minute  auf  l'"^  Diefs  war  um  10  Dhr  Abendg,  und  am 
folgenden  Morgen  divcrgirle  das  Elektrometer  noch  4''. 
Die  Abnahme  war  daher  -l"\  und  es  ist  wobl  avVbci  *l«vi«^v- 
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fcl,  JaCs  die  Zerstreuung  der  £lek(ricität  darch  die  Gla»- 
rölirc  Ivier  das  Meiste  getban  bat.  Man  kaua  also  die 
Ro^el  festficlzcD,  dafs,  wenn  die  Ausströmung  der  SpiCzea 
vorüber  ist,  dieLeitungsfübigkeil  feucbter  sowohl  als  trock- 
ner  Luft  äufserst  f;cring  und  beinahe  absolut  Nnll  ist. 

Durch  die  vielen  Versuche,  die  bis  ich  jetzt  angestel 
habe^  halte  ich  mich  zu  folgenden  Schlössen  berechtigt: 

1)  Die  Fiihi^kcit  der  Spitzen,  Elektricität  auszusti 
mcn,  ist  in   feuchter  Luft  grüfser  als  in  trockner,   >vei 
aber  diese  Aus<%lrOmung  durch  Schwächung  der  Intensitl 
Tortlber  ist»  leitet  jene  nicht  mehr  als  diese. 

2)  Die  LeitiingsfähigkeJl  sowohl  feuchter  als  tro< 
Der  Luft  ist  bei  Kürpcrn,  die  eine  solche  Form  habei^' 
dafs  sie  bei  einer  gewis.sen  Inicnsittit  nicht  ausströmea 
können,  üufserst  gering  und  beinahe  absolut  NulL  H 

3)  Die  Intensitäten,  bei  welchen  sehr  feine  metallen^ 
Spitzen   in  luigleich  feuchter  Luft  auszuströmen  anfangen, 
verlialtcD  sich,  wenn   die   Temperatur  ungefähr  21^  C, 
bei  66"  und  93°  des  Fedcrkiclhygromcters  ungefähr  wie 

3  :  2,  und  bei  24°  uud  93^  desselben  Hygrometers  un- 
gefähr wie  5:2.  ■ 

4)  Die  feinste  metallene  Spitze,  welche  vielleichf 
dargestellt  werden  kann ,  fängt  in  niäfsig  feuchter  Som- 
merluft  ungefähr  bei  25°  nach  Volta*s  EUektrometer aus- 
zuströmen an. 

5)  Der  Unterschied  der  Ausströmung  in  feuchter  ui 
trockner  Luft  ist  bei  Spitzen  organischer  Stoffe  gewöhn- 
lich gröfscr  als  bei  metallischen,  weil  sie  in  crstcren  stär- 
ker leitend  werden. 

6)  Spitzen  organischer  Stoffe,  besonders  StaubspitzcD, 
fibertreffen  oft  in  feuchter  Luft  die  metallischen  um  sehr 
Vieles,  und  können  schon  bei  weniger  als  5°  nach  Vol- 
ta*6  Elektrometer  ausströmen. 

Zuletzt  will  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen  bei- 


j 


fügen. 


a)  Aus  dem  VoT\icT^<&Vi^ud^tv  «nieht  man  leicht, 


cht,  d*6    J 


463 


SchwSclie  der  Elektrisinnasclitnen  bei  regnigfcr  Wit- 
terung eiücn  {;aDZ  audc^f^u  (^riind  als  die  Forlleitmig  der 
Elektricitdt  durch  feuchlc  l^uft  hahen  müsse.  Elektrische 
Versuche  werden  auch  uiUer  diesen  Uroslrinden  gut  gc- 
liDgen,  wenn  man  nur  Spilzen  und  besonders  Staub  ver- 
meidet, und  die  isolircndcD  Tnigcr  frei  von  coudensirtem 
Wasser  hüll. 

b)  Weil  die  LcitungBf^higkcit  der  atmosphärischen 
Luft,  welche  eiac  Mischung  von  Sauersloffgns,  Stickgas, 
Koldensäuregns  und  Wassergas  ist,  auf  die  AusslrÜiuung 
der  Spitzen  eingeschränkt  ist,  wird  es  wahrscheinlich,  dafs 
auch  diefs  mit  andern  Gasarfen  der  Fall  sey^  und  alsdann 
ronCs  jede  von  diesen  ihren  eigenen  Leitungsgrad  be- 
I  sitzen  ' ).  Das  Verhciltnifa  der  beiden  crstercn  ßcsland- 
iheilc  der  atmosphUrischen  Luft  ist,  wie  bekannt,  unver- 
änderlich, die  Menge  der  Kohlensäure  dagegen  yerschic- 
dcueu  Veränderungen  unterworfen,  und  wäre  diese  nicht 
EO  gering,  so  würde  sie  vielleicht,  gleich  dem  Wasser- 
gas, auf  die  Ausefröiuung  durch  Spitzen  Einllufs  haben 
können.  —  Was  das  Wassergas  betrifft,  kann  ich  mir 
von  der  Sache  keine  deutbche  Vorstellung  machen^  wenn 
ich  nicht  annehme,  dafs  es  im  Verhältuifs  seiner  Menge 
leite.  Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  die  Leirnngsflihigkeit 
der  atmosphärischen  Luft  nach  dem  Feuchligkeitsgrad  ei- 
nes Hygrometers  bcsltmnit  werden  köntie,  denn  bei  glei- 
chem Abstände  vom  Feuchtigkeitsgrade  enthält  sie,  bei 
verschiedenen  Temperaturen ,  verschiedene  Quantitäten 
Wassergnf.  Meines  Erachlens  mufs  daher  eine  Luft, 
welche  im  Sommer  trocken  ist,  mehr  leiten  als  eine  sehr 
feuchte  im  Winter,  besonders  wenn  man  erwägt,  dafs 
die  Leitungsfähigkeit  der  Luft  wahrscheinlich  mit  der  Tem- 
peratur regelmäfsig  zunimmt. 

1)  El  wir«  lehr  inUrc«jaDt  in  Oicier  nücitsicht  da«  Yücaurn  xu 
untersaclien,  und  walir^chclalicli  k()iin(i:rj  ilie  su  MviJeripreclien- 
dcn  Angabtn  über  seiue  Lcituoginiliigkeit  auf  dicie  Weise  verei- 
nigt werden. 


4G4 

c)  Die  Rcsullate,  ^vclclic  diese  Untersuchung  herbei- 
geführt hat,  ßiud  wcnif;s(ens  zuui  Theil  mit  dea  Versu- 
chen Coulomb's  ^),  uacb  wclchcu  die  Lcitungsf^higkrit 
der  fcuchlea  Luft  grOfser  ist  als  die  der  trocknen^  ^vmm 
aucli  keine  Ausstrüinung  stnltlindet,  im  ^^^idersprucb.  Ohne 
einem  so  genauen  Experinientaluren,  wie  Coulomb  zu 
nahe  treten  zu  >%ullen,  bin  ich  doch  geneigt  zu  glauben, 
dafs  er  zu  viel  auf  die  isolircnde  Eigenschaft  seines  Gum- 
milackrvlindcrs  gebaut  bat,  besonders  da  er  keine  Ein- 
richtung, uui  sie  in  einer  crltöhteu  Teiiipcralur  zu  halteo, 
getroffen  hatte.  Wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  gicbt 
CS  kcini'H  Köq)cr,  welcher  nicht  in  feuchter  Luft  nach  und 
nach  etnas  Wasser  an  seiner  ObcrÜäche  anzieht,  uud 
dadurch  mehr  oder  minder  leitend  wird. 

Man  ersteht  leicht,  dafs  der  Gegenstand  dieser  Un- 
tersuchung bei  ucitcin  nicht  erschöpft  ist;  um  diese  aber 
V riter  zu  treiben,  fehlte  es  mir  an  Gelegenheit  Uebri- 
gens  bin  ich  selbst  mich  mancher  Unvollkommenhcitcn  der 
Versuche  bewufst;  wer  aber  die  grofsen  Sch^%ierigkeiteo, 
uiit  welchen  ich  hier  zu  kämpfen  hatte,  erwägt,  wird  wohl 
nicia  Streben  nach  dem  Wahren  niclit  vcrkcDaen. 


1)  Truili  dt  Physi^iu  ejcplrimentaU  et  matkiaiaii^ue^  par  Bigl» 
Tum.  li  p.  244. 


1834.  ANNALEN  JVo.  30, 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XXXL 


LXIX.     Zur  Prüfung  des  con  Dove  au/geslcll- 

hten  Gesetzes  über  das  i^erscbiedene  f  erhalten 
der  Ost-  und'TVesiseite  der  TVindrose; 
von  G.  Galle. 
Oberlehrer  «in  Friedr.- W'erdenchen  G^nmatiam  Ka  Berlin. 

J-/ie  nachsfcltcndcn  RcsuUate  sind  aus  15jährigen  Bcob- 
aclWiingen  (1813  bis  1827;  der  nalurforschcndcn  GeselU 
scbaft  zu  Danzig  (Dcubachler  Kleefeld)  f^czogeo,  uud 
entscheiden  so  deutlich  für  das  Steigen  des  Barometers 
bei   West-   uud   das   Fallen   bei  Ostniuden   und  für  die 

I  daraus  gefolgerte  Drehung  des  Windes  in  dem  Sinne 
SWN.,  dafs  es  sich  vrohl  bücbsicus  um  die  Alteraalivc 
bandeln  kann 

entweder:    die  Dove  sehe  Ansicht  ist  richtig, 

hoder:  es  mufs   für  die  aurrntlendc   Gcsctzmiifsig- 

keitt  die  nun  einmal  da  ist,  ein  anderer 
Grund  aufgesucht  werden. 
Die  benutzten  Beobachtungen  geben  die  Barometer- 
stände auf  Ü",l  für  die  drei  Zeiten  6"*  Morgens,  2*"  Mit- 
tags, lO*"  Abends;  sie  mufsten  zuvor  für  die  Temperatur 
corrigirt  werden,  und  geben  auf  lü"  R,  reducirt  und  mit 
Ausscheidung  der  Regcubeobachtungcn,  folgende  Diffe- 
\  rcnzeu  zwischen  den  Bcobachlimgen  der  drei  Tageszeiten, 
wenn  acht  Winde  unterechiedcn  sind  uud  die  Mittags- 
beobachtung  zur  Angabc  des  Windes  gewühlt  ist: 
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Man  sieht,  dafs  nur  in  der  Nähe  von  SW.  und  NO. 
der  Siuu  der  Veränderung  ungcwifs  ist,  obgleich  waache 
Wiade  nur  das  Mittel  aus  5,4  und  noch  weniger  Beob- 
achtungen sind.  Der  ONO.  fehlt  im  Jan.  und  Decmb. 
^Hnzlich.  —  Eine  Corrcction  wegen  der  täglichen  Varia- 
tiou  habe  ich  nicht  angebracht ,  da  sie  gröfsteuthciU  uo* 
bedeutend  ist,  Überdem  auf  die  Darlegung  des  Gesetzes 
weder  hinderlich  noch  fördernd  wirkt,  sondern  höchstem 
die  Wendepunkte  um  etwas  verrückt. 

Auch  wird  mau  schwerlich,  bei  Betrachtung  der  fast 
voükominenen  Re^eluiäfsigkeit  der  obigen  Differenzeu, 
diefs  dem  Zufall  oder  etwas  so  Schwankendem,  als  der 
vcrscbicdeuen  Häufigkeit  der  einzelnen  Winde  zuschrei- 
ben kOuaen.  Vielmehr  wird  es  erlaubt  scyo,  eioeo  Um- 
stand, der,  nach  Dore,  für  Paris  und  London  gilt,  und 
zu  Danzig,  einem  bedeutend  nördlicher  und  entfernt  ge- 
legenen Orte,  noch  mit  derselben  ÜJitsrliiedeuhcit  hervor- 
tritt, als  bestehend  für  den  gröfstcn  Theil  £uropa*s,  be- 
sonders den  wcßlHchen  zu  vermuthcn.  Denn  wenn  in  ei- 
Dem  andern  Orte  nördlich  von  Danzig  oder  südlich  toq 
Paris  bestimmt  ein  anderes  Gesetz  stHllfäude,  so  sollte 
man  f(ir  Danzig  oder  Paris  ein  allmaligcs  lÜnDcigeo  zu 
demselben  erwarten.  I 

£s  fragt  sich  nur,  ob  die  Thatsnchc  des  fallenden 
Barometers  bei  SO.  und  des  steigenden  bei  NW.,  aU 
eine  Drehung  nach  S.  und  N.  gedeutet  werden  könne 
oder  nicht.'  Da  zwar  jeder  Windesrichlung  eiu  bestimm- 
ter Barometerstand,  aber  jedem  Barometerstande  wcoig- 
slens  zwei  (von  SW.  gleich  weit  entfernte)  Windes- 
richtungcQ  entsprechen,  so  wird  mau  nur  dann  aus  dem 
Mittel  irgend  welcher  Anzahl  und  Auswahl  Barometer- 
beübaihtungeu  umgekehrt  auf  den  herrschenden  Wind 
schliefsen  können,  wenn  man  blofs  die  Bcobacbtungea 
einer  Seite  der  Windrose  benutzt  hat.  Aber  selbst  dann 
wird  die  anderweitig  gefundene  mittlere  Wiudesrirhluuf; 
TOD  der  dem  Baroinctcrstaude  eutsprecbendea  abweidieii. 


^ 


Denn  wenn  wir  acht  Winde  unterscheiden  und  die  West- 
seite der  Windrose  (vom  niedrigsten  Stande  bei  SW  bis 
zum  höchsten  bei  ISO)  als  Beispiel  uchmeu,  so  wird, 
wenn  wir  die  Anzahl  der  SW.  Winde  mit  SW.  etc.  be- 
zeichnen, der  Winkel  (p^  den  die  Besullirende  der  fünf 
Winde  von  SW.  bis  IsO.  mit  der  Richtung  SW.  bildet, 
durch 

_       NW-f-(W-|-y)co5  45 
'^^""SW  — NO-4-(W^N)coi45 
gegeben  sejn,  während  der  mittlere  Barometerstand,  für 
den    wir  gleichfalls   einen   Winkel   der  Windesrichtun^ 
etwa  ^',,  suchen,  durch 

SWbo-hWb,+NWb,-HNb3H-NOb4 
SW  +W  -f-NW  -+-N  +NO 
gegeben  ist,  also  aufser  denselben  GrOfsen  SW.,  W. ,  , . 
!NO.,  der  Zahl  der  Beobachtungen,  auch  noch  von  bg, 
b,  ....b«,  den  mittleren  Barometerständen  bei  SW., 
W^ .  ...1^0.  abhSngt,  den  Wiukel  fp^  also  nur  in  be- 
sonderen F*illcn  mit  fp  zusammpDfallen  läfst.  Und  so 
wenig  oftmals  fp  und  tp^  ^  besonders  bei  nahe  gleichen 
Anzahlen  der  Beobachtungen  von  cioander  abweichen  mö- 
gen, so  hindert  diefs  doch  ein  sicheres  Schliefsen  von  dem 
Barometerstande  auf  die  Wiudesrichtuag.  Noch  viel  un- 
bestimmter und  mindestens  zweideutig  wird  ein  solcher 
Schlufs  6i»yn,  wenn  die  Windrose  nicht  nach  der  Linie 
SW.  —  NO.,  sondern  nach  irgend  welcher  Zwischenrich- 
tong  in  zwei  Hälften  gctheilt  ist. 

Dafs  dicfs  aber  Dove's  Raisonneroent^  aus  dem 
niedrigeren  Staude  des  Barometers,  z.  B.  nach  Ostwind, 
auf  eine  Drciiung  nach  SO.  zu  schliefsen,  nicht  umkehre, 
noch  schwache,  dafür  scheinen  mir  Folgendes  Gründe  zu 
scyu: 

Wenn  wir  vorläuOg  die  (freilich  ganz  besonders 
fragliche)  Hypothese  machen,  dafs  der  Wind  in  einem 
bestimmten  Sinuc  sich  drehe,  sey  es  SWN  oder  SON., 
60  sind  in  Beziehung  auf  die  Geschwindigkeit  dieser  Dce- 
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liung  twci  Fälle  möglich.      Entweder  sie  ist  bei   )eder 

Drcluing  dieselbe,  2.  K.  der  Ostwind  drohl  sich  jedes- 
mal in  der  Zeit  tou  2*"  Mitt.  bis  10^  Ab,  nur  bi»  SO. 
(oder  NO.),  oder  jcdesinal  bis  S.  (N.)  oder  bis  SW. 
(NW.)  u.  s.  \v.,  oder  seine  Geschwindigkeit  ist  wech- 
selnd: der  Ost  drehet  sich  das  eine  Mal  bis  SO.,  das 
andere  Mal  bis  S.  Im  ersleren  Falle  würde  die  Uiu- 
drchnngszcit  conslant  spjd,  selbst  wenn  die  Drchungskraft 
der  einzelnen  Winde  verscbieden  wUre.  DieCs  streitet 
sowohl  gegon  die  Erfahrung,  als  gegen  die  UeberUguo^ 
dal's  die  Drclmnj^speschwindi^keil  mit  der  Slürkc  der  sie  ' 
bedingenden  Winde  variiren  wird,  mag  man  letztere  di- 
rect  aus  berbeikummcuden  Luflströmen  herleiten  oder 
sonst  welche  Erkt.'irunj;  zu  (■  runde  le^en.  E«  bleibt 
also  nur  der  Fall  der  i'ariabein  Drcbungsgescbwindi^kelt 
übrig.  Verfolgen  wir  nach  und  nach  die  verschiedeocQ 
irüiilichcu  Gradß  derselben  bei  den  einzelnen  Winden, 
80  ist  der  DÜchstc  Fall  der,  dafs  das  Maximum  der  Dre- 
hung von  einer  Beobachtung  zur  andern  45°  bcträgL 
dafs  also  z.  B.  der  Ostwind  von  2**  Mitt.  bis  10^  Ab. 
hüchstens  bis  SO.  (oder  NO.)  fortrückt.  Bezeichnea 
Ti'ir  mit  b^,  bj,  b,  >  b,,  b4,  bj,  b«,  bj,  b^  die  nahe 
^Icicbiiüifsig  zu-  und  abnehmenden  Barometerstände  bei<J 
SW..  W.,  NW.,  N.,  NO.,  O.,  SO.,  S.,  die  aus  nabe^ 
gleich  Tielen  Beobachtungeu  als  Mittel  gezogen  sind,  so 
sind  Folgendes  im  Durchschnitte  die  Werthe  der  eiozel- 
Den  Winde  von  6**  Morgens  bis  LO^  Abends. 


(Drehung  SWN.) 


Drfr.6k-10>». 


SO. 

o. 

50. 
S. 
iW. 

w. 


t 

7 


(bi  +  bj 

b.) 

b„) 
b.) 
bj 


4(b, 
4(b, 


4(b. 


b. 

ba 

b= 
b. 
K 
b. 
b. 


i(bs 
i(b, 
4(b, 

4(b, 

t 


(b„ 
4(b, 


I  i 


Üb, 


H-b^J 
+  b,) 
+  bj 
+  b.) 
+  bj 
+  b,) 
+bj 
+bj 


Hb,— b,) 
U 
i(b4-b,) 
Ubj-b.) 
4(b,-b„) 
(» 
Kbo^b,) 
Ub.-b,) 


jo  von  !NO.  durch  O.  his  SW.  positive,  von  SW.  bis 
0.  negative  Üirfcrciizen.  Sclmaiikt  die  Drehung  zivi- 
ben  (f  und  !)0°,  so  hat  man: 


ind. 


R'  M. 


2'    Milt.l       Ifll'    .\I.nn.li. 


T>;fr  Gl"— in'' 


lO. 


4(l),+b.,+b,) 
i(b,+b3+bj 


b. 

U.  8.  Mf,  f. 


Ubi+bj— ba-b,) 


edeniDi  von  NO.  bis  SW.  postltv«^,  von  SW.  bis  NO. 
gativc  DiffereDzcn.  Dasselbe  er^iebt  »eh  zwischen  ü 
id  135,  0  und  180,  0  und  270,  0  und  315.  Bei  ü 
\d  'SGi\  bleibt  der  Stand  derselbe,  und  bei  uiehrmaliger 
indrehuDg,  wenn  sio  slaltllndot  (%vas  meist  nicht  anzu- 
bmcn  ist),  würde  sich  dieselbe  Art  und  Weise  der  Dif- 
rcDzea  vfiedcrboleu.  Daraus  fol^t  aber,  dafs,  >venu 
ae  der  Drehungen,  scj  es  von  S.  durch  W,  nach  N, 
[er  von  S.  durch  O.  nach  N.  stcUlßudet,  sie  jederzeit 
t  eben  der  Besliminlhcil  f hervortreten  mufs^  als  in  der 
iromelrisclica  Windrose  der  niedrigste  Stand  bei  SW. 
id  der  höchste  bei  NO.  S(?]bst  deutlicher,  wenn  auch 
cht  wahrer,  wird  dieses  HervorlrcEcn  scyn  (wie  aus 
\T  Gröi'so  der  Differenzen  in  den  vorhergehenden  Schc- 
aten  crsicblbch),  wenn  die  Dnhun^  nicht  iiuiuer  gerade 
vischen  Ü  und  45  schwankt,  scnidcrn  weitere  Grunzen 
it,  und  da  letzteres  im  xMl^cmeuieu  wohl  anzuuehinen 
:,  so   wird  das  Gesetz  der  Drebuuj;,  wenn  ciu.es  tV^VV- 


findet,  noch  bestimmter  licrrortrcten  müssen,  als  das 
Extreme  bei  SW.  und  NO.  Dafs  aber  die  Grofsc  der] 
Differenz  zvriscben  der  Morgen-  und  Abendbeob^cbti 
nicht  bei  allen  Winden  dieselbe  ist  (wenn  aucb  vicilt 
die  Differenz  zwischen  den  barometrischen  Weitbcn,  z.  H' 
von  SO.  und  S.,  und  zwischen  denen  von  S,  und  SW; 
^[eich  ist),  und  dafs  dieselbe  ihre  l\Iaxima  bei  SO.  und 
]NW.  erreicht,  rührt  offenbar  daher,  weil  die  Ilalbirunp- 
linie  der  Windrose,  welche  durch  SO.  und  NW.  geh^ 
die  beiden  Thcile  das  Maximum  der  Ungleichheit  ihrer, 
barauictrischcn  Worthc  erreichen  läfst,  nährend  die  Li* 
uien  durch  NO.  und  SW.  die  Windrose  in  zwei  gleich» 
•werthige  Hälften  theill.  —  Wenn  die  Anzahlen  der  Beob- 
achtungen sehr  verschieden  sind  und  mehrere  Winde  g&io- 
lieh  ausfallen,  so  Ivünuen  allerdings  die  Differenzen  ittj 
obigen  Schematcn  kleiner  (aber  auch  gröfser)  ihre  £al* 
schiedenheit  also  geringer  (gröfser)  werden;  aber  für  sehr 
unwahrscheinlich  wird  man  es  halten  müssen,  daCs  sie 
durchgängig  in  den  entgegengesetzten  Sinn  umschlagen. 
Dafs  gleichwohl  in  der  Wirklichkeil  die  Differenzen  nicht 
so  grofs  sind,  als  in  obigen  Buchstaben -Mitteln,  rührt 
von  dem  Umstände  her,  der  der  Kürze  wegen  bei  letz- 
teren nicht  berücksichtigt  ist,  dafs  der  herrschende  Wind 
sehr  häuQg  mehrere  Tage  anhält,  dafs  also,  wenn  an  ei- 
ner Anzahl  Mittaf^en  NO,  geweht  hat,  von  den  zugehfl. 
rigen  Abendbeobachtungen  vielleicht  ^  ebenfalls  dem  NO. 
gehören,  während  nur  in  einem  Drittel  O.,  SO.  ...  ge- 
folgt sind.  Jene  §  NO.  Wind  werden  also  das  Baro- 
meter nicht  so  sehr  fallen  lassen,  wie  in  den  Buchst»- 
benausdrückeu  angegeben  ist,  wo  das  Gewicht  des  NO. 
Windes  gleich  dem  des  O.,  SO.  .  .  .  gesetzt  ist,  w4l!i- 
rcud  es  dief^ctben  vielleicht  drei  Mal  übertrifft. 
Sonach  werden  sich 

1)  gegen   d'c  Nothsvcndißkcit  des  Hctvorfreiem 
eines  Drehuiigsge^etzcs,  wenn  es  cxislirl, 

2)  dage^'ttii,  daCs  *iA  ^«iuau  iu  der  Form  bervoA 
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treten  müsse,  ^ie  die  oben  (zu  Anbog)  ge- 
gebenen Diffcrenzeu 
keine  Zweifel  erbeben  lassen,  £s  klime  nur  darauf  an» 
vabrscheiulicb  zu  uiacbcn.  dafs  überbaupt  eine  bestimmte 
Drcbung  statlündOy  und  sie  dann  aus  ßcobacbtungen  ab- 
zuleiten. 

Wäre  es  aber  nicbl  ein  Gesetz  der  Drehung,  wel- 
ches sich  in  diesen  merkwürdig  regelmäfsigen  Unterschie- 
den au£Spricbt,  ßo  niüfstc  es  wegen  seiner  Wendepunkte 
bei  ]N0.  und  SW.,  und  seiner  Maxima  bei  SO.  und  I^W. 
wenigstens  mit  dem  }Vinde  und  nbcrdem  mit  den  baro- 
metrischen  Werlhcn  der  Winde  im  Zusammenhange  ste- 
hen und  sich  als  Function  des  Windes  darstellen  lassen. 
Beim  Winde  unterscheiden  wir  aber  zweierlei»  Richtung 
und  lutensilUt;  es  niufs  also  von  6^  bis  10^  entweder  eine 
Veränderung  der  Richtung  oder  der  Intensität  stattilnden. 
Eine  Veränderung  der  Intensität  würde  bei  allen  Win- 
den das  Barometer  fallen,  cini^  Verringerung  steigen  las- 
sen. Man  niüfste  also  annehmen,  dafs  auf  der  Ostseite 
die  Winde  fortwährend  stärker  werden,  auf  der  Wcsl- 
fcite  fortwährend  schwächer.  Da  diefs  aber  wiederum 
eine  Drehung  voraussetzen  oder  zu  ilvpolhcsen  führen 
würde,  die  das  Regclmäjsi^e  obiger  Differenzen  nicht 
hinreichend  erkklren,  so  wird  es  gestattet  seyn,  die  Ver- 
änderung der  lUchUing  des  Windes,  d.  h.  Drchimg,  für 
das  wahrscbeinlirhste  Auskutiftsmiltel  zu  halten:  wie  diefs 
Alles  Hr.  Prof.  Dove  selbst  vielfach  in  seinen  Abhand- 
lungen erörtert  und  die  überraschende  Lösung  des  Pro- 
blems der  Hvdromctcore  dadurch  gegeben  hat. 

Das  Darlegen  eines  solchen  Factums,  wenn  es  Be- 
friedigung zurücklassen  soll,  macht  eine  Hypothese  uoth- 
wendig,  die  es  mit  Bekanntem  in  Verbindung  setzt.  Und 
wenn  man  die  vcriiiidcrtc  Wiiidcsrichtung  nicht  aus  di- 
rect  herbeikommenden  Luftslrümen  ableiten,  d.  b.  uner- 
klärt lassen  will,  so  müclttc  Dovc's  Annahme  zweier 
entgegengesetzter  und  abwechselnd  cluaudet  \^i(\T4v\^<i\\- 
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der  Liiftslrüine,  die  mit  ihren  rechten  Seiten  an  eioandcr 
stoCsen,  die  einfachste  y\rt  der  Erklärung  seyo.  (Ein 
Luffstrom  würde  blol's  eine  halbe  Umdrehung  hervorbria- 
gen. ).  Die  Richtung  dieser  beiden  Ströme  \%äre  will- 
kübriich  anzunehmen,  doch  wird  man  sich  wegen  der 
Hntifiirkeit  der  SW.  Winde  für  einen  SVV.  und  NO.  Strom 
entscheiden:  wofür  sich  dnnn  weitere  physikalische  Grunde 
auffinden,  und,  wie  Dove  gethan,  direcle  BeobachluD- 
gen  der  Himmelsansicht  und  der  Windesrichtung  mit  dem 
offenbarsten  Erfolge  deuten  lassen. 

Waren  solche  zwei  Ströme  die  einzigen  in  der  At- 
mosphäre vorhandenen,  so  würde  sich  der  Wind  unun- 
terbrochen in  derselben  Uicbtung  umdrehen  und  von  obi- 
gen Mitteln  miifsteu  die  Differenzen  absolut  regelm&fsig 
seyn.  Aber  dieselben  localen  Störungen,  oft  grofs  und 
dauernd,  wcIcLc  die  barometrischen  Werthe  der  eiuzel- 
neu  Winde  nur  selten  ganz  regclmäfsig  werden  lassen, 
sind  es  auch,  welche  Winddrehuiigen  im  entgegengesetz- 
ten Sinne  gcstHtlen^  und  um  so  mehr  zu  gestatten  schei- 
nen^ als  weder  die  Windfahne,  noch  oftmals  der  WoU 
kenzdg  ihre  Unbedeulcndheil  und  ihren  mehr  oder  weni- 
ger geringen  Einihifs  auf  die  Haupiströtnungen  der  Atmo- 
sphäre anzudeuten  im  Stande  sind.  Hjnnnchcnd  ompünd- 
SBUi  für  ihre  verschiedene  Wichtigkeit  ist  blufs  das  Ba- 
rometer, und  desseu  mittlere  Stände  werden  am  wahr- 
scheinlichsten die  mittlere  Drehung  anzugeben  venuugen. 
Ein  directes  Zählen  der  wirklichen  Drehungen  mflfsle 
allerdings  dasselbe  Resultat  geben,  wenn  man  das  Ge- 
wicht  der  einzelnen  Drehungen  dabei  sicher  unterschei- 
den könnte.  Man  sieht  aber  ein,  dafs,  ohne  dieses,  das 
Gesetz  bis  zum  Unkenntlichen  verdeckt  werden  kaon, 
tibniich  wie  bei  zehn  Rarometerbeobacbtungen  bei  Ost- 
wind das  Barometer  einen  tieferen  Stand  als  bei  SO. 
haben  kanu,  während  eine  einzige  hinzukommende  Beob- 
achtung den  minieren  Stand  bei  O.  höher  cr%\cist,  als 
den  bei  SO.      Deuu  diefs  oben  ist  die  Bedeutung  des 
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VoHes  Miitelj  dafs  man  gegebene  Beobachtungen  nicht 
lofs  zUhlen,  d.  b.  ihre  Werthe  gleichsetzen,  sondern  au- 
»er  diesem  nächsfcn  Ele.ncnt,  auch  noch  ihre  yerschie- 
enen  Gewichte  berücksichtigen  viill.  Der  etwas  einfa- 
be  und  uDiuathematische  Ausdruck  Drehung,  der  also 
um  Nehmen  eines  Mittels  nicht  f^hig  scheint,  bekommt 
lese  Fähigkeit  durch  Berücksichliguuf^  des  Uinf^^iigä  und 
er  Stärke  der  bedingenden  Luftströme  und  ihres  Maa- 
les  des  Barometerstandes.  Die  Kenntnifs  des  Sinnes  der 
tillleren  Wiuddrehung  dient  (wegen  der  Ungcwifshcit 
ber  die  mcislcn  locatcn  StÖruugeu)  nicht  zu  sicherer 
''orausverkllndigung  der  Windesrieblung,  sondern  sngt 
nr  aus,  dafs  eine  solche  Drehuug  im  Grojsen  stattfuide^ 
nd  dafs,  wenn  man  jede  Aenderung  der  Windesricli- 
ing  als  die  resutlircnde  zweier  an  einander  stofsendeu 
V'iude  betrachtet,  zwei  gfofse  Luflströme  exisliren,  wel- 
le die  WindverhUllnisse  beherrschen« 


W5re  CS  eine  tägliche  Variation  in  der  Richtung 
»s  "Windes,  die  durch  das  angewandte  Verfaliren  climi- 
rt  würde,  so  müfste  das  ron  6^  Morg.  bis  lO**  Ab.  bei 
V.  steigende,  bei  O.  fnlleodc  Barometer  des  ^lachts  von 
^  bis  C^,  also  überdem  in  der  Hälfte  Zeit,  zürückge- 
SD,  d.  h.  wenn  man  die  Beobachtung  6^  Morg.  in  die 
litte  nähme,  so  mEifste  die  Differenz  zwischen  10'*  Ab. 
id  6**  Morg.  sich  umgekehrt  verhalten,  als  die  zwischen 
*  Morg.  und  2^  Mitt.  Ich  habe  diesen  FoU  nicht  ganz 
ircbgeführt,  sondern  blofs  zwei  Monate,  Januar  und 
ili  gerechnet,  von  welcher  Wabl  kein  Grund  da  ist 
izunchmen,  dafs  sie  zu  Gunsten  des  Resultats  geschc- 
•n  sey.    Das  Mittel  aus  diesen  zwei  Monaten  giebt: 
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Betraclilcn  Trir  zuvörderst  den  Gang  Jcr  BifTcrenzen 
?ben  der  Rubrik  » Mittel,  «r  so  zeigt  sich,  dafs  sie  (durch 
icale  StÖruug)  ziemlich  uDrcgelm^fsi^  sind,  was  auch  bei 
en  jährlichen  Miltcln  (s.  unleu)  in  gewissem  Grade  der 
all  ist.  Die  gröfsere  llcgclmafsigkoit  in  den  drei  an- 
2m  Differenz -Rubriken  kann  daher  nur  in  der  weiter 
t)en  erörterten  Bedeutung  der  letzteren  begründet  sejn. 
ie  Mittel  sind  von  der  gewöhnlichen  Form  der  barome- 
ischen  Windrose  so  abireicbend,  dafs  sie  statt  eines 
[axünums  bei  NO.  und  eines  Minimums  bei  SW.,  zwei 
[axiroa  bei  SO.  und  NW.,  und  zwei  Minima  bei  SSW. 
jd  ONO.  zeigen.  Daher  sind  die  Wendepunkte  in  den 
ifferenzen  zwischen  den  drei  Tageszeiten  sehr  verscho- 
m,  and  statt  zweier  Wendepunkte  bemerkt  man  vier, 
eiche  die  Differenzen  in  vier  Theilc  thcilen,  zwei  posi- 
?c  und  zwei  negative.  Die  zvrci  gröfslen  Thcile  liegen 
I  beiden  Seilen  des  Well^nlhals  bei  WSW.,  die  bei- 
!a  kleineren  beziehen  sich  auf  die  ßchwächere  Vcrtie- 
ng  bei  ONO.  Man  sieht,  wie  streng  schon  aus  diesen 
vei  Monaten  die  Differenzen  an  den  Gang  der  Mittel 
cü  ansckliefscn y  wie  sie  nicht  an  die  Linie  von  SW, 
ich  NO.  gebunden  siudj  sondt-rn  lediglicti  von  den  letz- 
ren  abhängen,  sonach  das  oben  gemachte  Raisonnement, 
i£s  eine  Drehung  des  JVindes  das  Bedingende  sey^  noch 
islarkeu. 

Jedenfalls  sielil  man  aber  deutlich,  dafs  die  Diffe- 
Dzen  zwischen  10^  und  6**  von  denen  zwischen  6^  und 
'  (also  auch  von  denen  zwischen  10^  und  2'')  wenig 
1er  gar  nicht  abweichen;  dafs  also  bei  demselben  Winde, 
o  ein  Steigen  oder  Fallen  zwischen  6**  und  ^  staltfin- 
!ty  es  in  demselben  Sinne  zwischen  10'  und  6**  geschehe. 
en  Sinn  der  Differenzen  zvtischcn  6^  und  2**,  wenn  er 
ts  diesen  zwei  Monaten  nicht  recht  deutlich  hervor- 
äte,  haben  wir  schon  vorher  kennen  gelernt.  £b  ge- 
igt abo  von  früher  zu  wissen,  dafs  die  Winddrehung 
m  6^  bis  2^  im  Sinne  SWN.  geschieUl,  ugh  beWu^Vcw 


I 


4S0 


m 


7u  klinncn,  dafs  diefs  awdi  von  10^  bis  6**  Jcr  Fall  scy. 
das  hcift-t: 
Das  Gesetz  ist  unabhängig  (ton  der  Periode  des  Tages, 


Eine  andere  Rechnung  der  Bcobachlun^en  derselbro 
fünfzehn  Jalire  gicbl  für  die  baromeirische  IVindrose  und 
miiticre  Windesrichtimg  iJanzigs  in  der  jährLchcn  und 
TiertetjUdrlicIien  Periode  folgende  Kesullate: 


1)    Formeln. 

Jahr:         Ä(m)=337"',937+l"',190^w(m . 

-4-0  ,Uy2sin(m, 
FrübliDg:  =337  ,709+1  ,\H^sin(m, 

+0  ,291sin(m, 
Sommer:  =337  ,285+0  fi9isin(rn. 

+0  ,\2\sin(m. 
Herbst:  ==338  ,503+1  fi2Gsift(m. 

+0  ,58HÄ/rt(//i. 
WiDler:  =338  ,4^4+1  ,il^sin(m, 

+0  ,lhisin{m. 


22J« 


29° 

45*»  +175'' 3^ 
221«+  40"2r 
45°  +I01°2( 
22}«+  48'»  li 
45'*+148'>26; 
224«+  33«  241 
45^^  +194«  19) 
22}«+  25 '35') 
45«  +171«  2tf) 


2)  Beobaclilete  Wertbe  der  einzelnen  'Wind«. 

\Tjii(tr.  Jalir.       |  KrüMinjf    |  SnninuT.    |     llnli^t.      |  \A'inter. 


JN. 

33S">(»2 

33H"',H5S.33S"'.2l7 

339  ,816,339  ,616 

MNO. 

38  ,342 

38  ,714 

37  ,575 

39  ,487 

39  .142 

NO. 

38  ,755 

39  ,022 

37  ,893 

39  ,660 

39  ,335 

WNO. 

38  ,736 

38  ,976 

38  ,412 

40  .570 

38  ,269 

O. 

38  .626 

38  ,236 

37  ,465 

39  .671 

39  ,487 

OSO. 

39  ,234 

37  ,635 

36  ,864 

40  ,542 

41  ,292 

SO. 

38  ,673 

37  ,773 

37  ,668 

38  .968 

39  ,443 

SSO. 

s. 

38  ,110 

37  ,862 

37  ,3W) 

38  ,648 

38  ,095 

37  ,846 

37  ,516 

36  ,968 

37  .860 

38  ,366 

SSW. 

36  ,355 

36  ,940 

36  ,241 

35  ,807 

36  ,761 

svv. 

36  ,220 

35  ,860 

36  .558 

36  ,015 

36  .588 

WSW. 

36  ,255 

36  ,277 

36  ,292 

36  ,294 

'36  .164 

w. 

37  ,096 

36  ,796 

37  ,092 

37  >306 

37  .146 

WNW. 

37  ,554 

37  ,137 

37  ,120 

38  ,076 

37  ,960 

NW. 

37  ,992 

37  ,839 

37  ,493 

38  ,426 

3S  ,320 

NNW. 

38  ;J97 

37  ^lU 

37  ,312 

38  ,907 

39  ,117 

H 

^^^ 

^^^M 

^I^I^H 

^^^^1 

1834.                     ANNALEN 

•Tb.  31.     ^1 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE.              J 

■                            BAND   XXXL                                        ^M 

^                             3)  Berechnete  Werlhc.                                              ^J 

VVmd.    1      J:>hr-       |  FrüliKtiR.  |  Sommer.    ]    Ilcrhtt.      (W'inter.                    ^^| 

N. 

;3.JH'",5:i;j:jas",7(i7 

337 ',h65|339",  11 8.339",  199           ^M 

NNO. 

3S  ,7tiS 

!  38  ,927 

37  ,912 

39  ,592l  39  ,076          ^M 

NO. 

38  ,922 

38  ,831 

37  ,875 

39  ,819 

39  ,060          ^B 

ONO. 

3H  ,9S5 

38  ,589 

37  ,793 

40  ,094 

39  ,295          ^B 

O. 

38  ,9ü2 

38  ,.321 

37  ,685 

40  .258 

39  ,656          ^H 

OSO. 

38  ,777 

38  ,086 

37  ,543 

40  ,089 

39  ,897          ^M 

so. 

38  ,416 

37  .864 

37  ,350 

39  .460 

39  .713          ^M 

SSO. 

37  ,917;  37  ;591 

37  ,102 

38  .439 

38  .997          ^1 

s. 

37  ,365   37  .233 

36  ,831 

37  ,298 

37  ,925          ^M 

SSW. 

36  ,896   36  .819 

36  ,602 

36  ,4(»2 

36  ,882           ^M 

sw. 

36  ,630i  36  ,4G9 

36  ,489 

36  ,017 

36  ,278          ^M 

WSW. 

36  ,733 

36  ,333 

36  ,541 

36  ,312 

36  ,339          ^M 

w. 

36  ,888 

36  .515 

35  .759 

37  .040 

36  ,996          ^M 

wnsw. 

37  ,307 

37  .004 

37  .083 

37  ,929 

37  ,921          ^M 

NW. 

37  ,778 

27  .672 

37  .426 

38  ,686 

38  ,725          ^M 

NNW. 

38  .203 

38  ,320 

37  ,704 

39  ,167 

39  ,155         ^M 

I^P                4)  Difrer«aK  «wiichen  2.  und  3.                                   ^^M 

Wind. 

J.-»lir.       1  FriiMirtf»,  |    Sninmer. 

Hcrb,r. 

Winifr.                   ^^M 

N 

-hi»;itJ9 

+11,091 

+0,3.V2 

+0,398 

+0.417            ^M 

NNO. 

—0,126 

—0,213 

-0.337 

—0,105 

+0.066           ^M 

NO. 

—0,167 

+0,191 

+0,018 

—0.159 

+0,275           ^M 

ONO. 

— 0.2.>9 

+0,3S7 

+0,(J19 

+0.476 

—1.026           ^H 

O. 

—0.336 

— 0.U85 

-0,220 

—0,587 

-0,169           ^M 

OSO. 

+0,457 

—0,451 

—0,679 

+0,453 

+1.395           ^M 

SO, 

+0,258 

—0,091 

+0,318 

-0.492 

—0.270           ^M 

SSO. 

+0,193 

+0,268 

+0,288 

+0.209 

-0,902           ^M 

s. 

+0,181 

+«►,283 

+0,137 

+0,562 

+0.441            ^M 

SSW. 

— 0,fi41 

+0,121 

-0.361 

—0,595 

— 0JI9            ^H 

sw. 

— O.llO 

— (M'09 

+0,069 

—0,032 

+0.310           ^M 

WSW. 

—0.178 

— (M)r>6 

-0,219 

— (MH8 

—0,175           ^M 

w. 

+0.20S 

+0,281 

+0,333 

+0,266 

+0,150           ^H 

WNW, 

+0.217 

+0J33 

+0,037 

+0,147 

+0,039           ^H 

NW. 

+0,214 

+0.167 

+0,067 

—0,260 

^H 

NNW, 

+0,197, 

-0,4  JO 

-0,392 

— o,i6^\  — vä.vyäf^      ^m 

Poueodora'a  Aaaal   Bd.  XXXJ.                                              "iX                          ^^M 

^ — '-^^'- 

^^^^^H 
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^^^V          Folgendes  sind  die  ZaMcn  der  Beobachtungen,  aiu 

^V        denen  diese  Mittel  genomiDcn  fiind:                                   f 

■ 

^1                  -Wind. 

Jnlif.         1  Fruti1m([.  1  Sömnicr.    |    Tlcrbtl- 

Winlcr. 

H 

H'i.> 

193 

r>jHi 

195 

117 

■           NNO. 

378 

152 

158 

3« 

38 

■             NO. 

381 

116 

147 

84 

34 

■           ONO. 

19« 

58 

H3 

33 

16 

H              ^ 

669 

234 

156 

175 

101 

■            OSO. 

2f)2 

74 

58 

98 

62 

■             SO. 

5(H> 

132 

56 

137 

175 

■           SSO. 

288 

Ö5 

29 

85 

79 

H 

22SI 

474 

308 

704 

798 

■           SSW. 

5H2 

HI7 

113 

205 

157 

■        sw. 

761 

165 

140 

273 

1H3 

V       WSW. 

362 

öS 

72 

97 

95     , 

■          w. 

^^99 

496 

702 

565 

636  m 

K          WNW. 

9JW 

241 

278 

225 

255    ■ 

■            NW. 

576 

143 

165 

153 

115    I 

■           NNW. 

174 

48 

32 

46 

.sl 

^B           und  die  da 

raus  nach  der  Lambert *schcn  Formel  bcrccfl 

^H         ^  neten  miltl 

crca  WJLidcbricltluugco  (die  IiUcn&itülcn  glc» 

^ft          gesetzt): 

■ 

Jnhr:                   68»    7'                            1 

FrüliÜng:           92    22                           M 

Sommer:         122       0                            ■ 

^^^^^^ 

Herbst:               43    28                      ^M 

Winter:             44    34                     ^^ 

V         die  Winke 

1,  welche 

die  Resultirendc  mit  dem  Mcridii^ 

H         bildet 

■ 

d 

J 
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Ueber  die  Bestimmung  der  Richtung  der 
durch  elektruilynofnlsche  ferlhtiiung  erregten 
gahnnischen  Ströme;  con  E>  Lenz^y 

leletca  io  der  K«  Acndeinie  der  Wistcnicharica  bq  Su  Petenburg 
den  29.  November  1S33.) 


ti  seinen  "ExperimciilaltiiUcisuchungen  über  die  Elektrl- 
tat,**  welche  die  Entdeckung  der  sogcnannlen  cJcktro- 
niamiscbcn  Vcrlheilung  cuthaltcn,  bestimmt  Faradaj 
c  Richtung  der  durch  dieselbe  hervorgerufenen  galva- 
Kchen  Ströme  in  der  Art^  dafs  1)  eia  galvanischer 
■ü  in  einem  ihm  parallel  genäherten  Drahte,  einen  ihm 
ngegengeselzten  hen^orruft,  in  einem  von  ihm  entfern- 
u  aber»  einen  in  gleicher  Richtung  lauFcnden,  und 
\  dafs  ein  Mngncl  in  einein  sich  in  seiner  >ähe  bewe- 
nden Leiter  einen  Strom  veranlafst,  der  von  der  Rich- 
Dg  abhängt,  iu  welcher  der  Leiter  bei  seiner  Bewegung 
e  magnetischen  Curven  durchsclineidct  (Poggcnd.  AdHi 
i32.  No.  5  ^.  \U  und  llö  der  Arbeit  von  Faradav)* 
Nein  abgesehen  davuii,  dafs  hier  zwei  gnnz  verschiedene 
egcln  für  ein  und  dasselbe  Ph<1nomcn  gegeben  werden 
leno  der  Magnet  lärst  sich  ja,  nach  Amperes  schOner 
heorie,  als  ein  System  von  circularcn  gnlvanischcn  SlrO- 
en  betrachten),  so  ist  dte  Regel  nicht  eiamal,  wenig- 
ens  unmittelbar,  ausreichend,  indem  sie  manche  Fjille  gar 
cht  rn  sich  schliefst,  z.  R.  den,  wenn  ein,  gegen  einen 
rom   senkrecht   gerichteter,^  Leiter   längs   diesem  hinbe-^ 

)  Einen  froheren  Aufsati  des  geehrten  Hm.  Verfassen:  »Ueber  d!« 
Wirkungen,  narh  wciclien  der  M:ignet  f  eine  Spimle  einwirkti 
wenn  er  ihr  plöulicb  gooitliert  uder  von  ibr  eDtfernt  wird,  und 
über  die  TorlliKilliartcslc  Oonslrudron  der  Spiralen  eu  Yn.*>gneLn- 
elektrischcni  Bchufc"  —  bolTcn  wir  dcii  Lutrn  vn  eW\iiM  "Ltw 
rorJtgeo  ea  köaoen.  P» 


av 
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wegt  wird;  endlich  aber  hat  sie  im  zweiten  Pnnkt  nach 
meiner  Ucbcrzcngtmg  nicht   die  za  vvOnschcndc  Eiofacl 
htit,   so    dafs   sie   sich  leicht  auf  die  einzelnen  Fälle  ai 
passen  liefsc,  und  ich  glaube,  dnfs  andere  Leser  der  son; 
so   vortrefflichen    AbliaudJung  mir  darin  beistimmen  ^rer« 
den,    wenn    sie  sich  des  §.   llti  erinnern,    y\o  Fnrada 
die   obige  Rc^el   durch  Bewegung  einer  Messerklinge 
einem   Magneten    zu    verdeutlichen   sucht;   ja   Farada; 
selbst  erwlllint  der  Schwierigkeit,  die  l\ichtung  der  SlrOmi 
gut  zu  verdeullichen. 

Nobili  (in   seiner  Abhandlung,   Poggend.  Annal 
1833,    No.  3)    geht   von    dem   ersten   Salze   Faradaj' 
aus,  dafs  nnrolich  bei  Annäherung  eines  Leiters  ao  einel 
ihm  parallolon  gnivnuiscben  Strom  in  erstercm  ein  enlge^j 
gcngescizter  Strom  erregt  werde,  bei  Entfernung  ein  gleicl 
gerichteter,  und   sucht  dadurch  allein  nlle  Krschetnungt 
und  die  Richtungen  der  durch  elektrodynamische  Vertbc 
lung  erregten   Ströme  zu   erklären.      Allein  diese  in 
derer  Hinsiebt  sehr  schätzcnswerthc  Arbeit  hat   in   man- 
chen Punkten  für  micit  nicht  den  Grad  der  Evidenz,  deiii 
man   bei    physikalischen    Abhancllnngon   zu   erwarten    b< 
rechtigt  ist,  namentlich  bei  Erklärung  derjenigen  StrOmi 
S.  4U8,  die  in  einem  Leiter  entstehen,  der  senkrecht  ai 
einen  galvanischen  Strum  gerichtet  ist  und  sich  llings  dii 
sem   hfnbewegt.      Faraday  hat  gewifs  Recht,  wenn 
der  Theorie  des  italiäuischcn   Physikers  im  Altgcmeinct 
den    Einwurf  enigegeusctzt ,   dnis  bei  der  Drehung  eines 
Magneten  um  seine  eigene  Axe  und  bei  gehöriger  AnU 
gung  der  Prüfungsdrähte  ebenfalls  ein  galvanischer  Stroul^ 
erregt  wird,  ohne  dafs  hier  eiu  Annähern  oder  Entfcmett] 
der  SirOme  des  Magneten  gegen  denselben  statlündel,  dj 
im  Gegentheil  Alles  in  demselben  seine  gegenseitige  Lage 
beibehält. 

Gleich  bei  Durchlesung  der  Abhandlung  Faradays 
schien  es  mir,  als  müfsteu  sich  sämmtliche  Versuche  der 
e/eittrodjaamischen  VetvW\\ütt^  ^t\v\  twÄ^vcVv  wxC  die  Sätze 


der  eleklrodvnamiKclion  iicwcpungen  zuriickftilircn  lassen, 
so  dafs,  wenn  man  tliuse  als  bekannt  voraussetzt,  auc:h 
jene  dailiirch  bestimmt  sind,  und  da  sich  diese  Ansicht 
bei  mir  durch  vielfache  Versuche  boflliUigt  hat,  eo  werde 
ich  sie  im  Nachfolgenden  auseinandersetzen,  und  theils 
dh  bekannten,  theils  an  eigens  dazu  angcstcUteu  Versu- 
ci^eu  prüfen. 

Bf  Der  Salz,  nach  welchem  die  Reduction  der  magne- 
kklrischen  lirschetnnng  auf  die  elektromagnclisclien  go- 
Keht,  ist  folgender: 

Wenn  sich  ein  meiallischer  Leiter  in  der  T^ähe  eines 
gahemischen  Stroms  oder  eines  Magneten  öetvegt,  so 
fvird  in  ihm  ein  gai^'anischer  Strom  erregt  ^  der  eine 
solclie  Richtung  hat,  dafs  er  in  dem  ruhenden  Drahte 
eine  Bewegung  hervorgebracht  hatte,  die  der  hier  dem 
Drahte  gegebenen  gerade  entgegengesetzt  wäret  s^or- 
ausgeselztj  dafs  der  ruhende  Draht  nur  in  RicIUung 
Ur  Bewegung  und  entgegengesetzt  beweglich  wäre. 
Um  eich   daher  den   Sinn   der  Kirhtun^  des  im  be- 
wef^Iicheu  Draht  durch  eleklrudynami^clie  V^erthciluug  er- 
Hgten  Stroms    zu    verdeutlichen,   überlege  man,    wohin 
uiflfsle  der  Strom  nach  elekironiagnetischeu  Gesetzen  ge- 
richtet   seyn,    wenn    er   diese   Bewegung   hervorgebracht 
bitte;  der  Strom  wird  im  Drahte  noch  der  entgegcnge- 
sclztcn  Richtung  erregt  werden.     AU  Ueispiel  wollen  wir 
QOs  den  bekannten  Faraday 'gehen  Kotntionsv ersuch  ver- 
Igigenwärtigeu ,  wo   der  vcrtical   hernbhangeode  bewegli- 
che Leiter  von  einem  galvanischen  Sirum  von  oben  nach 
unten   durchlaufen   wird,    und    folglich    den  Nordpol   des 
gerade  unter  ihm  befindlichen  Magneten  in   der  Kichlung 
von  N.  durch  O.  nach  8.  umkreist;   lassen  wir  nun  den 
Strom   den   beweglichen  Leiter   nicht  durchlaufen,   geben 
ihm   aber  die  so  eben  genannte  Bewegung  durch  mecha- 
nische Mittel,  so  wird  nach  unseren  Gesetzen  in  ihm  ein 
Strom  erregt,  der,  dem  vorigen  entgegengesetzt,  den  be- 
^glichea   Draht  von   uuteu  nach  ubeu .  duvc\\V\uVv ,  >x\i\ 
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in  ihm  nnchf^cwiosen  werden  kann,  -creno  man  das  anlrro 
imd  obere  Lude  desselben  mit  dem  Mulliplicalor  in  Va> 
bindung  setzt. 

Wenn   >vir  nns   unser  obiges  Gesetz  nnn  recht  vcfwl 
deutlichen p   so   \Terdon   >vir  daraus  folgern  können,   daütj 
jedem  elcktroma^uotischeu  BewcgDugbphäDomen  ein  Fall 
der  elektrodynamischen   Vertheilung  eut^cprecben   müsse}! 
man  braucht  nur,  wie  im  obigen  UeiBpiele,  die  auf  elek- 
tromagnetischem   Wege  erregte   Be^vegung  durch  ändert* 
Mittel    hervorzubringen,   und    man   vrird   einen    Strom  inj 
beweglichen  Leiter  erregen,   der- dem  im  elcktromagneti^J 
sehen  Experiment  ehtgegcngcsctzt  ist.     Ich  werde  im  Fol- 
genden  mehrere   solclter   sich  entsprechender  Pbänomcnfl 
anführen,  und  zwar  so,   dafs  ich  auf  das  clcklromagoeti- 
srhc  Phänomen   sogleich  das  ihm  entsprechende  magut-to- 
elektrische  folgen  lasse,  und  das  erste  durch  einen  Buch- 
staben des  grofscn  lateinischen  Alphabets,  das  letzte  durch 
den  entsprechenden  kieincn  bezeichne.      Dieses  wird  zu- 
gleich   die   Richtigkeit    unseres   Gesetzes   am   besten   ins 
Ucht  setzen;  zu   noch   gröfserer  Vcrdcullicbtmg   wrrdco 
die   der  Abhandlung   beigegebenen,   mit   denselben  Bucb* 
Stäben  bezeichneten»  Figuren  (1'af,  IV  Fig.  -^,  a  —  ^*  ^} 
beitragen,  bei  welchen  ich  Folgendes  bemerke:  Die  Pfeil« 
bezeichnen  sowohl  die  Richtung  der  Bewegung  aLs  die  des 
Stroms,   indessen   habe  ich  beide  Bedeutungen  derseJbea 
durch  ihre  Form  unterschieden,  indem  sich  der  Pfeil  =-«-•• 
Büf  die   Bewegung,    der    PfeiL    t^  aber  auf  deu   Sfroni 
bezieht;  ferner  bezeichnet  der  vollkommen  auirgrzeic 
Pfeil  0+*-  oder  +-•-  die  beim  Versuch  gcgobcne  Be\^ef;al 
oder  den   gegebenen   Strom,    dagegen  die  mit  punktirtea 
Linien  gezeichneten  l^eile  gleicher  F'orm,  die  als  Besullül 
erhaltene  Bewegung  oder  den  als  Besultal  des  Versucbtf^ 
erhaltenen  Strom,     Bei  Festhaltung  dieser  Bezeicbnungca . 
wird  man  die  Figuren  ohne  Scliwierigkeil  verstehen.    Ich 
gehe  also  zu  den  Versuchen  selbst: 
vA    £iu  vou  einem  ^alvauischea  Strom  durchüos&iinct 
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radliuif^cr  Leiter  zieht  eiuea  andern  ihm  parallelen  be- 

%ve|;lichen  au,  weim  der  letztere  durch  einen  Strom 
durchlaufen  wird,  dor  mit  jenem  ein  und  dieselbe  Rich- 
tung hat;  er  stöfst  ihn  aber  ab,  sobald  die  Kichlung 
des  Stroms  im  beweglichen  Leiter  dom  im  unbewegli- 
chen entgegengesetzt  ist.     (Ampere.) 

Wenn  von  zwei  gcradlinigcnf  einander  parallelen 
Leitern  einer  von  einem  gnlvanischcn  Strom  durclilau- 
fen  wird,  und  wenn  man  den  andern  Leiter  jenem  in 
paralleler  Richtung  niihert,  so  wird  wiihrend  der  Be- 
wegung im  bewegten  Leiter  ein  oulgt'geugesetzter  Strom 
von  dem  im  unbewegten  hervorgerufen;  entft:rnt  man 
itm  aber,  so  ist  der  erregte  Strom  mit  dem  erregeudua 
gleichlaufend.     (Faraday. ) 


Ji,     Wenn   man   zwei  verticale    kreisfi^rmige  Leiter  hat, 

tie,  von  nahe  zu  gleichem  Durcbmcsaer,  mit  ihren  Lbe- 
eu  auf  einander  senkrecht  stehen  und  eiuen  gemein- 
■chaftlichen  vcrticalcu  Durchmesser  zur  Axe  habeu,  um 
welche  beide  (oder  auch  nur  einer)  drehbar  sind,  und 
wenn  man  durch  beide  einen  galvanischen  Strom  lei- 
tet, so  werden  sie  sich  so  au  einander  legen,  dafs  die 
■  Biclitung  der  Ströme  in  beiden  dieselbe  ist.  (Ampere.) 
£•  Wenn  von  zwui  wie  oben  bcschnffenen  und  dispo- 
nirteu  kreisförmigen  Leitern  der  eine,  fest  steheude, 
durch  einen  galvanischen  Strom  durchflössen  wird,  und 
wenn  man  dann  den  andern  beweglichen  jenem  plötz- 
lich aus  der  senkrechten  in  die  parallel  anliegende  Lage 
bringt,  so  enuteht  in  ihm  ein  Strom,  der  dem  im  all- 
dem Leiter  entgegengesetzt  ist.     (Lenz.) 

Diesen  letzten  Versuch  habe  ich  mit  xwei  Kreisför- 
migen Leitern  angestellt,  von  denen  jeder  aus  20  Win- 
dungen besponncnen  Kupferdrahts  bestand;  der  eine  ward 
mit  einem  2  (Juadratfufs  grofseu  Zinkkupforpaar,  der  an- 
dere mit  einem  emplindlichen  Nobili'schou  MultipUca- 
(or  in  Verbindung  gesetzt. 


488 


I 


C  Wenn  sich  id  der  Nälie  eiaes  f;eradlinigcn  anbegrSni*^ 
teu  Leiters  ein  audercr  geradliniger,  auf  jeneoa  senk 
rechter,  beweglicher  und  in  der  Art  begrüutter  Leiter 
befindet,  dafs  er  ganz  auf  einer  Seite  liegt,  ihn  alsO' 
Dicht  kreuzt;  uud  wenn  beide  Leiter  von  einem  gaU 
vanischen  Strom  durchllossen  werden,  so  wird  der  be- 
^vegticbe  Leiter  sich  längs  dem  unbegränzten  biubcw»- 
gen,  uud  zwar  in  liichliuig  des  Stroms  des  letzteren, 
sobald  sein  eigener  von  jenem  abwärts  Uiefst,  g^gcn 
die  Richlwig  aber»  sobald  sein  eigener  Strom  dem  uo« 
begrenzten  zuströmt. 

Die   Benennung   **  bcgrUiiztcr  »  und  »  unbcgränzter  * 
Strom   niufs   in  der  iu  den  Lehrbüchern  des  Lieklromng- 
Detismns  gebräuchlichen  Bedeutung  genommen  werden,      f 
C,     Bewegt  sich  ein  begriitizter  Leiter,  der  scukrccht  auf 
einen  vom  galvauischeu  Strom  durchOosscuen  uubegräuz* 
ten  Leiter  steht,  längs  diesem  uud  in  Bicbtuug  seines 
Stroms   hin,   so    entsteht  iu  ihm  ein  Strom,   der  gegeit^ 
den  unbegränzten  Leiter  gerichtet  ist;  bewegt  sich  aberfl 
der  begränzte  Leiter  gegen  die  Richtung  des  Stroms  in 
unbegränzten   Leiter,   so   ist   die   Richtung   des    in  ihm 
durch  Verlheiluug  erregten  Stroms  von  dem  uubegräni- 
ten  Strom  abwärts.      (Nobili;   Poggcnd,  AunalcOy 
1833,  No.  3  S.  407.) 


j 


Im  Vorhergehenden  sind  die  Ilauptfälle,  wo  ein  gal* 
TBnischer  Strom  auf  einen  andern  einwirkt,  betrachtet 
worden;  im  Folgenden  werden  wir  auf  dieselbe  Weise 
die  Erscheinungen  einer  wechselseiligen  Einwirkung  einet 
galvanischen  Stroms  und  eines  Magneten  in  ihren  Haupt* 
uiomouten  zusammertsLelleu.  Durch  eine  zuerst  von  Am- 
pere angegebene  VorstcMungswcise  findet  man  sich  iQ 
den  elektromagnetischen  Erscheinungen  dieser  Art,  was 
die  Richtung  der  verursachten  Bewegung  aubetrifft,  leicht 
xurecht}   »io    beslehl    bekanntlich  darin,   dafs  oiao  dem 


I 
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Strome  einen  Kopf  und  Fufs,  eine  rcchfn  und  linke  Hand 
giebt,  oder,  noch  besser,  sieb  selbst  in  den  Strom  ver- 
Btlzi  denkt,  so  dafs  derselbe  (der  positive)  zu  den  FU- 
fsen  ein-  und  zum  Kupfe  auslrilt,  wälirend  man  das  (le- 
ßicbt  zum  Nordpol  des  Magneten  wendet;  dieser  wird 
dann  durch  den  Strom  iiith  hin  oder  der  Strom  (und 
also  der  Beabathtcr  in  ihm  zugleich  mit)  am  ^iordpolc 
rechts  biuwegbcwegt. 

YoD  unserem  allgemeinen  Gesetz  der  Beziehung  der 
niagneloelektriselien  lirsclieinungcn  auf  die  elektromngue- 
lischen  ausgehend,  werden  wir  für  letztere  leicht  eino 
ähnliche  RegeL  ableiten  künnen,  die  folgendemiafsen  lau- 
ten wird: 

Es   wird  in  dem  vor  dem  Nordpol  eines  Magneten 
bewegten  Leiter  durch  elektrodynamische  Vcrtheiiung  ein 
|;alvanischcr  Strom  entstehen^  der,  wenn  man  sich  in  der 
Art   in   den   bewegten  Leiter  versetzt,  dafs  man   das  (ge- 
eicht  zum  Nordpol   weudel  und  sich  dabei  mit  dem  Lei- 
ter  rechts  hinbewegt,  einen  vom   ^opj"  zu  den  F'djsen 
durchströmt.    —    Diese    Regel   wird  man  in  allen  folgen- 
den Anordnungen  der  Versuche  bewährt  finden. 
D.     Wenn  ein  geradUuiger  Strom  über  einer  frei  schwe* 
bcudcn,   uud   durch   die  Erdkraft  gcriclilelcn,   Magnet- 
nadel ihr  parallel  fortgeführt  wird,  so  dafs  er  voa  Süd 
Dach  Nord  über  ihr  weggebt,  so  wird  der  Nordpol  der 
Magnetnadel    nach   West  abgelenkt;    geht  der  Strom 
aber  von  Nord  nach  Süd,  so  ist  die  Abweichung  nach 
Ost.  —  Ist  der  Driiht  unter  der  Nadel  fortgeführt,  so 
erfolgt  im  ersten  Fall  Abweichung  nach  Ost,  im  zwei- 
ten nach  West.     (Oersted, ) 
d.     Wird   ein  Leiter  über  einen,  seine   natürliche  Lage 
von  Süd  nach  Nord  habenden,  Magneten,   diesem  pa- 
rallel,  forlgeführt   und   der  Mapnet   dann  plötzlich  um 
seinen   Halbirun^spuuKt   mit   dem  Nordpol   nach  West 
gedreht,  so  wird  im  Leiter  ein  Strom  von  Nord  nach 
Süd  erregt;  geschieht  die  Drehung  des  M^'^wc^Uw  \i^A\ 
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Ost|  so  läuft  der  Sirom  von  Süd  nacb  Nord.      Bei 
dct   sieb  der  Leiter  unter  dem  MogDcten,   ao  geht  di 
Strom  im  crstcu  Fall  von  Süd  nach  Nord,  im  zweit« 
von  Nord  nach  Süd.     (Lenz.) 

Zu  diesem  Versuche  nnhm  ich  als  Leiter  die,  einen 
Fiifs  lauge,  Seile  eines  Oiiadral!^,  welches  aus  mehrfachen 
Windungen    eines  mit  Seide  besponncneo   Kupferdrahls 
bestand;  diese  Seite  niihcrte  ich  dem  5  Zoll  langen  Manfl 
neten  so  sehr,    dals    die  clcktrudynamiscbe  KinvTirkim^' 
desselben  auf  die  andern  drei  Selten  gegen  die  auf  dieso 
eine  Seile  als  verschivindend  angesehen  tverden  konnte. 
—  LTni   die  Kichlunj;  des  hervorgerufenen  Stroms  der  so 
eben  gegebeneu  l\e^el  geutüfs  zu  iiuden,  denke  man  sich 
den  Magnet  als  ruhend,   und  den  Leiter  im  ersten  Fall 
nach  Ost,  im  zweiten  »ach  West  gedreht,  was  offenbar 
dasselbe  ist,  so  wird  man  sich  leicht  zurcchtlinden. 
£m     Wenn  man   einem  vertical  stehenden,  kreisfönnigen 
galranisrhen   Strom,   der  in    horizontaler  Richtung  frei 
bew«*glich  ist  (z.  ß,  durch  Sch\\iuunen  auf  einer  Flüs-,   . 
sigkeil),   einen   Magnet  mit  horizontaler  Axe  cntgegeo    | 
biilt,   so   dafs  seine  verlüugcrte  Axe  durch  den  Miltel- 
punkt   des   kreisförmigen   Stroms  geht,   und    wenn  de« 
letzleren  Richtung  den  Richtungen  der  Strüme  im  Mag- 
net, nach  Amperes  Theorie,  parallel  ist,  so  bewegt 
sich   der  Strom   Über  den  Magneten  hin  bis  zur  Mitte    i 
desselben,   so   dafs    er   ihn  in  dieser  Lagt;  des  Gleich-    i 
gewichtes  wie  ein  Ring  umschliefst.      Kehrt  man  uuu 
pliUzlirh  den  Magneten  oder  die  Rirhtung  des  Stroms 
um,  so   bewegt   sich   der   letztere   von    der   Mitte   des 
Magneten  weg  über  seinen  Pol  hinaus.    (De  la  Rive.) 
e.     Wenn  man   eine   kreisförmige  Spirale,   die   an  ihren 
Enden  nut  einem  Multipltcalor  verbunden  ist,  plötzlirh 
tibcr   den  Vol  eines  Magneten  bis  zur  Mitte  dcsselbea 
schiebt,  so  entsteht  in  ihr  ein  galvanischer  Strom,  des- 
^sen  Richtung  den  Strömen  im  Magnete  entgegengesetzt 
ist;  scbiubl  man  sie  vou  der  Mitte  über  den  Pol  zu- 
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zurück,  so  ist  der  dadurch  enfslebende  Strom  mit  den 
StrÖtneu  des  Magiiclen  gleichlaufeud.  (Faraday.) 
liichcr  gehört  aucb  die  bckanote  Art  des  Versuch;;, 
die  von  Nobili  herrührt,  dafs  weriD  ein  mit  einer  Spi- 
rale umwundener  cyliodrischer  Anker  von  weichem  Ei- 
sen an  die  Pole  eines  llufeiäeninaf^netcn  angelegt  wird, 
la  der  Spirale  ein  Strom  hervorgerufen  wird,  der  denen, 
iirclche  der  Magnet  im  Acker,  nach  Ampere,  hervor- 
bringt, eul^egenj^esetzt  gerichtet  i&l;  beim  Abziehen  des 
Ankers  im  letzteren  parallel  latifeudcr.  Ueiiti  Anlogen 
des  Ankers  urmilich  werden  von  den  im  Elsen  nach  allen 
Bich(ungen  vurhaudenen,  die  Moleeülc  desselben  nmkrei- 
senden  Strömen,  die  zunächst  die  Magnetpole  berühren- 
den von  diesen  in  bestimmte  Lage  gerichtet;  diese  I\ich- 
tung  pllanzt  sich,  obgleich  in  unendlich  kurzer  Zeit,  von 
beiden  Enden  des  Ankers  bis  zur  Miltc  fort;  er  ist  also 
eben  so,  als  ob  in  die,  den  Anker  umgebende,  Spirale 
plötzlich,  von  der  einen  Seile  ein  Nord-,  von  der  an- 
.dcru  ein  Süd-Pol»  die  in  der  IMitte  sich  zu  einem  Mag- 
,Dc(cn  vereinigen,  hineingesteckt  würden.  Beide  müssen 
!{n  der  Spirale  gleichgerichtete  Ströme  hervorbringen,  in- 
dem zwar  die  Pole,  aber  auch  die  Piichlimg  ihrer  An- 
näherung entgegengesetzt  sind.  Beim  Abziehen  verliert 
gich  die  Richtung  der  Ströme  in  der  Mitte,  wo  sie  am 
schwächsten  war»  am  ersten,  und  er  ist  daher  eben  so, 
als  ob  die  beiden  Pole  nach  entgegengesetzter  Richtung 
aus  der  Spirale  herausgezogen  würden.  Dieser  Versuch 
entspricht  im  Elektruningneliismus  einrm  d(»ppelteu,  wie 
der  von  de  la  Rivc  angestellte,  wo  sich  von  jeder  Seite 
des  Magneten  ein  beweglicher  kreisfürnnger  Strom  um 
denselben  bis  zur  Mitte  hin,  oder  von  ihr  wegschiebt 


^jF*  Wenn  man  das  unter  den  clektromagnelischen  Ver- 
suchen so  bekannte  Barlow'fiche  Rad  in  die  Ebene 
des  Mchdiaus   bringt;   durch  dasselbe  deu  SViou\  n«)\\\ 
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Umfang  zum  Mtltelpunkt  leitet,  und  den  Hufoisonmag« 
Dcteii  so  rn  dtMi  uriteni  Kaiid  desselben  hiilt,  dafs 
Nordpol  im  West,  der  Südpol  im  Ost  vom  ttnde  liegt," 
so  dreht  sich  das  Rad  um  seine  Axc  ia  RiehtuDg  der 
Zeiger  einer  Uhr,  deren  Zifferblatt  gegen  West  ge- 
kehrt ist;  geht  der  Strom  vom  Mittelpunkt  zur  Peri~ 
pherie,  so  geschieht  die  Bewegung  in  umgekehrter  Rieb- 
tung.  —  Wird  der  Magnet  umgekehrt,  so  dafs  der 
Nordpol  im  Ost  liegt ,  so  kehren  sich  auch  in  beiden 
Fällen  die  Kichtungen  der  Drehungen  um.  (Barion.) 
f,  Macht  man  eine  Scheibe  von  Kupfer  um  ihre  Axe 
drehbar  und  li^ilt  nahe  nn  dem  Rande  derselben  einen 
Hufeisenmagneten,  so  dafs  der  Nordpol  über  und  der 
Südpol  unter  der  Scheibe  sich  befindet,  und  dreht  dann 
die  Scliüibe  in  Richtung  der  Re\Tegung  der  Zeiger  ei* 
ner  Uhr,  deren  Zifferblatt  nach  oben  gerichtet  ist,  so 
entsteht  in  der  Scheibe  ein  Strom  vom  MitteipunÜ 
zum  Umfang'^  geschieht  die  Drehung  gegen  die  Bewet 
gung  der  Zeiger  der  noch  oben  gekehrten  Uhr,  so  gebt 
der  Strom  vom  Umfang  zum  Mittelpunkt,  Bei  Uia- 
kchrung  der  Pole  des  Magneten  kehren  sich  auch  die 
Richtungen  der  Slrüme  in  der  rotirendeu  Scheibe  um. 
(Faraday.) 

Das  Entsprecheudo  dieser  beiden  Versuche  wird  lo- 
glcich  klar,  nenn  innn  sich  das  Bari  ow  sehe  Rad  so 
gekehrt  denkt,  dafs  es  horizontal  winl  mit  der  W^estseile 
nach  oben,  wie  dieses  ia  der  hierzu  gehörigeu  Figur  ge- 
schehen ist« 


G.  Ist  ein  Mahnet  um  seine  eigene  Axe  drehbar  und 
leitet  mau  einen  galvanischen  Strom  von  seinem  obe- 
ren Nurd[>ol  bis  zur  Mitte  desselben  durch  seine  Sub- 
stanz hindurch,  80  dreht  sich  der  Magnet  in  Riohtuus 
der  Zeiger  einer  Ubr,  deren  Zifferblatt  nach  oben  ge- 
kehrt ist.  —  LciVeV  \&^w  daa  St.toui  von  der  Miltc  des 
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Mapielen  7um  NorJpol  hinauf,  so  ist  die  Drebimg  der 
vorigen  cntgegcngeselxl.  —  Wird  der  Südpol  nach  oben 
gekehrt,  so  ist  sie  bei  Riclitun^  des  Strome  vom  Südpol 
zur  Milte  gegen  die  Llrehung  der  Uhrzeiger  und  bei 
Richtung  des  Stroms  von  der  Mtlte  zum  Südpol  mit 
der  der  Zeiger  überciiisliintnendt  imoier  das  Ziffcrblütt 
nach  oben  gedreht  ' ).  (Ampere.) 
g,  ist  ein  Mahnet  um  seine  Axe  drehbar  und  mit  dem 
Nordpol  nach  oben  gerichlet,  verbindet  man  ia  dieser 
Stellung  seinen  oberen  Nordpol  und  seine  Mitte  mit 
dem  Midtiplicolor,  uud  giebt  ihm  hierauf  eine  Drehung 
ntn  seine  Axc,  die  iu  ihrer  HirUlun^^  mit  der  der  Zei- 
ger einer  Lhr  (mit  dem  Ziffeibbtl  nnch  oben)  über- 
einstimmt, so  zeigt  der  Muhiplicntor  einen  durch  clek- 

I  1)  Um  diesen  Versocli  «Dtnslcllcn,  bediene  ick  mich  einer  Vor- 
ritlitung,  die  eirifarlirr  .ila  die  grwühnli'clic  ixt,  und  die  ich  da- 
her liier  angclica  will  (vcrgl,  Fig.  G).  Eine  Glasröhre  von  3 
Zoll  Länge  lind  1  Zoll  Breite  abcih'iti  an  Ihrem  unteren  Ende 
hd  durch  cttien  Kurk  vrrschlosscu,  diircli  welchen  ein  eiserner 
Dtalit  /gt  wie  in  der  Zcitlinung  siclilbar,  gesteckt  iit.  Der  Tun 
mir  gcbraucliie  Magnet,  iit  2«  ZoFl  lang,  ;  Zull  dick,  cylindrixrli 
und  an  «einen  Enden  li[albkugc]lr'>rniig  gt^stiltet.  iMan  gieTfl  in 
die  Bülirc  Querksjlher  und  Alerkt  den  ]\!.igrirlcn  bis  r.nr  ncrüli- 
rung  mit  der  Spttr.e  dct  Eiscndrabli  hinein,  su  wird  dirscs  Eudc 
durch  Aniichung  dort  gehalten,  und  der  Magnat  scliwiroiot,  mit 
dem  andern  Ende  nach  oben,  vcrtical  im  Quecksilber;  und  da 
er  dm  Eisendraht  nnr  in  einem  Punkt,  und  awar,  wegen  der 
halbkugcirürmigcn  Gesialt  der  Enden,  nni  hücluten  Thcil  der 
Wölbung,  Tolglich  in  der  Axe  dci  [^lagneten,  berührt,  so  ist  er 
so    iiiubil    wie    möglich.       Am    obrri'n   Ende    m  w^ird   eine  kleine 

,  Hülse  von  P;ipler  über  den  Magnrtvn  eng  anarhliefsend  geicho- 
bcB,  die  nben  etwas  Über  dcraselben  hervorragt,  und  so  ein 
SchSichcn  bildet,  ^velrlict  einen  Quecksilber! ropfcn  aufninimt. 
Stellt  man  nun  den  Apparat  auf  ein  iirctt  mit  einer  Quccktil- 
berrinne,  in  welche  das  unlere  Ende  g  des  Klaeodrahtcs  ein- 
taucht, nnd  settt  diese  QuecksÜherrinne  mit  dem  einen  Metall 
der  gatvantirliL-Q  Kelle  iu  Verbindung,  während  man  von  dem 
ondcrn  Metall  einen  Lciliingtdraht  in  den  Qucckkübcrlroplcn  bei 
m  hält,  so  beginnt  die  Drehung  de«  Magneten  um  «eine  Aue  Au- 
genblick lieh. 


trodynamischo  Vertheilung  in  dem  Magneten  errpf!;(cn 
galranischcD  Strom  an,  der  ron  der  Mitte  desselben 
zum  Nordpol  gerichtet  ist;  geschieht  die  Drehunf  ge- 
gen die  der  Uhrzeiger,  so  geht  der  erzeugte  Strom  vom 
Pole  zur  Mitte.  —  Ist  der  Südpol  nach  oben  gekehrt 
und  zugleich  mit  der  Mitte  mit  dem  Miilliplicator  in  j 
Verbindung  gesetzt,  so  ist  der  Strom  bei  der  ersten  ' 
Drehung  vom  Pole  zur  Mitte,  bei  der  z>veiten  \oa  der 
Mitte  zum  Pole  gerichtet.     (Faraday.)* 

Aus  dem  bisherigen,  hoffe  ich,  wird  die  üeberein- 
stimmuMg  des  oben  ausgesprochenen  Gesetzes  in  seinen 
Folgerungen  mit  der  Erfahrung  zur  GenQge  erwiesen  wor- 
•dcn  sejn  '). 


LXXI. 


Physiologisch  -  optische  Beobachtung; 
von  Hm,  Queteiet, 

(Au«    dem  TOm  Uro.  Verraster  ubcriandtcn   Buüelin  da  tAcnä^mSt 
royaU  det  Sciences  et  beües-UUret  de  JBrus-eilett  1833»  No.  17.) 

Jjei  "Wiederholung  des   von   Newton  in  der  16.  Anf- 

gabe  am  Schlüsse  seiner  Optik  beschriebcDcn  Versudu 
tiber  die  Lichlerzeugung  durch  einen  schwachen  Druck 
auf  däs  Auge  fand  Sir  Brewstcr  es  für  nülhig  den 
New  ton 'sehen  Salz,  daß  die  Farben  nach  ei/ter  Se- 
cunde  verschmnden,  tvcnn  Aug  und  Finger  in  Muhe  bin- 
ben,  zu  modificireu;  er  fand  nümlich,  dafs  die  Farben 
so  lange  verweilten  als  der  Druck  dauerte.  Was  die 
Natur  des  erzeugten  Lichts  betrifft^  so  sab  Sir  Brevr- 
stcr  nur  weifse  und  schwnrze  Kreise  nebst  einem  gleich- 
förmigen rothen  Schein,  herrOhrend  von  dem  durch  die  ge- 
schlossenen Augenlieder  dringenden  Licht,  nährend  New- 
ton von  pfaiienschweifähutichen  Farben  redet. 

1)  Zugleich  üt  il.idtirt-b  btrsiütigt,  dafi  llr  nitrbie  dftoftbe  Gc- 
*cU  £erftdc£U  vvrkcibrt  aulut&ullt  bat  (,ä.  2Uti  diei.  Dande»),  wrna 
Ander«  icU  dco  6vua  jtVttc*  «\icti  i\\t\v\.  y***^**""*-  Varlrt^»  ricfiU| 
IfciaUi.  V. 
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Newton  und  Rrcwster  scheinen  sich  nnr  mit  den 
Erscheinungen  besc-häfligt  zu  haben,  welche  flurcb  eineu 
Druck  auf  ein  einziges  Auge  crzeuf;t  werden ;  übt  matt 
aber  den  Druck  zii^ti^ich  Bjinetrisch  auf  brido  Anteil  aus, 
so  werden  die  Erscheinungcu  noch  sonst  recht  merkwür- 
dig; und,  was  ei^cnthüinlich  ist,  sie  nehmen  eine  rcgcl- 
uiäfsige  Form  au,  nekhc  bei  allcu  Pcrsunen  gleich  zu 
se^n  scheint. 

Uebt  man  z.  B.  fleichzeitip;  einen  Druck  auf  beide 
Augen  aus,  in  entgegengesclzlcii  Uirlilnng^u,  wie  nenn 
mau  sie  einaiidLT  nähern  oder  von  eiuaiider  eiilferucu 
wollte,  so  gewahrt  man  anffings  ein  bläuhchrothes  Liclil 
und  darauf  narh  einigen  Augenbtirken  ein  gelbJichweifses; 
fast  zu  gletclier  Zeit  zcrfüftl  das  Licht  in  kt^Hne  Kauten, 
die  regclinäfsig  auf  einem  Bünde]  gerader  Linien  verlheilt 
sind,  die  gegen  ein  und  dasselbe  Centrum  convcrgircu, 
und,  wie  es  scheint,  eich  nicht  über  45*'  nach  jeder  Seite 
entferneD  von  dem  Perpendikel  auf  der  Geraden,  wel- 
che durch  die  Mitleliniukte  beider  Augen  geht.  Dieser 
Bunde!  gerader  Linien  zeigt  sich  nur  ein  Weilchen,  und 
scheint  sich  umzuformen  in  Hyperbeln,  welche  sUnuulIich 
die  eben  erwähnte  Gerade  zur  gemeinschaftlichen  Axe 
haben,  auch  gemeinschaftliche  J^rcnniiuuktc  besitzen,  iu 
denen  sich  gcstalilosc  riilhlichc  Flecke  bildeu;  diese  Brenn- 
punkte weichen  darauf  aus  einander  und  der  Grund  die- 
ses glänzenden  Gcui.'ddes  wird  sehr  welleuftirmig.  Diese 
glänzenden  Wellen  schiefscn,  wie  c&  scheint,  in  jedem 
Augenblick  von  verschiedenen  l*unklcn  aus,  und  beson- 
ders von  dem,  welcher  ihn  Cenlralpiinkl  für  den  Bün- 
del der  Geraden  und  für  die  Hyperbeln  bildete. 

Sobald  der  Druck  aufgchärl  hat  oder  anfringt  nach- 
zulassen, gewahrt  man  niclits  weiter  als  einen  srliwarzen 
Fleck,  umgeben  von  einem  gelblichen  Licht  und  bedeckt 
mit  kleinen  rothcn  und  gelben  Fäden,  welche  sich  mit 
sehr  grofser  Schnelligkeit  bewegen.  Führt  man  fori  die 
Aogeu  geschlostiCD  zu  hallen,  so  nimmt  dicsct  ?\ctV  vm^ 
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der  ihn  umgebende  Kreis  endlich  eine  gleichförmige  rMh- 
Jichn  Ffirbe  an^  welche  sehr  lange  anhält  und  zulclzt  all- 
luülig  erliscIU' 

Sehen  sieht  man  die  Erscheinung  mit  all  den  eben 
beschriebenen  Uuisläiideii,  weil  es  zu  ihrer  Hervorhria- 
gung  einiger  Ucbung  bedarf,  und  weil  der  Druck  auf  die 
Auf;en,  der  ziemlich  schmerzhaft  ist,  hinreichend  stark 
»eyn  rauls.  Selbst  wenn  der  Druck  nicht  sehr  regelmä- 
fsig  ist,  wird  die  Erscheinung  ziemlich  merklich  abgeän- 
dert; (ibri£;cn$  ist  es  immer  sehr  leicht  die  Hauptumatande 
derselben  wahrzuuebmen. 


LXXn.    yerbrennung  des  Eisens, 

J  Ir.  Biericj  —  sagt  Hr.  D'Arcct  in  einer  kürxllcli 
der  Pariser  Academic  vorgelesenen  Note  —  schrieb  mir 
von  London,  dafs  ein  wcifsglühender  Eisenstab,  in  den 
%Vind  eines  kraftigen  Blasebalgs  gehalten,  sich  nicht  ab- 
kühle, vielmehr  lebhaft  verbrenne  und  nach  allen  Seiten 
bin  Funken  sprühe,  Mie  Eisen  bei  Veibrennung  in  reinem 
Sauerstoffgas.  Ich  habe  den  Versuch  wiederholt,  und 
iwar  mit  vollem  Erfolg.  Um  ihn  leicht  wiederholbar  zo 
machen  nehme  ich  eiueu  Eisenstab,  4^^  lang  und  5'"  dick« 
durchbohre  ihn  an  einem  Ende,  befestige  in  dem  Lo( 
einen  6"  langen  Eisendraht  und  daran  wieder  eine  Schni 
mittelst  welcher  ich  nun  doti  Stab,  nachdem  er  rotbglühei 
gemacht  worden,  wie  eine  Schleuder  herumschvvenke. 
Verbrennung  des  Eisens  geschieht  vollkommen,  das 
Bcnoxyd  wird,  so  wie  es  sich  bildet,  weit  fortgeschlei 
dcrl  und  das  Ganze  hat  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  man^ 
in  der  Feuerwerkerei  eine  Sonne  nennt  (^Ulnstüul. 
No,i2  p.ll). 


1834.  ANNALE«  ^o.  32. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 

LXXIII.     Meinung  con  dem  Kyanol,  der  Kar- 
bolsäure u,  s, /.  des  Hm,  Runge; 
von  Dr.  lieichenbach. 


Im  gegcDTTÜrligcD  DaßJc  dies.  Ann.  S.  65  u.  ff.  beschenkt 
uns  Hr.  Prof.  Runge  mit  einer  Abliftndlun^,  in  welcher 
er  die  Entdeckung  von  seclis  neuen  Sloffen  auf  sieben 
Blättern  mit  genialer  Bündigkeit  tn  Besitz  nimmt.  Für 
mich,  der  ich  seit  Jahren  mit  Untersuchungen  Über  die 
trockene  Deslillalion  mich  bcscliäftige,  aus  der  jene  Ent- 
deckungen endionimcn  sind,  mufstc  diese  reiche  Spende 
einen  erhöhten  Beiz  haben;  und  da  es  mich  stets  mehr 
dIs  ein  halbes  Jahr  lang  in  Miihc  erhielt,  bis  ich  nur  Ei- 
nes neuen  Stoffes  aus  dem  Theer  mit  Sicherheit  habhaft 
zu  scjn  glaubte^  so  mufstc  mich  das  neue  Lichte  das  auf 
Einmal  mit  sechs  neuen  Worten  dem  so  schweren  Theer- 
räthsel  aufgehen  sollle,  zu  freudiger  Bewunderung  hin- 
rcifsen.  Nicht  so  bald  hatte  ich  auch  die  so  inhajtrei- 
chen  Blätter  gelesen,  als  ich  schon  alle  Hände  in  Bewe- 
gung setzte,  die  neuen  Runge'schen  Körper  zu  bereiten. 
Den  Anfang  machte  ich  mit  der  Karbolsäure,  die 
mir  der  interessanteste  (Tegenstand  schien.  Während  ich 
mit  den  Zurüslungen  dazu  beschäftigt  war,  verglich  ich 
in  meinen  Gedanken  die  vorgeschriebene  Bereitungsart 
mit  den  angegebenen  Eigenschaften: 

»Ein  *)  farbloser,  ölnrliger  Stoff,  der  im  Wasser  un- 
tersinkt und  eiu  grofscs  LichlbrerhungsvermÜgen  be- 
sitzt, soll  einen  h()ch?t  ülzcndeu  und  brennenden  Ge- 
schmack haben,  soll  auf  der  Haut  mit  breiuiendcr  EmpGn- 
dung  einen  wcifsen  Flock  machen,  der  besonders  beim 

1)   Diesen   B.-ind  der  Aonj/en.  1834,  S.  6d. 
Posscndorff'*  Aonai   Bd,  XXXI  3^ 
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ßenctzen  mit  Wnsscr  richtbar  wird,  nach  einpr  Minute 
sich  10  einen  rothen  nrnwandeU,  die  Haut  nach  eioi- 
gen  Tatzen  gltinieod  und  sich  abschuppen  macht.  Diese 
neue  Säure  soll  sich  ferner  in  Wasser  farblos  lOseo, 
mit  Salpetersäure  roth  werden  u.  8.  w.  Sie  soll  end- 
lich das  Eiweifs  fällen ,  organische  Stoffe  vor  FäuliiiCs 
bewahren,  den  thierischen  faulenden  Stoffeu  den  G^ 
schmack  benehmen  u.  8.  w.«  H 

Alk  diese  Ei^enschaflen,  so  höchst  charakteristisch  für 
das  bekannte  Kreosot,  sollten  eineui  ganz  neu  entdeck- 
ten Körper,  Karbolsäure  genannt,  der  nicht  indifferent 
wi«  jener,  sondern  sauer,  von  Kreosot  ausdrficklich  ^3n^H 
lieh  gereinigt,  Leitn  fJilfend,  durch  Auimoniak  und  LulH 
anveräflderlich,  mit  basisch  essigsaurem  Blei  niederschtag- 
bar,  angeboren,  und  dieser  KOrpcr  sollte  mit  so  Gberr»- 
sehender  Aehnlichkcit  der  Eigenschaften  neben  dem  Krei^ 
sol  im  Theero  cxistiren,  olmc  dafs  ich  ihn  nach  so  laih 
gern  Umgänge  mit  diesen  Dingen  auch  nur  gewahr  ge- 
worden wäre?  —  Warf  ich  nun  aber  mein«  Blicke  auf 
die  Bereitungsart  ' ).,  und  Fand,  dafa  der  neuentdeckte 
KOqier  mittelst  K^lkiuilch  ausgezogen,  durch  SalzsSura 
wieder  ausgetrieben,  mit  Wasser  Überdestillirl  nnd  darin 
gelost,  mit  basisch  essigsaurem  Blei  niedergeschlagen  und 
davon  durch  Destillation  wieder  geschieden  worden;  so 
mufste  ich  belrofrcii  hieriti  lediglich  das  V>rhalten  d« 
Kreosots  wieder  erkennen,  und  es  konnte  mir  kaum  flio 
Zweifel  Übrig  bUiben,  dafs  dieses  Präparat  effectiv  nur 
Jenes  selbst  seyn  konnte,  etwa  in  einem  erhühtcti  Kcio* 
hcitszuslande,  in  dem  es  nun  nicht  mehr  Kreosot  bleiben 
konnte,  soudern  zu  Karbolsäure  veredelt  war.  Da  mir 
diese  Lehre  von  einem  berufenen  Chemiker,  dem  Hm. 
Prof.  Runge,  ertüeilt  ward,  der  meine  Schriften  Ober 
die  trockne  Destillation  laut  seinen  Allegationen  genau 
kannte,  so  blieb  mir  nicht  der  geringste  Zweifel  üb« 
meine  Mifsgriffc,  und  ich  mufste  mit  einigem  Errölben 
1}  Dic«ea  B»d  äcr  ^uq^Uu^  1334,  S.  75. 
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seinen  Worten,  dafs  es  dem  Kreosot  ä/inia  (S.  69)  da- 
von )edoch  verschieden,  davon  gSnzlich  getrennt  tej 
(S.  76),  fast  eine  gewisse  Schonung  muthmafsen,  die  er 
mir  Tor  dein  Publicum  angedeiEieo  licfs.  So  bei  dem  er- 
sten Ueberblicke  umwölkte  MifjslraueD  gegen  mich  selbst 
meine  Sliru. 

Dem  zweiten  Blicke  gesellte  sich  die  ErwSgnng  bei: 
ich  bnbe  es  bei  mehr  als  Einer  Gelegenheit  gesagt  ' ),  dafa 
das  SteiukalilenlbeerOl  vom  HolztheerOle  in  der  Haupt- 
sache wenig,  und  nur  unter  andern  darin  in  der  Neben- 
sache verscbieden  sej,  dafs  das  Ammoniak  mit  der  Essig- 
säure in  einem  abgeSinderlen  Verhültnlsse  darin  &teh(,  in* 
dem  in  dem  Sieinkohlentheere  das  Erstere,  in  dem  IIolz- 
ibeere  die  letztere  pri^idominirt,  ofine  dafs  weder  die  Eine 
noch  die  Andere  auf  dieser  und  jener  Seite  ausgeschlos- 
sen wäre.  Zu  dessen  Beleg  behielt  ich  mir  I«1ngs(  be- 
ror,  bei  einer  andern  Gelegenheit  den  Beweis  zu  führen, 
dafs  auch  der  Holzlheer  einen  bedeutenden  Anlheil  Am- 
moniaksalz enthält,  wie  wenig  diefs  auch  mit  unserer  der- 
maligeu  Kenntnifs  von'  der  Conslitution  des  Holzes  zo- 
sammenstimmen  möge.  In  meinen  Abhandlungen  über 
das  Kreosot  im  VI.  Bande  des  Scbweiggcr'scben  Jahr- 
buchs von  1832\  S.  307,  habe  ich  ferner  nn  mehreren 
Stellen  wiederholt,  dafs  Kreosot  im  Tbiertheer,  Stetn- 
kohlentheer^  selbst  Bernsteintheer,  beiläufig  so  reichlich 
vorhanden  sey  als  im  Holztheer.  Endlich  habe  ich  in 
derselben  Abliandlung,  S.  355,  dargethan,  dafs  Kreosot  sich 
rasch  mit  Kalkmilch  verbindet,  und  mit  dieser  in  einer 
zureichenden  Menge    Wasser  vollständig  aaßöslich  ist. 

Alles  dieses  zusainmeugenoiinuen,  fol^t  nothwendig, 
dafs  Kalkmilch  aus  reclificirtem  Steinkohlentheer  eine  so 
so  reichliche  Menge  Kreosot  aufnehmen  mufs^  als  es 
nur  immerhin  zu  seiner  Sättigung  bedarf,  die  nicht  ge- 
ring ist,  und  zwar  um  io  weniger,  als  auf  12  ITi.  Oel 
50  Th.  Wasser  vorgeschrieben  sind.      Die  Abdampfung 

1)  Scbweigger'i  Jabrbucb,  1831,  Bd.  62  S.  6%. 
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cntläfsl   davon  >Tcnig  oder  niclils,  und  die  SjiltftSure  im 

Ueberschul's  scheidet  es  tohi  Knlke  ab  und  stdlt  es  dlif; 
wieder  lier.  Die  nun  au^cgebeue  Destillation  uiit  Was- 
ser ist  dieselbe,  die  ich  so  oft  und  dringend  cm^ifuhleo 
habe,  und  die  dann  folgende  gäneliche  Auflösung  in  fn- 
schcm  Wasser  ist  eine  ganz  geselzmUfsige  Verfügung  über 
das  Kreosot,  der  nichts  im  Wege  steht.  Von  nun  an 
vreicht  Hr.  hnnge  von  meinem  Gange  ab»  ^und  fallt  es 
mit  basisch  essigsaurem  Blcioxyde,  ein  Verfaliren,  das 
ich  bis  jetzt  nicht  versucht  habe,  und  dessen  Wcrlh  Ieichi_ 
zti  bercdincu  ist,  wenn  «s  sich  um  chemisch  reine  Darstelfl 
long  handeil. 

Man  weifs  nämlich,  und  es  steht  in  allen  Leliri 
chero,  dafs  das  basisch  essigsaure  Ulci  grofsc  Neigo 
hat,  6i€:h  in  pulveriges  überbasiscbessigsaures  ßleioxvd 
umzugestalten;  dafs  diese  Neigung  und  sein  F«slliaheo 
an  Essigsäure  so  ausnehmend  stark  ist,  dafs  man  des  Am* 
noniaks  An  grofsem  Ueberschusse,  nach  Bcrzclius  .Vn- 
gäbe  {AunaL  de  rltlmic^  T,  XCIV  p,  298),  sich  bedient, 
um  es  aus  den  ^vUls^geu  Lösungen  des  basischessigsau- 
ren Bleis  zu  bilden.  Mau  weifs  ferner  aus  meinen  Uu- 
tersnchungcn ,  einerseits,  dafs  das  Kreosot  eine  sehr  th;i- 
lige  VcrMaudtschaft  zur  Essigsäure  hat  ^),  andererseits, 
dafs  es  eine  eigenlhümlidie  Neigung  besitzt,  ia  eine  den 
Do^peisülzcn  ähnliche  Vorbindung  mit  Salzen  im  Ent.Mc- 
bungsuiuraentc  äii:h  einzulassen,  eine  Art  Verbindungen. 
die  ich  nicht  näher  untersucht,  aber  genau  und  mit  Auf- 
zählung mehrertT  Fälle  (S.  360)  angegeben  habe  Alles 
diefs  zusanmiengenummcn,  folgt,  dafs  jede  Verbindnoi; 
des  Kreosots  mit  UIcisalzen  mit  Hecht  höchlich  ver- 
dächtig ist,  in  dem  Maafse,  dafs  ich  mich  dieses  MittvU 
zur  Analyse  enthalten  zu  müssen  glaubte,  und  darum  auch 
die  für  andere  Körper  so  wichtigen  näfsrigen  ßleiverbiu 
düngen  beim  Kreosot  nicht  besonders  studirle,  sondern 
eher  vernachlässigte,  wie  diefs  aus  der  betreffenden  Stelle 

1)  5chwciggor'3  3»WWc\v,^A.NVS.Mä, 


in  meiner  Abhnmllung  erhellt;  wo  ich  zwar  der  Kiauii- 
kiing  des  essigsauren  Bleies  auf  Kreosotwasscr  Erwäb- 
DUDg  (hiie,  und  angebe,  dafs  es  keinen  oder  nur  zwei- 
felhaften Niederschlag  bewirke,  nicht  aber  des  basisch- 
essigsauren  Bleies  (I.  c.  S.  356,  312;  Bd.  VH  S.  72). 

Eine  solche  BIciverbindung  nun  soll  luan  wohl  aus- 
waschen, gut  (rock neu,  dann  der  trocknen  DestUlulion 
unterwerfen  und  rcclificiren,  su  soll  es  chemisch  reine»  was* 
serfrek  Karhohäiire  geben.  Diels  sagt  uns  der  Hr.  l*r6L 
Runge,  1.  c.  S.  76,  wirklich  im  Ernste. 

Durch  solche  Tröstungen  wieder  etwas  aufgerichtet, 
ging  ich  denn  an  mein  Werk.  Ich  machte  zwei  Versu- 
che, den  Einen  mitSteinkohlcnJ^I^  genau  nach  Hrn.  Rua- 
ge's  Vorschrift,  den  Anrlrrn,  einen  Gcgenversnch,  mh 
reinem  Kreosot.  Ich  will  den  Leser  nicht  lange  aufhaU 
teo  mit  ErzrtbiiiDg  der  Vorarbeiten,  deren  Erfolg  für  sich 
klar  ist,  sondern  zu  der  Wahlstatt  bei  dem  Bleie  eilen, 
Kalk  und  Wasser  Ihateu  ilire  Dienste,  lösten  rcichHch 
TOD  dem  Steinkohten^le  auf,  Salzsäure  stellte  es  her  und 
basisch  essigsaures  Blei^salz  füllte  es;  der  dem  Chlnrsilbcr 
ähnliche  käsige  Niederschlag  von  basisch  karholHaureinJMei- 
oxyd  hefs  sich  gut  ansstjfsen  und  Irucknca.  In  seinem 
ganzen  Verhalten,  Geruch,  Geschniark  und  allen  Ueaclio- 
nen  schien  alles  nur  mehr  oder  minder  unreines  Kreoeet  * 
zu  verralhcn.  —  Ganz  genau  eben  so  benaliin  sich  ein 
chemisch  reines  Kreosot,  das  ich,  vidlig  unwirksam  auf 
POanzen färben,  in  Kalkwasser  aufgelöst  und  weiter  bis 
zum  trocknen  Kresotbleikaike  (geführt  halle.  Mit  beiden 
vollzog  ich  nun  die  trockne  Destillaüou.  Ich  llioiltc  sie 
in  acht  Fractioueu  und  crliicll: 


Tom  jogen&nntrn  baiUclikarboN 

»urca  Blcio.jJc.  ^•"'  Ki>to.olblcio.j<k-. 

Erster  Abhub. 

Wasser,  indifferent.  Eben  so. 
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Vom  «DgcnaoDtCD  basiachkarbol- 

nt  •        ■  Vom  KreotnUiicioxvdc 

Unren  Blcioijde.  ^ 

Zweiter  Abhub. 
Wasser  u.  gelbes  Oel,  beide 

iodiffereDt.  Eben  so. 

Dritter  Abhub. 
Oel    ohne    Wasser»    etwas 
bräunlichgelb,   aber  tOI- 

lig  iudifferenl.  Eben  so,  etwas  hellet. 

Vierter  Abhub. 
Oel,  noch  etwas  bräunlicher, 

aber  wieder  indifferent.       Eben  so,  etwas  heller. 
Füiifter  Abhub. 
Oely   wieder  etwas   heller, 

säuerlich  rcagirend.  Eben  so. 

Sechster  Abhub. 
Oel,  eben  so,  stärker  sauer, 
und    Lnckmus   stark    r5- 
theud.  Eben  so. 

Siebenter  Abhub. 
Oel,  nebst  etwas  Wasser, 

beide  stark  sauer.  Eben  so. 

Achter  Abhub. 
Oel,  mit  eben  so  viel  Was- 
ser als  Oel,  beide  unge- 
mein sauer.  Eben  so. 


Alle  diese  Bruchtfaeile  Terhieltcn  sich  beiderseits  vol 
kommen  wie  unreines  Kreosot,  und  waren  nach  Ge- 
sclimack,  Geruch  u.  8.  w.  nicht  davon  zu  unterscheiden. 
Die  HäUte  der  (ibergegangenen  KarboLsäure  war  eben  so 
indifferent,  als  das  Kreosot  von  jeher  gewesen,  und  zeigte 
keine  Spur  von  saurer  Beschaffenheit. 

Darauf  gofs  ich  die  acht  Fractionen  von  )cder  Ar- 
beit zusammen,  trennte  darauf  das  Wasser,  und  rectifi- 
drie  uach  Hrn.  l\uu^«'ft  \o\%cWv^v.    Die  DcsiiUaic 
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rcn  farblos,  re<igirtCD  in  der  Thal  sauer,  freilich  von  bei- 
den Seiten,  und  mein  Kreosot  schien  nun  gar  mich  ver- 
lassen und  in  KarLoUäurc  sich  verhandelt  zu  linbcn. 
Denn  diefs  Destillnt  war  nun  nach  lim.  Uunge  reitie 
wasserJreU  Karbolsäure  ^  J.  c.  S.  76. 

Waa  hiebet  vorgrganf;;en  lUfst  sirh  bei  geringer  Kennt- 
nifs  der  trocknen  Destillation  recht  leicht  berechnen.  Um 
Jedoch  der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  stellte  ich  fol- 
gendes Experiinenttini  crncis  an. 

Ich  mischte  dieser  reinen  wasserfreien  Karbolsäure 
8o  viel  schwache  Kalilauge  zu,  bis  sie  nicht  nur  neutra- 
lisirt  war,  sondern  mit  einem  kleinen  Ueberschusse  das 
Curcuma  zu  bräunen  anfin^^.  Dann  gab  ich  noch  eine 
vielfache  Menge  Wasser  zu  und  setzte  alles  in  DesliLta- 
tionsrüstung.  War  der  Stoff  eine  Süurc,  wie  ihn  Hr.  K* 
dafür  erklärt,  so  mufste  er  mit  dem  Laugensalze  als  kar- 
bolsaures Kali  entweder  zurückbleiben,  oder  aber,  wenn 
efl  aufi  seiner  snlzarligen  Verbindung  durch  blofse  Wärme 
trennbar  seyn  sollte,  so  mufste  er  mit  dt>m  Wasser  wie- 
der als  Säure  überdestilliren;  denn  an  Zersetzung  war 
Dicht  zu  denken ,  da  er  trockene  Destillation  ans  Blei- 
oxyd unverändert,  also  eine  viel  stärkere  Hitze  sollte 
aosgehaltcn  haben.  Der  Erfolg  aber  war  ein  ganz  und 
gar  anderer.  IVlit  dem  Wasser  dcslillirle  ein  ganz  neu- 
traler üliger  Kiirper  über,  der,  weit  entfernt,  eine  SJiure 
zu  seyn,  absolut  nichts  anderes^  als  gewöhnliches  Kreo- 
sot war,  unverändert  mit  all  den  wohlbekannten  Eigen- 
schaften, mit  denen  ich  es  schon  vor  anderthalb  Jahren 
beschrieben  habe.  Und  wie  lange  ich  auch  die  Destilla- 
tion unter  wiederh<dter  Erneuerung  des  Destillationswas- 
sers  fortsetzen  mochte,  immer  erhielt  ich  nur  ganz  neu- 
trales wohl  charakterisirtcs  Kreosot  und  Kreosutwasser 
iu  der  Vorlage,  in  einer  der  venneintUchcn  Karbolsäure 
ganz  entsprechenden  Menge. 

Es  ist  unbegreillich,  wie  Hr.  Runge  trockne  Destil- 
lation einer  öJigcn  Bieircrbiuduug  %ls  dcu  NV  «i^  \>cx^r>^ 


nen  konule,  eine  neue  Substanz  organisclier  Abkunft  che- 
nÜHch  reiu  auszuscheiden,  ein  Verfahren,  welches  man 
%ielinchr  umgekehrt  nur  tlano  anzuwenden  pllegt,  wenn 
man  die  entgegengesetzte  Absicht  hat,  solch  geartete  Kör- 
per zersetzen  und  in  neue  Ycrbindunge«  umwandeln  za 
wullco,  Es  bJUte  im  ganzen  weiten  Gebiete  der  Chemie 
keines  ausgesonucn  werden  können,  welche  dem  angege- 
benen Zwecke  sUSrker  diametral  entgegengesetzt  wirkeo 
konnte ! 

Der  effective  Erfolg  der  trocknen  Destillation  des 
karbolsnurcn  Hleioxyds,  oder  vielmehr  des  Kreosotblei- 
oiyds,  ist  in  der  That  fulgendec.  Die  scheinbar  trockne 
Masse  kömmt  zuerst  in  Schmelzung,  entlafst  einen  An- 
Iheil  Wasser,  von  dem  sie  durchaus  durch  Trocknen 
nicht  frei  gemacht  werden  kann.  Dann  entweicht  ein  An- 
theil  Kreosot,  den  das  Blei  unverändert  entläfst,  während 
es  einen  andern  Antlicil  in  der  Hitze  zersetzt.  Es  bil- 
den sich  neue  Producte,  theils  der  Oxydation  auf  Ko- 
sten des  Bleioxyds,  theils  der  Vcrkohluug  aus  dem  Kreo- 
sot. Das  DestilLit  färbt  sich  }etzt  und  wird  sauer  durch 
die  aufs  Neue  entstandene  Essigsaure.  Zuletzt  kommt 
eine  neue  Menge  sehr  sauren  Wassers,  das  Producl  der 
Yerbiiidung  eines  An  theils  des  Sauerstoffs  im  Bleioiyd 
mit  ciuem  Aulheil  der  Elemente  im  Kreosot.  Untersucht 
mau  aber  das  übcrgegangCDe  Kreosot  für  sich,  so  findet 
man  es  aufser  allem  diesen  noch  aufs  Neue  verunreinigt 
mit  einer  grofscn  Zahl  frischer  Producte  der  trocknen 
Destillation,  so  zwar,  dafs  es  sich  jetzt  in  Kalilauge  nur 
noch  Iheil weise  auflöst,  ein  guter  Theil  aber  unlöslich 
Ober  der  Lauge  schwimmen  bleibt,  der  aus  unreiuem 
Kapnomor  und  andern  neuentstandenen  Stoffen  besteht; 
dafs  es  auFs  Neue  von  dem  öfters  erwähnten  leichtoxr- 
dabeln  Princip  schnell  in  Berührung  mit  concenlrirtcr 
Aetzlauge  sich  färbt  u.  s.  w.,  kurz  dafs  man  wieder  cid 
ganzes  Gemenge  von  theerartigem  essigsauren  Uotcrcin- 
lier  bat»  vor  welchem  ich  «o  c^Uy  v^aktulc  durch  die  oft- 
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mPth  ^viederhollc  Bemerkung  in  meinen  AbhandltingcD, 
Kreosot  nie  bis  zur  Trockne  abziidestilliren,  geschweige 
^r  mit  einer  getrockneten  erdigen  oxydircnden  BasiB, 
vrio  Bleioxj'd!  Uieser  %'ermeinllich  neue  Körper  rea^irt 
Dun  freilich  sauer  und  in  Mntichein  anders  als  reines 
Kreosot!  Hr.  Runge  hat  also  nicht  aus  Theer  Kreo* 
sot  oder  etwa  eine  Karbolsäure  ausgesondert,  sondern 
er  hat  uns  aus  Kreosot  (vieder  Tlieer  machen  gelehrt, 
was  auch  auf  die  angegebene  Weise  reclit  gut  gelingt. 

Wie  Hr.  Runge,  so  zu  engen  Angesichts  des  Kreo* 
sotft,  in  fiolehe  Irrtbümer  verfallen  konnte,  ist  unfafslich. 
Hütte  er  einmal  eiue  gctheilte  Dcslilliitiou  seiner  Substana 
vornebtucQ,  oder  nur  die  BIcidestillaüoneu  getbeilt  aut- 
fangen  wallen ^  was  bei  Behandlung  solcher  Gegensttindo 
^anz  uuerlafslich  ist,  so  würde  er  sogleich  die  fortschrei- 
tenden Unterschiede  jeder  Fraclion  wahrgenommen,  und 
an  dem  Wiedererscheitien  von  neugebildetcin  Wasser  zu 
Ende  der  Arbeit  haben  erkennen  müssen,  auf  welchem 
Abwege  er  ist,  und  wie  weit  entfernt  von  einem  einfach 
neuen  Grundstoffe! 


Nachdem  ich  auf  solche  Weise  ineine  Erwartungen 
von  den  neuen  Runge 'sehen  Stoffen  gleich  beim  Er- 
sten so  biller  getäuscht  sähe,  so  kann  ich  nicht  verber- 
gen, dafs  mein  Eifer,  meine  Zeit  auf  Bereitung  der  Obri* 
gen  fünf  zu  verwenden,  cinigennafscu  abnahm.  Dazu 
konnten  denn  einige  weitere  Betrachtungen  nicht  verfeh- 
len das  Ihrige  beizutragen.  So  z.  B.  habe  ich  bekannt- 
lich im  Schweigger'schcn  Journale  schon  im  Mai  ver- 
flossenen Jahres  eine  Abhandlung  Über  das  Pittakall  nie- 
dergelegt, von  welcher  die  Angaben  des  Hrn.  Runge 
über  sein  Kyanol  angcnfällif^  nur  eine  Art  von  Echo  sind, 
das  aber  erst  im  Januar,  also  im  achten  Monate  darauf, 
wiederholt  In  einer  auf  jene  unmittelbar  publicirtc  Ab- 
handlung vom  Juni  1S33,   über  das  Ftkamax,  \iÄ\i<i  v\i 


506 


,"31 


alle  jene  Reactioncn  aur  PiUaltnll  öfTentlich  bel^aont  ge- 
nacht,  welche  der  Mni- Abhnudlting  noch  mangeln,  und 
endlich  bei  der  Naturforscher- Versammlunf;  zu  Breslau 
habe  ich  in  der  zweiten  Sectionalversaitiiolung  der  Che- 
miker die  Keini^ing  des  Piltakalls  mit  allen  Nebenum- 
atändeu  erläutert.  In  diesen  verschiedenen  Mittheilun^en 
ist  genau  vcröfrenllicht:  1)  dafs  man  mä  Chlor  blaue 
Reactionen  in  Pikamar,  Kreosot  u.  s.  w.  augenblicklich 
hervurrufeu  und  es  damit  auf  Gehalt  eines  dario  befind- 
lichen eigentliüuilicLen  Öligen  Princips  prüfen  könne 
(siehe  Schweigg.  Jahrb.  1833.  Bd.  VIII  S.  299,  304, 
305,  310,  312,  366,  367,  368),  2)  dafs  man  auch  im 
ThecröU  diese  blaue  Fiirbung  erzeugen,  folglich  das  Pri 
cip  derselben  darin  nachweisen  kunnc,  so  wie  man 
erst  entsäure  und  dann  entweder  mit  Barytwasser  unler 
Mitwirkung  der  Luft  menge,  oder  auch  trockues  Barvt- 
hvdrat  darin  zerrühre  (vid.  loc.  ciL  S.  1  und  2);  3)  dafa 
man  dieses  färbende  Wesen  isuliren  und  als  einen  ei- 
genthüinlichen  Stoff  frei  daretctlcu  könne,  für  welchen 
ich  den  Namen  Fillakall  in  Vorschlag  brachte  (vid.  loc. 
(cit.  S.  3);  4)  dafs  dieser  neue  Stoff  sich  mit  röthlicb- 
blauer  Farbe  in  Säuren  lösen  und  util  blauer  Farbe  mit 
erdigen  Basen  niederschlagen,  und  <Iarum  zur  Färberei 
brauchen  lasse,  Ja  dafs  derselbe,  den  llr.  Bunge  für  eine 
Säure  hält,  mittelst  Kali  aus  Wasser  sich  fällen  lasse 
u.  8.  w.  (vid.  loc.  cit.  S.  56).  Endlich  ist  derselbe  schon 
in  Lehrbücher  tibergegangen,  und  erscheint  bereits  in 
Geiger's  Pharmacie,  S.  925. 

Da  einem  deutschen  Professor  der  Chemie,  der  daff 
Glück  bat  an  den  Pforten  des  Musensitzes  von  Berlin 
KU  wohnen,  unipöglich  unbekannt  scyn  kann,  was  in 
Scbweiggers,  Erdmann's  u.  a.  Zeitschriften  Ncnes 
steht;  da  Hr.  B.  ferner  an  den  Hrn.  Prof.  Fischer  zu 
Breslau  eine  vorl^utigc  Notiz  über  diese  Gegenstände  ein- 
eaudle,  die  dieser  aus  dessen  Auftrag  bei  der  dortigei 
Versammlung  voilaa,  m  YtA^'i  Ai^sÄtÄ  «  ^^Uxwendi^ 
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mehrf€u:he  Kenntnifs  meiner  früheren  Arbeilen  im«!  Publi- 
cationcn  kotnuieu  luiifstCf  die  schon  aus  dem  .Inbre  1832 
herstammen:  —  £0  frage  ich  mich  vergeblich,  >Tas  den 
Hni.  R.»  anstatt  meinen  Arbeiten  seinerseits  einige  neue 
Beobachtungen  hinTuzufÜgen,  mit  gctlisseDlIicbcm  Ignori^ 
ren  derselben,  bestimmen  konnte  mit  dem  Pillakall  eben 
so  zu  verfahren,  wie  er  mit  dem  Kreosot  felhan,  näm- 
lich es  in  eine  neue  Enveloppe  2u  bringen,  umzulaufeOi 
und  als  sein  K.iud  auf  die  Hühue  zu  stellen? 

Da  Buchcniheer,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  bbiue 
Reaction  sehr  slark  liefert,  und  folglich  das  blaugebcnde 
Oel  reichlich  culbält,  so  versuchte  ich,  es  nach  der  Me- 
thode des  Hrn.  Runge  auszuziehen.  Als  ich  bis  zum 
kleesauren  Kjanul  gelangt  war»  das,  mit  Chlorkalklüsung 
Übergossen,  blau  werden  sollte,  erhielt  ich  aber  keine 
Spur  von  Färbung;  es  scheint  also  auf  diesem  Wege  nicht 
igolirbar.  Der  Grund  davon  ist  unschwer  einzusehen. 
Ich  habe  nämlich  dargclhan,  dafs  es  mit  Kali  aus  dem 
Tbeere  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pikamar  leicht,  reich- 
lich und  krjstallisirt  ausziehbar  sey.  £3  liängt  sieb  also 
Alkalien  an;  und  >^ie  es  bei  meinen  Arbeiten  dem  Kali 
anklebte,  so  folgte  es  bei  Um.  Runge  dem  Ammoniak 
des  Steinkohlentheers,  das  dem  Buchentheer  im  freiea 
Zustande  fehlt.  Die  zwischen  eingeschobenen  Säuren  So* 
dem  hieran  nichts,  als  dafs  sie  die  Quantität  vermindern 
deDD  ein  Antheil  der  empjreumatischen  Stoffe  folgt  be- 
kanntlich dem  Ammoniak  durch  alle  S«1ureu  nach.  Wir 
sind  also  in  der  Sache  um  kein  Haar  breit  neiler^  und 
nachdem  ich  gezeigt  habe,  wie  man  das  blauwerdende 
Princip  an  Kali  bringen  könne,  lehrt  uns  Hr.  Runge, 
wie  mau  es  an  Ammoniak  und  kiccsaures  Ammoniak 
bringe.  Damit  ist  es  um  nichts  besser,  und  wir  sind 
dem  Besitze  der  Substanz,  deren  Dasejn  ich  bezeichnet 
habe,  auf  keine  Weise  näher  gerückt.  WSre  der  von 
Hrn.  Runge  vorgezcichncLc  Weg  zum  Ziele  führend,  so 
würde   er  heim  BucLeuthccre  den  D'icu&V  mcVv  Ne.T%«^^^ 
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hdbeii,  \n  vrelchcm  der  gosiichte  SlofT  docb  so  rcicLlich 
vorbniidcD  ist.  ^| 

Hr.  Runge  gesteht,  S.  74,  ein,  dafs  er  mit  der  Dar- 
stellung des  Pyrols  noch  nicht  recht  auf  dem  Reinen 
Bey.  Er  führt  uns  damit  auch  nur  (S.  75)  bis  zu  einer 
W'äfsrigen  pjrolliahigen  Flüssigkeit,  und  bedauert,  daCs 
diese  nur  sehr  wenig  davon  cuthalte;  an  einem  andern 
Orte  aber  (S.  67)  sagt  er,  dafs  diese  Substanz  im  rei- 
nen Zustande  gasfürmig  sej.  Aus  dem  Ganzen  sieht  man 
wohl,  dafs  er  sie  rein  und  isulirt  niemals  selbst  bese»«^ 
ficn  liat.  Dessen  ungeachtet  giebt  er  (ibid.)  wörtlich 
»dafs  man  durch  ein  Fichteuspäuchcn  immer  noch  xvv.i 
Prrol  entdecken  könne.«  —  Unter  solchen  Um^l^ndefi'^ 
könnte  es  mir  lir.  Runge  nicht  verdenken,  %%'enn  ich 
auf  den  Verdacht  gcrielhe,  dafs  solche  Angaben  rein  aua 
der  Luft  gegriffen  seyen. 


!seft«^ 


Was  er  uns  über  seine  Brunohäure  sagt,  ist  um 
^r  nichts  von  dem  verschieden,  was  wir  bereits  aus  den 
frtiheren  Arbeiten  Ecrzelius*s  über  die  limpyreuuiate 
Ibissen,  der  uns  vor  Jahren  schon  das  Dasein  des  Mo- 
ders, oder  wenn  mau  ihn  lieber  so  nennen  will,  der  Hu- 
mussUure,  im  Theerc  nachgewiesen  hat  (Berzelius;,  Lehr- 
buch der  Chemie,  übers,  von  Wähler,  Bd.  LH  S  1146 
bis  1159),  welche  Entdeckung  demnach  langst  sein  Ek, 
gcnthum  ist,  und  nicht  von  einem  Andern  mit  Hülfe  cf^ 
Des  neuen  Namens  jetzt  erst  in  Besitz  genommen  werdro 
kann.  —  Aber  die  angebliche  Brunulsäure  ist  nicht  ein- 
mal reine  iiumussäure,  sondern  sie  ist  solche,  vermischt 
mit  einem  Rückhalt  von  mehreren  anderen  empyreuua- 
tischen  Gemengen,  wie  Jeder  leiclit  einsieht,  der  nur  ei^ 
nigc  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  inncrn  Verhalten  del 
Euipvreumale  unter  einander  hat,  und  das  ich,  Qülhigca] 
FaÜB,  nachzuw eisen  bereit  bin. 
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Das  Pyroi  Ptöfst  schon  durch  seinen  Namen  an; 
denn  abgesehen  ilavon^  dafs  es  fprachgeseUwidrig  ist,  aus 
einem  griechischen  und  einem  lateiuiächcn  Worte  cinea 
Namen  zusammcnznsclzcn,  haben  wir  bereits  von  Ber- 
zülius  ein  P^relain,  gleichen  Sinn  mit  Pjrol,  aber  feh- 
lerfrei ausdrückend,  und  dieses  Wort  ist  also  bereits  in 
der  Chemie  vergeben  und  kam»  nicht  noch  einmal  in  ei- 
ner andern  BedetiUin^  iti  Auneudung  kommen,  AveJcher 
widrige  Fehler,  im  Vorbeigehen  zu  erwähnen,  auch  dem 
Ausdruck  Kyauol  anklebt,  wo  das  Wort  Kyan  in  Con- 
flict  mit  seiner  älteren  Bedeutung  gcrallicu  müfsle,  was 
Jedermann  unangenehm  wäre.  Allein  auch  seinem  Wc^ 
sen  nach  wird  es  in  seiner  Ausstattung  Niemand  befrie- 
digen können,  mit  welclier  es  Ilr.  iV.  abfertigt.  Denn 
eigentlich  ist  vom  ganzen  Wesen  des  Pyrols  nichts  an- 
gegebeo,  als  eine,  in  den  Empvreumaten  voründliche  ro- 
llte Heaction  auf  Fichtenholz  niiltelst  Salzsäure.  Solchen 
Farbcnrcactionen  aber  begegnet  man  im  Umgange  mit  die- 
sen Gegenständen  ganz  unzäldige,  und  schon  bei  Bei^ 
zelius  sind  der^lciclien  purpurrothe  unerwartete  Ftlr- 
buDgon  aus  Holzessig  und  TLeerlosungen  niehrfältig  au- 
gegeben, ohne  dafs  dieser  umsichtige  Naturforscher  da- 
von gleich  Anlafs  zu  Aufstellung  eines  neuen  Sloffcs  gc- 
Dummeu  hätte.  Im  Eingänge  stellt  Hr.  R.  das  Pyrol  als 
eine  Salzbasis  auf;  danu  nennt  er  es  (S.  74)  einen  am- 
photrren  KOrper,  nnd  endlich  i^agt  er  gleich  darauf,  dafs 
€8  sich  eben  so  ungern  mit  Säuren  als  mit  Basen  ver- 
bjude;  dem  Leser  bleibt  aif^o  unter  den  dreien  die  Wahl. 
—  Bei  der  Bereitung  aus  Knüctten^spiritus  (S.  74)  schei- 
det er  es  von  Ammoniak  mit  einer  (unbenannten)  Stture 
und  Auffangen  in  Kalkmilch:  —  eine  Salzba^is  (PjtoI) 
soll  man  also  von  einer  andern  Salzhasis  (Ammoniak) 
dadurch  trennen,  ihh  mau  eine  Säure  zugicfst  (?)  und 
dann  die  dadurch  freigewordene  (?)  Satzbasis  wieder  iu 
einer  Salzbasis  (Kalkmilch)  auffängt?  —  Dicfs  Vcrfah- 
reD   klingt  so  seitsam,   dafs  ich  nicbV  wciU,  via^  '\^  ^^ 
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von  denken  soll,  und  was  die  chemische  Welt  daza 

gen  wird. 

So  viel  für  jelzl  genu^;  ich  werde  vielleicht  fester 
Anlafs  nehmen,  auf  das  Uebrige  iiiit  SpecialittiteD  zurücL- 
zukoinmen. 
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Nach  diesem  Allen  möchte  ich  wohl  im  loter 
aller  iebeiulcn  und  todteii  Chemiker  Hrn.  Runge  bitten, 
wenn  er  die  («r^lnzpn  f^cincs  Kntdeckun^s^cbictes  bei  ktinf- 
tigeu  Gelef^cnhciten  wieder  weiter  ausdehnen  sollte ^  sich 
etwas  genauer  um  die  Feldmarken  seiner  schon  ansässi- 
gen Nachbarn  umzusehen,  und  sich  und  ihnen  (>ränzstrei- 
tigkeiten  zu  ersparen.  Für  die,  welche  leben  und  wa- 
chen, hat  es  zwar  so  viel  nicht  auf  sich,  die  können  sich 
wehren  und  solche  Einj;riffe  zurückweisen;  allein  wen« 
es  einen  Tod(en  träfe,  der  nicht  mehr  reden  kann,  so 
konnte  unvermerkt  der  Lorbeer,  der  über  seinem  Grabe 
grünt,  ausgehoben  und  in  einen  Garten  verpflanzt  wer- 
den, in  den  er  nicht  gehört. 

Aufserdem  will  es  mich  bodOnken,  dafs,  wenn  J« 
mand  irgend  in  ammoniakaÜschem  Thecre  eine  neue  flOi 
lige  Salzbasis  entdecken  sollte,  vor  Allem  hltere  Aurecbl 
des  Hrn.  Unverdorben  gewissenliafte  BcrÜcksicfatigoDg 
zu  erwarten  hätten.  Denn  wenn  gleich  ich  bewiesen 
haben  glaube,  dafs  seine  Basen  nicht  existiren,  so  kai 
doch  Niemand  aufs  Neue  eine  solche  Basis  aufstellen, 
mit  gänzlicher  Uebergcbung  des  Hrn.  Unverdorben, 
und  ohne  darzuthun,  dafs  er  nicht  in  dessen  früheres  Et- 
gcnlhuni  sich  einsetze.  Ich  habe  diesem  nachgewiesen, 
dafs  seine  Stoffe  Ammoniak  enthalten,  und  folglich  kei- 
nen Anspruch  auf  Kinfncliheit  und  eigene  Basiritdt  hft- 
ben;  sültlc  nun  Jemand  ammouiakfreie  Basen  abscheiden, 
00  würde  er  vorerst  nur  Hrn.  Unverdorben  in  sein« 
Entdeckungsrecbtc  wieder  einsetzen,  denn  eine  Correction 
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ist  DOi-b  keine  Rcstitniion.  Wenn  aber  die  Boscn  des 
Hrn.  Runge  nicht  basischer  sejn  sollten,  als  seine  Kar- 
bolsiiiire  sauer,  so  möchte  es  selbst  mit  einer  solchen 
Reslilution  sehr  zweifelhaft  aussehen. 

Bis  jetzt  war  es  unter  den  Chemikern  Sitte,  ^renn 
Einer  eine  Unfcrsuchuti^  unter  den  Händen  hntte,  und 
sie  tfa.itig  betneb,  man  ihn  ungestört  forlarbeilen  und  sich 
entfallen  liefa.  Viele  Beispiele  liegen  davon  vor.  Der 
Reichthum  der  Chemie  ist  so  grofs,  und  der  zur  Bebauung 
brachliegende  Feldraum  so  unendlich  weit  und  aus^i^cdt'hnfy. 
dafs  die  Lebenden  alle  Platz  genug  haben  neben  ein- 
ander ihre  Knrdeckuogen  anzubauen,  ohne  einander  in 
den  Weg  treten  zu  müssen.  La  nun  auch  ich  Deuca 
beipÜichte,  welche  >veder  zuvorkommen  >vültcn,  noch 
zuvorgekommen  seya  mOgcOf  so  wUrde  ich  mich  sehr 
gern  von  den  £mj>yreuuiaten  zurijckziclieu  und  sie  Hm. 
Runge  allein  überlassen,  nenn  ich  wüCste,  dafs  er  sie 
binkünftig  mit  Gründlichkeit  forlzubearbeiten  gedachte. 

Ge\%ils  kann  es  iSieinand  aufiichtigcr  freuen,  wenn 
von  irgend  einer  Seite  gründliche  Beitrüge  zu  Entwir- 
rung der  so  verwickelten  und  schwierigen  Materie  von 
der  trocknen  Destillation  geliefert  werden,  als  mich,  zu- 
mal  wenn  sie  von  einem  meiner  Freunde  kommen,  un- 
ter welche  ich  Hm.  Bunge  zählen  darf.  Aber  je  Bchwie- 
riger  mir  die  endliche  Kr^^ründung  diT  Sache  erscheint, 
je  mehr  eine  vietjührige  Erfahrung  mich  belehrt  hat,  wie 
aothwcndig  eine  lange  \^er(raulheit  mit  dem  Gegenstände 
ist,  ehe  man  die  eine  oder  die  andere  Erscheinung,  auf 
die  mau  stöfst,  einem  neuen  Stoffe  beimessen,  oder  wobi 
diesen  nach  einigem  Hin-  und  Herschieben  durch  Sdu- 
ren  und  Alkalien  schon  für  isulirl  und  chemisch  rein  dar-- 
geslcllt  betrachten  darf;  desto  gröfser  wird  auch  mein 
Widerwille  gegen  alle  derlei  obcriliichhche  Behandlung 
eines  liefen  Gegenstandes,  die,  weil  entfernt  der  Wis- 
scuschaft  und  der  Aufhellung  derselbcu  förderlich  zu  scyOi 
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vielmehr  lur  Dunkelheit  noch  die  Vcnriming  hinzufügt^ 
und  so  das  Maafs  vridenvarliger  SchwierigkeitcD  lum 
Ueberllicrsen  bringt.  . 

Blansko,  im  Februar  1831. 


LXXrV.     Sauerstqffabsorption  des  Platins, 


V, 


on  dein  Hofrathc  Prof.  Döbcrciner  in  Jena  ist  nie- 
der eine  der  merkwürdigsten  Ligenschafteo  des  Plalint 
und  Irids  entdeckt  >vorden.  Er  fand  nämlich,  dafs  jedes 
dieser  beiden  Metalle  in  seinem  höchst  fein  zcrtheiltca 
Xiistaudc  (wie  beide  erhalten  irerdeu,  wenn  man  ihre 
Auflösung  in  SchwcfelsiUire,  mit  gewissen  organiscLea 
Stoffen  Tcrmischt,  dem  Einflüsse  des  Lichts  aussetzt)  beim 
Trocknen  an  der  Luft  aus  dieser  das  200-  bis  250facb6 
seines  Volumens  Snucrsloffgas  aufnimmt,  ohne  sich  mit 
demselben  chemisch  zu  verbinden,  und  es  mit  einer  Kraft 
verdiclitel,  welche  dt-m  Druck  von  800  bis  1000  Almo* 
sphJiren  gleich  ist.  Eine  so  grofse  mcchnnische  Empfäng- 
lichkeit eines  Metalls  für  Sauerstoffgns  ist  bis  jetzt  ohne 
Beispic^I,  und  erklärt  mit  einem  Mal  alle  die  frtjhercn 
von  DCbereiner  entdeckten  wunderbaren  chcmi&cbi 
Wirkungen  jener  zwei  Metalle  in  ihrer  Berührung 
verschiedenen  oxjdablen  Substanzen  und  ntmospliUriscbc 
Luft.  Döbereiner  glaubt,  dafs  jene  Empfanglichl^eil 
richtig  benutzt,  zu  noch  gröfseren  Entdeckungen,  als  dii 
bereits  von  ihm  gemachten  sind,  führen  werde.  —  £ij 
andere  nicht  uninteressante  Beobachtung  von  Doberci-' 
Der  ist:  dafs  Acther  schon  bei  der  Temperatur  von  90**  EL 
verbrennt,  und  zwar  mit  einer  nur  im  Dunkeln  wah^ 
nehmbaren  biafsblaucn  Flamme,  die  nicht  zündend  wir) 
aber  selbst  so  enizündbar  ist,  dafs  sie  sich  bei  Annälii 
mng  einer  brcnncudun  Kerze  augenblicklich  in  eine  ho< 
lodernde,  hellleuchlcude  Flamme  verwandelt*  (Preufs. 
Slaalszeilung  vom  \^.  ^v\n.  A.  3."^ 


lail.  ANNALEN  J»V 
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LXXV. 


IJeber  eiiuge  Producte  der  Siemkoh/en^ 
destillation ; 

con  F.  F,  Runge» 


n 


Erste  Fortsetzung. 
K  ]■  a  D  o  1- 


ie  ScheiduDg  des  Kyanols  aus  dem  SteinkohleuOl  tiiid 
seine  Treuiiuug  vom  Lcukol  durch  Stitligen  mit  Klec&äiirc, 
oft  niederbullcs  Rrvstallisiren  und  WiedcrauHOseQ  i&l  be- 
reits in  diesem  Bande  der  Aimalen,  S.  71,  angegeben. 

Uin  das  Kyanol  aus  dein  krystnllisirtcn,  kiccsaiircn 
Salze  darzuslellcn,  wird  seine  vi^iräri^^e  Auflöguüg  mit  ei- 
der Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschufa 
rerscizt  und  dcslJlJirt.  Das  farblose  wlifsrigc  DcßlilJat 
rnlbalt  das  Kyanol.  Es  nird  daraus  durch  Schütteln  mit 
t  bU  3  Volumen  Aclher  geschieden.  Der  Aethcr  culzicbl 
iem  W^asser  das  Kyanol,  welches,  nach  freiwilliger  Vcr- 
lanstung  des  ersleren,  als  farblose  ülarlige  Flüssigkeit 
turückbleibt. 

Das  Kjanol  hat  einen  schwachen,  eigenthümlichen, 
licht  unangenehmen  (jeruch.  Es  ist  llüchtig  und  verdün- 
net bald  an  freier  Luft.  Sein  Dunst  ist  ohne  naclLthci- 
iige  AMrkung  für  Kopf  und  Lungen.  —  In  wafsriger  Auf- 
lüsiiug  ttidtet  es  aber  Blutegel,  unter  Erscheinungen,  die 
\\ii  eine  eigenlbümlidic  Wirkung  schliefscn  lassen.  Der 
E^el  dehnt  sich  anfangs  unter  nur  schwachen  Bewegua- 
{cn  zu  einem  langen  Faden  aus,  ohne  sich  mit  dem 
Scbvf-anz  am  Glase  anzuhalten,  und  wälzt  sich  herum, 
Jana  dreht  er  sich  spiralfüniiig  zusammen  und  stirbt  end- 
lich unter  immer  schwächer  werdenden  Bewegungen.  Das 
l^eukol  wirkt  ganz  entgegengesetzt,  indem  diefs  den  Blut- 
^e\  unter  den  alJc/hrftigsten  Zuckuu^f^cü  VOOlVeV. 
,  i^ggem^rfr^M  Ana^L  Bd.  XXXL  '^ 
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Abgcscimitteuc  PHnuzen  vegetircn  LQmtncrlicIi  in  wSfs- 
rigcm  KyaDol  und  sterben  in  einigen  Tagen.  Stellt  man 
die  Versuche  in  Vergleich  mit  reinem  Wasser  in  eugbal- 
sigcn  Flaschen  an,  &o  bemerkt  m.in,  da(s  das  reine  W«^ 
ser  sich  schnell  vermindert,  indem  es  von  den  PÜanzciH 
zweigen  aufgestoßen  uird,  das  kjanolhnllige  Wasser  da- 
gegen nicht  oder  doch  ungleich  langsamer. 

Gegen  Ctirciuna  und  Lackmus  zeigt  das  Kj^aool  we- 
der basische  noch  saure  Heaclion,  ancti  dann  nicht,  rreaa 
sie  mit  seiner  wäfsrigen  Auflüsnug  in  Heriilirun^  kommen. 

Durrh  St')lpeters;iure  wird  das  Kyanol  zc rstOrl.  Dam|ifl 
man  viel  Sntiietersäure  über  wenig  Kyanol  bei  100"  (1 
ab»  so  bleibt  eine  braunschwarz  gefärbte  Masse,  die  mit 
Kalkwasser  keine  blaue  Auflösung  giebt. 

Durch  Chlorkalk  wird  das  Kyanol  in  eine  SSnre  ver- 
wandelt, die  mit  Basen  blaue  Vcrbindtingen  bildet.  BriDf;t 
man  Kyanol  mit  10  Mal  so  viel  milchiger  ChlorkalkaiJ- 
lösung  (1  Chlorkalk  anf  20  Wasser)  zusammen,  bo  ent- 
steht ein  höchst  intensiv  geförbtes  prächtiges  Veilchen- 
hlau^  das  bei  Zusatz  von  SSure  in's  Hochrolhc  tiberg«^_ 
Kalk  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Diefs  geschi^| 
aber  nur  dann,  wenn  beim  Zusatz  der  Säure  kein  ufc- 
zersetzter  Chlorkalk  mehr  vorhanden  war;  im  eutfi;egco- 
gesetzten  Fall  verwandelt  sich  das  Kyanol  durchs  (rae 
Chlor  in  einen  braunen  Stoff. 

Schwefelsäure,  kalt,  rcj^girt  nicht  farbig  mit  KyaooL 
Werden  beide  bis  zu  100^  C.  erwärmt,  bo  (ritt  cioe 
flehwache  Bräunung  ein. 

Da  die  Alkalien  das  Kyanol  aus  seinen  Verbindun- 
gen mit  Säuren  austrcibcu,  so  sind  sie  ohne  zersetzende 
Wirkung  auf  dasselbe. 

Das  Kyanol  enthält  Stickstoff  und  giebt  bei  seiner 
Zersetzung  Ammoniak,  wie  unten,  S.  517  ,  beim  sciiw«^ 
feisauren  Kyanol  angegeben  ist. 

Im  Wasser  ist  das  Kyanol  leicht  löslich.  Eben 
in  Alkohol  und  .\.c\Vvct.  V.isVi\cTtt  ^«csVrx^VA. ,  m;«  bei 
S.  513  angegeben ,  (i&i  Yi^W\^*&u  KvxNX^nxv^^  ^'^  >k.'^vw^^ 
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Sowohl  die  uTifsri^e  als  die  Slhcrischc  Aunösui  ^^ 
dunstet  Kyanol  aus.  Taucht  man  in  die  Luft  einer  Fla- 
sche, welche  wäfsrigcs  K.ynnoi  enthält,  nur  kurze  Zeit 
einen  salzsauren  Fichlcnholzspan,  so  f^irbt  sich  dieser 
dunkolgeJb.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  einen  eoU 
eben  Span  Über  eine  Schale  legt,  worin  die  ätherische 
KyanolauriÜsung  freiwillig  verdunstet. 

Wenn  man  Kyanolduust  mit  dem  der  Salzsäure  zu- 
f;ammenbringt^  so  erzeugen  sich  /icine  weifsc  Nebel. 

Stellt  man  zwei  Gcfnfse  unter  einer  Glocke  neben 
einander,  von  denen  das  eine  wäfsrigcs  Kyanol,  das  an- 
dere verdünnte  SalzR^iurc  enthält,  so  zieht,  innerhalb  12 
Stunden,  die  Salzsäure  Kjanol  an  und  ffirbt  nun  Fich- 
tenholz gelb. 

Die  w^fsrige  Auflösung  des  Kyanols  (Hrbt  das  Fich- 
tenholz nur  schwach  gelb;  eine  ätherische  erlheilt  ihm  gar 
keine  Farbe,  die  aber  sogleich  sehr  stark  erscheint,  wenn 
man  Salzsäure  hinzubringl. 

Die  Mctallsalze  zersetzt  das  Kjanol  nur  anrollkom- 
men.  In  den  Auflösungen  des  neutralen  und  basisch 
essigsauren  Bleioxyda  bewirkt  es  TrtibungCD  und  weifsc 
Niederschläge. 

Salpetersaure  Silberauflösung  wird  durch  wäfsriges 
Kjanol  nicht  verändert.  Erat  nach  längerer  Zeil  oder 
beim  Erwärmen  entsteht  ein  schwarzbrauner  Niederschlag. 

Bringt  man  auf  eine,  mit  salzsaurer  GoldoxydaufltV- 
sung  bestrichene,  durch  "Wasserdnmpf  vun  ungefähr  lOO** 
C  geheizte  Porcellanplatte  einen  Tropfen  wäfsriges  Kyanol, 
so  entsteht  sogleich  ein  purpurfarbener  Fleck,  der  schnell 
blaue  Ränder  bekommt  und  beim  Eintrocknen  sich  blau- 
grau  färbt.     Dieser  Fleck  zeigt  Mnea  Melallgoldglanz. 

Erwärmt  man  salzsaure  Goldauflösung  mit  einem 
üeberschufs  an  wäfsrigem  Kyanol,  so  bildet  sich  eine 
purpurrothc  FlOssigkcit,  die  durch  Alkalien  nicht  gebläut 
wird,  also  verschieden  ist  von  dein  Stoff,  der  sich  durch 
ChlorkaJkci/jifirÄi/flg  biidct. 
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t  ff.  Die  Säiiroo  sättigt  dns  Kjanol  TolIkommGn,  und  btl- 
düt  H.imil  farblose,  meistens  schön  krystnllisireude  Salu. 
Das  essigsaure  Kvanol  krystallisirt  nicht  und  i&l  mit  \Va«- 
&ei  sehr  leirlil  dcblilUrbar.  Das  saizsoure  Kyanol  fängt 
sehoD  bei  100"  C.  an  sich  zu  verflüchtigen,  und  das  Llec- 
Miire  Salz  enLlärst,  etwas  Ober  100"  C.  erwärmt,  Ky^ 
nol,  und  verwandelt  sich  in  ein  saures  Salz.  —  Reine 
uikI  kohlensaure  Alkalien  scheiden  aus  den  KyaRol»!- 
zen  des  Kvaiiol  ab.  Im  letzteren  Fati  hi  jedoch  das 
Kyanol  nicht  kohlensauer,  ind«>ra  das  wäL'sri^e  Destillat 
vou  e&si^sourem  Kyaool  Luid  kohlcnsaiircin  Natron  dai 
Kolkwasser  nicht  trübt. 

Die  Kjanolsalze  werden  leicht  daran  erkannt,  dab 
Bie  in  wüfsriger  Auflösung  das  Fichlcnholz  dtuikei^tlk 
ftrbcD.  Diese  Färbung  ist  verschieden  stark  uacb  der 
Verschiedenheit  der  Säure.  Essigsaures  Kyanol  firbt 
am  schwächsten,  salz-  und  salpetersaures  am  slSrJ 
Wärme  vermehrt  die  Färbung  der  letzteren. 

Wenn  eine  Chlork^lkauFIüsung  viel  übersrhOs$f 
Kalk  cntiWilt,  so  fiirbl  sie  die  Kyanolsalzc  VfiUJietii 
Ist  diefs  nicht  der  Fall,  so  tritt  nur  eine  gelbe  Fi&rb 
ein.  —  Um  ein  mit  den  stärkeren  Säuren  gesättigtes  Krs- 
nol  schnell  vom  reincti  Kyanol  zu  unterscheiden«  so  br- 
strekht  man  eine  durch  Dampf  erwärmte  PorceJIanplatt« 
mit  basischer  Chlorkalkaufl<iäU£ig,  und  bringt,  wenn  di^ 
selbe  eingetrocknet  ist,  einen  Tropfen  der  zu  prüfend«! 
Flüssigkeit  darauf.  Das  reine  Kyanol  erzeugt  einen  him* 
melblauen  Fleck,  der  stellenweis  rosenroth  ist,  die  Kyft- 
Dolsalze  dagegen  bewirken  blofs  eine  GelbuD^ 


Schwefe]aauret  Kjftnol. 

Man  mischt  verdünnte  Schwefelsäure  und  ^aftnff?" 
Kyanol,  doch  so,  dafs  letzteres  im  Ueberschuls  ist,  uml, 
dampft  ab.  Bildet  eine  au  der  Luft  trocken  bleib^at 
weifse  Krystallmasse.  Verändert  bei  100'^  C  die  Farbe 
nicht. 
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einer  GlnHrÖlirc  erhitzt,  verkohlt  sich  dos  srhwefel- 
cütire  K^aiiol  scimcll  auler  Entwickltin;;  von  ß(*h«c»ilij;fr 
Säure  und  Wasser.  Kalkbydrat  culbitidet  aus  diesem 
DcsliHat  Amuiuriiak. 

Die  wafsrige  Auflüsuag  dieses  S<ilzes  färhl  FicIUcu- 
boiz  dunkclgelb,  basische  CbIorkalkau£JOsupg;%;pij[Ghcublau 
und  rüthct  Lackmus. 

Trotz  dieser  Rülhung  ist  das  sclivrcfelsnurc  Kjraiiol 
ein  neutrales  Salz,  das  keine  freie  Schwefelsäure  cuthäll, 
wie  ich  fol^endermafscn  beweise. 

Die  Schncfclsäurc  zersetzt  den  Zucker  bei  100"  C, 
unter  eigenthümlicheii  FarbencrscheinungeQ,  je  nach  der 
damit  in  lUTfihrung  gebrachtou  Menge.  Resireicbi  mau 
eine  Porcellatiplatte  mit  einer  Auflösung  von  1  Mucker 
in  30  Wasfcr,  und  erhitzt  sie,  »ie  bereits  oben  angege- 
ben, mittelst  Wasserdainpf,  so  bringt  ein  TröpFchi'u  ei- 
Iter  FUissigkek,  welche  auf  300  Wnssor  l  Schwefelsäure 
DDlhlilr,  einen  dunkeischtvarzen  Fleck  hervor.  Bei  einem 
^riifseren  Wassergehalt  ändert  üA\  die  Farbe,  und  geht 
u  B.  In  ein  diuihles  Grün  über,  wenn  man  von  einer 
Flüssigkeit,  welche  in  HOOU  VV^asser  nur  1  Schwefelsäure 
PDlhält»  einen  IVopfea  auf  die  beif&c  gezuckerte  Fllichc 
bringt. 


BreT 


Diefs  Verhallen  der  SchwefelsHure  znni  Ziirker  ist 
zur  Priiftiue  des  schuef(:l^;uireu  Kyatwjls  bt^iuilzl. 
£jn  Tiopfen  sciocr  AuflOäuug  bringt  aber  weder  einni 
icbwarzen  noch  eitieu  grünen  Fleck  auf  der  licifsen  ZuK- 
kcrÜächc  hervor,  Hindern  mir  einen  schwach  br;nin  ge- 
färbten. Mischt  iii.'iii  jedoch  absicliliirh  Schwefelsaure 
biazu,  so  treten  die  oben  genannten  Reactioneu  ein. 
hlieraus  schlief^c  ich,  dafs  das  K^auol  die  Schwefelsäure 
rollkumuien  neutraiisiie  * ), 


1)  Die  eben  «rwühnten  Varaotlcrungi'ii  des  Zucknvs  \n  BeriihrunK 
mit  freier  SchwereljÖuro «  uutcr  dem  KiriHuU  \oi\  IOU°  C,  sind 
auch  Docb  anderweitig  au  benutzen;  lic-ioudcrk  d«  ei  im»  au  ei- 
KcAgcaa  für  /rcU  Sdawcfcliiurc   bikbcr  uucU  ^v,li:\)\v  Wx.\x. 
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SalpelcrAAurcj  Kjaool. 

Man  verseilt  Salpetersäure  mit  vritfsrigein  Rjanol  in 
UcberFchufs  uud  dampft  zur  Kryslallisalion  ab.    Um  fachet 

Of r  Zucker  Ut  cm  «olcli««,  uad  übcrtrtfY^  rücksichtlicfa  der  Empfind 
licIikcU  bei  -weitem  den  Barjt.  So  lit  es  t.  B.  uDOiuglich  die  Be- 
ACtion  deallich  'wakrtaacIimeD.  die  ein  Bafyuala  in  einem  Trdpf 
eben,  welches  etwa  ^  Gran  wiegt  and  nur  ^^  Schwcfclsion  nt- 
I  billi  ticrvorbriogt.  Bc!  Anwcndunc  des  Euckcrs  und  drr  Sied- 
bitte  ist  djcfs  noch  /nöglicb.  Miicht  man  I  Gran  Scliwc/clMarc 
mit  8(^00  Gran  Was>er,  so  Lriogt  1  Gran  von  dieser  Flu»ii(- 
kcit  auf  der  beifsea  Zuckerfl-^cliet  ^ic  bereits  obco  angegelMa, 
noch  einen  dunkelgi'ünco'KIcck  hervor,  der  &icU  bequem  in  10 
mm  mehr  Tbcile  th^iten  läfst,  was  derauftcb  isIoq  und  noch  vc< 
tit  Wger  SchwefclsSure  aoicigt. 

F.in  mit  Schwe/eisüurc  verfiiUchtcr  Eutg  kann  mit  größ- 
ter Sicherheil  auf  obige  \Vel5e  gepr&rt  werden. 

jßt^i  kalk'  unii  Blcivcrbindungci>,  w^clcbe  organische  Siore* 
enthalten  und  durch  SchwcfclL^urc  zersetzt  werden  sollen,  bäU 
'  es  oi\  sclir  schwer  den  Puakt  xu  treflen,  wo  man  mit  den  Z»- 
.  •  «eiten  der  ächwerdaSure  einhalten  mufs.  Mitlclsl  des  Zucker» 
ist  dirG  leicht  zu  crmilteln.  Meiitvns  wird  jedoch  auch  die  or- 
ganische SSore  durch  die  Schwefelsäure  bei  100*  C.  rerkoMi, 
wie  %.  n,  die  Weinsäure,  und  dann  bedarl  es  doa  Zucken  DicbL 

Da  die  l'hosphorijure  den  Zucker  nicht  zersetzt ,  so  kamt 
maa  bei  Zerlegung  der  Bcäaatcbe  luitlclst  ScbwefelAäore  gleich- 
falls  den  Zucker  anwenden,  nm  tu  «riahreo,  ob  sie  Tollsiaadig 
gcschchea  oder  ob  ein  Llcbcrschuls  an  Schwefelsiarc  Torhs*- 
deo  ser, 

Schwefcljanre  Mctatlsalze  rflthcn  Lackmus.  Auch  dtcCi  IN 
nicht  immer  ein  Beweis  gegen  ihre  Ncuirvliiat.  Denn  »cbwefti' 
saures  Zinkoxjd  x.  B.  verändert  die  hcifse  ZuckerOichc  nichL 

Umgekehrt  ist  nun  auch  die  SchwcfcUäurc  ein  Hcageos  •«( 
,  Zucker.  £s  wird  au  diesem  Bchufc  die  Porcellanplaitc  mit  ■!•• 
rem  schwcfelsaureo  Kali  bestrichen  und  ebenfalls  durch  V^a»* 
«erdampf  gchrizL  Da  Jedoch  eine  Menge  anderer  Stoffe  glcicl^ 
falls  durch  Schwefelsäure  verkohlt  oder  gcichwSrxt  iwerdefti  stt 
findet  dtcfs  nur  eine  untcrgeordactc  Anwendung. 

ßcmrrlieniwrrth  iit  ei ,  dafs  eine,  mit  Stärkeklcister  bestri- 
chene Porrellanfläche  die  Zurkrrflaclis  nicht  craetaeii  kann,  i»- 
deui  sie  na:-  höchst  unmerkliche  Veränderungen  durch  geringe 
Mengen  Schwefelsäure  erleidet.  Ein  Verlialtco,  das  aU  ein  cbc- 
oiiacber  Unterschied  zwischen  Zucker  und  Stärke  {eilen  kuiB. 
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Bu  aeyn,  dafs  keine  Salpetersäure  vorvvalto,  erhitzt  man 
einif^e  Tropfeu  der  Mischung  in  einem  Rractions^lafio  und 
briagt  in  Jen  Uauipfrauin  einen  saiz^aureu  Fichlcuholz- 
Bpan.  So  lange  dieser  sich  noch  nicht  gelb  färbt,  inufä 
luau  mit  dem  Zusetzen  des  Kyanals  fori  Fahren. 

Das  salpetersaure  Kjauol  kr^stnlliäirt  in  farblosen 
Nadeln,  die  in  feuchter  Luft  nicht  zerlliefsen.  In  einrr 
Glasröhre  erhitzt,  vcrwaudelt  es  sich  unter  schwacher  Ver- 
puffung schnell  in  eine  schwarze  kuhlrge  Masse. 

Das  snlpetorsaure  Kyauol  lüst  .sich  sehr  leicht  in 
Selber,  Alkohol  und  Wasser  auf.  Beim  Verdunsten  der 
alkobolischen  Auflösung  bleibt  das  Salz  rölhÜchbraun  ge- 
färbt zurück,  eitle  Färbung,  die  sich  erst  beim  Wieder- 
aiifiöscn  in  Weisser  verliert. 

Fichleaholzspime  erhalten  in  der  Auflösung  des  Sal- 
petersäuren Kyaucils  eine  prächtig  goldgelbe  Färbung,  die 
bei  100**  C.  sich  nicht  bnltinl,  dagegen  an  Schünheit  zu- 
uimuit.  Basische  Chlorkalkauflüsung  erzeugt  mit  diesem 
Salze  ein  schönes  Violett.     Lackmus  wird  stark  gerOlhel. 

Diese  i\i>tbung  ist  aber  wie  beim  schwefelsauren  Salz 
kein  Beweis  für  das  Vorhandensein  yrtf<Vr  Säure.  Die 
Verbindung  mufs  vielmehr  als  neutral  betrachtet  werden, 
was  sich  auf  folgende  Weise  darlhuii  lafst. 

Die  concentrirte  Salpetersäure  färbt  bckannllich  Fe- 
dern gelb.  Verdünnte  thut  dicfs  auch,  wenn  man  eine 
Hitze  von  100^  C.  anwendet.  Bringt  man  z.  B.  auf  eine 
durch  Dampf  geheizte  Porcellanplatle  einen  Tropfen  ei- 
ner höchst  verdünnten  Salpetersäure  und  wirft  einige  Fe- 
derkieUpäncben  hinein»  so  färben  sieb  diese,  sobald  die 
Verdunstung  geschehen,  sehr  deutlich  gelb.  Beim  Vor- 
handensein von  sehr  wenig  Säure ,  zeigt  sich  die  Gel- 
buog  blofs  an  den  Enden  der  Spänchen;  bei  mehr  SUurc 
werden  sie  auf  ihrer  ganzen  OberiLiche  gelb. 

£ioB  Gumminäche  iwirkt  itf-iclifslts  igaiix  anderji  all  Zucker. 
Eid  TropfcDi  wcIcUcr  ^^  äctiwcfeU^urc  cnthäll*  färbt  sie  aiclit 
ickwara ,  »ondcro  aur  »chniuui^elb. 
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Prüft  man  nun  auf  gleiche  Weise  eine  salpctcrsanrc 
Kjanulnuflösnng,  iodrm  man  einen  Tropfen  auf  die  bei- 
hc  Porcellanplattc  bringt  und  einige  FedcrkielspHnclicD 
hineinwirft,  so  färbt  sie  dieselben  nicht  f^clb,  woraus  ich 
erhiiefse,  dafs  in  diesem  Salze  die  Salpetersl&ure  vollstSo- 
dig  dnrch's  Kyanol  neutralif^irt  sey. 

Der   Beweis    für  die    NeutralitSt   dieses  Salze«  Ififst  j 
sich  auch  noch  dadurch  führen,  dafs  es  auf  der  10(1*  C 
hcifsen   Porcellnnplattc  seine  Farbe  nicht  verändert,  da- 
gegen sich  sogleich  schwartig  ivenn  man  etwas  freie  Sal- 
pclersHnre  hiiizubringt. 

Im  Conflict  mit  Sahsätire  und  Kupjeroxyd  zeigt  das 
Salpetersäure  Kyanol  ganz  eigenIhQmliche  ReactioDen.  Be- 
streicht man  die  100"  C.  heifse  Porcellanplatte  mit  einer 
Auflösung  von  salzsaurcm  Kupfcroxjd,  und  bringt,  nach- 
dem sie  eingelrocknct  ist,  einen  Tropfen  salpetersauret 
Kjanolaiiflösung  darauf,  so  entsteht  auf  der  Stelle  ein 
dunkel  grünschwarzer  Fleck.  Bei  Anwendung  Salpeter^ 
sauren  Kupferoxyds  ist  diefs  nur  dann  der  Fall ,  wenn 
man  gleichzeitig  ein  salzsaures  Salz,  z.  B.  salzsaures  Kja- 
Hol  bringt.  —  HJiflen  wir  nicht  für  letztere  Satze  hin- 
länglich genügende  Reagentien,  so  könnte  diefs  Verhal- 
len einen  praktischen  Nutzen  gewähren. 

Erhitzt  man  salpctersaures  Kyanol,  mit  5alzsauren  Sai- 
ten oder  auch  mit  salzsnurem  Kyanol  gemischt,  auf  der 
Porcellanplattc  bis  ZU  100°  C,  so  erfolgt  keine  2>r* 
Setzung.  Bringt  man  nun  aber  irgend  ein  Kupfersalz  hinzu, 
so  entsteht  jene  oben  crwfihntc  Schwärzung.  Hürhät  ge- 
ringe mengen  Kupfersalz  bewirken  noch  eine  sehr  starke 
Rcaction  ^). 


I)    Das  vorliin,    S.  519,     crwrilinl«  Heagens    für  freie  SdlpelcnSnrt 

(Krdcrn)  itt  norh  la  vielen  andcrca  Fällen  anwendbar,  die  idb 
liii'r  nirlii  alle  anfltihrcn  mag.  So  kann  man  dadurch  «cKr  ichn<ll 
erfahren,  ob  eine  Salzsäure  salpctcrK-iltig  scj.  Heine  vcrdünuie 
Salu&ure    färbt    die    Fcderkiclipänchcn    auf   der   beifien,   Porecl 
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a  Qbersälligt  Salzsäure  mit  wäfsrigcm  Kyanol; 
dampft  ab  und  krjRlallisirt.  Die  Krjstalle  werden  der 
Sublimation  unterworfen,  wobei  sie  anfangs  schmelzen, 
und  sich,  unter  Hinterlassung  einer  gerinfien  Menge  schwar- 
zer Substanz,  in  Form  weifscr  Dämpfe  erheben  und  an 
die  Gefafswände  angetzen. 

Wenn  Irockncr  Kyanoldunst,  wie  er  sich  beim  ror- 
^ichligen  Erhitzen  des  kleesaurca  K^anols  entwickelt,  mit 
einem  Holzstähcben  in  Berührung  kommt,  das  in  Salz- 
säure getaucht  worden,  so  färbt  sich  dieses  Stäbeben  gelb 
und  erscheint  nach  längerer  Zeit  wie  bereift  von  einem 
krystallinischcn  Anflug  des  gebildeten  Salzsäuren  Kvanols. 

Das  salzsaure  Kyano!  löst  sich  sehr  leicht  in  Aetber, 
Alkohol  und  Wasser,  Diese  Auflösungen  rcagircn  gegen 
Hcblenholz  und  C^hlorkalk  wie  die  des  schwefel-  und 
Salpetersäuren  Kyanols.  Auch  wird  Lackmus  sehr  stark 
gerOthet. 

Diese  ROthung  findet  aber  auch  hier  Dubescbadet 
der  Neutralität  statt ,  wie  das  Verhalten  gegen  folgendes 
JKeagens  auf  freie  SalzsUtire  beweist. 

tDie  grofse  Familie  der  Rubiacecn  charnkterisirt  sich 
misch  durch  eine  in  alten  ihren  Galtuiigen  und  den 
meisten  Species  vorkommendea  Säure,  welche  ich  Ilubia- 
ceensäure  nenne,  und  die  sieb  dadurch  auszeichnet,  dafs 
sie,  mit  Salzsäure  bis  zu  lOÜ*^  C.  erhitzt,  in  einen  blau- 
grÜn  gefiirblen  Stoff  verwandelt  wird.  Höchst  geringe 
Mengen  Satzstlure  reichen  hin^   auf  einer  mit  Rubiaceeu- 

laaplalte  ntchi;  <eut  man  aber  höchit  Ueioe  Mcagen  Salpetcr- 
aSare  oder  auch  nur  Salpeter  hincu,  so  erfolgt  die  erwübnle 
Gelbung. 

Auch  die  Neutralität  anderer  aalpeleraaarer  Salie  iit  da- 
durch Bu  erl'orschen.  So  verändert  s.  1).  die  «alpi!tc»aurii  Blel- 
oxjdaunöiong  die  Farbe  der  FcdcrkicIipäDchca  bei  lÜO'  C, 
nicht,  obwohl  diese  sehr  stark  Lackmus  rüthel. 
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sKnrc  bestrichenen  und  durch  Wasserdampf  erLilzten  Por- 
cellnnplatte  blaugrüne  Färbungen  bervorzurufen.  die,  ivenn 
tnün  die  verdiiiinle  Salzsäure  Iropfcnweis  aufbringt,  be- 
sonders an  den  Rändern  der  eingetrockneten  Tropfea 
hervortreten  *).  Solche  Färbungen  bewirkt  nuu  eine  Auf- 
Idsung  des  Salzsäuren  Kyanols  nidUy  weslialb  ich  es  für 
ein  neutrales  Salz  halle. 

Für  sich  in  ein?r  (ilasröhre  erhitzt,  ist  dieses  Sali 
keiner  Veränderung  utKcrworfen.  Mengt  man  es  aber 
mit  Salpeter  und  erhitzt  es  nun,  so  schwärzt  et  sich  sehr 
schnell  unter  Entwicklung  eines  Gerucbs  nie  beim  Subli- 
mircn  des  Indiga.  Da  die  Schwärzung  bei  Gegenviart 
anderer  sal petersaurer  Salze  auch  erfulgt,  so  kann  das 
salzsaure  Kyanol  als  ein  Mittel  dienen,  höchst  geringe 
Mengen  salpet  er  saurer  Salze  aufzufinden.  Auch  sind 
die  SalzgcmiscJic  iu  gleicher  Weise  auf  Salpetersäure  za 
prüfen,  indem  andere  Salze  die  Wirkung  weder  hindero 
noch  ändern.  Hievon  sind  jedoch  die  reinen  und  kob* 
lensaurcn  Alkalien  und  die  organischen  Salze  ausgenom- 
men, welche  sich  in  der  Hitze  verkohlen. 

lici  UIU"  C.  wirkt  das  salzsaure  Kjanol  nicht  »af 
das  salpetersaure.  Bringt  mau  aber  irgend  ein  Kupfer- 
salz hinzu,  so  entsteht  sogleich  ein  schwarter  fleck,  wl« 
diefs  bereits  beim  Salpetersäuren  Kyanot  angegeben  ist. 
Hieraus   erklärt  sich  nun,  warum  salzsaures  Kyanol  loil 


1)  Die  hier  crwähote  ßubiacecoaÜnre  kann  man  sich  am  ein« 
jeden  Pflanze  der  jgenannlen  Kamille  darstellen ,  die,  mit  Sali- 
•fiure  erliiut,  diese  blauerün  ßrLt.  Am  letckteiten  erbälc  mn 
aie  ans  der  /Vlixari  oder  Icvnatiichcn  Krappwurtel.  Man  Sbef* 
«ällfgt  den  kalt  bereiteten  AufguTs  der  unverkleinerteo  Wune) 
mit  kalklijdrac,  nilrirt,  sctxi  basisch  essigsaures  Bteiosjd  in 
XJcberjchufi  hinztj  iiuil  filtrirl  wicdrr.  Das  fjirlilose  Fillral,  wcl* 
chcs  man  jettl  bekommt,  enthalt  die  Rubiaceeusäure  in  3lco|& 
Ein  Theil  davon  wird  durch  Zasaii  von  Kalkwasser  geschicdcA, 
indem  Blctoaydhydrat  mit  nibinceensaureni  Blciomjd  oicdefialU. 
Dorch  ächwcfclwasscrslaff  irranl  man  letztere,  (Künftig  wcxdc 
ich  über  diese  Säure  AusrOlnIicUcs  lultlhvilco.) 
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salpetersaurem  ^  nicht  aber  mit  salzsaurem  Kupfer,  wenn 
fiic  üiif  der  lieifscu  Porccllanplatlc  beündlicb  8ind,  ciaea 
schwarzen  Fleck  hervorbriogco.  Zu  beiuerlLen  ist  bic- 
bei  uoch,  A^h  freie  Salzsäure  auf  der  beifseu  uiü  siilpc- 
lersaurcin  Kupfer  bestricheneu  Platte  eiaeo  ditnkclhrau* 
ff^/i  Fleck  erzeugt,  der  aber  nach -dem  Erkalten  wieder 
verschwindet.  Vom  Salpetersäuren  K^anul  galt,  nie  be- 
reits S.  520  angeführt,  das  Umgekehrte. 

Die  Chroinsüurc  wird  durch  salzsaures  Kyaiiul  re- 
ducirL  Auf  einer  heiffien,  mit  doppelt- chrom&auren  Kali 
befitricheneu  Porccilaaplalte  bringt  ein  Tropfen  salz^aure 
KvauulauflÜsuu^  eiueu  dunhclschwarzen  Fleck  hei^or. 
l>ruckt  man  ferner  auf  Kattun,  welcher  mit  chromeauren 
Bti:ioxjd  gelb  gefärbt  ist,  dasselbe  Salz,  so  entstehen  ia-^ 
oerhalb  zwülf  Stunden  grüne  Muster.  Diese  siud  schwarz, 
>veua  die  Auflösung  dos  Salzsäuren  Kyauuls  coucenlrirt 
war.  Beide  bleiben  durch  Spülen  in  Wasser  uuvcnlu- 
deri. 

100  sublimirtes  salzsaures  Kvaaol  ergaben,  durch  sal- 
pelersaures  Silberoxyd  zerlegt,  folgendes  ÜcfilandtbcUver- 
bältnifs: 

20,63  Salzsäure 
,  ., 79,37  Kyanol 

10(1,00  salzsaures  Kjanol. 

Klecsaarcs  KjbooI. 

Die  Darstellung  dieses  Salzes  ist  in  diesem  Bande  der 
Annalcn,  S.  71,  angegeben. 

£s  krystallisirt  aus  der  vF.ifsrigeD  Auflösung  in  brei- 
ten ßlättchen»  aus  der  alkoholischen  in  Eternfürmigen  Grup- 
pen kurzer  Spiefschen. 

Bei  100"  C.  ist  das  kleesaure  Kyanol  unvcrändcr- 
lieb.  Bei  etwas  höherer  Temperatur  dunstet  es  Kyanol 
aus.  Durch  Frhitzen  in  einer  (jlasrührc  entlüfsl  es  Kya- 
ikol  und  Wasser,  uud  subUmirt  als  saures  Salz  von  et- 
was gelblicher  Farbe. 


Das  Neutral-  oder  Saucrsejn  dieses  Salzes  erforscht 
man  mil  Cvps  »nd  Zucker.  Löst  man  in  40  Gypsanf- 
lüsung  1  Zucker  auf  und  bestrcicbl  damit  die  durch  l)aiii|>r 
gebeixto  Porcellanplattc,  so  bria^^l  ein  Tropfen  v^'äfsri|i;er 
Klees^iure  eiucn  schwarzen  Fleck  hervor.  Auf  dieselbe 
Weise  vcirkt  nun  das  Eubliuiirte  Salz.  Das  auf  nastteai 
Wege  mit  Uebcrscbufs  au  Kyano[  dargestellte  dage^eo 
verändert  die  Gypszuckerflache  nur  in  sofern,  als  eioe 
schwache  Bräunung  eintritt. 

'  In  Aether,  Alkohol  und  Wasser  ist  das  Kleesaore 
Kjanol  minder  leicht  löslich  als  die  bereits  abgebaudel- 
ten  Kyanolsalzc. 

Um  sich  einen  Begriff  von  der  Euipfiudlicbkeit  der 
Kjanolsalze  rQckäichtlirh  ihrer  GclbHirbuug  des  Fichleo* 
holzcs  zu  machen,  wird  folgender  Versuch  dienen.  Ei 
wurde 

1  Gran  krjstallisirtes  kleeeaures  Kyanol  iq 

6000  Gran  Wasser  aufgelöst,   und  in  diese  Auflösung 
\vurden 

1000  Gran  feine  FichtcahoIzsi>«nnc 
gebracht.  Sie  färbten  sich  dtinkelgelb.  Da  nun  ein  Qua- 
dralfufs  solcher  Späne  nicht  uiehr  als  100  Gran  ^vo}^ 
so  macht  diefs  eine  Gelbfärbung  von  10  fjuadratftils 
Späne  auf  beiden  Seilen  mit  1  kteesnurem  Kjranol.  M» 
ist  also,  wenn  man  sich  diese  *20  QuadratfuCsfläcbe  mecha- 
nisch cintheilt,  einleuchtend,  dafs  ich  nicht  zu  viel  be- 
hauptete, vrenn  ich  S.  66  dies,  ßnndes  sagte,  man  könne 
mittelst  Fichtenliolz  noch  ^  Millionlhcil  Kjranol  auffinden. 
Die  grofseu  Schwierigkeilen,  die  bis  dabin  noch  da- 
mit verbunden  sind,  das  Kyanol  in  gröfscrcr  Menge  dar- 
zustellen, sind  Schuld  daran,  nenn  iui  vorliegenden  Auf- 
sätze manche  Untersuchung,  z.  B.  die  <|uantita(ivc  der 
Salze,  und  die  genauere  Bestimmung  ihrer  Kr^staUfonn-j 
und  ihrer  Auflüslichkeit  unterblieb. 
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#XXVI.     Ueber  die  nQierischen  Oele;  von  Um* 

Conerbe. 

(Ahn.  de  chim.  e(  de  ph^s.  T.  LIU  p.  219.  J 


i^a  die  Elemenfar-Analjse  mehrer  JilheriflGfacn  Ode  mir 
keine  eiiifaclieu  und  auf  eine  Mahri^cheiuliclic  Theorie  zii- 
rückfüliibareit  Resullale  gaben,  so  habe  irb  geglaubt,  diese 
Körper  kOniiteu  wirklich  zusammen<;csetzt  se^n,  eiae  Idee, 
die  ich  übrigens  schon  vor  vier  Jahren  in  einer  Abhand- 
lung, betitelt:  licflezions  sur  le  principe  voiotil des  mO' 
iieres  org{mi(fues y  ausgesprochen   habe. 

Die  Dichtigeil  der  Dampfe  dieser  Oele,  die  ich  gleich- 
falls' nach  Umstünden  veräudcritch  fand,  hat  mich  auch 
io  meiner  Meiinuig  bcslürkt,  und  von  da  an  habe  ich  je- 
des System  aufgegeben ,  um  mich  der  Beobachtung  zu 
widmen.  Die  Untersuchungen,  ivclche  ich  bisher  ange- 
stellt, beweisen  nnf  eine  ziemlich  deutliche  Weise,  dafs 
die  ätherischen  Oele  aus  einem  geruchlosen  Oele  und 
aus  einer  Säure  bestehen,  welche  letztere  haiiplsächlich 
dadurch  charaklerisirt  ist,  dafs  sie  den  GcrucEi  des  Ocls 
und  seinen  scharfen,  heifsen  Geschmack  besitzt. 

Da  ich  mich  hier  nur  auf  eine  Anzeige  von  meiner 
Arbeit  beschränke,  so  begnUge  ich  mich  zu  sagen,  dafs 
man  zu  dieseti  Resultaten  gelangt,  indem  man  die  ülhc- 
rischen  Oele  mit  ätzenden  Alkalien,  so  wie  mit  anderen 
ID  meiner  Abhandlung  angegebenen  Mitteln  behandelt. 

Zuweilen  erhfSlt  man  liicbei  zwei  Säuren,  von  denen 
die  eine  tlüssig,  die  andere  fest  und  krystallisirt  ist. 

lu  der  Arbeit,  welche  ich  der  Academie  über  diese 
Körper  vorzulegen  gedenke,  werde  ich  nicht  ermangeln, 
das  farblose  Oel  und  die  mit  demselben  verbundene  und 
durch  dasselbe  versteckte  Säure  zu  beschreiben,  ich  werde 
die  ätherischen  Oele  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt 
betrachten,  welcher  erlaubt  in  diesen  Körperu  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  sehr  kleine  Mcn^e  SaueuVoVL  %va\3.wv^- 
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men.  Fndlicli  wcHc  ich  tu  beweisen  fcnchenr  ^^f«  die 
ilOitsi^c  Base  (das  $;eruchlose  Od),  welcbo  die   riechende 

Siiuio  vcrdnckt.  bald  ein  Kohlenwasserslüff,  bald  ein  Icr- 
iiäres  Ox vd  (ein  kohlcinvasserätoffuxyd  j  ist,  welches  sol- 
cher Abänderungeu  fühig  ist,  duis  oiau  es  in  eine  Art 
Aethor  verwandeln  kann. 

Alle  älheriscben  Oele  zeigen  indefs  nicht  das  Dämß- 
che  Phänomen,  erleiden  aber  nichts  destoweni<;er  uicrli* 
würdige  Abänderungen.  So  wird  das  CajeptäÖl,  in  wel- 
chem ich  ein  Atüin  SaucrätofT  gefunden  habe,  immerfort 
wohlriechender,  und  crlangl  endlich  einen  dem  Kampber 
80  ähnlichen  (jerucb,  dafs  man  es  sehr  leicht  mit  diesem 
Terwechselu  kann.  Diefs  kann  indefs  nicht  in  Erstaunen 
setzen,  da  <Ias  von  mir  nnalj.sirte  CajeputOl  nur  dadurch 
vom  Kampber  abweicht,  dais  es  ein  halbes  Atom  Sauer- 
filoff  mehr  als  dieser  enthalt,  so  dafs  man  es  als  ein  Halb- 
Oxvd  von  demselben  betrachten  könnte.  Wahrschein- 
lich ist  es  nicht  das  einzige  Oel,  welches  den  sonderba- 
ren und  unbekannten  Gesetzen  der  Auomaiieeo  UDtervfor- 
fen  ist. 

Mehre  Chemiker,  die  vor  zwei  Monaten  bei  mir  im 
Laboratorium  einige  meiner  Versuche  eaben,  unter  an- 
dern Hr.  Bussy,  vermochten  nicht  das  von  seiner  Säure 
befreite  Terpeutinül  als  solches  zu  erkennen. 


LXXVII«     Zerlegung  des  GeiVurznelkentiU. 

Im  Rd.  \X1X  dies.  Annal.,  S.  87,  haben  wir  die  Aoal^rse 
des  (vewürznelkenöls  von  Hrn.  Dumas  mitgetheilt;  io 
Bezug  darauf  halten  wir  es  für  nöthig,  auch  folgende  No- 
tiz des  Hrn.  Prof.  Liebig  aus  den  Annalen  der  Pbar- 
luacie,  Bd.  IX  S.  68,  hier  aufzunehmen. 

Hr.  Ettling  hat  sich  in  meinem  Laboratorium  vor 
einigen  Monaten  mit  demselben  Od  beschäftigt,  welches 
ti^euds  XU  diesem  Zwecke  aus  Gewürznelken  dorch  De- 
stillation im  Wasserbade  bereitet  worden  war;  es  sind 
seine  Uesultate,  welche  ich  jetzt  mitlhrilcu  will. 

Dieses  Oel,  welches  Hr.  Dumas  als  eine  einfache 
Verbindung  annimmt,  ist  ein  Gemenge  von  Zwei  Substan- 
zen,  wovon  die  eiue  &ic\si  vmX  &«&«(i  v^tbiodet^ 


-----^ 
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irch  ihre  FIflrIitigkcit  verliert,  uiibrcnd  die  auderc  da- 
m  nicht  veritiidorl  wird;  die  Trennnn«;  brider  ist  des- 
tlb  leicht  f  man  mischt  das  rolie  Oel  mit  einer  starkoi 
tustischcn  Kalilauge  und  deslillirt. 

Als  Product  der  Dcstitlution  ^eht  mit  Wasser  ein 
rbluser  öliger  KtJrpor  Übor^  der  auf  dem  Wasser  echwiuimt 
id  eine  grofse  lichtbrccheudc  Krnit  besitzt;  sein  spuc.  Ge^ 
icht  ist  0,918  bei  8".  Durch  Alkalien,  durch  Kalium, 
ird  er  nicht  verändert,  er  enthält  keinen  Sauerstoff,  sie- 
tt  bei  142'^  bis  1-13",  und  ist  ein  Kohlenwcisscrstoff,  toH- 
>mmen  gleich  zusmnmcngesetzt  wie  das  Terpenthiciül  cla 

0,5675  Grm.  lieferten  1^814  (>nn.  Koldcusäurc  und 
601  Wasser.    Dicfs  giebt  für  100  Thcüc: 

88.3S457  Kohlenstoff 
^  ll.7dG89  Wasserstoff 

W  100,15146 

itsprechcnd  einer  theoretischen  Zusauiinensetzung  von 
3  H9.  Dieses  Oel  mit  trocknem  salzsaurem  Gas  in  Be- 
ihrun^  f;ebracht,  absurbirt  davon  eine  grofse  Menge, 
lue  eine  kristallinische  Verbindnug  zu  bilden. 

Das  bei  obencrv%-[ihntcr  Deslillalion  mit  Kali  in  Ver- 
ndung  geblicbt^ue  Od,  daa  wir  seiner  Eigenschaften  we- 
il Nelkeusüure  nennen  wollen,  erhält  man  ganz  rein, 
eun  dieser  Bückstand  mit  einem  Ueberschufs  von  Pho»- 
lorsänre  oder  Schwefelsäure  vcnnischt  und  destillirt  wird, 
an  erhillt  ein  kLircs  farbloses  Oel,  welches  Larkmus  rÖ- 
et  und  Alkalien  vuJlkumiDLMi  neutrnlisirt;  mit  Itarytwaa- 
r  oder  Kati  vermischt,  verbindet  es  sich  dauiit  su^lcicb 
\  weifsen  kryslallini^chen,  in  Wasser  auftüslichen  SalzeDi 
elcbc  beim  Abdampfen  eine  alkalische  Ueactiun  annehmen. 

Die  Nelkensäiire  ist  sclnvercr  wie  Wasser,  ihr  spec, 
ewicht  ist  1,079  und  sie  Locht  bei  243''. 

0.493  lieferttH)  1.'295  KohleasUure  und  0,330  Was- 
r.     Diefs  giebt  für  100  Theile: 

»72,6327  Kohlenstoff 
7,4374  Wasserslolff  .  : 

\9Mim  Sauerstoff 
[(sprechend  folgender  iheorclischen  Zusammensetzutig* 
24  C  =1831,188         72,7486 


30H==    187,194 
50=  500.000 


7,4233 
19,8281 


2521,682        100. 
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Die  gcnnuc  Bcsliuimung  des  MJschnngsgewicIiU  der 
Säure  durch  die  Analyse  der  Salxc  isl  uiit  Schirirri^kci- 
teu  verbunden.  Wenn  auch  die  Larfitdlung  dcrf^clbea 
^.inz  loiclit  ist,  so  isl  es  beinahe  unmöglich  ciueii  UebeivJ, 
Behufs  nu  S.'iurc  oder  JJasc  zu  verineidtu.  Das  Barvtsatx  1 
liud  lUeisalz  laä^en  t^ich  nocli  am  leichtesten  darst'cllco, 
aber  beim  Auswaschen  ziehen  beide  Kobicusäure  ao,  und 
die  Analyse  nird  dadurch  uuriclitig. 

Das  direct  mit  Baryhvasser  und  Nclkeusäure  darge- 
stellte Sah  enthält  ehva  Ki  Proc.  Säure,  behnndclt  maü 
CS  mit  Wrin^L-ist  und  dampft  die  nein^cistige  l^Osimg  ab, 
80  krystallisirt  daraus  ein  anderes^  welches  in  100  Thei- 
len  nur  68  Säure  lieferte. 

Mit  Bleiüxyd  bildet  die  Nclkensäure  cbcDfalls  saorc 
basische  und  (iberbafiiscbc  Salze.      Das  letztere  ist  ^san 
res  Salz,  und  euthäh  in    100  Theilen: 
&ZM  BIcioxyd 
37,39  Süurc 
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'Woraus  sich  die  Z;i]il  211^8,334  als  Misrhun^sgcwicbl  be- 
rechnet, was  mit  obigem  nahe  übereinstimmt. 

Leitet  mau  trockncs  Aminoinnkgas  über  Nelkcnsäure, 
so  Terbiudon  sich  beide  unter  Ervinrtnnn^,  allein  die  Säure 
liana  nicht  ToIIsliiiidi^  damit  pesnitigt  %vcrden.  In  dem 
Apparate  ßcliude  damit  ^eschinolzcn,  verliert  die  Verbin- 
dung eiue  gewisse  Menge  Ammoniak  und  es  bleibt  eia 
Baurcs  Salz  zurück.  1,906  Gnn.  Nclkensäure  nehmen  0,093 
Grui.  Ammoniak  auf,  beim  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen 
gingen  0,0'22  Grm.  hinweg,  und  bei  nochmaligem  Durch* 
6(rcicheii  hatte  dicäc  Quantität  im  Ganzen  0,079  Ammo- 
niak auffienummen.  Lerecbnet  man  darnach  das  AlonigG- 
wichl  der  Saure,  so  erliatt  mau  die  Zahl  5047,  genau  die 
doppelte,  welche  die  Hechnung  angiebt. 

Das  rohe  Nelkenül  gab  durch  die  Analyse  folgende 
Resultate.  0,516r>  lieferten  1,394  Kohlensäure  uud  0^379 
Wasser;  in  UM»  Theilen: 

74,6279  Kohlenstoff,  8,1531  Wasserstoff,  17,2189 
Sauerstoff,  entsprechend  Cj^H^^^^Oiq;  hicvon  abgezogen 
die  Nelkensaure  €4^  H^,jO,„,  bleibt  C^H,s.,,  nahe 
die  Zusammensetzung  des  llQssigen  Kohlenwasserstoffs. 
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J34.  ANNALEN  JTo.  34. 

DER  PHl^SIK  UND  CHEMIE. 

BAND    XX  XL 


XiVIU. 


Chemische    Untersuchung   des    Nu' 
delerzes; 

pon  Herrmann  Fr  ick». 


f'ie  chemische  ZusaniniensetzuDg  des  Nadelerzes  ist  zu- 
fit  durch  Jcliu  *)  bestimmt  worden.  Er  zeigte  durch 
ine  Untcrsucliun^en,  dafs  dasselbe  nicht,  fvie  man  bis- 
r  annahm,  ein  Cliromerz  Bcj,  sondern  eine  Verbin- 
ing  hauptsächlich  von  Wismuth,  Biei,  Kupfer  und  Schüre' 
i,  in  welcher  die  BcstanJtheile  iu  fül^^eudcu  Ycrhält- 
isea  eothaltcn  sind: 


Wismulh 

43,20 

Blei 

24,32 

Kupfer 

12,10 

Nickel 

1,58 

Tellur 

1,32 

Schwefel 

11,58 

Verlust 

5,90 

Nickel  und  Tellur  werden  nur  vcrmu ihn ngs weise 
rin  angegeben;  die  Vcrsurhe,  aus  welchen  John  die 
iwescnheit  dieser  Substauzeu  venuulhel  hat,  sind  kei- 
swegcs  entscheidend,  auch  habe  ich  bei  meinen  Vcr- 
chen  diese  Substanzen  nicht  darin  entdecken  können. 
•  Die  Ursache  des  starken  Verlustes  toq  5,90  Proc^ 
T  bei  der  Analyse  slaltgcfiindcu  hat,  sucht  John  tbeili 
oxydirtem  Schwefel,  thcils  in  Sauerstoff. 

Berechnet  man  die  Schwefelmengen,  die  die  angc- 
benen  Metalle  aufnehmen,  so  findet  man,  dafs  sie  in 

)  Gehlen'«  Journtl  für  Chemie,  Physik  und  Miaeraloffie,  Bd.  V 
5.227. 
^osgendcrWä  Aanal.  B6.  XXXI.  ^ 
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krionrti  einfarften  Verhültnisßo  stelieii.  —  Berzelint  ^ 

ii.it  zwar  nacli  der  John'schen  Analjse  eine  Fornirl 
die  ZDBanimcnsctxung  des  Nadcicrzcs  atifgestelll,  nämlichi 

CuBi-+-PbRi  '), 
ftbw  diese  Formel  ist,  als  die  einfachMe  Art,  in  -wel 
sich  die  von  John  im  N^idelcrze  gefimdcnen  Metalle  v< 
liiiidrn,  mehr  angenommen,  als  ans  der  Analvse  selbst 
jibgeleitet.  Dieser  Uuisfand  sowohl,  als  andi  der  statle 
Verlust  bei  der  John 'sehen  Aualj^se  machten  eine  ni 
TJntcrsnchung  des  Nadelcrzes  wünsdiensnertli,  und  hat 
lofi  mich  veranlafsl,  eine  solche  zu  unteniehmen. 
Sümnitlichc  Analysen  hatte  ich  Gelegenheit  im  Labural 
rium  des  Professor  H.  Rose  ansieilen  zu  künnea  ~' 
Das  von  mir  unlersucfale  Nadclcrz  war,  vrie  das  tou 
Jolin  UBlersuchte,  aus  den  GoldgSn^eu  von  Beresow 
im  Ural,  welches  auch  bis  Jetzt  noch  der  einzige  be- 
kannte Fundort  desselben  ist.  Es  fnidel  sich  daselbst 
wie  bekannt,  meisteniheiU  nur  in  mehr  oder  weniger  dik- 
ken,  gewöhnlich  doch  nur  in  sehr  dtinncu  und  nadelför- 
tnigcn  prismalischen  Kryslallcn,  die  auf  der  OberÜäcLc 
stark  gestreift,  nach  einer  Uicfatung  paralell  der  Haupt- 
axe  imvullkommeit  spattlnir  und  stets  iu  Quarz  einge^^acb- 
Ben  sind.  Scllencr  kommt  es  in  kleinen  derben  Partim 
hu  Ouarze  vor,  in  welchen  es  einen  unebenen  Brudi 
Es  hat  auf  dem  rriächen  Bruclie  eine  schwttrzhdi 
jllietgrauc  Farbe  und  Metnifglanz,  läuft  jedoch  nach  uiü 
Dach  bräunlich  an.  Lic  Härte  ist  uuter  der  des  Kai 
Späths;  das  specifiscbe  Gewicht  bctrilgt,  nach  Karstei 
6,125,  bei  meinen  Versuchen  fand  ich  es  6,757.      £• 


1)  Anwcadaag  <i«j  LAtlirohr«,  S,  137. 

2)  Die  voD   Berieliu«  aufgtfilcllte  Farm«!  keif»!   rigentlirh: 

Am   den    nmerm    ünterturlinDgrn    von   H.   A.  Sttamwfmr 

inde«*eo*  d*rs  die  be^annlc  SchwdAvnfitlufe  du  V\'jjm«ilk« 
t 
Bi  ta  heieicKnen  '\%\. 
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vielleicht  elwas  zu  hoch,  denn  ungeachtet  die  Stücke,  die 
gewogen  wurden,  sorgfältig  ausgesucht  and  zerkleinert 
Tvareo,  so  endlichen  sie  doch  noch,  nie  die  Analysen  «r- 
^abeu,  diesp<iter  mit  denselben  Stücken  unternommen  Hür- 
den, etwas  Gold,  das  sehr  hüufig  in  das  Nadelerz  ein- 
f^esprengt  voikumuit,  aber  die  Menge  desselben  war  sehr 
gering,  so  dafs  sie  nicht  die  Ursaclic  des  Unterschiedes 
mit  der  Angabc  von  Karaten  ausmachen  kann.  Das 
Verhalten  vor  dein  Lüthrohr  ist  vuu  ßcrzeliua  ausführ- 
lich besclirieben  worden. 

2,815  Gnn.  des  von  aller  Bergart  und  eingesprengten 
Goldes  mit  vieler  Sorgfalt  befreiten  Krzes  wurden  zum 
feinen  Pulver  zerrieben,  mit  Salpetersäure  gekocht  und 
03iydirl.  Ks  lOsle  sich  Rupfer  und  '\\'ismuth,  so  wie 
auch  etwas  Hlei  und  Schwefel  auf,  und  es  bildete  sich  ein 
unauf1()slicher  Bodensatz  von  schwefelsaurem  Blcioxjd. 
Letzterer  wurde  von  etwas  eingemenglem  Golde  ((>,02f)6 

I  Gr.)  durch  Schlemmen  getrennt,  auf  einem  gewogenen 
Filtrnm,  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel,  der  sich 
noch  nicht  oxj^dirt  hatte,  tiJtrirt,  und  mit  Wasser,  zu 
dem  etwas  Salpetersäure  gesetzt  war,  ausgesüfst.  Der 
Niederschlag  wog  getrocknet  1,1074  Grm.,  nachdem  er  ge- 
glüht und  der  Schwefel  vcibrnnnt  war  O.tiöS  Gr.;  er  be- 
stand also  aus  0,2074  Gr.  Schwefel  und  0,658  Gr.  schwe- 
felsaurem ßleiox,Yd,  welche  0,4493  Gr.  Blei  und  0,0698 
»Schwefel  enthalten. 
Zu  der  vom  schwefelsauren  Bleioxj/d  abfillrirten  Flüs- 

'  eigkcit  wurde  eine  Auflösung  von  Chlorbarium  hinzuge- 
setzt, wobei  jedoch  so  viel  wie  möglich  ein  Ueberschufs 
vermieden  wurde.  Der  gefällte  schwefelsaure  Baryt  wog 
1,477  Gr.,  die  0,1996  Gr.  Schwefel  enthalten.  Die  ge- 
sammte   in   dem    Nadclerz   enthaltene  Schwefelmenge   be* 

,  um  also  0.4768  Grm. 

^M    I^achdem    das   zur   Flillung    der   Schwefelsäure    im 

nTeberschufs  hinzugesetzte  Chlorbarymn  wieder  durch  ver- 
dttnnte  Schwefelsäure  ausgefilUt  worden  wä\,  v:w\4«  ^vc 
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r'FIfissigli^it  mit  einen  liinreicbenden  üebcTsrhufs  von  kacu 
[^liscliem  Kali  Tün^cre  Zeit  gekocht,  uui  das  Bleioxyd,  rrel- 
r^hns  sich  uichl  gnnzlich  als  schwefelsaures  Bleioxvd  nic- 
dcrcepchlagon  halle;  vom  WisnuUlioxjd  und  Kupferoiyd 
[  TU  trennen  und  »nfzulj^t^en.  Da»  ^efUlllc  WismtiiU-  und 
|'Kii|>fero\yd  ^vu^dc  fillrirt,  in  Salpetersäure  wieder  auf- 
[^pclOsl  und  das  Wismuthoxyd  aus  der  sauren  AufWisung 
l'Vom  Knpferoxyd  durch  kohlensaures  Ammonink  ^elreant 
r  Das  Tollt«t;indig  aus  der  FIü6.«i£;keit  sich  abgcgelzic  W'is- 
l  inulhoxyd  wurde  filhirt,  der  Niederschlag  noch  lu  vrio- 
[  'derhollcn  Malen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ausgewa- 
Mftthen,  um  noch  die  letzten  Anlheilc  Kupferoxyd  aaszo- 
r^iehon,  was  indessen  nicht  ganz  gelingen  wollte,  da  der 
tViederschlag  docli  immer  noch  etwas  grünlich  aussah. 
[Das  Wismuthoxyd  wog  nach  dem  Glühen  1,455  Gnn, 
[lÄie  1,3076  (irm.  Wismuth  cnthallen.  Aus  der  von  Wis- 
nnuthoxyd  abfillrirten  ammoniakaliscfacn  Flüssigkeit  wurde 
hdas  Kupferoxyd  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  ge- 
f^Jllll,  nachdem  vorher  durch  gelindes  Abdampfen  das  koh- 
[ffnsaure  Ammoniak  verjagt  v^orden  war;  der  erlialtene 
[l^iedcrschlag  wog  0.3705  Grm.  Zu  der  abfillrirten  Flß*- 
rügkeil  wurde  Schwcfetwasscrstoffwnsser  hinzugesetzt,  das 
PVincu  geringen  Niederschlag  von  Sehwefelkupfer  henor- 
mraclite,  der  geglüht  0,0115  Gnu.  Kupferoxyd  gab>  B^M« 
Sien  gen  von  Knpforoxyd  enlsprecben  hiernach  0,3019  Gnu. 
Kupfer.  In  der  alkalif^clien  Flüssigkeit,  die  beim  Fütleu 
des  Kupferoxyds  und  Wismuthoxyds  durch  Kochen  mit 
einem  Ueberschufs  von  kaustischem  Kali  erhalten  wurde, 
setzte  ich  so  lange  Salpcters-iurc  hinzu,  bis  sie  nur  mrch 
schwach  alkalisch  reagirte,  darauf  wurde  das  in  der  Auf- 
lösung eulhallenc  BIcioxyd  durch  oxalsnnres  Ammoniak 
niedergeschlagen.  Das  gefällte  oxnlsaurc  BIcioxyd  gab 
geglüht  0,1003  Gnn.  Bleioxyd,  die  0,0928  Blei  enthal. 
ten.  Die  sämmtliche  in  dem  Mineral  enthaltene  Menge 
Biei  betrfigl  also  (»,5421  (^rm. 

Zieht  man  die  0,0*206  Gold,  die  nur  als  tttfell 
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euiengt  2u  betrachten  siud,  von  der  ganzen  Menge  des 
DlersucLton  Erzes  ab,  £0  crgiebt  sich  nach  dieser  Aua- 
rse  fuJgcudes  Resultat. 


Gramme. 

Proccntc, 

Schwefel 

0,4768 

17,06 

Wisinulh 

1,3076 

46,79 

Blei 

0,54,21 

19,39 

Kupfer 

0,3049 

10,91 

94,14. 


2,6314 

trEine  zweite  Analyse  auf  gleiche  Weise  ausgcftihrl 
ib  Dachstehciides  ßcäullat: 


Grarome. 

Prooente. 

Seh  we  fei 

0,5773 

17,00 

Wiswulh 

1,2370 

36,43 

ülei 

0,6üS7 

17,92 

Kupfer 

0,1174 

12,29 

2,8404        83,64. 

^icbt  nur  der  grofse  Verlust,  sondern  auch  das  so 
br  verschiedene  relative  Verhttlluifs  in  den  Beslandihei- 
n  der  beiden  An«n)yscn,  bei  ^velchcn  ganz  derselbe 
aug  der  Untersuchung  beobachtet  wurden  war,  liefäca 
rnqulbeu,  dafs  die  augewaiidlc  Methode,  Wianiulh  von 
lei  zu  trennen,  nicht  geeignet  wäre,  genaue  Kesuitale 
t  .geben.  Ich  wendete  deshalb  eine  andere  an,  bei  der 
b  hoffen  konnte  bessere  Kesullale  zu  erhalten. 

2,tt'22  Grm.  fein  geriebenes  Nickeicrz  wurden,  kl 
Der  kleinen  Ku^el  von  Glas,  woran  zu  beiden  Seiten 
lasrühren  angdulhcl  waren,  einem  forlwührendeu  Strom 
Ml  trocknem  Chlorgas  ausgesetzt,  während  die  Kugel 
Sfsi^,  aber  anhaltend  erwärmt  wurde.  Chlorschwefel 
id  Chlorwisn)uth  de^illirtcn  über,  uud  wurdou  in  ei- 
T  Flasche  uutcr  Wasser,  das  mit  Salpetersäure  ver- 
tat war,  aufgefangen. 

Da   eine  starke  llitzc  sorgfältig  vcnuxedcu  vi\^t\ox 
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mufsle ,  um  nicht  das  Chlurblei  mit  fibcnulreibrn  ^  so 
.wurden  fast  znOlf  Stunden  erfordert,  bis  alles  Chlorvvi>> 
vruth  überdcslilliii  >Tar. ,  Nachdem  sidi  kein  Chlon^chwe- 
fel  und  ('.hiorwismutb  von  der  Glaskufel  aus  mehr  biU 
dete,  liefs  man  dieselbe  erkallen,  ^^nbrend  noch  Chlor- 
(;as  darüber  geleitet  wurde.  Die  in  der  Torgclec>teii  Fla- 
fiche  enthaltene  Flüssigkeit  wurde  so  Jangc  crwüriiit,  bis 
alles  freie  Chlor  verjagt  war.  Der  nicht  oz^dirte  Schne> 
fei  auf  einem  gewogenen  Filtrum  fjltrirt,  wog  0,0158  Gnn. 
Aus  der  abßttrirtcn  Flüssigkeit  wurde  die  entstandene 
Schwefelsäure  durch  eine  Auflösung  Ton'Chlorbarjuin  ^^ 
füllt.  Der  erhaltene  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Ba- 
ryterde wog  2.204  Grm.,  die  0,3014  Gnii.  Schwefel  ent- 
halten; die' ganze  Schwefehuenge  betrüge  bieroach  0,3199 
Gramme. 

Durch  die  vom  schwefelsauren  Baryt  abfillrirte  FlQ^ 
sigkcil  liefs  ich  einen  Strom  Schwefolwasserstoffgaa  durch 
streichen.  Das  gefällte  Scliwcfclwismutb  wurde  inSalpete 
Bäure  oxydirt,  und  das  Wismuthoxjd  durch  kohlensaures 
Ammoniak  gefüllt,  der  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen 
0|7663  Grm.  Die  von  "Wismulhoiyd  abliltrirte  ammo- 
Oiakalische  Flüssigkeit  gab  mit  Schwcfelwasserftorfammo- 
Diak  noch  einen  geringen  Niederschlag  von  SrhwefeUis^! 
muth,  aus  welchem  auf  die  envähnle  Weise  O.0012  Gmi| 
'Wismuthoxyd  erhalten  wurden.  Beide  Wismut  box  vdmeo* 
gen  (0,7675  Grm.)  enlbalten  0,6897  Grm.  Wismutb, 

Zu  dem  nicht  übcrdestillirtcn  Chlorblei  und  Cblor- 
kupfer  wurde  etwas  Chlorwassersloffsäure  gesetzt ;  du 
Chlorkupfer  bestand  aus  Kupferchlurür  und  Kupfcrcblo- 
rid;  crstcres  verwandelte  sich  indessen,  nach  dem  ZusMi 
der  SjUire  und  durch  Erwärmen  beim  Zutritt  der  Luft. 
nach  und  nach  in  Chlorid,  das  vom  Cblorblei  durch  Al- 
kohol getrennt,  auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht  uud 
mit  Alkohol  ausgesOfst  wurde.  Sein  Gewii^bt  bet 
0,984  Grm,  Diese  cnlhicltcu  noch  etwas  eingrmr[»et 
Quarz ,  sie  wurdeu  dcaV^aVb  \u  \'vdem  Wasser  auf 
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D(l  TOiu  Quarze  filtrirt,  der  0,03  wog.  Die  Menge  des 
Ihiorbleis  bt'lrägt  also  nur  0.954  Groi.,  die  0,719  Gnn. 
lei  ealfinhen.  Aus  der  von  Cblorblei  abJtltrirtcu  spi- 
(uüseri  Flüssigkeit  wurde  das  Kupfercitluxid,  Dacbdem 
tr  Alkohol  abgedampft  worden  war,  durch  Kochen  mit 
aDStischcm  Kali  gekillt.  £s  wog  0,294  Grm.,  die  0,2«i5 
rm.  Kupfer  entsprechen.  Die  abßllrirle  Flüssigkeit  gab 
it  Schwefelwasserfiloffaininoniak  keiuen  Niederschlag. 

Läfst   man    den    Quarz   als   zufällig   beigeincugt  fort, 
>  pebt  die  Analyse  folgendes  Resultat: 

Schwefel       0,3199  Grm.  oder  16,05  Proc. 


Wismulh 

0.6897 

Blei 

0,711 

Kupfer 

0,235 

K 

34,62 
35,69 
11,79 

98,15. 


1,9556 

1,62  Th.  WisiDUtb  verbind,  sich  mit  7,85  Tb.  Schwefel  xu  B 
^,74    -  -  .         -     .    5,57    -  -       -  Pb 

1,79    -   Kupfer         -         -     -   2,96    -  -       -  €u 

Diese  Schwefelmcngen  machen  zusammea  16,38  Pro- 
mt  aus,  wc'chc  Zahl  uüt  der  gefundenen  Schwefelmenge 
br  gut  übel  ^instiinnit,  und  verhalten  sich  ziemlich  go- 
m  unlereinancer  wie  die  Zahlen  3:2:1. 

Eine  zweite  Analyse,  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt, 
ib  ein  sehr  ähnliches  Resultat,  oamlich: 


Schwefel 

0,1926 

16,61 

Schwefel 

Wismuth 

0,4225 

36,45 

8,26 

Blei 

0.4179 

36,05 

5,60 

Kupfer 

0,1228 

10,59 

2,69 

1,1558        99,70       16,55 
Die  Zusammensetzung  des  Nadelerzes  muls  also,  hier- 


ich  mit  der  Formel: 


€uBi+2PbBi 


»zeiclmct  werden. 
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Das  VerhaUnifs  d«8  Schwefclkupf« 


Schwefel- 


[Diis  Q€s  dcnweiciKupters  7mn 

llei  im  Nadelcrz  ist  dns  nümliche  wie  im  Uountuait,  ia 

elchcm   jene   beiden   Scliweroluielallc   mit  SchvrofcUnti- 

lon  Terbnnden   sind.      Die  Formeln,   durch  %% eiche  die 

^Zusammensetzung  von  beiden  Mineralien,   vom  Nadclen 

^nd  vom  Bounionit,  ausgedrückt  werden  können,  würden 

^(Üe  grüfste  Achnlichkett  mit  einander  haben,   neun,  Wii' 

tonst  das  Sehne  fei  wismuth  ähnlich  dem  Schvrefelantimou, 

durch  U  bezeichnet  würde.  Biese  Aehnlichkeit  in  der 
Zusammensetzung  beider  Mineralien  hat  mich  auch  be- 
logen, in  der  Formel  für  das  Nndelerz  das  Schwefel- 
wismuth  für  das  elektruue^ative  Schwefelmetall  zu  hahen, 
obgleich  es  mir  nicht  bekannt  ist,  dafs  Schwefelwistnutli 
tnil  starken  basischen  Schwefehnelallco  Schwcfelsalze  bil- 
den kauu,  wogegen  auch  die  vollkoiimieue  Unaufl/>!slicb- 
keit  desselben  in  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  zu  spre- 
chen scheint. 


Treonong  des  'Wismnllioi jds  Tom  Blaiosjd. 

Schon  oben  halte  ich  bemerkt,  dafs  der  grofsc  Ver- 
last und  verschiedene  Gehalt  an  Wismuth  und  Blei  io 
den  beiden  ersten  Analysen  wohl  in  der  TrennungsiD»- 
thode  beider  Metalle  zu  suchen  sej.  A.  Stromeier 
führt  zwar  an  ' ),  dafs  man  Wismuthoxjd  von  lilcioijd 
durch  Küchen  mit  einem  Ueberschufs  von  kaustiächem 
Kali  Tollsländig  trennen  könne,  doch  wiederholte  Ve^ 
suche,  die  ich  hierüber  machte,  wollten  mir  diese  Treo- 
uung  nicht  gelingen  lassen,  und  überzeugten  mich,  daüi 
Bleioxjd  eben  so  wenig  von  Wismulhoxyd,  wie  Ziflk* 
oxjd  von  Kupferoxyd,  durch  Kali  vollständig  sich  schei- 
den lasse, 

Von  den  Versuchen,  Vielehe  ich  hierüber  mit  ganx 
reinem  Material  anstellte,  will  ich  nur  zwei  auführeti,  die 
noch  die  besten  Resultate  gaben. 

0,78  Grm.  Blei  und  0,6878  Grm.  Wismuth  nurdca 

1}  Diue  Annalcn,  Bd  XXVI  S.  Ö53. 


In  Salpetersäure  aufgelöst»  die  Auflüsung  mit  kohlonsau* 
rem  N^itrou  tier  SutUgung  naLe  gebracht  und  mit  einem 
bedeutenden  Ucberschufs  von  kauBtischeoi  Kali  zu  wjc- 
dcrbulten  Malen  gekocht.  Der  Niederschlag  >vog  (),j)975 
Gnn.;  0,6878  Gmi,  Wismuth  geben  aber  (1,76535  Gnö. 
Wismnlhoxjd,  folglich  euthielt  der  Niederschlag  noch 
0,2155  Grai,  hleioxyd,  die  nicht  vorn  Kali  aufgelöst  wor- 
den w»rcu.  Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  0,7764 
Grm.  Blei  und  0,6'29B  Grm.  Wismuth  genommen  und  dio- 
selben  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  der  Niederschlag 
wog  1,10.9  Grm.;  0,8298  Gnn,  Wismuth  geben  aber  nur 
0.92336  Wismuthoird,  daher  auch  hier  0,18564  Grm. 
Bleioxyd  nicht  von  Kali  aufgelöst  wurden.  Aus  diesen 
Versuchen  ergiobt  sich  abo,  dafs  die  von  A.  Stromeier 
angeführte  Methode,  Wismuthoxyd  von  Bleioxyd  zu  treu- 
Den,  für  ([uautitalivc  Versuchd  wuLl  uicht  anwendbar  sey. 


LXXIX.  Ueber  eine  eigenifiümf/che  ZwillingsbiU 
dang  des  weijsen  Spet/skobcätes;  von  Carl 
Naumann, 


Ich  habe  früher  einmal  in  diesen  Annalen  (Bd.  Vif  S.  337) 
auf  die  Zwillingskrystalle  des  stänglichcn  Kobnltkiescs  von 
der  Grube  Daniel  bei  Schneeberg  aufmerksam  gemacht, 
^reiche  mir  damals  mit  dem  Charakter  des  Tesseralsystems 
unvereinbar  zu  seyn,  uud  auf  eine  hoxagonalc  Kryslall- 
reihe  zu  verweisen  sthienen.  Später  ilufserto  jedoch  mein 
College  Breithaupt,  'Üafä  ihm  die  Formen  dieser  son- 
derbaren Zwilliuge  dennoch  dem  Tesseral&ystemc  anzu- 
gehören schienen,  und  dcmgemäfs  ist  auch  in  der  toII- 
sttindigen  Charakteristik  des  Mineralsystems,  S.  250,  das 
Mineral  als  eine  "in  hcxagoualen  Axcn  zu  stänglichen 
ZwilltDgen  zusammengehiiuftC"  Vorictät  des  Treifscu  Speifs- 
kobaltes  aufgeführt  worden. 
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Es  freat  mich,   gegenwärtig  diese  Ansicht  nicht 

bcBtäligcn,  sonderD  auch  das  einzige  ihr  noch  entgegen- 
stehende (aus  der  ei^enlliüinlicheu  Zniliingebildun^;  cul- 
lehnte)  Bedenken  heben  zu  können»  indem  ich  neulich 
durch  die  Güte  meines  Collegen  Karsten  sehr  ausge- 
zeichnete Krystalle  und  Kryslallgruppen  des  fraglicben 
Miuerals  zur  Unlersuchung  erhielt,  welche  so>Tohl  die 
einzelnen  Formen  als  auch  die  Zwillingsbildung  iu  voll- 
kommener Uebereinstiuiuiung  mit  den  Gesetzen  des  Te»- 
rcralsyslenis  erkennen  liefsen. 

Der   Form   der  einzelnen  Individuen  liegt   die  Cofn- 
binatiun   ccOx.0.202  zu  Grunde,  welche  in  Fig.  5 
Taf.  IV   nach   einer   trigunalen   Zwischcnaxe  aufrecht  ge- 
zeichnet   ist;    diese  Forui  ist  jedoch  unsymmetrisch  gKJ 
irvorden : 

1)  durch  das  gänzliche  Verschwinden  der  an  dem  ohcr-j 
stcn  und  unlcrsten Hexaedereck  auftretenden  Fläche;i 

2)  durch  die  säulenarlige  Verlängerung  des  Kry stallt 
nach  der,  die  aufrechte  Stellung  bestimmenden  Iri- 
gonalcn  Zwischenase; 

3)  durcli  die,  mit  dieser  Verltiugerung  verbundene  Ver- 
zerrung der  tenninalen  Flachen;  und 

4)  durch    die    Vergrüfserung    der   drei   abwechselndco 

r  von   den   noch  rückständigen   Flächen  des  Ikusile-i 

traeders  202,  wodurch  das  eine  hexagonale  Prisma] 
in  zwei  trigonalc  Prismen  zcrf.illt  wird. 

Das  Resultat  dieser  unsymmetrischen  Ausbildung  is^J 
unter  Hinzufügung  der  zuweilen  vorkommenden  sechs  ver- 
ticalen  Flächen  des  Rhomben-  Dodekaeders,  in  Fig.  6 
Taf.  IV  abgebildet,  und  stellt  di«;  pseudorhomboednscfae 
Combiualion:  R.cc  R.goP2. — 2R  vor,  wenn  das  Hexae-, 
der  =rR  gesetzt  wird. 

Was  nun  aber  die  in  der  HorizoutalprojecÜon  Fig.  7! 
dargestellte  Zwilliugsbilduog  betrifft,  so  ist  einleucbtend, 
dafs  selbige  nur  durch  eine  solche  Flaclie  erklart  werdca 
künocy  welche,  bei  der  gewählten  aufrcchtcu  Stellung  dt 
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Krjslalls,  verlicnl  oder  die  Fläche  eines  Prismas  sevQ 
^TÜrdc.  Dieser  Bedingung  entsprechen  in  ßezug  auf  das 
tesscrale  Axcnsystcm  gewisse  FlHchen  von  dem  Verhiill- 
uisse  der  Parameter: 

in 


1 


:  m 


tu  —  l 

oder  gewisse  Flächen  der  pvramtdentra^etidcn  Rhombrn- 
Dodekacder,  indem  sich,  bei  etaer  aufrechten  Stellung 
Dach  einer  Irigonalen  Zwiechenaxc,  12  Flachen  eines  je* 

deo.  unter  der  Zcii:heiifoni]  inO r  begriffenen  Hexa- 

m—  1       ^ 

kisoctacders  als  ein  dihexagonales  Prisma  von  der  Zcicheu- 

furm   cc  P —r-    darsleileu   (veiel.   mein  Lehrbuch   der 

m  +  1 

Kristallographie,  Bd.  II  S.  152). 

Das  in  der  ISatiir  am  häufi<;stcn  ausgebildete  Hcxa- 
kisoclacdcr  der  Art  ist  30^,  und  das  ihm  entsprechende 
dihexagonale  Prisma  ac  P|-.  Um  die  Voraussetzung  zu 
prüfen,  dafs  eine  Fläche  dieser  (>est.-)]t  zur  Krkhirung  des 
Zwillings  geeignet  sey^  bedürfen  wir  eines  Beobachtungs- 
elementcs;  eine  approximative  Messung  gab  den  Nciguugs- 
iviDkel  zweier  srhiniilrrcn  prismatischen  Fli^chen  m  :  tri 
=  142°,  was  sehr  wohl  mit  jener  Yurauseetzuiig  über- 
einstimmt, indem  ihr  zufolge  dieser  Winkel  ^111"  iH'Vi' 
8eyn  würde. 

Wir  hätten  also  in  der  Tbat  das  Zwjllingsgesetz: 
ZmlUngsaxe  die  I^ormale  einer  Fläche  t'o/i  30| 
und  würden  diese  Zwillinge  als  vollkoHiuiene  Durchkreu- 
zungszwtllinge  beschreiben  müssen,  in  welchen  beide  In- 
dividuen nach  der  gemeinschaftlichen  trigonalen  Zwtllings- 
axe  säulenförmig  verlängert  und  nach  den  Symmetriegc- 
eetzcn  des  rhomboedrischen  Systems  defigurirt  sind. 

Will  man  übrigens  nur  eine  repräsentative  Beschrei- 
bung geben,  ohne  auf  das  kryslallonomische  Gesetz  für 
die  Stellung  beider  Individuen  zu  rcflectircu,  so  würde 
man  etwa  die  Formt-J  brauchen:  beide  VuiVwVÄMtw  Ni^WÄ^ 
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eine  (rigonate  ZYvischennxe  gemein,  und  das  eine  ist  ge* 
gen  das  andere  um  38"  12' 48"  verdreht. 

Bisweilen  kommen  Krystall^ruppen  vor,  welche  von 
den  sJiuIonfÖi-inigcn  Individuen  dieser  Z«\illinge  gebildet 
werden;  eine  der  Irigoualcn  Znischenaxeu  bildet  die  Grup- 
piruiigsaxc  des  ganzen  Systems,  welches  eine  dreifltiglirbe 
Fpitze  Pyramide  darstellt.  Jeder  Flügel  ist  aus  Säulen. 
fürnii-;en  Individuen  von  der  in  Fig.  6  Tnf.  IV  abgebil- 
deten Form  zusammengesetzt,  die,  gewübnÜch  von  unlcn 
nach  oben  an  U<in^e  zunehmend,  parallel  über  einander 
liegen,  so  dafs  samuittichc  Individuen  des  ganzen  Sjstentt 
einander  parallel,  und  nur  nach  verschiedenen  Irigonalen 
Z)ui.<^chcua\ca  sHulonfünnig  verlüngcrt  sind.  Diese  baum- 
fönnigen  Krjstallgruppen  lassen  übrigens  nicht  nur  in  der 
Gruppirung^  sondern  zum  Thcil  selbst  in  der  Form  der 
Individuen  sehr  bestimmt  den  tesscralen  Charakter  erkeD- 
uen,  indem  sie  nach  oben  hHufig  gleichsam  in  einen  SlrauCi 
von  kleinen  deulticheu  Hexaedern  aufgelockert  siud,  an 
welchen  die  in  den  sJiuIenfÖrmigen  Krj^stallen  etwas  lang- 
gezogenen Octat-derÜüchen  sehr  bestiiuuit  als  gleichseitige 
Dreiecke  orscUeinea. 


LXXX.     Veber  die  Krystallform  des  Jods;  i'on 
JL  Marchand» 


xLs  ist  eine  bekannte  Thalsachc,  dafs  JodwassersloO^ 
sSure,  längere  Zeil  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt, 
Jud  krystalliuisch  absctzl.  Ich  erttielt  auf  diese  Weise 
aus  Judwasserstoffsaure,  welche  ungefähr  anderthalb  Jabrt 
in  einer  Flasche  gestanden  hatte,  die  mit  eiuem  Glasstöp- 
sel ziemlich  gut  verschlossen ,  und  nur  selten  geöffnet 
worden  war,  Kryslallc  von  aufserordentlicher  Gröfsc.  Ei- 
ner derselbeu  uUmUeb,  -wdcW  üi  Fi^  1  dargestellt  i^t. 


mafs  in  seiner  gröfslcn  Dtmcn.Qi'on  ungefslir  ^  Par.  Zoll,  ein 
¥ii.  a.  anderer,  nelrher  in  Fig.  2  abgebildet  ist, 


/ 

n.     \ 

V 

M           / 

Lingegeu  ^  Par.  Zoll. 

Die  Krjstalle  geboren  zum  zwei- 
und  -  zweigliedrigen  Kryslallisationssj'- 
£leni,  Fig.  1  ist  eine  Couibiuation  von 
zvv'ci  RhüinbeDoctacdern  m  und  n,  mit 
der  geradangesetzten  EndlUiche  o,  Fig.  2 
ist  die  Coinbination  des  Rhoinbcnoctne- 
ders  n ,  mit  der  geradangeselztcn  £ud- 
flUchc  o. 

Noch  ungefaliren  Messungen,  wel- 
che an  beiden  der  Mattigkeit  der  Krj- 
stalle wegen,  nicht  mit  dem  Kcllcctionsgoniometer,  soin 
dem  nur  mit  dem  Handf^onioineter  angestellt  werden 
konnten,  ist  der  slunipfc  \Viiikel,  den  zwei  Lateralkan- 
Icn  von  m.  mit  einander  machen  =129*. 

Den  Zwei  Laleralkanlen  von  n  mit  einander  bilden, 
—92". 

Der  Winkel  in  der  Lateralkantc  von  1^  =  120°. 
Der  Winkel  in  der  Lateralkantc  von  ^=156°. 
Setzt  man  wj  =  (a:b:c),  so   falgt  aus  diesen  Win- 
keln ziemlich  genau  fflr  n  der  Ausdruck.: 
w  =  (a:ib:2c). 
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LXXXI.    Untersuchung  einer ßlr  aus  TVassersioj 
und  Plailn  zusammengesetzt  gehaltenen  Sub- 
stanz,; von  Um.  Bouss ingauli, 

(^fl/i.  iU  chim.  et  dt  pkys.  T,  LIII  p.  441.) 


M. 


.an  ist  geneigt  gewesen,  ein  6cb\Tarze8  und  verbrenn- 
]icLc8  Pulver,  ivelcbes  inaa  durch  Digestioa  eines  iuui- 
gen  Gemenges  von  äufserst  fein  zertbeÜlein  Eben  und 
Plalin  mit  ChlorvTasserstoff^äurc  erhalt,  für  ein  Wasscr- 
flloffiilalin  anzusehen  ' ).  Diese  Verbindung  kann  man 
sich  fol|;enderinarf;i'n  leicht  verscharren. 

Man  lOsc  in  Chlurvvassersloffsüure  gleiche  Thcilc  Ei- 
sen und  Plalin,  falle  die  vom  Ucbcrschufs  der  Säure  be- 
freite Lösung  durch  Ammoniak  und  reducire  den  geni- 
frhoncn  und  getrockneten  Niederachlag  durch  trocknes 
"Wasserslofr^as  in  einer  bis  zum  anfant^endtin  Rofbglübco 
erhitzten  Bohre.  Es  enl^vickcln  sich  cl)lor\>a8flerslonsau- 
res  Auunoniak,  Chlurwasserstoffs^urc  und  Wasserdampf. 
Man  führt  fort,  das  (vas  überstreichen  zu  lassen  bis  zui 
gäiuliohen  Erkalten  des  Apparats.  In  der  Kohre  llndi 
man  nun  ein  aufserordentlicb  p^yrophorisches  Gemenge  v( 
Platin  und  Eisen.  Es  gehört  sogar  einige  Gewandtheit 
dazu,  das  Gemenge  in  Chlorwasserstoffsäure  zu  bringro, 
ohne  da fs  eine  Entzündung  statlfindet.  Die  Säure  li 
daß  Eisen  nnler  reichticLer  Entwicklung  von  Wasserslol 
gas,  und  es  bleibt  ein  schwarzes,  sehr  schweres  Pulver' 
zurück ,  welches  man  nur  mit  vielem  Wasser  auszuwi- 
schen braucht.  Dirfs  i^t  die  Substanz,  mit  welcher  ich 
die  nachstehenden  Versuche  augestellt  habe. 

Dieses    schwarze    Pulver,   in    einem  offenen  GeßifM 

erliitzt,  entflammt  sich  noch  weit  unter  der  Rothglühhitie; 

zuweilen  ündet  auch  dabei  ein  FunkensprÜbeo  statt,  uh) 

Ij  Dcrtelio»,  TrtüU  du  dum»,  T.lll  {i.  64. 
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die  Substanz  vrird  iu  Funken  weh  wcggeschlendert  Zu- 
seilen  gcscliieht  die  Verbrennung  langsam ,  unter  Aus- 
sendung  eines  rothcn  schwachen  Lichts,  stufenweise  fort- 
schreitend, nach  Art  wie  Fcuerscbwamm.  bewerkstelligt 
man  die  Verbrennung  in  einem  gesclilo&scnen  Gefafsc,  so 
gewahrt  man  an  den  Wlindcn  dessclbt^n  etwas  Feuchtig- 
keit. Dieser  Umstand  veraulafste,  dafs  mau  Wasserstoff 
in  der  Substanz  annahm.  Allein  es  scheint  mir  aufseid 
Zweifel  zu  seyn,  dafs  dieses  Wasser  hygroskopisch  io 
dein  schwarzen  Pulver  vorhanden  war. 

BP  Ferner   fand  ich,  dafs   dieses   Pulver  bei  der  Vcr- 
ennung    merklich    an   Gewicht  zunimuiL      0,311   Gnu; 
wogen  nach  dorn  Gtülien  0,314. 

Diese  Thaisache  machte  die  Gegenwart  des  Eisens 
sehr  wahrscheinlich.  Ein  merkwürdiger  Umstand  ist:  dafa 
diese  Substanz  ihr  Aussehet)  durch  d.is  Glühen  nicht 
▼erändert.  Der  einzige  Unterschied  gegen  vorhin  besteht 
darin,  nicht  mehr  entzfindlich  zn  spyn.  0,311  Grm.  des 
schwarzen  Pulvers  liefscn  bei  Behandlung  mit  siedender 
Salpetersäure  0,24i^  Grm.  sehr  zcrlhcilten  Platins  zurtick. 
Die  Söurc  enthielt  nur  Eisenoxvd.  Diesem  Versuche  zu- 
folge würde  sich  die  Menge  des  in  dem  Pulver  enlhatte- 
Den  Eisens  auf  ein  Fünftel  erheben.  Es  i.'^t  also  wahr- 
Bcheinlicli,  dafs  die  Entzündung  von  der  Verbreunuug  den 
mit  dem  Platin  verbuudc-ncu  Eisens  herrührt, 

Tsichts  desto  weniger  liielt  ich  es  für  nothig,  die  Ab- 
«vesenheit  des  Wasserstoffs  in  dieser  Verbindung  darzu- 
Ibun.  2,687  Grm.  schwarzen,  sclir  entzündlichen  Pulvers 
wurden  mit  frisch  geglühtem  Kupferoxyd  innig  vermischt, 
und  das  Gemenge  in  ein  Glasrohr  gebracht,  an  welches 
ein  anderes  kleines  Rohr  mit  Chlorcalcium  angt^Iegt  war. 
Mit  einem  Wort,  der  Apparat  war  wie  zu  cioer  organi- 
»eben  Analyse  vorgerirhict.  Nach  der  Operation  fand 
sich,  dafs  das  Chlorcalcium  um  0,032  zugenommen  hatte. 
Diese  Wassennenge  entspricht  0^0035  Wasserstoff.  Man 
kaun  es  also  aU  ausgemacht  betrachten,  da(ft  d\«\'^\V\w- 


544 


düng»  wclcbc  uns  faescIiHftigt,  niclit  (iber  ein  Taascndstd 
"Wasserslüff  ciilltUlt.  Das  WalirEclietnÜchsle  ist,  dafs  sie 
ktraie  Spur  davou  cnlhalt,  uud  es  ist  fast  ^ewifs,  daCi 
das  crbaltcac  Wasser  sich  von  der  Unmöglichkeit  ciui 
vollkomineueu  Auslrocküung  der  aDgeirandlcn  SubslAuztm 
Lersclireibt. 

Diese  Versucbc  sind,  wie  mir  scheint,  genügend,  um 
fcfitzustellen,  dafs  die  Substanz,  welche  man  als  ein  Wr- 
lirUr  be^eichucl  hat,  blofs  eiue  Legiruug  von  Eisen  uadl_ 
Platin  ist  ' ).  •  ufl 

De  SCO  Stils  erhielt,  als  er  eine  Lcgiruog  von  Zink 
und  Platin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte,  «ia 
schwarzes  Pulver,  welclies  sich  unterhalb  der  Rothgliib- 
Kitze  mit  einer  Art  Verpuffung  entzündete.,  Dieser  Che- 
miker hielt  dieses  Pulver  für  uiigemeiu  zcrtheiltes  Platia. 
Ich  habe  nach  dem  von  D  c  s  c  o  s  t  i  1  s  augegcbcutut 
Verfahren  jcues  brennbare  Pulver  erhalten;  ich  habe 
aber  gefunden,  dafs  es  keineswegs  leincs  Platin  ist,  son- 
dern bis  zu  0,31  Zink  enlhitU.  Die  pjrophorischc  Ei- 
genschaft dieses  Pulvers  rübrt  sicherlich  von  der  Ver- 
brennung einer  gewissen  Menge  Zink  her.  Nach  der 
Verbrennung  iindct  sich  sein  Gewicht  um  etwa  Ü,U3  ver- 
mehrt. Bei  der  Behundlung  einer  Legimng  von  Phtio 
und  Kalium  mit  Wasser  erhielt  Humphry  Dary 
schwarze  Flilterchcn,  welche  er  für  Plaiinhydrfir  ansah. 
Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Zusammensetzung  dieser 
Substanz  künftig  %n  bestimmen. 

]}  Mehre  ähnliche  PyropUorc  (unter  aodrrn  einca  mit  Piat4n\, 
wurio  KuhU  Jas  KnUnntiltclic  zu  seyn  »cliciol,  »lud  bekanntlich 
Tou  NVülilcr  (Anaal.  Bd.  Xlil  S.  3U3)  «ufecrundcn  wordca. 
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3ei  der  Isolbcrmenfrage  ißt  oft,  nachdem  Dalton  za« 
*st  es  gethaii,  auf  lit^n  EinÜafs  des  Regens  auf  die  'IVin- 
;ra(ur  als  inügliclieti  Erklämugsgrund  hingewiesen.  Man 
»Ute  daher  Tcrinuiben,  dafs  dieser  Einlltifa  bereits  be- 
immt  sey,  in  wciclieiu  Sinne  er  wirke  und  wie  mficb- 
^  Diefs  ist  aber  keioesweges  der  Fall.  Von  den  ia 
ese  Erschciuiingcu  eintretenden  Bedingungen  sind  kaum 
nige  isolirt  untersucht ,  ibr  Zu&aiumeuwirkca  aber  noch 
ir  nicht. 

Abgesehen  ron  den  am  Boden  durch  ÄusstrahlungS' 
Site  entstehenden  Niederschlägen,  welche  von  Wells 
it  so  vielem  ScharfsiDn  erläutert  vTordcn  sind^  und  den 
egen  an  Gebirgen,  welche  nach  der  Htehlting  des  Ge« 
irgszuges  gegen  die  vorherrschende  Liiftslrümung  sich 
odificiren,  also  keiner  allgemeineren  Untersuchung  un- 
irworfen  werden  kennen,  haben  wir  vorzugsweise  die 
[lederscbLige  des  Courant  ascendant  und  die  zu  belracli' 
?n,  welche  aus  dem  gegenseitigen  Verdrängen  verschie- 
en  erwärmter  Winde  entstehen.  Die  dabei  zu  berück- 
cbtigenden  Temperaturverliältnissc  kOnnen  in  zwei  Klas« 
sn  getheilt  werden: 

1)  In  die  den  Niederschlag  bedingenden. 

2)  In  die  durch  denselben  hcrvorgerurenen. 

Zu  den  ersten  gehören  bei  den  Niederschlagen  des 
!ourant  ascendant:  die  Tetupcraturüudcrungen,  welche 
adurch  entstehen»  dafs  aufsteigende  Luft  sich  ausdehnt, 
Iso  ihre  Wärmecapacität  vergröfscrtf  herabsinkende  hin- 
egeu,  indem  sie  sich  verdichtet,  Wärme  frei  macht;  bei 
cn   durch  gegenseitiges  Verdrängen  det  NV^Vud^  «n.^>x^ 

PoggcoJorfr*  AaD»l    Bd.  XJUÜ.  "^ 
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ten  Regen  liingegen  sind  es  die  Tcmperalomufcrscluede 
der  sich  vermJschendcD,  welche  in  Betracht  komuien.  Die 
durch  den  Niederschlag  als  solchen  hervorgerufenen  Wär- 
ineilnderun^en  sind  aber:  die  bei  dein  Ucbergang  des  Was- 
ßcrdampfes in  die  Form  des  FItissigen  frei%%erdeude  WKnn*', 
andererseits  die  im  nachherigen  Verdamprun^siirocefs  am 
Boden  erzeugte  Kälte.  Sie  sind  allen  Niederschlägen  ft- 
tnein.  Da  wir  aber  die,  welche  bei  der  Bildung  wirk- 
ten, kaum  durch  directc  ßeubachtuugcn,  am  wenighti'O 
aber  in  einem  Bcobachlungsjournale  unter  einander  zu  uß- 
terschciden  rermögcn,  so  werden  wir  uns  darauf  besrlirän- 
kcn  mtjsseu,  zu  bestiuimen,  welche  von  jenen  beiden  \r- 
ten  des  Niederschlags  an  dem  Bc'obachtungsortc,  d<  • 
Yerhiiltnisse  wir  feststellen  wollen,  die  (iberwiegendc  tcy, 
Es  ist  ein  wesentliches  Verdieust  von  Saussure, 
dafs  er  die  Bedeutung  des  Couranl  ascendant  hervorge- 
hoben  bat,  und  wer  möchte  seinen  Kinllufs  verkenneo: 
Mittags  in  der  häufigeren  Trübung  und  der  grOl'scrcu  Ao- 
zahl  Gewitter,  Abends,  wenn  die  in  erwärmter  Luft  her- 
absinkenden Wolken  sich  auflösen,  nach  SonnenaufgAD^ 
wenn  die  Morgcnnibel  sich  erheben.  Doch  wird  uiMl 
zugeben  müssen,  dafs,  um  ihn  hervortreten  zu  lassen,  eiue 
ruhige  Atmosphäre  erfordert  werde.     Diese  finden  wir: 

1)  unter  den  Tropen,  da  wo  die  Passate  einander  be- 
gegnen. Die  tropischen  Regen  sind  daher  grüCsten- 
theils  Courant-ascendant- Niederschläge,  wie  Hr.  v» 
Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über  deo  £ia- 
flufs  der  Abweichung  der  Sonne  auf  den  Anfang 
der  Aequatoiialregen  gezeigt  hat; 

2)  in  den  Gegenden,  wo  Moussnns  wehen  zor  Zeil 
der  Wendemonate,  wo  daher  dann  an  der  KOst« 
regclmafsige  Land-  und  Seewinde  mit  Millagitge- 
witteru  eintreten,  welche  Capper  {ObserviUions 
on  thc  Winds  atid  MonsoonSj  p,  42)  am  ausführ- 
lichsten beschrieben  hat; 

3)  in   der  gemüCsigten   Zone  vorzugsweise  in  Tbiilcrn, 
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wo  hohe  Bergwände  den  aufsteigenden  Luflslrom 
gegen  SeitenelrÖme  schützen,  Hierher  gehören  be- 
sonders Volla^s  Beobachtungen  Über  die  am  Lago 
Magginre  und  Corner- See  perioihsch  Mittags  her- 
Tortretenden  Gewitter  (Giorn,  di  Jisica^  10  p.  17); 

4)  in  den  Ebenen  derselben  Zone,  wenn  im  Sommer 
durch  gleiche  Tcinpcrnturvcrthcilung  um  den  Ueob- 
arhtungsort  kein  (>rnnd  zu  einer  vorherrschenden 
Luftströmung  vorhanden  ist.  Ich  rechne  dazu  die 
Gewitter,  welche  bei  heftigem  ^Niederschlag  die  Luft 
nicht  abkühlen,  und  bei  welchen  das  Barometer 
weder  conliniiirlirh  steigt  noch  continuirlich  fällt; 

5)  in  der  Winleniacbt  der  Polarl^ndep«  Aber  hier 
fehlt  die  erregende  Ursache  des  Courant  ascendant. 

"Wenn  wir  in  der  beifsen  Zone  die  Niederschläge 
des  nufstcigenden  LuftslromB  als  vorherrRchendes  Phäno- 
men betrachten,  in  der  geroäfsigten  Zone  hingegen  als 
untergeordnetes,  so  sind  wir  doch  weit  eutfernt  zu  be* 
hauptcn,  dafs  die  eine  Eiilt^tehungsart  dort  allein  vorwalte, 
hier  ganz  fehle  und  umgekehrt.  Nach  der  Beschreibung 
der  heftigen  Gewitterslürme  tropischer  Gegenden  kann 
man  wühl  nicht  zweifeln  ,  dafs  mehrere  derselben  durch 
Eindringen  eines  entgegenwehenden  Windes  in  die  allge- 
meine Strömung  des  Passates  entstehen,  und  nicht  Nie- 
derschläge des  Courant  ascendant  sind.  Wenn  ich  bei 
der  ClassiCcatioD  der  Hrdrometeore  (diese  Ann.  Bd.  Xlif 


1)  Ich  habe  in  einer  früheren  Abtiauülung  über  Hrdrometeore  die 
Aoiicbt  ausgesprochen,  dJiU  *»t  der  WcsUcitc  der  V\'iDdro«« 
die  Wolkenblldung  atlnifillg  irDincr  höher  in  der  AlmospljnriS 
biniufrücke »  auf  der  Oiuei'te  hingegen  Ijernbkomrac.  Jch  ver* 
mathcie  d^ther^  daf«  die  NiedcrschlSge  der  Wettseite  eher  poal- 
liv,  als  die  der  Ostacite  aeyn  vrürden.  Die  UDtersnchungcn  des 
Urn.  Prof.  5chfibler  »'Über  die  Veracbiedcnhcit  der  lilKltinri' 
t£t  «Udos phärischer  NicdcrjchlSge  je  uacli  den  verscbivdciicD  W  iiid- 
richtungea«  lassen  dJcls  aber  nicht  deutlich  Jurrltblleken.  Die 
Präge  ist  allgcmt-in  die:  sind  TSicderschlngc  mit  »trigrndi-ru  Ifa- 
romeier  eher  positiv,  aJ«  Nicdenckltg«  mit  UUvndein  IVaTonn\«T< 
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S.  309)  die  ineisteri  jeuer  licfligea  Tornados  den  Ni^ 

derschlägen  durch  Veränderung  der  Windesrichlun^  bfi- 
zahlte,  so  kann  diese  Bemerkung  vielleicht  etusettig  da- 
durch cntslandoü  scyn,  dafs  die  von  mir  in  Rcisebeschroi- 
buugen  gefundenen  Beispiele  gerade  dieser  Vorstellung 
cutsprecheu.  Etwas  Aebnliches  niufs  aber  auch  H er- 
sehe l  bei;e|!;nel  seyu,  in  dcsseu  Astronomie,  p,  132,  sifli 
folgende  Stelle  findet:  //  scems  worth  cngtnry^  tvheihet 
hurricancs  in  tropical  cliinaUs  may  not  arise  from  por. 
tions  oj  the  Upper  currrntx  premcUurely  diverled  tiatvn 
(vards  before  their  relative  veiocity  has  been  su/Jicierülj 
reduccd  by  friclion  on,  and  gradual  mixing  ivtth  tht 
lower  siraia;  and  so  dasliing  upon  the  earth  with  that 
tremendous  veiocity  ^  which  gives  thern  Ümr  destruciiv^t 
characler^  and  of  which  hardly  any  rational  account 
has  yet  been  given,  Ibcir  course^  gencratly  speahing^  is  in 
Opposition  io  the  regulär  trade  wind,  as  tl  ought  to  be, 
in  conformity  with  ihis  idea,  But  it  by  no  means  Jol- 
iows,  that  this  must  always  he  the  case.  In  general,  ä 
rapid  trans/er^  either  way^  in  latitude,  oj  any  mass  oJ  m 
wfuch  locai  or  temporary  caiises  might  carry  above  the  im^ 
mediaie  reach  of  ihej'riction  of  the  eartbs  surface,  would 
give  afearf'ul ex aggeration  to  its  veiocity.  IJ'herever  such 
a  mass  should  strike  the  earth»  a  hurricane  migßu  arisi 
and  should  /wo  such  rnasses  encouitter  in  mid-air, 
iomado  of  any  degree  of  iniensity  on  record  migid  easi 
result  from  their  combinaiion.  Dafs  aber  auch  die  T 
Foongs  der  Chinesischen  See  wie  die  Wesl-India-Huf* 
ricanes  gegen  die  herrschende  Windosrichtuug  wehen,  uud 
daher,  wo  sie  eindringen,  zwei  einander  enlgegimgeselite 
Wirbel  erzeugen,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  vom  JuB 
bis  September  gegen  den  SW.-Moussou  auflrelrn,  wo- 
bei an  der  Küste  die  Drehung  NW.  N.  O.  SO.  i^t  % 
bis  3  Grad  von  ihr  entfernt  gerade  entgegengesetzt, 
NW,  W.  SW.  S..  nie  llorsburgh  ausdriickÜrh  er 
näluiU    Sie  wcrdeu  dalier  ebeu  60  wenig,  wie  der  Üihi 


vrelcbor  »der  ausbrerheiide  Moussoda  genannt  wind,  zu 
€^uurant-aäCL'ndaiit-Eräch(;intiii^cii  gezählt  werden  dürfen, 
besonders  da  si^  mit  Fallen  des  Barometers  verbunden 
sind.  Wie  könnte  flberLaupt,  wenu  diese  allein  vorwal- 
leten,  das  Verhiiltiufs  zvriRnhen  ^leicbzeilifcn  Ihermischcn 
und  barometrischen  A'enindrrungcn  ioncrbälb  der  Tropen 
dasselbe  sevti,  als  auFscr  denselben ,  eine  Thalsaclie,  die 
docb  aus  den  Unter^iuchungcn  dc£  Hrü.  Kämtz  hervor- 
zugehen schtiot. 

Diese  Bemerkungen  sind  nicht  deswegen  ausgespro- 
chen» um  die  nachrol^eadeii  Untcrsuehun|;en  über  die  Tcm- 
pcralurvcrhiihnisse  der  liegen  unserer  Breiten  dadurch  zu 
bevorwoHeu^  fLifs  in  den  tropischen  Gegenden  vielleicbt 
mitunter  ähnliches  vorkomuie.  Man  bat  die  Narbt  den 
Winter  der  Tropen  genannt,  und  damit  sehr  passend  be- 
xeichnct,  dals  die  IJi^liche  Periode  die  in  den  dorli|;ea 
WitterungsverhFilEnissen  sieb  am  meisten  ausprägende  Be- 
dingung sej'.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  vrarum,  ^renn  an- 
dere Phanunicne  bei  uns  hervortreten,  ^vir  sie  deswegea 
veruachbissigen  sollen,  weil  sie  unter  den  Tropen  nicht 
ibre  Analogie  haben.  Und  doch  geschiebt  diefs.  [st  die 
barometrische  Windrose  für  einen  Ort  unserer  Breite  nicht 
eine  viel  wichtigere  Bestimmung,  als  die  fast  verächwin- 
dende  tägliche  Schwankung  des  Barometers.  Hält  es  aber 
nicht  jeder  Beobachter  ffir  seine  nüohste,  ja  mnn  kann 
sagen  für  seine  einzige  Pllicht,  nachzuweisen,  dafs  auch 
sein  Barometer  Nachmittags  4  Uhr  etwas  tiefer  stehe,  als 
Morgens  10  Uhr,  da  es  doch  viel  natürlicher  vF.irc,  sich 
um  die  müchligen,  von  der  Windesrichtung  abhangigen 
Schwankungen  zu  bekümmern.  Sollte  die  Meteorologie 
wirklich  dabei  gewinnen,  dafs  man  die  grüfsereu  Verän- 
derungen des  Barometers  als  »unregeluiäf^ig«'  uuberück- 
fticbligt  läfst,  um  sich  an  der  Einfürmigkcit  der  »regel- 
uiäfsigen«  allein  zi\  erfreuen.  Hat  es  die  Optik  etwa  go- 
fürdert,  dafs  man  die  Doppelbrechung  im  Knlkspatb  lange 
Zeit   als  eine   Brechung  uaufser  der  Orduun^t«  veraacbr 
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lüsüiglo,  oder  verdankt  sie  nicbt  eben  der  Aufnahme  die- 
ses  Gebietes  in  das  Feld  ihrer  üelrachtung  ihre  wt&eiiU 
licbsleu  Fortschritte? 

Man  bat  lan^e  genug  das  Ueberciuslinuncnde  in  den 
uieteorolugischen  ErscheinuDgen  der  gemäfsigten  und  hei- 
fsen  Zone  aufgesucht,  sollte  es  nicht  einmal  rnth.saui  se^ii, 
das  Uutcrscbeideudc  beider  geltend  zu  uiacbeu? 

Der  Beneis,  dafs  die  lueisleu  der  bei  uns  beobach- 
teten Niederschläge  der  Vermischung  der  Winde  als  er- 
zeugende Ursache  zuzurechnen  seyen,  kann  dadurch  ge- 
geben «Verden,  dafs  man  zeigt,  dafs  die  während  des  Re- 
gens beobachteten  Veränderungen  des  Druckes  und  der 
Wärme,  nenn  man  sie  nach  den  dabei  beobachteten  WiOf 
desriclilungcn  unterscheidet,  analoge  Resultate  geben,  «U 
die  Verminderungen  tibeihntipt.  Das  Gesetz  der  letzteren 
bt  aber  das  Gesetz  der  Drehung,  in  Folge  dessen  aal 
der  Westseite  das  Barometer  steigt  und  das  Themioaie- 
ter  fallt,  auf  der  Ostseite  das  Barometer  fällt  und  das 
Thermometer  steigt  ' ). 

Näher  aber  habe  leb  dann  die  Hauptursache  der  ^6* 
derschlägo  auf  das  gegenseitige  Verdrängen  der  zwei  io 
unseren  Breiten  stets  mit  einander  kämpfenden  Strüue 
(Howard  nennt  sehr  bezeichnend  den  NO.-  und  SW*- 


X)  SauKura,  Essai  sut  fhygromgtrie,  Fl'  p.  4 ,  i»gt:  J7  me  p^ 

roit  iftnUemhlahlc  que  iet  phjrsicUns  J/tout'n'ront  ^utli^ut 
Uvuce/Zr  caufc  des  variations  tiu  baromttre:  au  muins ,  cit 
U  ceriain  <fue  celiet  tfue  nvus  corinuissons  jont  iusujßaantet  pohf 
eJrpiitfuer  tous  Us  phrnontcnes,  Pourquoi,  pur  rxrtnpUt  Iti 
Penis  d'Kstx  tfuoitfue  froids  et  secs,  Jant-üs  ordi' 
Duiretaent  haissfr  le  baromctre  en  An^Uterre  et  m  /f«A 
iande  suiv^ml  hs  observatians  de  Mr«.  Horslcy  et  ▼«o  Swi»- 
d«o;  tandisque  ies  vents  ä'Ouest ,  qui  tont  lumidet 
et  lt!mp^res  ie  Jont  comni  unement  mo  nter?  C'est  <e 
dont  fiucune  hypoth*-sr  ä  moi  cünnur.  ne  ptut  dvnner  une  rai- 
son satis/aisantf.  Difi  diese  nvut'ii/c  cause  (las  Gcactm 
Drehung  «ejr,  leuditct  cio, 


AA^iiid  Ihe  very  mansoons  oj  our  countrj)  zurtlckgerührf; 
und  zu};k'icb  an^enouiuien ,  düfs  der  kältere  Wiudf  iu- 
dcin  er  ^en  vorhrr  herrschenden  südlichen  Wind  ver- 
drängt, im  Mittel  zuerst  unten  eijiffjlk  und  &päier  erst 
oben  herrschend  viird,  der  südliche  Strom  hingegen  zu- 
erst  in   der   oberen  Atmosphäre   eintritt  und  aLlmälig  im- 

I  mer  tiefer  her.-ibkummt.  Diese  Erschniniing  hatte  icli  näm- 
lich in  Köni{;gberg  durch  Ver^leiduing  des  oberen  Wol- 
kenzuges Ulli  der  unten  beobachteten  Windesrichtung  und 
der  gleichzeitigen  llarotnetcrvertlhJening  so  oft  vrahrge- 
nonimen,  dafs  ich  &ie  (diese  Annal.  DJ.  Xlll  S.  315)  als 
im  Mittel  gühi«;  aussprechen  zu  dürfen  glaubte.  Dn  aber 
eine  solche  BehaupUiag  nicht  einer  näheren  Prüfung  durch 

I  Rechnung  unlerworfen  werden  kann,  da  sie  also  vornehm- 
lich auf  die  Versicherung  der  Beobachter  sich  gründen 
niufs,  fio  kann  nur  die  Uebereinslimmung  unter  deusel- 
ben  für  ihre  Wahrscheinlichkeit  sprechen. 

i  Wer   möchte   aber,   wo  es  auf  dirccte  Beobachtung 

>  der  Himmelsansichl  ankommt»  zuverlässiger  sevn  nh  Ho- 
ward.    In  seinem  Citrnaie  of  London  ^   I  p.  127,  heifst 

r  e«:  fVhen  ajter  a  sujjocaiing  heat  mth  moisiure  and 
ihe  graduai  accumulation  of  Thunder  clouds  foliotved 
by  diseharges  of  Eiecirlcity^  1  obsen>e  a  kind  of  Jri- 
cles  faiUtiß  from  ihe  clouds^  ihen  iarge  hati,  and  finaiiy 
rain:  whcn  afier  ihis  I  percewe  a  cotd  IVesterly  or  Nor^ 
iherly  mnd  profail,  I  hafe  a  right  to  infer,  ihat  the 
latter  {aided  by  the  eleclric  energies),  hos  been  acling^ 
as  a  cold  body  in  mass,  in  a  sudden  and  decided  man- 
ner oa  Ihe  warm  air^  in  which  I  was  placed  bcfore  ihe 
storrn.  jdgain,  evhen  afier  a  cold  dry  Nord- Est  wind 
I  behold  ihe  sky  clouded  and  feel  the  ßrsi  drops  of 
rain  warm  to  ihe  scnse;  and  afier  a  copious  shower  per- 
ceive  ihe  cur  beiow  changed  to  a  comparatit'e  warinth 
and  softnesSj  1  may  wiih  equal  reason  conciude,  thai 
ihe  southerly  wind  hos  dispiaccd  ihe  ISortherlyx  ma- 
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nifesling  iiself  ftrst  in  the  higher  atmosphere, 
and  losing  some  of  iis  watcr  by  rcfrigeration  in  tht 
CQurse  of  the  chatige, 

£s  ist  aufserdtüii  klar,  dafs  der  Niederschlag  desto 
eLer  bedingt  werden  wird,  je  mehr  sich  die  Temperatur 
des  nachfolgenden  AYindcs  von  der  des  vorhergehenden 
unterscheidet,  ;e  kälter  also  der  zunächst  iu  geringer  Mäch- 
tigkeit auf  der  Westseite  unten  einfallende  nördliche  Wind 
ist,  und  je  hcifser  der  auf  der  Ostseite  oben  eintretende 
südliche.  Daraus  wird  folgen,  dafs,  abgesehen  von  den 
sonst  eiutrotendeu  Teinpcraturänderungen,  ' 

1)  die  Temperatur  eines  Rcgcmvindes  der  TVestseite 
niedriger,  die  Temperatur  eines  Regenwindes  der 
OsUeiie  höher  als  die  miuiere  Temperatur  des 
Windes  seyn  wird, 

Weun  aber  eine  Vermischung  als  solche  stattfiudcQ 
mufs,  um  den  Niederschlag  zu  erzeugen,  so  wird  nuf«er>'«fl 
dem   die   Geschwindigkeit   zu   berücksichtigen   sevn,    mit'^ 
welcher  ein  Wind  den  ondern  verdrängt,  indem  uäuillcb 
eine  grofse  Geschwindigkeit  nolhwendig  fördernd  wirkea 
mufs.     Eine  Fol|;o  davon  ist: 

2)  dafs  während  des  Niederschlags  das  Barometer  auf 
der  Westseite  stärker  steigen,  auf  der  Ostseitc  star- 
ker fallen  wird,  als  im  Mittel,  abgesehen  von  den 
auf  der  Ostseitc  hMufiger  als  auf  der  Westseite  «in- 
tretenden  Niederschlägen  im  Sinne  S.  O.  N.  H 

3)  dafs  der  barometrische  Wcrth  eines  Regenwindes 
überhaupt  niedriger  ist,  als  der  mittlere  des  W^jndes. 

£s  ist  eine  durch  alle  meine  bisherigen  UntersuchoD- 
geu  bestätigte  Erfahrung,  dnfs  eine  meteorologische  That- 
sache  sich  viel  klarer  iu  den  mittleren  Vorändenrngen  al 
in  den   Mitteln  selbst  ausspricht.      Wahrend  der  zwei 
Satz  daher  sehr  deutlich  aus  der  Berechnung  leho^Shng 
Pariser   Beobachltmgeii   folgte,   zeigten    doch    die  thermi- 
schen W^erlhe  der  Rcgenwiade  iu  der  (diese  Ann.  Bd.  IX 
S.  572)  milgethelllen  Tafel,  besonders  weil  die  Himmels- 


ai- 


553 

ansiclit  nur  Mittags  an{;c|;eben  vrar,  solche  UnrcgcIoiK- 
fsigkeilctif  dafs  sie  wenig  Vcrlraiien  ciuilüfscii  kor»iIen. 
Es  ist  aber  klar,  dafs,  so  wie  die  baraiiielrigclie  Wind- 
rose erst  dadurch,  dafs  ihr  die  ihr  entsprechende  Ihcnni- 
8cbe  an  die  Seile  gostelll  wird,  ihre  wahre  Bedeutung  er- 
hält, eben  »o  der  drille  Salz,  einer  Ergiinzung  durch  Be- 
rechnung einer  (hermisthen  Regenwintliosu  bedarf. 

Die,  welche  ich  hier  miltheilc,  habe  kh  aus  21jäb- 
rigeu  BeobachhJMgcii  zu  Lunduu  ( 1H07  bis  1830)  be- 
rechnet. Ihre  überraschcndü  UigelmäfAigi-it  beweist,  dafs 
diese  Anzahl  genQgt  Um  aber  beurthcileu  zu  können, 
10  *vicforu  die  thermische  Verlhcilung  der  Würuie  in  der 
Windrose  sich  an  die  mittlere  thermische  Vcrlbeilung  in 
derselben  anschliefst,  habe  ich  natürlich  für  denselben 
Zeitraum  die  themiische  Windrose  berechnen  müssen. 
Die  Dvobacliliingen  sind  von  Howard  angestellt,  und 
in  der  im  Jahr  \H3S  erschienenen  zweiten  Ausgabe  sei- 
nes Chmate  of  London  bekannt  gemacht.  Die  Windes- 
riclitung  ist  die  hcrrschcrtlc  des  Tages,  die  tägliche  ther- 
mische Veränderung  dadurch  elimtnirt,  dafs  die  Mittel 
aus  den  Extremen  des  Thermometrographrn  besliinnit  wur- 
den, die  Fahrenheil'schen  Grade  in  Oontesimnigrade 
verwandelt.  In  dein  Bcobachtungsjournal  ist  die  <)uan- 
tität  des  Niederschlags  im  Kcgcnwüsscr  nicht  an  allen  Ta- 
gen bestimmt,  wo  derselbe  erfolgte;  aus  der  näheren  An- 
sicht des  Bcobachtungsjournales  geht  aber  hervor»  dafs 
diese  Bestimmung  vorzugsweise  an  den  Tagen  gescliah, 
au  welchen  der  Niederschlag  bedeutender  war.  Da  die 
Teroperalur  dieser  Tage  das  Higenthümticlie  der  Regen- 
tage vielleicht  noch  genauer  darstellt,  als  das  allgemeine 
Mittel  der  Regentage,  so  Iiabe  ich  sie  noch  bcsoudora 
berechnet.    Ich  dcduc  sie  stärkere  Reffen* 
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jJöER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

W                        BAND    XXXL 

Au6  der  Ansicht  dieser 

Tafeln  folgt  unmittelbar:                     ] 

l)  Die  TemperaturiiDlerschicde  der  Winde  ncbnicii  ab 

von  den  kälteren  nach  den  wärmeren  Monaten  hin. 

m_ 

^ 

Wärmttpr  WlnA.  \       Kähtüvr  \^'Ind.       |  rnt^-pidK 
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3)  Die  Veränderungen,   welche  der  thermische  Werlh 

eines  Windes  in  der  jäbrliclien  Periode  erleidet,  sind 

fOr  NO.-Winde  am  gröfslen,  für  SW.-W^inde  am 

kleinsten,  und  zwar  Gndel  ein  coulinuirlichcr  Ucber« 

gang  zwischen  beiden  statt. 
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\T.nimi»ni.  1  Miriinifim.  [Unlcrjch. 
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3)  Fs  ^ielil  7.11  all*»!!  Zrilcii  <1cs  Jahres  cinn  thermi' 
sehe  He^ftni'indrose ,  d.  h.  die  während  des  Nie- 
ilrrschln^s  beubachlelc  'reiii|>cr.'itui'  hi^ngt  wesctitlich 
VOM  der  gleichzeitig  beübachteteti  Wiiidesrichlungab. 
I)  Die  TciniuTaUir  der  Ke{*eiiwinde  ist  im  Winicr  hö- 
her, im  SoiiiiiiiT  tiefer  eils  die  Temperatur  dersel- 
ben Winde  im  Millet.  Der  Frühling  £cldiefi>t  »ich 
mehr  an  den  Sommer,  der  Herbst  mehr  an  den  Win- 
ter an. 
•5)  Unter  f^lcichoa  Bedingungen,  und  daher  auch  im 
jährlichen  Mittel,  i^l  die  Temperatur  der  Ostlicben 
Hegpnniiide  höher  als  die  Temperatur  der  ösllirhen 
Winde  im  Mittel,  hingegen  die  Temperatur  der 
wcMürheii  l\e|:eu winde  tiefer  als  die  Temperatur 
der  westlichen  Winde  im  Mittel. 
Von  diesen  Ergebnissen  konnte  man  sich  vielleicht 
auf  folgende  Art  Rcrhensrhafl  gebfn.  M 

Die  Frführung,  dafs  die  QiianlilSt  des  Uegens  rasch  ' 
in  der  Höhe  abitjunut,  macht  die  Annahme  nüthig ,  dafs 
das  aus  der  Wölke  hervortretende  Trijpfrhen  im  Fallen 
sich  ^ergrölsert,  oder  mit  andern  W\)rten,  dais  der  Nie- 
dcrsrhhg  nicht  imr  in  der  Wolke,  sondern  auch  in  der 
Luftschieht  twischen  der  Wolke  und  dem  Roikn  gcttchelir; 
Diese  Vrrgtöfsernng  der  Tropfen  wird  in  der  Uogcl  zu 
Anfang  des  Regens  nicht  slnKliiKk'n,  w^u)  nämlich  tHc 
unteren  Schichten  noch  entfernt  vom  Zustand  der  aheo- 
lutcn  Feuchtigkeit  eind.  Indem  aber  der  herabfallende 
Regen  zuiirsl  in  dm  unteren  Schichten  verdampft  *),  wird 
die  ihitn  erforderliche  W^iruie  diesen  entzogen,  es  wird 
als<i  ilire  'l'emperatur  erntudrigl,  während  die  Dichtigkeit 
der  D.luipfe  in  ihiuu  zunimmt.  Die  erste  Wirkting  des 
Regens  ^^ird  al»o  scvn,  die  ganze  zwischen  dem  Roden 
und  der  Wolke  belindüche  Luftschicht  dem  Zustand  der 


L 


1  )  Itfi  <li-ii  f^rnfsfrniiri^Atrn  (Sftinrncrregün  glanbr  ich  dnrli  faxt  im- 
mer bcrncrkl  ku  tiaUc»,  dafs  die  ersicit  Truiifcn,  wciclic  lallca, 
klvia  «ioJf  unil  daau  pUulicb  cr«t  groRt  wcrdffO. 
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SSUiguDg  zinufOlircn  ').  Ist  dieser  efrcirlit,  eo  v^ird  an 
dein  herabfalleodeu  Tropfen  8tch  neuer  Dapipf  nieder- 
schlageo;  er  sich  also  vcrgrüfsern.  Isl  liingpgen  die  Trok- 
kenhfit  der  untcrcu  Lurtscitichleu  sehr  grofs,  so  kann  so- 
gar  der  herabfalleade  Regen  vollkouiaiea  verdamprcn« 
Der  Anfang  dos  Uegens  ist  also  vornehmlich  eine  Ver- 
gröfseruug  der  Wolke  nach  unten,  wie  man  es  deutlich 
bei  von  der  Seite  gesehenen  Sommerregen  sieht,  wo  die 
aus  der  Wolke  hcrauslretenden  Slreifen  anfangs  nicht  den 
Boden  berühren,  sich  aber  allmalig  immer  mehr  nach  Un- 
ten Terläugcrn,  und  zuletzt  ihr  streifiges  Ansehen  in  der 
Weise  verlieren,  dafs  das  Ganze  als  eine  auf  dem  Kotlen 
ruhende  Wolke  erscheiut*  £e  ist  aber  durchaus  nicht 
DOlhig,  dafs  der  Tropfen  im  Herabfallen  sich  unausgesetzt 
vergröfsere  oder  ununterbrochen  verkleinere.  Denken  wir 
DD8  n5mlich  zwei  W^olkeU8chicbteu  übereinander,  so  wird 
Jedes  aus  der  oberen  heraustretende  Tröpfchen,  indem  es 
die  untere  durchfällt,  eine  Vergröfserung  erfahren,  es  las- 
sen sich  dfiher  unten  mächtige  Tropfen  crwarteti,  wenn 
auch  die  unmittelbar  den  Boden  berührende  Luftschicht 
noch  vom  Zustand  der  Sättigung  entfernt  ist.  Nach  der 
Ar^icht  aber»  dafs  die  Wilteruugserscheinungen  unserer 
Breiten  vorzugsweise  durch  das  gegenseitige  Verdrängen 
zweier  Luftströme,  von  dencu  der  eine  der  nördliche,  der 
andere  der  südÜrhe  heifseu  mng»  bedingt  werdeu,  zerfal- 
len die  Nieder£ch1äge  in  zwei  Klassen:  in  die  des  südli- 
chen Stromes  selbst,  dadnrcJi  entstehend,  dafs  die  Luft  in 
immer  höhere  £reiteu  dringt,  Und  in  die  der  Vermischung 
beider  Ströme,   im  Ucbergcing  des  einen  in  den  andern. 

1)  Gaj-Lnfsac,  Lr^ons.  I  p,  528:  Comfne  ies  coucHfs  inflrieif 
res  de  Cnir  ne  tont  famtxis  stUuries ,  H  est  Mtient ,  fju€  ee 
n'eat  ptu  ta  couthc  H'air  comprtst  ehlrr  le  haut  et  le  Otts  de  ia 
i£rrasse,  tfui  p^ut  aroir  donnS  de  teaui  car  n'itdnt  pas  snlur^e 
tue  en  auralt  prit  piutAl  qnt  d'irrj  donner.  Di«  Itvolfnctilung 
TOD  Harvey,  Edinb,  Journ.  o/  rc,  y.  //.  ti9j  <]«!«  die  3Ien|;c 
du  Tliauu  Dach  der  Uöiie  abninunlt  vcrdidule  wiederholt  tu 
werden, 

,i6» 


564 

l)i<^jiO  letztere  wird  nun  vorzii^swriRe  mit  Bildung  xwcttrr 
Wirlkenscliirlitm  verknilpfl  »eyn^  von  denen  (He  untere 
vorzugsweise  bei  dem  Verdrängen  des  ßüdliclieu  dur<^ 
dun  ikOrdlichen  Strom  dem  unten  einfallenden  kälteren 
.W'intle  ihre  Entstelnni^  verdankt.  Die  erste  Klasfi«  wird 
in  Kfziehtm^  auf  Wolkenrorni  durch  den  in  gleicbför- 
mige  Bedeckung  auR  dem  (ürrus  übergehenden  Cirro«(i 
tus  d.ir{;ci;lellt;  die  zweite  Klasse  Hingegen  entspricht 
Dem  unter  einer  aus  dein  (ürroRlralus  entstandenen 
de«ikung  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  auf  die  Ricl 
tung  desselben  aufziehenden  CumuloMnitus.  Bei  ienci 
d.  b.  voriugaweise  bei  Begcn  mit  Iieftigeoi  SW.,  vrerdeiT 
^ip  daher  im  unteren  Ke^enwasBer  am  ersten  einen  Ueber- 
Behufs  erhalten  '  ),  eben  weil  die  gatr^e  dem  südliebeo 
Strom  Angehörige  I^uftsnule  immer  dem  Condensations- 
puukt  der  in  ihr  enthaltenen  WasscrdHinpfc  ^)  nahe  bleibt, 
und  zw«-  desto  njiber,  je  rascher  der  südliche  Wind  fort- 
adireitet,  in  derselben  Zeil  aber  weniger  Wasser  als  bei 
.den  in  der  Vennischnng  beider  Ströme  entstehenden  Re- 
mtmi  Zu  diesen  letzteren  gehüren  unsere  meisten  Ge««it- 
ter,  bei  denen  der  Unlcrwind  W.  oder  NW.  ist,  unter 
einem  von  SW.  nach  NO.  gerichteten  Cirrostralut;.  Bei 
Hagelwetter,  voo  denen  gewifs  viele  zu  den  *•  Phänome- 
nen der  Westseite«!  gehören,  also  mit  Steigen  des  Baro- 
meters verknüpft  sind^  wtirde  die  ans  der  oberen  VVoU 
kenschirfat  herabsinkende  Schneeflocke  in  der  Z>vischeii- 
Echicht  zum  Graupclkorn  sieh  ballen,  und  die  es  in  ein 
Hagelkorn  venvandelode  Eishülle  der  grOfseren  oder  ge- 


1)  £s  'Wäre  sehr  zn  wüntcitcn,  Jaf«  die  in  Parts  aa^eilrlUni  Rr- 
gcnbcolt^rlitangea  in  Breiehung  auT  die  Zunaliioe  im  uolcren  He- 
gooifM-s«cr  iici  vmcliieJtriicn  V\'inJc«riclitungcn  bcrcclinct  «rGr- 
Ucn.  la  den  bckaunt  gcniAclKva  licobadiiun^n  »ind  leider  Mir 
die  nioa«tliclte>n  «nscseben. 

2)  Dadvrch  ut  Wakrjctitinlick  dr«  An&iekl  eniiumden •  dafi  der 
\'Vind  die  cintige,  und  twer  reis  iDrckADiscIi«  Umclic  der  Zu- 
UaIuuC  de*   Rc^cu»  iiu  uutcicQ  Uv^cnmckicr  »k\. 

■■■^  J 
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tibfiercn  IVIficbli^keil  der  zweiteu  WoHtcnscIiirlil  verdan- 
ken. Die  Ziin.'ibiue  der  Re^oninengc  im  uutcren  Kr^eu- 
nesser  wird  aber  bei  allen  diesen  Niederschlägen  voi^ 
ZD^st^eise  abhiiii^cn  voa  der  Hübe  der  unteren  Walkcu- 
icht  über  dem  Buden;  wir  hätten  daher  die  Gründe 
Fzuäucben,  warum  zu  {gewissen  Zeiten  des  Jalir^s  der 
iederscblag  in  (;rüf&erer  Nühe  des  Uodei^,  zu  anderen 
gröl^erer  EulfernuDg  von  demselben  eingeleitet  werde. 
Vergleicht  man  die  baronietriBche  Windrose  eines 
Ortes  mit  ihrer  (hermifichen  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten, so  findet  man,  wie  ich  für  Pari»  gezeigt  liabe,  im 
Winter  zwischen  beiden  eine  nahe  Uebcreinstimmimg,  im 
Sommer  hingegen  eine  bedcntende  Abweichung.  In  grO- 
Ter  U&he  der  Atmo5[>bäre  würde  aber  auch  im  Som- 
!r  diese  Ucberetnslimmung  sich  zeigen,  wenigstens  kann 
dicfs  SUIS  den  Beriihard-Beobachluagen  geschtussen  wer- 
den, welche  zeiget!,  dafs  in  dieser  flüho  In  den  heifsen 
Sotnniennnnalen  die  SW,- Winde  ent&chiedrn  wftrmcr 
EiDfi  als  die  NO.- Winde,  während  in  der  Ebene  in  die- 
sen Monaten  das  Entgegengesetzte  sich  zeigt.  Aus  der 
Verbiiulung  dieser  beiden  Erfahrungen  ' )  folgt  unmit- 
telbar: 

dajs  die  Tcmperatnrabnahme  bei  verschiedenen  JVtn- 
den  verschieden  t  und  zwar  bei  nördlichen  und  Östli- 
chen grvfser  als  bei  südlichen  itnd  tvesiiichen, 

Tn  Paris  fhllt  im  Sammer  das  lhciiin!»chc  Miniumni 
der  Windrose  auf  W.,  wahrend  das  baromefriFche  Maxi- 
mum NO.  bleibt,  im  Winter  beide  zusammen  anf  die 
NO.- Seite,  wie  man  Tafol  IV  au  den  Figuren  l  bis  4 
ersiebt,  in  welcher  die  innere  Windrose  die  lhermischt% 
die  äufsere  «iie  barometri^he  ist. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  falle  im  Winter  ein  NW.- 
W'ind  in  einen  SW.,  welcher  voilier  [lerrschlr,  sa  wird 
in   unmillelbarcr   Nähe   des  Budeiiij  eine  Wulkunbilduug 

1)  SW. .  uDil  NO.-'WiiM)0  weUco  uiUuticIk  dutcl»  ilie  ^wuft  Auu«»- 
■      aphüre. 
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stMlfinden  kOuoeu,  eben  weil  die  Temperatur  des  NW. 
auch  uuleu  viel  niedriger  als  die  des  SW.  Geschieht 
dicsilbc  AufciDanderfot|;e  der  Wiadesricbtungea  aber  im 
Sommer,  so  wird  in  der  Nabe  des  Bodens  kein  onmiN 
tclbarer  Niederschlag  entstehen,  eben  weil  beide  Winde 
als  gleich  weit  abslehcud  vom  thermischen  Minimum  der 
Windrose  eine  nahe  gleiche  Temperatur  haben.  Da  aber 
die  Temperalurabnahme  bei  NW.  grOfser  als  die  bei  S\V. 
ist,  6U  werden,  je  mehr  wir  uns  in  der  Atmosphäre  erhe- 
ben, desto  stärker  die  eigentlichen  auch  unten  in  ihreai 
barometrischen  Werlhc  sich  aussprechenden  Temperalur- 
unlerschißde  hervortreten,  und  in  einer  bestimmten  Uüke 
der  Niederschlag  sich  zeigen.     Ueberhaupt; 

Je  meiiT  sich  ani  Boden  des  Lufiineeres  die  baromfi* 
irische  luid  thermische  Windrose  von  einander  unter* 
scheiden  j  desto  Imher  rückt  die  Hoikenbiidti/ig  in 
derselben  ^ ). 

Auf.serdcui  folgt  eben  so  einfach  daraus: 
Da/s  die  Zunahme  des  Niederschlags  in  den  unteren 
Schiebten  im.   IVinler  gröfser  ist  als  im  Sommer,    In 
dieser  Beziehung  geben  die  Pariser  Beobachtungen  vom 
Jahr  1S18  bis  1832  folgende  Besultate: 

1)  Daf»  wegen  de«  Ton3  VVJiiter  zi4ch  dem  Soramer  hio  jid  lotes* 
»ilüt  tDnelimcndrn  Cuurant  aiccudnnt  die  durcli  dcnaelbeo  h** . 
diaglen  Niederschläge  auch  im  SW.  ftich  am  höclisteD  bildeo,  be»] 
darf  keiner  Datieren  Erftrlcrung. 
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Vfilrn.        )        OImii. 

ITntrrirh,   |     Vrrliällnirx.              ^^^| 

Januar 

;iiu;ih  1    3i,t)4i 

4.697   ,   1  :    7.737               V 

Fr  b  mar 

31.36 

27.6  43 

6,717 

1  :     5.115           ^M 

M.irz 

12,411 

35.630 

6,759 

I      6,275         ^H 

April 

46.S29 

12.471 

3,358 

1    13.945         ^H 

Mai 

«6,815 

61,759 

5,086 

1:13.143         ^H 

JUDI 

1» 

45,321 

3,076 

\     13.329         ^H 

Juli 

18,391 

44,185 

3,906 

1  :  12,386          ^H 

August 

46,533 

42,918 

3,585 

1 :  12,980          ^H 

Si'pleinber 

52.H!^3 

49.5H4 

3,309 

1     15.984          ^H 

Od  ober 

47,0!)3 

40.353 

6,740 

l      6.987          ^H 

November 

51.6S7 

43.199 

8.188 

1  :    6.312          ^H 

^^>ec«iuber 

42,911 

35,873 

7,041 

6,095          ^H 

^^Vinter 

113,612 

95,157 

18.455 

^1 

Frühling 

15K,()HH 

139,885 

16.203 

1  :    9,633          ^H 

Summer 

H  3.112 1 

132,757 

11,167 

1  :  12.888          ^H 

Herbst 

1ÖMi73 

133,136 

18.237 

1                 ^H 

Jalir 

565,297  1 

501,235 

64,062  i 

^H 

Wie   oft   nun   aber   auch  während  des  Horabfallens 

des  Tropfens  Vcrgröfserui)^  und  Verkleinerung  dcsselbea 

mit  einander  abwechseln,  «ie  oft  also  auch  Wärme  frei. 

wie  oft  sie  ^^ebunden  werden  m.i^,  daR   Kndresullal  mufs 

iiDBier  eine  Abkühlung  der  unteren  Schichten  auf  Kosten 

einer  TemperalurerliOliuui;  der  oberen  seyn,  weil  der  zum 

BodeQ.  f^elan^ende   'riiiiifeii    als    reeller  Ueberscliufs   des 

Niederschlags   über   die  Verdampfung  in  der  nachlierigen 

VerÜüchtipnn^   dem    IJotJon   die  V>','irme   aHeui    eulxiehcn 

wird,  welche  in  der  ganzen  Daner  des  Niedertichla^s  wah- 

rend seines  Herabliilleng  frei  wurde.       Eine  DOthwendigc 

Folge  davon  ist:                                                                                ^^H 

dafs  die  Verdampf iitigskäitc  im  Sommer  bedeutender        ^^H 

sejrn  mufs  als  im  lVintet\  uml  zwar  aus  zwei  Gründen:          ^^H 

])  weil   die   Dichtigkeit  der  Dämpfe  iiu  Sommer  grOfser        ^^| 

als  im  Winter,                                                                            ^^1 

,2)  weil  die  LuftstJiicht,  in  vvcldier  der  ISiederscldag  statt-              J 

iiudel  luiirhli^er  als  i 

m  Winter.                                                    H 

Was  die  iWaiimimm 

^  der  Vor* 

itim\iruu'^ 

VVvVVc  bv.V\'\^V              ■ 
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80  konnte  man  glauben,  dafs  sie  ain  einfachsten  dadurch 
erhalten  ^^ürde,  dafs  uian  die  Temperatur  nach  dem  Re- 
gen mit  der  vor  dem  Regen  verghcbe.  Da  aber,  nie  die 
KogoituHrsigkeit  der  ihcrmischen  Regen whidrose  zeigl,  \lie 
nieistea  Niederscbicige  durch  Vermiscbuug  ungleich  tem- 
pcrirler  Winde  entstehen,  so  wird  die  Temperatur  dci 
verdriingenden  Windes  immer  wesentlichen  Einilufs  auf 
die  uaoh  dem  Regen  beobachtete  haben.  Es  entsleLco 
aber  die  Niederschläge  der  Westseite  dadurch,  dafs  eia 
kälterer  Wind  einem  würmercn  folgt ,  die  der  Ostseite 
hingegen,  dafs  der  kältere  durch  den  wärmeren  verdrängt 
wird.  Wären  nun  die  Miederschläge  auf  der  Westseite 
dur  Windrose  eben  so  hüufig  als  die  auf  der  Ostseite^ 
no  würde  Eich  im  Mittel  aller  Islederschlilge  der  Einflultj 
der  Temperatur  des  verdrängenden  Windes  auf  die  nach 
dem  Hegen  beobachtete  aufbeben.  Dicfs  ist  aber  keines* 
weges  der  Fall,  und  man  sieht  leicht»  dafs,  weil  die  Nie- 
derschläge mit  westlichen  Winden  eben  die  häufigsten  sind, 
die  im  ALllcl  nach  dem  Regen  hervortretende  Wärmeab- 
nahme gar  kein  Beweis  für  Verdauipfungskälte  ist.  Daus 
dieselbe  wirklich  vorhanden  ist,  mufs  also  bei  den  Win- 
den gezeigt  werden,  bei  welchen  der  verdrängende  der 
wärmere  ist,  d.  h.  bei  üstlicheu,  und  zwar  dadurch,  dafs 
man  nachweist,  dafs  die  dem  eindringenden  eüdlichea 
Winde  entsprechende  Tempcrnltircrh^huog  erst  eine  Zeit 
nach  dem  Niederschlag  sich  geltend  macht.  Die  Pariser 
Beobachtungen,  wo  die  Ilimmelgansicht  Mittags  angege- 
ben ist,  zeigen  diefs  sehr  deutlich,  wenn  man  nämlich 
die  Wärmeiiuderung  von  9  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Ab, 
mit  der  von  9  Ubr  Morgens  bis  9  Uhr  Abends  vergleicIiL 
"Es  ist  nämlich  nach  EliiniiiiUiun  der  täglichen  Verände- 
rung, wenn  das  Minuszeichen  Temperalurabuabnie,  du 
Pluszeichen  Temperaturzunahme  bedeutet: 


,^iküMt  ^ 
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in    12   Silin  Jen. 

■n  6  Siun<]rD, 

sw. 

—  I.IH 

-1.33 

WSW. 

—0,68 

—1.45 

w. 

-1.21 

-2.37 

•      •  WNW. 

—1,26 

—2.53 

►       «w. 

—«,54 

—1,69 

'fiNW. 

+ü,78 

—1,5 

N. 

+1,34 

—1.85 

^        NNO. 

—0,77 

-0.1 

^          NO. 

+1.33 

—1,65 

ONO. 

-him 

+0.35 

'            O. 

+tMll 

-2,49 

'          OSO. 

+1,75 

0 

SO. 

+3.87 

+1,12 

SSO. 

+0,45 

—1,1 

,    .     s. 

+0.1 

-1,27 

SSW. 

+0.03 

-1,19 

Man  sieht,  dafs  bei  allen  Niederschlägen  ohne  Aub- 
nahme  die  Verdfiniprun^skliltc  sich  zci|^t,  Lei  den  Niedcr- 
£rhl!if;rD  mit  Wefilninden  durch  Vergrüfsenmg  der  ne^ 
üven  Differenzen,  bei  den  mit  Ostwin^len  durch  Verklei- 
nerung der  posiMvrn  oder  Verwandlung  derselben  in  ne- 
gative. Eine  eben  solche  Berechnung  könnte,  wenn  sie 
für  Sommer  und  Winter  besonders  angestellt  >%rirde,  dar- 
über entscheiden,  um  wie  viel  die  VerdampfuugskSlle  im 
Summer  bedeutender  als  im  Winter.  Ich  habe  diese  Be- 
rechnung aus  Mangel  einer  genügenden  Anzahl  Beobach- 
tungen aber  nicht  anstellen  kOnncn. 

Das  letzte  Moment,  welches  wir  hier  zu  beWkkMch- 
(igen  haben,  ist  die  den  Niederschlag  begleitende  Bedek- 
kling  des  llionuels.  Ihr  Einnufs  ist  von  Hrn.  Kämlz 
am  vollstiiiuligslen  untersucht  worden  (Meteor.  II  S.  22). 
Indem  er  in  neun  Jahren  in  Ofen  die  Temperaturen  be- 
deckter Tage  mit  der  heilerer  vergleicht,  fnidel  er,  dafs 
im  Winter  diese  kälter  als  jene  sind,  im  Sommer  aber 
das  Gegenlhcil  stallfiitdcl.  Den  tpiiiutitativcn  Einflufs  der- 
Rclhen,  den  wir  als  unabhängig  von  der  Verdampfung»- 
iähc  und  der  frcin  erdenden  Wämic  anaeWü  m^%«u 


570 


1 


die  Regentage  zu  brstimrociii  niire  zur  vollfitändif^cn  Ud* 
lersucbuug  unseres  Problems  uölhig.  Ich  sehe  aber  oicbt, 
^ie  diefs  geiiU{;cDd  geschehen  ktinne. 

Da  aber  die  tü^^hche  VeraiidcruDf;  der  Temperatur 
wesentlich  durcb  die  Heiterkeit  oder  Bedcckqrt^  dos  Him- 
uicls  modißcirt  wird,  so  schieu  es  mir  notkVeudig,  um 
TTcnigstcus  ciuc  ungefäbre  Schätzung  zu  erhalten^  die  täg- 
liche Osctllation  der  Wärme  bei  verschiedenen  Winden 
mit  der  zu  vergleichen,  welche  bei  denselbeo  Winden 
wahrend  des  Regens  sich  zeigt.  Unter  Mitteln  der  Jah- 
reszeiten, die  ich  hier  nur  mictheile,  verstehe  ich  den  drit- 
ten Theil  der  Summe  der  drei  monallicbcn  Mittel,  weil 
urimlich  die  Gröfsc  der  tiiglichcn  Veränderung  sich  so 
stark  in  der  jährlichen  Periode  ändert,  dafs  sie  innerhalb 
eines  Vierteljahres  nicht  als  couslDut  betrachtet  werden 
kann.  Die  erlinllcoea  GrOrsen  sind  folgende,  wo  m  die 
initllercD  Oscillationen,  r  die  der  Regentage,  r^  die  der 
Tage  mit  stärkerem  Miedcrschlng  bezcichuet. 
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In  der  bisherigen  Untersudmni;  ist  ein  üntcrsdiled 
gemacht  worden,  zvtisrhcn  den  Niederschlägen  des  lo  hiV- 
here  nreiten  vordringenden  südlichen  Stromes  als  soltheiOf 
und  den  Niederscblfigen  des  Verdrüngcns  d^sselbea  durch 
den  nördlichen.  Es  w.lre  dnhcr  wiinschenswerth  ru  wis- 
sen, wie  Tiel  von  der  Quantität  des  Niederschlags  der  ei- 
nen Art  zugehört,  wie  viel  der  anderen. 

Da  wir,  so  viel  mir  bekannt  ist,  von  keinem  Orte 
eine  auf  vieljährige  Beobachtungen  gegründete  ZusauimcD' 
siellung  der  Regenmenge  bei  einzelnen  Winden  haben, 
so  mögen  die  in  den  Ho  ward 'sehen  Beobachtungen  oft 
freilich  als  Resultat  eines  uichrt4igigen  Niederschlags  vur- 
gefundenen  Wa5sennengen  hier  eine  Stelle  finden ,  in  so- 
fern nitmfich  c;nc  iingef.ihre  Annäherung  uns  da  genOgcn 
mnfs,  wo  eine  genaue  BeRtiininung  nicht  inOglicb  ist.  Die 
folgenden  Angaben  sind  in  englischen  Zullcn  und  inner- 
halb der  beobachteten  24  Jahre  gesammelt. 


^H 

sw. 

W. 

NA'X^ 

>■- 

NO. 

() 

SO. 

^■.  ! 

^^B 

l3/i7 

6.37    2,74   2,6* 

2,87 

4.t»9 

3.78 

3.01 

^B         Februar 

12,49 

4,86    7,53   0..31 

2,<MJ 

2.24 

3,54 

2.14 

^1         März 

I3,r>i 

3,42 

5.69 

1,19 

1,H(» 

1.60 

3.62 

Z39 

^1 

9,(1^ 

1,52 

5,71 

1,36 

7,74 

6,76 

2.14 

2^1 

H          Mai 

13,17 

2.55 

4.21 

1.71 

10.66 

4,65 

3,47 

4,17 

^^^Juni 

IV):^   4.16 

6.62 

2,06 

A,3H 

1.63 

2.63 

2^2 

^^B  Juli 

tti.lK)  U).76 

9.35 

0,95 

3.03 

3.17 

2.11 

2.66 

^        August 

HiSi   4,a9il4,SH 

1,65 

3.68 

1,69 

4;2H 

2.02 

^H         September 

17.271  7,35 

7,72 

2,54 

4,22 

U9 

4,01 

3,33 

^H         October 

18,38 

5.67 

5.14 

0,91> 

5,53 

4,01 

N,60 

7,06 

^^H          Nuvetnbcr 

20,62 

5.01 

5,06 

3,03 

5,04 

3,(»8 

4.30 

;j,59 

^^M        Decculber 

20.85!  5,79 

4,75 

0,16 

3,7Ü 

3,03 

7,40 

i,n 

^H          Wim  er 

415,61  17,02115,02 

3.60 

H,63l  9.36 

14,721  9,57 
9.23    9.17 

^m         Frühling 

3:>,73  10,49  15,61 

4.26 

20.20;i3.01 

^H          Soiinner 

Ui.42  19,61  30,85 

4.66 

11.09    6.49 

9.021  7.60 

^1          Hnb&l 

56.27  18.0(>|17,92 

6,47 

14.79    8.28 

16.91 

13.98 

H^         Jahr 

ib3.(KI{65,mi79,40|18,99|54,7l|37,14|49,88 

i40>2 

^^^B       So 

ir  auch  diese  7*aUett  vou  dein  wrabrcu  VerliÄll- 
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nissc  abncichon  raügen,  so  wird  <Iocii  der  Schlufs  erlaubt 


Sern: 


dafs   die  grÖfste    TVassermenge  durch  SIV*- Winde 

herbei  gejährt  wird. 

Die  kliinatologischc  Seite  der  Ersclieintin^t  welche  wir 
nur  unter  ihrem  uieteorologischen  Gesichlspunkl  betrachtet 
kabeii,  wäre  die  Anwendung  der  Bcrcctuiuug  der  Üienni- 
schen  Regeowiodrose  auf  die  Bcantwortutig  der  Frage: 
ob  der  Regen  auf  die  iniftlere  Teniperafiir  eines  Orlei 
Eiuflufs  habe  oder  nicht.  Da  diese  lielrachtuDg  aber  ci- 
Dem  anderen  Gebiet  angehört,  so  ist  es  auch  wohl  pas* 
send,  6ie  von  dem  hier  erörterten  zu  soudern. 


LXXXIII.    Vermischte  Notizen, 


^^m  1)  JtLlasticitiUsmoduius  des  Goldes.  —  Um  die  fol- 
gende Notiz  versländlich  zu  maclien,  müssen  wir  voraus- 
schicken,  was  man  tn  England,  nach  dem  von  Thomas 
Toung  eingeführten  Gebrauch,  unter  Höhe  des  Elasti- 
dtäismodtilits  oder  schlechthin  Elasticiiäismodulas  einer 
starren  Substanz  versteht.  £s  ist  die  IlUhe  einer  Säule 
von  derselben  Substanz,  und  von  einem  cngL  Quadrat- 
zoll Querschnitt,  deren  Druck  auf  ihre  Grundfläche  sich 
verhält  zu  der  Anzahl  Avoir-du-poids  Pfunden,  ^vclchc 
ein  Stück  dieser  S^ule  nm  ein  Gewisses  verkürzen  würde, 
wie  die  Länge  dieses  StQcks  zu  dessen  Verkürzung  un- 
ter der  eben  bezeichneten  Last.  Das  Ge^vicht  einer  Säule 
von  dieser  Höhe  und  dem  ang*^f;cbenen  Querschnitt  nennt 
man  das  Gewicht  des  Elasticlinlsmoduiits,  Wenn  so 
z.  B.  ein  senkrecitt  gestellter  Stab  von  10  Zoll  L^uge  und 
1  engl.  Quadralzoll  im  Querschnitt  dadurch  das  Gewicht 
von  1000  Avoir-du-poids  Pfunden  eine  Verktirzung  von 
i',T  dgh  Zoll  erleidet,  so  findet  uian  das  Gcv?icht  p  des 
Elafiticitiitsinodulus  durch  die  Proportion  iV*  1^**  ltHIO:fi 
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laoraus  /7^  100  000  Avoir-du-poidfi  Pfunden.  Wie  lang 
ein  Stah  vud  gleicher  Stibstanz  und  gleichem  Querschnitt 
nift  dein  zitsiiumiengedrüoktcn  Stabe  seyn  müffsc,  damit 
er,  senkrecht  gestellt,  auf  seine  Grundfläche  einen  Druck 
Ton  100  (K)0  Pfunden  hervorbringe,  ergiebl  sich  dann  Itricht, 
K^ena  man  das  Gewicht  einea  gemessenen  Stücks  des  in 
coinprimirenden  Stabes  kennt.  Diese  Länge  ist  dann  die 
JJöhe  des  Eiasticitäisrnodulus  '  ),  Gewöhnlich  besliont 
man  die  letztere  Gröfsc  durch  die  Biegung,  welche  m 
parallclt'pipedischer  Stab  erleidet,  wenn  er  horizontal  mtt 
eiueu)  Ende  fefilgeklemmt  und  am  andern  mit  Gewichlei 
beschwert  wird.  Bezeichnet  b  die  Dicke  des  Stabes,  € 
den  Abstand  des  Punkts,  auf  welchen  das  Gewicht  wirkt, 
von  dem  festen  Ende,  d  die  Gröfse,  um  welche  dieser 
Punkt  durch  die  Beschwerung  mit  dem  Gewichte  /  her- 
abgedrückt  wird,  und  g  diejenige  Länge  des  Stabes,  bfi 
welcher  sein  Gewicht  dem  Gewicht  y  gleich  seyn  würdci 
0o  ist,  wie  Thomas  Young  gezeigt  bat,  das  Gewicht 

des  Elasticitfttsmodulus  ~rir-t  •  f  un^  die  Hohe  dcsselbel 
b^  d    -^ 

_  4^« 
~  b'd^' 


1)  lo  aller  Strenge  üt  diel«  oiclit  richtig,  weil  bei  einem  «rok- 
rrchi  jtcLendcn  Stab  von  aolclier  Lunge  die  Diclite  nictit  überall 
(Utch  ist,  «ondurn  vun  unten  nach  oben  abnimmt.  Allan 
der  IJatcr*chied  kann  liier  Trrnactil.issigt  -werden.  Die  iiih$ 
dei  Klasliciiülsmodului  ist  übrigens  unabhängig  von  der  Grrifse 
des  QiicrsrhnitLs  des  Stäbcj.  Denn  bc7.cicliact  /  die  Verkür«un| 
ciacf  SliJckei  L  unter  der  Last  p^  co  hat  man  für  das  Gfmricht 
P  dt's  EUslicilätsmodulus  die  Proportion  t:h'.:p:Pj  und  wcni 
31  da»  Gcwitrht  eines  St&ck»  von  der  Lange  I  br^rirbncl,  t 
man     für    die   Röhe   H  des    ElasttcitätsiBoduliu    die   Propo 

n  iXi'.P-.H-     Ans  beiden   Propoitioncn  ist  //=~  .  --  . 


ti    Quotienl  ^  bleibt  aber«  wie  leichi  ersichtlich,  für  dieaelbe  Sub- 

'  itana  const.int,  weil  p  und  n  in  gteicheni  VcrliSltDifs  mit  d<r 
Dielte  des  Stabes  ilu<  oder  abnehmen.  l):it  <7ririVA/  des  Modu- 
loj  TCrbält  »ich  »bcr  mV«  ^kx  C^uetacNktÄW  ^«a  ^xa^ku. 
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Anf  fliese  Weise  liat  wahrscheinlich  Hr  Bcvan  die 
icsultute  erhaHen,  welche  er  im  PfuL  3fag,  Fol.  II 
p.  445  und  Vol.  III  p.2Q  augiebl,  und  wdche  wcsenl- 
lich  folgende  sind.  Das  reine  Gold,  zu  Droht  ausgr'zogcn, 
bat  zuut  Gewichte  seines  £laslici(ä1su]odu]us  =  II  ()i>U  000, 
Pfand  und  zur  HObc  desselben  1  390  000  Fufs.  Das  eng- 
lische MQnzgold  (welches  0,917  reines  Gold  und  0,083  Ku- 
pfer enthält}  bat  zum  Gewicht  seinus  Moduius  =12  110  500 
Pfund  und  tur  Höhe  desselben  =1  480  000  Fufs.  Der  Mo- 
duius des  mit  Kupfer  le^irlcn  Goldes  ist  also  gröftier  aU 
der  des  reinen  Goldes,  und  zwar  hat  er,  nach  Hm.  Be- 
van,  nahe  die  Grüfsc,  welche  sich  aus  dem  Gewichts- 
Terb^iUnifs  beider  Metalle  und  den  Modulis  des  rei- 
nen Goldes  und  reinen  Kupfers  durch  Rechnung  crgiebL 
Letzterer,  der  Mudulus  des  Kupfers,  betragt  nach  Hm 
Bevan's  Versuchen  4  SSO  000  Fufs,  d.  h.  1  320  000  F 
weniger  als  er  in  der  Encyclopaedia  Brüanmca  ange- 
geben ist 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Hr.  B.  auch  auf  die, 
freilich  nicht  unbekannte  Abhängigkeit  des  Tunes  eines 
Metalls  von  dessen  Elasticitälsmodulus  aufmerksam.  Wirft 
man  gleich  grofsc  und  gleich  dicke  Scheiben  von  Silber, 
Gold,  Kupfer  uud  Stahl  auf  einen  harten  Tisch,  so  iin- 
det  man,  sagt  er,  den  Ton  des  Silbers  eine  grofse  Quinte, 
den  des  Kupfers  eine  Octave,  und  den  des  Stahls  um  eine 
Octavc  und  kleine  T(!rz  h5hcr  als  den  des  <ioIdes;  am 
leichtesten  überzeugt  man  sich,  setzt  er  hinzu,  von  der 
Verschiedenheit  der  Töne  zweier  Metalle,  wenn  man 
Stimmgabeln  von  gleichen  Dimensionen  aus  (^lockengut 
und  Stahl  verfertigen  lasse,  da  der  Tod  der  erstereu  um 
eine  Quinte  tiefer  als  der  der  letzteren  sej.  (Eine  Be- 
stimmung des  Elastidlfilsmudulus  des  Eises  vom  Hrn.  ß. 
wurde  bereits  im  Bd.  Xlll  S.  418  dies.  Annalen  mitge- 
theilt.) 

2)  Zink-Wismuih-Le^ining,  In  seiner  Abhand- 
lung über  das  Erkallen  gewisser  Metalflegirungcn  erwähnt 
Rudherg  unter  aadera  auch  der  Lcgituu^  ^u&'lÄ\^  mw\ 
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Wiürauth  (Annal.  Bd.  XVIII  S.  1^17).  ohne  sie  jedoch 
bus  «lort  angegebenen  Gründen  näher  zu  unlor&ucben.  Er 
bestiuunte  nur  den  festen  Punkt  dcT«eIben  und  fand  iha 
bei  251®  C.  —  Die  Nähe  dieses  Punkts  an  dem  Erslar- 
Tungepunkt  des  reinen  Wismuths  (welcher,  nach  Crii;- 
thon,  bei  246"  Hegt),  verbunden  mit  einer  allen  An- 
gabe des  Docimapten  Krnmer,  dafs  Zink  und  'Wismiith 
'sich  nicht  mit  einander  legiren,  brachte  Hru.  FoufdgI 
"aiif  die  Vermuthiing,  das  Thcniiometcr  habe  bei  R's.  Vcr- 
BiTchen,  vermöjic  Feiner  Stellung,  wohl  nur  den  Erslamingi- 
punkt  des  Wismuths  angcTcigt.  Zu  dem  Ende  Bchiuoli 
"er  Zink  und  Wismulh  in  dem  VerhSllnifs  von  2  Atomen 
zu  1  Atom  zusammen,  und  fand  wirklich,  daf«  sie  beim 
Erkalten  eine  Masse  gaben,  die  oben  aus  Zink  und  un- 
ten aus  Wisuiuth  bestand  {Annal,  de  chlm,  T,  LIT, 
p,  217).  Er  scheint  diefs  indcfs  aus  den  Sufseren  Eigen- 
schaften geschlossen  zu  haben,  und  es  ist  daher  doch 
mOglirh,  dafs  Jedes  der  beiden  Metalle  eine  geringe  Meng« 
von  dem  andern  aufgenommen  hatte,  dem  ähnlich,  waa 
man  beim  Vermischen  von  Aether  und  Wasser  vtab^ 
nimmt. 

3)  Zugvögel.  Welch  weile  Reisen  von  den  Äug- 
vOgeln  unternommen  werden,  dafür  liefert  einen  intetr»- 
santen  Beleg  —  einen  neuen  zu  den  vielen,  weiche  bc* 
reits  in  dies.  Annal.  Rd,  XXVII  S.  132  angeführt  wurden 
—  folgende  von  Hrn.  Prof.  Ehrenberg  in  John  M»- 
dox's  Excursions  in  the  Holy  Land,  Egypt  etc.  Lon^ 
dun  1834,  aufgefundene  Notiz.  Es  heilst  daselbst,  f^oL  II 
/?.  195:  «A  species  of  Hawk  was  shot  at  Damascat 
in  June  1825  /tm'ing  a  bilict  of  a^ood  round  its  nedt 
and  an  ä:  Landsberg  in  Prussia  1822.« 


1834.  ANTtALEN  .Vo.  37. 

DER  Pffi^SIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXr. 

LXXXIV.     Zum  Amorpkismus  fester  Korper; 
com  Dr,  Joh,  Nep.  Fuchs,  Prof,  in  München. 

(Auszug    aus    ciocm    in    der  Acadcraic    der  'V\'')S9enscliarteo  la  Müo- 
cbco  am  15.  Mün  d.  J.  £cbalieDcn  Yortrige.) 


^^^^  1.     Amorphe  KieielBrile. 

I  /Vis  anioqibc  Kicselerric  ist,  wie  icb  in  meiner  Abhand- 
[  lung  über  deu  Opal  den  Zustaud  der  (xcstaUIosigkeil  fe- 
sler KOrper  hinhinglicb  bewiesen  zu  baben  glaube»  der 
Opal  zu  betracbtcn  *  X  Ich  bemerkte  dabei,  dafs  Opal 
und  Quarz  Oflers  mit  ehiauder  gemengt  vorkommen. 
FOr  ein  solches  Gemenge  balle  ich  den  Chalcedorit  weil 
das  Aelzkali  ihm  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  Kie- 
selerde entzieht  und  ihn  ia  Cacbolong  verwandelt;  was 
nicht  gesclichen  wOrdc,  wenn  er  blofs  aus  Quarz  oder 
krTSlallinischer  Kieselerde  bestände.  Zum  Beweise  dafür 
kann  noih  dienen,  daf:^,  wenn  man  fein  pulvrisirten  Chal- 
cedon  eine  Zeit  lang  mit  verdünnter  Kalilange  kotht,  sich 
eine  bedeutende  Menge  Kieselerde  anflüst,  wlihrend  vom 
QuarZf  wenn  er  auf  dieselbe  Weise  behandelt  wird,  nur 
Spuren  aufgelöst  werden.  So  habe  ich  einem  gepulver- 
ten Chalrednngeschiebe  nt]s  Sachsen  durch  halbstündiges 
Kochen  8,9  Procent  Kieselerde  entzogen,  die  wohl  gröfs- 
tentheils  Opal  gewesen  srvii  mufsle. 

Mcrkwdrclig  sind  die  Streifen,  welche  mancher  Chal- 
cedon  zeigt»  wenn  er  längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Kalilatige  gelegen  hat.  Ein  plaltgeschnittenes 
Sttick  von  bir'iulichgrauem  und  stark  durchscheinendem 
Chalcedon,   was  ganz  homogen  zu   sejn  schien,  zeigte, 


Y 


1)  S.  Neu»  Jahrbuch  der  Chemie  und  PKy«ik,  Bd.  VII,  Heft  7 
and  8,  S.  41tj  bis  434,  oder  Baierach«  AuakUn^  l^ä^v  ^<^>^V 
S.  SJ5  Inu  351. 

PoggendorfTs  AdihI.   Bd.   XXXX.  VI 
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narlulom  eine  ronrenlrirle  KMil.inge  zolin  Mnnntp  Innf; 
darauf  (icwirkl  Iiallc,  sehr  viele  parallele  Streifen,  vrovou 
die  einen  wt\{»  und  fast  undurchsichtig,  die  andern  graa 
und  durrhsclieiiiend  uaron.  Im  Kali  vrar  ziemlich  viel 
Kieselerde  aufgelöst.  Dieser  Chalcedon  mtifste  demnach 
aus  abwechselnden  La^cn  bosl<>]ien,  wovon  die  einen  mehr, 
die  andern  ^veniger  Opal  ciithiellon. 

Auch  den  Feuerstein  habe  ich  für  ein  Gemenge  von 
Quarz  und  Op»\  anj;esprofhen,  ITin  dieses  nuszuniitleln. 
ivnrdrii  mehrere  dünne  i^pliller  dieses  Steins  zehn  Minu- 
ten lang  der  blin^virkung  von  conccntrirter  Kalilauge  aus- 
gesetzt. Sie  >itirden  ^veifs  und  undnrchsiciitig,  und  dem 
Homsfcin  ähntieh;  hatten  aber  nicht  mehr  als  1,7  Proc 
am  (jewichl  Tcrlonm.  l>aA  Pulver  dcf^sclbeo  Steins  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  verdünnter  Kaliauflösung  gekocht, 
entlicfs  7,5  Hroc.  Kieselerde,  weiche  sieh  in  Kali  aufge- 
löst hatte.  Daraus  gehl  hervor,  dafs  der  Feuerstein  wirk- 
lich Opal  enthält,  aber  etwas  weniger  als  der  Chalcedoo, 
Uebrigens  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  hier  kein 
coDstantes  Verhciltuifs  zu  erwarten  ist. 

Der  dichte  Quarz  ist  demnach  abziäheiUn  in  opat' 
haliigem  uu4l  in  opalfreiem.  Zu  jenem  gehört  der  Feuer- 
stein und  Chalre<)un  mit  seinem  Anliauge,  zu  diesem  der 
Cacholong,  Horn^lciDf  Kieselschiefer  etc.  Auch  scheint 
in  manchem  Sandsteine  Opal  als  Biodemittel  cnlhalteo 
zu  seyD. 

2)  Amorphe«  Schwcf«laniimoii. 

Wenn  man  krjstallinisches  Schwefelantimon  (Aoti* 
monglanz,  Antimonium  crudum)  in  einem  dünnen  Giasc 
schmilzt  und  eine  Zeit  lang  im  Flufs  erhült,  und  dann  so 
schnell  als  möglich  samml  dem  Glase  in  eiskaltes  Was. 
|ser  wirft,  so  lindet  man  es  in  amoq)hes  Schwefelantimon 
(Kermes)  ver^andeU. 

MaD  erhuU  es  aul  d\e&&  ^^\&%  \i\\\  vei  «ehr  klein« 


579 

SlTjcken,  dio  sehr  klüflig  sind,  was  eine  Fol^e  des  ra- 
schen AbkOhlens  ist.     Es  bat  folgende  KigcnscbaftcD: 

Im  ISniclic  ist  es  nuisclilich  und  glatt,  und  zeigt  nicht 
die  mindeste  Spur  von  krjelaJUaiscbum  Gefüge. 

Eis  ist  merklich  Itärter  als  der  Anlioiouglanz;  es  ritzt 
n&mlich  diesen  anf  der  vollkomincncQ  Spaltuugsfläcbe  ziem* 
lieh  stark. 

Sein  spcc.  Gewicht  ist  =4,15,  also  um  ein  Bedeu- 
tendes geringer  als  das  des  Antimooglanzes,  ^as  =^4,5 
bis  4,7  angegeben  wird  '  ). 

Es  hat  metallisches  Ansehen,  ist  aber  doch  in  sehr 
dünnen  Splittern  dunkel  hjazinlhrütb  durchscheinend. 

Die  Farbe  der  Stücke  ist  scbw.irzlich  bleigrau,  die 
des  Pulvers  röthlichbraun,  und  etwas  dunkler  als  die  des 
gewöhnlichen  Kermes.  Las  Pulver  des  AntimonglanzeB 
dag(*geD,  auch  des  reinsten  Pulvers,  ist  stets  graulich- 
schwarz,  und  wird  nicht  braun,  man  mag  es  so  lange 
und  so  fein  reiben  als  man  will.  Daher  mufs  ich  glaU' 
ben,  dafs  Diejenigen,  woirbe  angeben,  der  chemisch  reine 
Antimonglanz  lasse  sich  durch  lange  fortgesetztes  Reiben 
in  ein  braunes  Pulver  verwandeln,  es  entweder  mit  amor-* 
pbeu  oder  antimonoxjdhaltigen  Schwcfelantimon  zu  Ihun 
lialten. 

Das  amorphe  Scbwerdanttmon  wird  wieder  iu  kry- 
stnltinifiches  verwandelt,  wenn  man  es  Ectmielzl  und  lang- 
sam abkühlen  lUhU  Es  zeigt  nflmlich  dann  wieder  strah-^ 
liges  GefOge  und  giebt  beim  Zerreiben  ein  schwärzlich- 
graues Pulver.  Eben  so  verlUill  sich  der  mit  Schwefel- 
wasserstoff  aus   Brecbwcinsicin    präcipitirte    Kermes  '); 


1 )  E«  tcrbSit  sich  ilio  d«s  Schwefelantimon  in  di«ier  meifiwür- 
digcD  Betichung  ganz  analog  dem  VciUTiaD  und  GriD4t  nach 
M4gnu»*j  Bcobaclilun^co.  S,  dies.  Annal.  Bd.  XX  S.  477  und 
XXII  S.391.  P. 

8)   Die«er  Krrniej  icfiliefst  ,  wie  der  Opal,  Wasser  in  anbestimm 
tcn    VerliäUnisien    ein,    was    erst    beim    ScbmeliCD    gSniltcb    eal- 
weicbf  aod  die  Mtjte  hUsig  inacbt. 
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nichl  so   der  officinelle,  welcher,  wenn  er  pcsditnoh^D 

nordeu,  als  eine  dunkelbraune  schlackeuartige  Masse  er* 
ficheint,  was  zur  Genüge  beweifitf  dafs  er  mit  ieaeui  nicbl 
iJeDliscb  6evn  kann. 

Das  SchwefelantimoD  liefert  dem  zufolge  einen  scb5- 
neu  Itelefi^  dafür,  dafs  die  nilitiliche  Substanz  nach  l)m- 
BlUnden  bald  gestaltet,  bald  gcstalllos  auftreten,  und  sich 
daruach  7.u±;U*trb  mit  verschiedenen  Eigenschaften  beklei- 
den kann,  so  zwar^  Alai's  wir  es  in  die.sen  zwei  Zustün- 
den als  zwei  spccifiscb  verschiedene  Körper  betrachten 
uiüs.sen.  Lnd  dieses  Bcif:picl  scheint  mir  um  so  interessaa- 
1er  und  lehrreicher  zu  sevu,  da  wir  die  Verwandlung;  des 
einen  dieser  KOrper  in  den  andern  ganz  in  unserer  Ge- 
vvalt  haben,  was  leiui  (Jnarz  und  Opal,  und  vielen  an- 
I  dcreu  kt>ri)crn  nictu  der  Fall  ist. 

Die  Umvvdudkiii^  des  krvstallinischen  Schwefelauti- 
»inuDS  iu  das  amorphe  gelingt  indessen  nicht  immer;  man 
darf  dazu  nicbt  zu  grofse  Quantitäten  anwenden,  und  die 
Masse  nicht  sogleich,  so  wie  sie  geschmolzen  ist,  ins 
Wasser  bnngrn,  sondern  mufa  sie  noch  eine  Zeit  lang 
im  Flufs  erlialteii.  Irli  verhdir  gewöhnlich  auf  folgende 
Weise:  In  eine  kleine  Kugel  von  sehr  dünnem  Glase, 
dergleichen  man  anwendet,  um  anatomische  Präparate  im 
Wcingci8t  schwebend  zu  erhallen,  machte  ich  mittelst  der 
Lülhroliillauime  eine  kleine  Oelfnung,  brachte  60  bis  70 
Gran  Antiuionglanz  hinein,  verschlofs  sie  mit  einem  Kob- 
lenstöpsel,  liel'a  die  Flamme  meiner  VVeingeistlampe  10 
bis  12  Minuten  lang  darauf  >^irken  und  tauchte  dann  das 
Ganze  so  schnell  als  möglich  in  eiskaltes  Wasser.  Da- 
bei geschah  immer  eine  sehr  starke  Erschütterung  dei 
Wassers,  so  dafs  bisweilen  der  Boden  des  l^efäfses  durch- 
geschlagen, und  einmal  auch  das  ganze  Gefäfs,  was  von 
uemlich  dickem  Glase  war,  zertrümmert  wurde. 

LängiT  forlgeselztes  Schmelzen  ist  zur  Kntstaltung  des 
Schwefeinntimons  eben  so  nothwendig  wie  zur  Enlslaltung 
des  Schwefels;  nur  dadurch  scheint  der  GcslaUtuißsirUb 


(ßisus  Jorma/wus)  dieser  und  vcrmulhlich  auch  anderer 
KOrper  so  tief  herabzusinken,  dafs  sie  dauu,  wenn  sie 
durch  raeches  Abkühlen  gezwungen  werden  in  festen  Zu- 
stand überzugehen,  iiicht  uiebr  fähig  bind  sich  zu  gestal- 
ten '). 


I 


3)  Amorphes  Schwerelqueclccilber. 


Als  amorphes  ScIiwefelqueckKilbor  betrachte  ich  den 
sogenannten  mineraitschen  Mohr,  »eichen  man  bekannt- 
lich   auf  trocknein    und   nassem    Wege   darstellen  kann. 
Der    auf    trockucm    Wege   bereitete    erscheint    öfters   als 
eine    durchaus    schwarze,    scliLicketiarti^e    und   auf  dem 
Bruche  gliinzendc  Masse   vuti  halbmetallischero  Ansehen, 
»oran  keine  Spur  von  Kr^stalli&fition  wahuunchinen  ist; 
äer  auf  nassem  Wege   —  durch  Präcipilatiun  —  darge- 
ilelhe   zeigt   sich   stets  als  ein  bj>chst  zarter  und  volumi- 
nöser Schlaronif  so   wie  alle  geslalilose  IVticipitate  sind. 
\T  verhalt  sich  zum  Zinnober,  in  welchen  er  durch  Subli- 
nation  und  RrvstailiÄaliün  verwandelt  wird,  wie  der  ker- 
ne« zum  Antitnonglaiiz.     Krhilzt  man  fein  gepulverten  Zin- 
lober  in  einem  kleinen  Glaskolben  über  der  Weiugeist- 
ainpe  lange,  bis  sich  ein  11ieil  sublimirt  hat,  und  bringt 
[in    dann   sammt    dem    Kotben  iti  kaltes  Wasser,  so  Tui- 
!et  man  den  nichl  sobNmirtcn  Anihcil  gewöhnlich  ganz  iu 
lohr  umgewandelt,  und  im  Wasser  «chwinimeu  schwarze 
'locken  umhpr,  wie  bei  der  Rereitmig  des   miiieralischcu 
luhrs  auf  nitssem  Wege.     Am   beäten  und  vollkommen- 
en gelang  mir  immer  dieser  Versuch,  wenn  ich  den  auf 
assem  Wege  bercitelen  Zinnober  dazu  anwendete.    lU^bri- 
mfl    wird    der  Zinnober  schon    beim  Eihilzeu    bräunlich 
der   schwärzlich,   und    wenn   uiaii  Ihn  subliuiirt  und  die 
ublimatiou  unterbricht  ^    so  fmdet  man   den  Kücksttind 


I  /    TIt  1^  a«r  d*s     «cliwancer     Photpbor     üt     vcrruiitMicIi    amorpher 
Phiiiphor.     Es  iit  mir  noch  niclil  gelungen  lUn  dMiu%\t.\\c:Ti. 
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aucb  bei  langsamer  AbLüLIuug  grOfstenlLeiU  in  Mohr  ver- 
wandelt ' ). 

Das  Schwefelquecksilber  liefert  tnitbio  zwei  verschie- 
denartige, durch  den  Gestallungszusland  signalisirte  Kör- 
per wie  daß  Schwcfclantimon;  %Tobci  es  auffallend  sern 
uiüchte,  dafs  das  gestaltele  Schuefelquecksilber  kein  lue- 
tallisches,  das  gcelaltlose  dagegen  halbinetalliscbcs,  )a  fast 
vollkommen  metallisches  Ansehen  hat,  und  das  gestaltlose 
Schwefelaulimon  sich  in  dieser  Ilinsicht  merklich  von  dem 
gestalteten  entfernt,  was  den  Charakter  der  Metallilät  so 
ausgezeichnet  an  sich  tragt. 

Da  der  Antiinoiiglatiz  d(irch*s  Zerreiben  nicht  braun, 
der  Zinnober  datlurch  uicht  sclmarz  wird,  sondern  viel- 
mehr eine  um  so  höhere  und  Icbliaflere  Farbe  bekommt, 
je  feiner  er  gerieben  wird,  ro  finden  wir  darin  einen 
schlagenden  Beweis,  dais  gestaltete  Kürper  durch  mecha- 
oische  Zertheilung,  wenn  sie  auch  so  weit  als  nur  imtnrr 
möglich  ist ,  getrieben  wird ,  nicht  der  Gestalt  bcratibt 
^Verden  können.  Ich  kann  mir  daher  unmöglich  die  De- 
formation (so  wie  auch  die  Transformation)  als  einea 
blof^en  mechanischen  Vorgang  zwischen  den  kleinsten 
Tlieilen  der  Körper,  als  eine  IJmlegung  oder  andere  An- 
ordnung der  Molecüle  denken.  Die  Eigenschaften,  wel- 
che an  diesen  Zuständen  haften  und  damit  in  unzertrenn- 
lichem Verbände  stehen,  sprechen  zu  laut  gegen  eine  »ol- 
che  Ansicht.  Es  mufs  folglich  bei  diesen  Verwandlun«;fii 
ein  tiefer  in  das  Wesen  der  Materie  eingreifender  djna 
nuscher  Procefs  stattfinden. 

Ob  bei  dem  Defonnations-Processe  das  VerhSltoifB 
der  Grundkräftc  abgeändert  wird,  ob  diese  Kräfte  in  dem 
gestalllosen  Körper  mehr  im  (steinhi^ewiclWe  sind  als  im 
gestalteten,  oder  ob  in  jenem  die  Expausivkraft  ein  ^e- 
^isses  Uebcrgewicbt  Ober  die  Attractivkraft  erhalten  hat. 

1)  Sai  Bcrcitunf  du  Zinooberi  mvtcbte,  wenn  er  «chdo  werdm 
•oll,  hauptsärhlich  daltin  xa  trachten  seyo«  ibn  trci  von  »Itoi 
AJohr  tu  crliftUtn. 
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oder  ob  mit  dem  gestaltlosen  Körper  daa  WJirmeprincip 
ioniger  und  in  gröfsercia  MaafBe  verbuadco  ist  als  mit 
dein  gest.illeteu  —  ferner,  ob  vielleichl  nur  die  Materie 
von  jenem  und  nicht  von  diesem  den  Kaum  mit  Conii- 
nuitüt  erfüllt r  das  eiud  Fragen,  die  sieb  nicht  so  bald, 
vielleicht  nie  genügend,  werden  beantworlen  lassen.  Un- 
terdessen glaubu  ich  unwiderlegbar  nachgewiesrn  zu  ha- 
boD,  dafs  es  zwei  wesentlich  verschiirdene  Zustande  des 
Starren  giebt  —  den  iCusland  der  (i  estalt  uii^;  und  den 
der  Gestaltlosigkeit  —  welche  zuvi^i-dt*r&[  wohl  unter- 
schieden werden  müssen,  wenn  man  sich  in  S^ieculatio- 
oen  über  die  kleinsten  Theile,  die  Molukelu  oder  Parti- 
keio  der  Körper  eiulasacn  will. 


LXXXV.      leber  eine   Trennung  des  Jods   i>ofn 
Chlor;  ion  Heinrich  Hose, 


M> 


Lan  trennt  gewöhnlich  das  Jod  vom  Ühlor  in  auflösli- 
chen Verhifidungen  auf  die  WetHe,  dafs  luau  zu  der  Auf- 
lösung derselben  eine  Silberox^ydnuflösung  setzt,  und  die 
Fällung  mit  Ammoniak  digerirt.  Diese  Methode  ist  be- 
kanntlich in  suferu  niebt  ganz  genau»  weil  das  Jodsilber 
nicht  ganz  uii^uflö&lich  im  Ammoniak  ist. 

Eine  genauere f  aber  freilich  uniälandlicherc  Methode 
ist  folgende.  Mjin  be^ilimmt  daä  gniieinschaftliche  Ge- 
wicht des  Chlor-  und  Jodäilbers^  indem  man  auf  die  be- 
kannte Weise  den  getrockneten  Psiederschlag  in  einem 
kleinen  Purcellauliegel  schmilzt.  Von  dem  gcschniulzenen 
Kuchen  nimuti  man  so  viel  aus  dem  Tiegel,  als  man  auf 
die  Weise  erhalten  kann,  dafä.  man  den  Tiegel  schwach 
erhitzt,  wodurch  die  Silbcrverbindnng  au  den  Seiten 
schmilzt,  und  daü  Meiste  davon  durch  einen  Glasstab 
bcrauägebchübeu   werden   kann.      Eine   gewogene  McD^e 
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.davon  Ic^t  man  in  eine  Glaskugel,  und  leitet  durch  die- 
tSelbe  trocknes  Cblorgcts,  nühreud  mau  sie  erhitzt.  Mao 
iliaiin  aus  «lein  Gewiclitc  des  erhaltenen  Chlorsilbers  die 
relative  Meuge  von  Jud  und  Chlor  in  der  augewandten 
SilbervcrbinduDg  berechnen  * ).  Will  mim  es  aber  vor- 
ziehen, das  Jod  unmittelbar  zu  bestjuiineu,  so  wird  das 
sich  entwickelnde  Jod  und  Überschüssige  Chlor  vorsicb- 
Jig  in  eine  concentrirlc  Auriüsuug  von  Nalronhydral  |;^ 
Jeitet.  Man  ertvjtnut  diese,  duinpfl  sie  etwas  ab  uihI 
Terdüuut  sie  mit  fitarkem  Alkohol,  der  chlorsaurea  Nj 
troD  und  Cblornalriinn  auflöst^  während  jodsaures  Na- 
tron uogclOj^t  zurückbU'ibt,  das  mit  Alkohol  so  laii^e  au»-. 
gewaschen  wird,  bis  die  abfiUrirte  Flüssigkeit  nicht  mrl 
durch  eine  Salpetersäure  Silbcioxydauflüäuug  getrübt  wird. 
Uas  auf  dem  Filtruni  zurückgebliebene  jod(;aure  NaIroQ 
kann  rieht  ohne  Verhist  durch  (aliiheu  in  Jodnatriuin 
venvaridclt  werden,  weil  es  dabei  Jod  verliert.  Mao  lOst 
es  in  heifsem  Wosser  auf,  setzt  zu  der  Auflösuug  cioe 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Kiseuoxjdul,  dann  nach 
eüiiger  Zeit  eine  Aur]i>sung  von  salpetersaurem  SiIberoi>d 
und  darauf  so  viel  Salpetersäure,  dafs  sich  kein  metalli- 
sches Sitbcr,  sondern  nur  Jodsilbor  ausscheidet,  dessen 
Gewicht  man  bestimmt  und  daraus  das  Jod  in  der  gau- 
xeo  Menge  der  angcwaudten  Silbcrvcrbinduug  berecJiuct. 
Auf  diese  Weise  ktinn  man  den  Jodgehalt  voraOg- 
lich  dann  bestimmen ,  wcna  in  der  Silberverbindung  der- 
selbe nur  gering  ist,  wie  diefs  wohl  am  häuügsten  stall- 
finden  wird,  da  iu  den  Chlorverbindungen  fast  immer  nur 


sehr  kleine  Meugeu  von  Jod  vorkommen. 

*)  Den  Gewiclilsuntcriclucd  twischen  dem  Gemrn^  von  Oilor- 
und  Judaillicr  und  dem  dardu«  gctiilJclen  reint-n  Clilonilb 
niu1(i|ilicirl  nun  cnit  1,389,  um  die  Alrngetles  Jod»,  und  tx. 
0,389,  am  die  Menge  dn  Clilnri  tu  erhalten,  Die  ncclinaol 
beruht  darauf,  dftfs  itrh  dtc  Jodntrngc  (ndrr  CliIormcDge )  la 
|cDctu  tjcwiclttsunlcr^rliicd  Tcrhält  wie  da«  Alomgewictit  d« 
Jods  (oder  Chlors)  tur  DiOcrcus  der  Atoixicngcwichtc  de«  Jod« 
und  Chlor«. 


n 
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Auf  ciuo  äbulicbc  Weise  luCst  Eicli  Brop  vom  Cblur 
oicbt  trcDDeu. 


LXXXVI.  Veher  den  Jodäther;  von  J.  R  IK 
^m  Johnston* 

"Tiefsf  man  711  hpiTser  SalpcfcrsHure,  die  sich  in  ctnor 
gornutnigeii  Flascbc  Le(iiuti*l,  eine  fsesUKi^le  alkoholische 
Jodlösnng,  so  tritt  eine  heftige  Wirkung  ein,  inilcr  tnl- 
färbung  der  Lösung  und  Entwicklung  von  Salpetenither, 
Kssiusaure  und  Salpctergas.  Tiiigt  uian  darauf,  iinler 
fortgesetzter  Lrhitzung,  Festes  Jod  cta  bis  zum  A»nii)reii 
der  Reaclion  und  des  Verschwindens  der  Farbe,  so  fin- 
det man  beim  Erkiilten  eine  durchsithtige»  gelbliche,  öl- 
arlrge  Flüssigkeit  am  Boden  abgelagert  * ).  Dieser  Kör- 
per ist,  wie  Hr,  J.  vcrniulhct,  JodiUher  (Jod  verbunden 
mit  ölbildcndem  Gase),  weil  er  folgende  Eigcnsrliartcn 
besitzt. 

Er  riecht  stark  und  durchdringend,  sehr  verschieden 
von  dem  JociwasserstoFfälher  Gay-Lussac'a,  sehmeekt 
scharf  brennend  nnd  lange  anhaltend.  Frei  von  über- 
schGssigem  Jod  ist  er  sehr  blafsgclb;  schwache  Erhitzung 
fJirbt  ihn  aber  durch  parlielle  Zersetzung,  nci^hatb  er  auch 
nirht  unzerselzt  vcrilüchligt  werden  kann.  Durch  Son- 
nenlicht wird  er  in  verschlosseneu  Gefäfscn  zersetzt,  un- 
ler  Färbung  und  Ablagerung  von  Jod   in  regelmafsigeu 

^B  Statt  des  Allcoliol»  \knn  nuin  bei  dieser  Bereitung  aach  Aetlier 
■nweodco,  und  tlajin,  naclidt^m  A\^  hc(lif;e  KiowirkuDg  vorüber 
i«t,  diu  Ftasrite  auf  rotlirc  '1  .ige  in  Sunncnichiio  sielten «  unter 
allni^ljgcni  Zusntz  vnn  Jud,  so  ^wie  die  Farbe  verscliwindrt. 
Durch  Zusdtx  von  Actiier  und  rlwait  tliutcliritlrln  erbült  nmM 
dabei  IB  jeder  Zeit  eine  oben  aaf  schwimmende  Lösung  des  Jod- 
ktlicrs  Ja  diiMcui  Aciliur. 


I 

I 


5RG 

Krys(allen.  In  der  sancrn  Flüssigkeit,  worin  er  gebildet 
vvorden,  bleibt  er  liln(;ere  Zeit  farblos.  Au  offener  Luft 
verfliegt  er  in  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsaio, 
unter  Verdickung  und  Etilf<'hbung.  Auf  der  Hand  ver- 
dampft er  aber  rasch,  mit  Hinterlassung  eines  Jodflccks. 
Er  ist  nicht  leicht  entzündlich,  hat  bei  6Ü"  F,  das  spe- 
dlische  Gewicht  1,34  und  siedet  bei  230*'  F.  In  einer 
Retorte  langsam  erhitzt,  geht  bei  160"  F.  eine  farblose 
Slherisch  riechfude  Flüssigkeit  über,  während  der  rück- 
ständige Aelher  allmältg  dicker  und  dunkler  wird;  bei 
380"  F.  geht  auch  dieser  Rückstand  sehr  langsam  in 
brättnlichrothcn  Däuipfeu  über,  die  sich  im  Halse  der  Re- 
torte zu  einer  dunkelbraunen,  hauptsächlich  aus  Jod  be- 
steLüuden  Masse  %erdirhlen.  üebcr  der  Weiiigeisttlauiine 
geht  die  Destiliatiun  und  Zersetzung  rascher  von  Slaiieo. 
Jod  steigt  in  reichlichen  violetten  Dämpfen  über,  und 
eine  glänzende  leicht  entzündliche  Kohle  bleibt  zurück. 

In  Alkohol,  kaltem  wie  warmem,  lOst  sich  der  Jod- 
kJllber  reichlich,  und  aus  der  farblosen  Flüssigkeit  mrA 
[viel,  aber  mit  brauner  Farbe,  vom  Wasser  gefällL  De- 
sfillirC  giebt  die  alkoholische  LOsung  eine  farblose  neu- 
liiile  Flüfisigkoit,  welche  nicht  vom  Wasser  getrübt  wird, 
mit  Aetzkali  vermischt  in  Sonnenschein  gestellt,  sich  aber 
braun  färbt,  zum  Rcweisc,  dafs  sie  Jod  enthält. 

Aclhcr  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  dem 
Jodäther  und  nimmt  ihn  auf  aus  der  sauren  Flüssigkeit, 
in  der  er  gebildet  worden.  Er  licfse  sich  daher  mit  Vor- 
theil  zur  Bereitung  des  JodHihcrs  anwenden,  würe  es  nur 
nicht  schwierig,  ihn  ohne  Zersetzung  des  Iclztereu  durch 
Wasser  wieder  abzuscheiden. 

Wasser  löst  ihn  in  geringer  Menge;  der  gelbe  Aether, 
mit    Wasser  gewaschen,    vermindert   sich,    wird    dicklich 
[und  braun,  zuletzt  dunkel  braunrolh.     Die  wäfsrige 

Binig  ist  farblos  und  schwach  sauer,  wie  Rcactionen  zeig- 
[  teu,  zugleich  von  Jodsäure  und  Jodwasscrsloffs^ure. 
I  ächwefelsüure   zersetzt  ihn  unter  dunkler  Bräunung 
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erbilzt,  unter  SchwSrzuug  und  Ausstofsung  von  Joddäm- 
pfeD.  £6  subliiniren  dabei  einige  kleine  gelbliche  Pris- 
meo,  wie  J.  vermulhct,  vom  Aelborinjodid. 

Auf  Chlorwaßscrslüfffiüure  schwiiniut  er  aufiings  un- 
zerselzt;  bald  nird  er  aber  braaa  uiul  dichter,  und  dauu 
sinkt  er  unter.     Die  Säure  wird  dabei  ^etb, 

Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nlclil  auf  ihn  eiu. 
Die  saure  LOsung,  worin  der  Judlithur  entsteht,  hält  ihu 
nur  bis  zum  Erkalten  gelüst.  Einmal  erkaltet  lOst  sie 
ihn  nicht  beim  WiedcrorwSniien.  —  Wt-un  luau  bt'i  «icr 
Bereitung  des  Jodültiers  die  saure  Flüssigkeil,  u^ichdcui 
fiie  kein  Jod  mehr  tust,  ohne  von  diesem  noch  etwas 
hinzuzusetzen,  weiter  erhitzt,  so  wird  der  in  iür  f^elOslc 
Aether  zersetzt,  die  Flüssigkeit  gefärbt,  Jod  abgel.igert 
und  verflüchtigt  und  Ölbildeudes  Gas  entbunden.  Stellt 
man  den  Versuch  iu  eiocr  tubulirten  Retorte  an,  so  geht 
das  übergetriebene  Jod  durch  Absorption  des  Olbilden- 
den  Gases  in  Faradaj's  Jodkoblenwasscrstoff  über,  wel- 
dier  dann  als  wei[£e  Prismen  von  1  bis  2  Zoll  Länge 
das  ganze  Innere  des  Retortenhalscs  erfüllt. 

Cfalorgas  röthet  ihn  unter  Bildung  ron  ChTorwasser- 
stoffgas,  zersetzt  ihn  aber  nicht  voUstäudigi  denn,  wen» 
er,  nach  langem  Verweilen  in  Chlorgas ,  mlifsig  erwHrmt 
wird,  giebt  er  Chlor-  und  Chlorwasscrstoffgas  aus,  und 
dann  in  Wasser  gethan,  sinkt  er  uotefi  bis  auf  die  Farbe, 
anscheinend  unzersetzt. 

So  wie  er  darclt  Abgief&ca  der  sauren  Flüssigkeit 
erhalten  ist,  rülhet  er  Lackmus,  eine  Eigenschaft,  welche 
ihm  wegeu  seiuer  Zersetzbarkeit  durch  kohlensaure  und 
ätzende  Alkalien,  so  wie  bei  der  Destillation,  noch  nicht 
ganz  genommen  werden  konnte.  Verdünnte  Lösungen 
vou  Utzciidem  Kali  oder  Natron  wirken  wie  Wasser, 
entfärben  und  vermindern  ihn;  nachdem  aber  das  Alkali 
durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt  ist,  reagirt  er  wie- 
der   auf   Lackmus,    wahrscheinlich   wegen   partieller   Zur- 
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Eine   coocenlrirte   Lösung  vou  \^VLAyk;s.U  iäx- 
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setzt  ihn  unter  Erhitzung  und  geringer  Gascnl^Ticktun^ 
Ltifst   man  ihn  mit   dieser    Lösung   stehen,   so  nird  die* 
Ecibc  roth,  und  der  sehr  geschwundene  Aelher  ganz  oder 
fast  farblos.     Dann  mit  Wasser  |;e&chütteit»  viird  er  wie- 
der geftirbl   und  Lackmus  rOlhend.     Durch  hinltinglichca 
Uebersthufs  von  Aelzkalilaugc  scheint  er,  wie  Cblorwas- 
sersloffüther,  zerlegbar  iu  ein  farbloses  Oel»  das  nur  au8     1 
Kühlcnsloff  und  Wasserstoff  besteht.    Die  alkalische  Lö- 
sung zur  Trockne  verdunstet,  giebt  ein  Salz,  das  bei  Auf- 
lösung keine  Spur  von  JodsÜurc  zeigt,  nämlich  Blei^alze     . 
gelb   fällt,   aber  nicht   das   Chlorbarium,   und  mit  Salp«M 
tersStirc  Jod  fallen  liifst.  n 

ISach   der    Itcbäudlung  mit  Aetzkali  hat  Kalium  aar 
tsine  schwache   Wirkung   auf  ihn;  vorher  nirkl  es  ab 
»tark    und   tnUer   Erhitzung,   nobci    Aether  (?)   und   eiD 
Jodid  gebildet  werden,  uud  Kohle  zurückbleibt. 

Trockner  Phosphor  wirkt  heftig  auf  ihn,  unter  Wir- 
meetitwicklung  und  Ilildiing  von  Jodphosphor.  Dasselbe 
üudet  unter  Wasser  statt;  das  darüber  stehende  Wasser 
cnlhält  dann  Jodwasserstoffsäure.  Schwefel  ist  ohne  Wir- 
kung auf  ihn. 

Quecksilber  wirkt  nicht  auf  ihn,  sobald  er  nicht  durch 
freies  Jod  gefärbt  ist;  diefs  wird  ihm  durch  das  Queck- 
silber entzogen. 


lar     I 

MD         I 


I 


Die  saure  Flüssigkeit,  aus  der  sich  der  Jodäiher  beim 
Krkahen  abgesetzt  hat,  cntlit'ttt  noch  viel  Jod,    iheiU  all 
Jodiillu^r,   Iheilb  wahrscheinlich  als  Faraday  8  Aetheriu- 
)odid  und  Serulias's  festen  Jodkohlenstoff.     Von  auf^j 
gelöst  gebliebenen  Jodäiher  kann  ein  Thcil  durch  Zusat 
von  Wasser,   und    das    llebrigc   durch    Sättigung  mit  AI 
kali  gefällt  werden.     In  beiden  Fällen  ist  er  aber  etwsoA 
gefärbt.      Durch   Schütteln    mit  Aether   läfst   er  sich  att 
vollkommensten   abscheiden.      Bei  der  Sättigung  mit  Na- 
iroü  wird  die  ubea&c\\N\uu\u(iu^c  ^V\i^i\i^t^\V.  vV\xvw'«>.^VUvmul 
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und  sie  läfst  sich  ohne  7.11  krystallisiren  bis  znr  S^^Tiips- 
consisteuz  verdnnsleti.  Die  dutikle  FatLc  rültrl  nicht  allein 
Toa  Jod  her,  da  sie  ueder  «in  der  Luft  noch  bei  Er- 
hitzung verschwindet,  sondern  von  Kohle  enhvedfT  in 
Verbindung  mit  Jod  oder  iui  Zustand  der  Uhnin-  oder 
Azuloiinsänre.  Die  syrupsdicke  Lösung  mit  knitem  Was- 
ser behandelt,  hintertäfst  eine  kohligc  Masse,  die  sich  in 
heirscm  Wasser  löst  and  dann  aus  Blcilüsuugcn  ein  ^eLw 
be8  Jodid  füllt.  Durch  Alkohol  llifst  eich  aus  der  koh- 
ligcn  Substanz  kein  Jod  abscheiden,  wohl  aber  durch 
Erhitzung,  wobei  dieses  aufsteigt  und  eine  schwammige 
Kohle  zurückbleibt. 

Durch  Ucbersältigung  der  verdünnten  sauren  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak  erhfilt  mnn  einen  gelben  Nieder- 
schlag, welcher»  der  Hauptsache  nach,  Serullas's  Jodkoh^ 
leostoff  ist.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  zuweilen 
durch  Rehandhing  des  Jodiilhcrs  mit  trocknem  Aetzkali. 
Die  filtrirte  amnioninkalische  Flüssigkeit  giebt  mit  Salpe- 
tersäure einen  Niederschlag  von  Jod,  und  heim  Abdnm- 
pfen  wird  sie,  wie  angegeben,  duiikelliraun.  Die  gesöt- 
ttgte  üben  schwimmende  Flüssigkeit  fällt  Chlorbarium 
nicht. 

AnaljGirt  hnt  Hr.  J.  den  hier  beschriebenen  Joddlher 
noch  nicht,  er  bUlt  ihn  aber,  seiner  Ei^eiischartcn  wegen, 
für  eine  Verbindung  von  Jod  mit  Aedieiin.  Einmal  be- 
kam er  bei  dem  angegebeneu  Verfahren,  statt  dieses 
Acthers,  grofse  Kryslalle  von  festem  Jodkohlenwasser- 
stoff, die  von  den  weil'sen  Kryslallcn  <les  Farnday 'sehen 
Jodids,  deren  vorhin  erwühut  wurde,  darin  abwichen, 
dafs  sie  etwns  in  Wasser  lüsljch  und  daraus  diirrli  S4  hr 
miilsige  Hitze  wiederum  iu  schonen  Prismen  subhmirbar 
waren. 


1 

k 
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LXXXVn.     rermtscfüe  Notizen. 


. 


1 )  jf  iatin  in  Frankreich,  —  Vor  einigen  Mona, 
ten  (S.  16  dieses  Bandes)  haben  wir  die  Nachricht  mil- 
gctbeilt,  dafs  man  im  westlichen  Frankreich  Platin  auf- 
gefunden. Seitdem  hat  ein  Ilr.  Dangcz  dieselbe  tcn 
dächti^  zu  machen  gesucht,  indem  er  behauptet,  das  ver- 
meinthrhc  Plaliii  bestehe  nus  8  Titaushure,  2,5  Nickrl 
lind  <>.;")  Knjifer,  nebst  Spuren  von  Kieselerde,  aber  ohne 
irgend  einen  (behalt  von  Silber,  Gold  oder  Platin  (Lln- 
sii/ulf  iVo.  35).  Die  Kürze  dieser  Angabe,  vcrbundeniDil 
ihrer  inneren  Unualirsrheinlichkcit,  schien  es  ralhsain  za 
machen,  vor  ihrer  Aurnahme  erst  fernere  Berichte  abzunar- 
teu.  Diese  sind  denn  anrh  )etzt  eingelaufen,  und  znar 
beslUligend  fQr  die  anfiin^lirhe  Nachricht,  nur  modilicirea 
sie  dieselbe  in  einigen  Stücken.  Der  bereits  früher  er- 
-«välutle  Hr.  Villa  in  hat  nämlich  im  verflossenen  Decem- 
bcr  abermals  der  Pariser  Academie  eine  Sammlung  drr 
als  plntiuliallig  bezeichneten  Erze  iibersandt.  und  die  HH. 
Bert  hier  und  Becqiiercl  haben,  als  Commissäre  der 
Acadt  inie,  dieselben  auf  Platin  geprüft.  Das  Resultat  die- 
ser Unlersuchung  ist  folgendes.  Der  Bleiglanz  von  AI- 
)oue  und  Grand -Neuville  enthüll  zwar  etwas  Silber,  aber 
durchaus  keine  Spur  von  Platin,  und  auch  der  von  Melle 
nur  eine  sehr  zweifelhafte;  dagegen  findet  sich  in  dea 
Brauneisensteinen  von  Alloue',  Epcne'de,  Plauvcille  und 
Melle  (Departemens  de  la  Charenle  et  des  Deux-Sevres) 
wirklich  ein  Gehalt  von  Platin,  jedoch  ein  so  f^erioger, 
dafs  er  nur  in  ni^scnscbaftliclier  Hinsicht  von  Interesse 
ist.  Die  Commissiire  schützen  den  Platingehalt  nSinlich 
nur  auf  ein  Hnnderltauscndslcl  des  Gewichts  dieser  Braun- 
eisensteine. Sie  besliiiunlen  ihn  durch  Kupellation  dieser 
£rze  mit  bk'iUaU"ig.en  SvoVWtv,  ^soW\  t\it  «.>».  VwUva^  Sd- 
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LerVom  beltiimen,  welcließ  dMin  wcilcr  mit  ScLwrM- 
sSurn  behnnJelt  wurde.  Das  ^rauc  Ansehen  des  aus  den 
gendnnlen  Erzen^dargcslelllen  Silber«  war  es  fibrigens  auch, 
-was  Hrn.  Vitlain  auf  die  Eatdcckung  des  Plalins  lei- 
tete {L Institut,  No.  J6  p.  102  und  National  vom  26. 
März  1834,  an  welrbcm  letzteren  Ort  auch  die  Verdien- 
ste des  Hrn.  Yillain  ausführlich  f;egen  die  Aneprflche 
des  Hrn.  d'Argj  in  Schutz  genommen  werden).  Sonarh 
ifrSre  dann  das  Vorkommen  des  Platins  in  Frankreich  er. 
Tt'iesen,  wie  das  des  Palladiums  am  Harze  (Ann.  ßd.  XVI 
S.  491 ). 

2)  Mikroskopische  Spalten  im  Glimmer  und  Talk, 
Halt  man  ein  dünnes  und  dtirchsicliti^es  (vÜrnmcr-  oder 
Talkblättchen  in  eine  Lichlllamme,  so  wird  es  bald  weifs 
nnd  trüb.  Der  undurchsichtige  Tbcil  ist  von  dem  klar 
f^ebliebencn  durch  eidc  Art  von  Halbschatten  gelrennt, 
und  wenn  man  diesen  uuler  der:L  MikruBkop  betrachtet, 
erweist  er  sich  bestehend  aus  Myriaden  kleiner  Risse, 
von  denen  jeder  die  Form  eines  Kreuzes  hat.  Siimmtli- 
che  Kreuze  haben  gleiche  Richtung,  und  zwisrhen  zwei 
gegenüberstehenden  Winkeln  ist  der  Raum  bccleiilend 
dunkler  als  zwischen  den  beiden  andern.  Diese  Dunkel- 
heit verschwindet  indefs  bei  Einlauchiing  der  Subi^tnnz  in 
Oel.  Hr.  Talbot,  von  dem  diese  ßeubachtung  gemacht 
ist,  schliefst  daraus,  die  Spnlliin^sebenen  hätten  eine  schiefe 
Lage  gegen  das  Auge  {Piiil.  Mag,  Fol,  IV  p,  112), 

3)  lyie  Lösung  des  schwefelsauren  Chomoxydul- 
Kalis  ')  in  VS'asser  ist,  wie  Brewster  zuerst  beobarh- 
lel,  bei  Tageslicht  grün,  bei   KerzcuUcht  röthlich.      Die 


1)  Hr.  T.  nennt  das  SiU  blofi :  ^utfiif^  nf  chrAminin;  da  er  abrr 
(Icicli  daiauf  von  der  Tliatsache  «{iridil,  Jafi  die  grüne  Flüa- 
siglccil,  wrlclie  man  durch  Zusali  rinrs  Gcmiiclt»  von  SdiWf- 
frlcänr«  wij*?  Atloliol  »a  einer  Lotung  de«  dnppf llclirnixisauren  Ka- 
lii  h^kommi,  purpur/arhrnr  KiTAtalilr  Ürfr-rt,  «n  ist  walinrltcin- 
lich  die  hier  in  Hede  «Lohende  LöiUDg  ehtiofalU  die  des  arhwe- 
fc\s»uren   Chromoxjdui'haUs.  P. 
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IV<ac1ie  hirvon,  sapt  Hr.  Talbot,  wlr/l  klar,  ^rnn  man 
ein  hohles  Prisma,  dessen  brcchciidcr  Winkel  5''  bis  Ul** 
bcliii^l,  luil  dieäor  Lösung  fülU  iintl  durch  dasselbe  iiücb 
i'iarr  K-crzeiiiliiuinic  sieht.  Man  erblickt  zwei  Bilder  vuq 
dir  Fuiitime,  ein  grünes  uud  oin  rotht's;  der  j;a«ze  Cibri^;« 
Theil  des  Spcclrnins  i?!  ab.^^orbirt.  Bctrarhicl  man  die 
Lösung,  wie  pewühnüch  oinj^ivsclilosson  in  rino  Flasrhr, 
so  decken  sich  beide  iJitder,  und  >venn  nun  das  grüne 
im  Tageslicht  und  das  rothe  bei  Kerzenlicht  das  $lärkrre 
ist,  so  erklärt  mcIi  dadurch  die  VurscLiedenheit  der  Farbe 
in  beiden  lleleuchlungeu.  (A.a.O.  p.  113.  —  Der  opti- 
schen LiponsrhaFten  des  Oxalsäuren  Chroinoxydul-  kalii 
wurde  brreils  im  Hd.  XX\  III  dies.  Ann,  S.  3HI  jjedarli!.) 
4 )  Optischer  Unterschied  f^ leichfarbiger  Flammen. 
Liihion  un<l  Sironttan  theilea  beide  der  Flamme  ciue  scliüne 
rolhe  Falbe  mit,  die  für  das  blofse  Auge  als  gleich  rr> 
scheint.  H^-tracliNH  man  sie  aber  durch  ein  Prisma,  so 
^Eeij^t  sie  sirh  niiff.iMciid  verschieden.  Das  Spectrum  der 
I^Stronttanflaiiime  eiilliiilt  aufscr  einem  orangefarbeucn  und 
«incni  »ehr  scharfen  hellblauen  Strahl,  eine  firofse  /.ilil 
[rother  Strahlen,  die  s<1mmllirli  durch  dunkle  Zwischen- 
räniue  von  einander  getrennt  sind.  Die  Lilhionllamme  da- 
fe^oti  enthält  nur  einen  einzigen  rothon  Strahl.  Dunk 
diese  prismatische  Analyse  la.ssen  sich  beide  Subslanzea 
'In  der  kleiuslea  Menj;e  von  einander  unterschetdrB  '). 
Das  sondi'rbare  Ansehen  des  Speclmms  der  Cyöfl- 
Jarnme  hat  schon  Herschel  beobachtet  (Ann.  Bd.  XVI 
1.  IH6).  Hr.  Talbot  ^iebt  an,  das  violcllc  Ende  die-  ä 
Iscs  Speclrnms  besiehe  aus  drei  Slücken  mit  breiteu  Zvii*^ 
sclieniäumen,  von  denen  das  letzte  f;anz  aufserordentlick 
"woit  von  den  übrigen  entfernt  scy,  und,  wiewohl  es  am 
violetten  Ende  liegt,  ein  weifsliches  oder  grauliches  An- 
sehen habe.     (A.  a.  O.  p    114.) 

1)  Schwersnath  »jnd  Coeiestrn  lauen  iicli,  wie  VüraÜcli  t.  Kobctt 
ifD  Journ.  1.  pract.  Clicm.  Bd.  1  S.  90  bemerkt,  zwar  vnr  den 
Lrillirolir  dddurcli  erkennen,  daf»  erster  er  eine  blafsgrünlicIiCi 
letxlcrfr  eine  purptirrnttir  Klamme  giebt.  I^eteliler  vrird  *b«r 
liie  Untcrichcidunf;,  wenn  rnan  die  Prnbe,  nArbdem  man  Jte  cioe 
Zeit  lang  iD  der  l^netftlc  »der  auf  der  hoble  io  Ucduetioiurcucr 
(Cglübt  oder  grtrbititUl  liAt,  mit  einrin  Trupfm  ^aUiSurc  be« 
nctit  und  nun  an  den  blauen  äaum  der  Lirblflsmiue  bringt,  oboe 
tu  bl«»eu.  \i\  diu  Priibc  äcbwcrApatli,  *o  ciiUtebt  niclits  ;  ut  alt 
aber  Cocirstini  so  wird  dir  Flamme  di-ult!r:li  purpürrnlli;  Kalk- 
Tcrbindiingtn  ^cbcn  eine  ÄVvnUcUc^  «bei  i&vadcr  AUi^cKeicbnclc 
Fjirbuug. 


\ 


iai4.  ANNALEN  J^^o.  3a 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 


LXXXVIU.     Fortgesetzte  T^ersuche  über  die  Ca- 
pillarität;  fon  H,  F.  Link. 


I, 


D  dem  29.  Bande  S.  404  dieser  Auiialcn  habe  irli  cia 
iDstrumrnt  angegeben  (s.  TaC  I  Fig.  9  und  10),  womit 
eich  genauere  Versuche  über  die  Capillariliit  anstellen  las- 
sen, als  dieses  loit  HaarröhrcLeu  geschehen  kann.  Zwei 
Platten,  wie  Fig.  lü,  von  einer  beliebigen  Materie  las- 
sen sich  jede  an  einem  Arme  schieben.  Diese  Anne,  Fig.  9, 
drehen  sich  in  einem  Gewinde,  so  dafs  man  sisj  unter 
welchem  Winkel  mau  will,  zuf>ammcu&telleu  kann,  nnd 
die  eine  FlaUe  läfst  si^'h  vcnniUclst  einer  Schraube  und 
einer  Feder  so  drehen,  dafs  man  sie  an  die  andere  Plalld 
mit  der  Kante  genau  anlegen  kann.  Das  Flussige  steigt 
an  den  Kanten  der  Platten  in  die  Hellte  und  bildet  eine 
gleichseitige  Hyperbel,  deren  eine  Asymptote  als  die  IlObe 
den  Flüssigen  durch  eine  Skale  gemessen  wird.  Dieses 
kann  leicht  bei  durcltsrclitii^eu  Platten  geschehen.  Sind 
aber  die  Platten  undurchsichtig»  so  geht  dieses  nicht,  wenn 
die  Platten  einen  Winkel  machen;  mau  mufs  sie  ein- 
ander parallel  stellen,  welches  Tcnniltel^t  der  gedach- 
ten Schraube  uud  Feder  geschehen  kann,  man  drückt 
sie  dann  zLisaromen,  und  entfernt  sie  durch  eine  andere 
Schraube  mit  einem  Anschlage  wiederum  etwas  von  ein- 
ander. Nun  steigt  die  Flüissigkeit  zwischen  beiden  Plat- 
ten auf,  und  man  miCst  die  Höhe,  indem  man  die  Skale 
an  die  schmale  Seite  der  Platten  halt|  wo  das  Flüssige 

,     aufgestiegen  ist. 

j  Dieses  Instrument  hat  indessen  noch  Fehler,  welche 

seinen  Gebrauch  unsicher  maclien.  Da  die  Arme,  woran 
die  Platten  befestigt  sind,  nur  mit  der  Hand  zusammen- 
gedrückt werden,  so   üffnet  sich  der  Winkel  gar  leicht 

j  Poiieodorff'M  Aaoal    DO.  XXXI  ^ 
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bei  Jodcr  Ersrhudoning,  und  «lann  Binkt  Has  Flüssige  »o- 
elcicli  bcdeiUciid,  dieses  ^pf^chielit  besonders,  wenn  nun 
die  Platten  in  einem  Winkel  zusaniinenge&lellt  bat.  Hat- 
fcrnt  man  aber  die  parallelen  Platten  von  einander,  so 
bt  CS  schwer  durch  das  IJiiidrt'hen  der  Schraube  eiiie 
bleiche  Entfernung  der  PbiUen  herauszubringen,  und  bei 
verschiedeneu  Platten  Inssen  sich  die  Versuche -schwerer 
vergleichen.    Dichc  beiden  Fehler  mufsicn  gehoben  vierdco. 

Da  man  die  durch^ichtij^cn  Platten  ebtm  sowohl  als 
die  undurchsichtigen  par^tlleL  stellen,  zusainaicndrückci] 
und  dann  wieder  eiitfeiuen  kann,  so  ist  es  am  bequem 
stell  und  dient  besser  zur  Uebersicht,  wenn  man  die  Win- 
kelslelluug,  als  uannweudbar  bei  undurchsichtigen  Plat- 
ten, ganz  aufgiebt,  und  sich  mit  der  Entfernung  der  Plat- 
ten begnügt.  Um  nun  den  ertöten  Fehler  zu  vermeiden, 
VFcrden  bei  dem  verbesserten  Inslmnienle  die  Platten  durch 
eine  starke  Feder  zusaiiuneuf^edrückt,  80  dafs  sie  sich  nicht 
von  selbst  von  einander  entfernen  küuaeu.  Diese  Feder 
lunfafst  das  (^ewinde  und  drückt  die  beiden  Platten  zu 
flammen.  Will  man  sie  von  eiuander  eulferueu,  so  ge- 
schieht dieses  durch  die  Schraube  oül  dem  Anschlage,  man 
bringt  dann  eine  dünne  und  schmale  Platte  dazwischen, 
und  läfst  die  Schraube  wiederum  nach,  damit  die  Feder 
die  beiden  Platten  zusammendrücke,  welche  dann  nur  oin 
die  Dicke  der  dazwischen  gcKrgten  Platten  von  einandt^r 
abstehen,  also  wenn  man  dieselbe  schmale  Platte  oiinint. 
immer  in  derselben  Entfernung.  Auf  diese  Weise  ist  üor 
efste  Fehler  gehoben,  die  Entfernung  der  Arme  von  ein- 
ander bei  irgend  einer  Erschütterung,  und  auch  der  zweite, 
indem  die  Entfcnrnng  nicht  durch  die  Drehungen  der 
Schraube,  souderu  die  zwischengelegten  Platten  bestimmt 
wird 

Auch  liabe  ich  jetzt  die  Skale  an  den  Armen  ßelb^it 
befestigen  lassen.  Zwar  hat  man  dann  mit  zwei  Ober* 
fliichon  des  Flüssigen  zu  Ihuu,  und  da  das  FlQssige  aa 
dem  Festen  aufsteigt,  so  sind  die  Stellen  schwer  zu  fm- 
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den,  yvo  mnn  anfangen  oder  aufliüren  soll  zu  zöMeD. 
Aber  die  Fehler  compensiren  sich  bei  zwei  Oberflächen 
besser,  and  man  kann  bei  der  Ucfesligting  der  Skale  an 
den  Armen  die  Hohen  des  Flüssigen  selbst  anheben,  statt 
dafs  man  sich  sonst  mit  VerbüUnifszahlen  be^nU^en  mufs. 

Einer  Vorsicht  murs  ich  noch  er\vilhnen,  die  man  bei 
Versuchen  dieser  Art  nicht  zu  vergessen  hat.  Man  iiftpgt 
Dämlicb  den  Metallplatten,  vrie  auch  dem  Glase  eine  Vo- 
liliir  mit  Ocl,  Fett  ü.  dergl.  zu  geben.  Eine  imfserst 
dCnne  Haut  bleibt  davon  zurück,  und  macht  lan^^e,  dafs 
Wasser  nicht  die  gehörige  Hohe  zwischen  den  Plaltca 
erreicht.  Dieses  war  bei  meinen  vorigen  Versuchen  der 
Fall.  Wiederholtes  Eintauchen  in  starke  kaustische  Ka- 
lilauge, so  wie  in  conccntrirte  5chwcfe[säure  befreien  die 
Platten  allein  davon. 

Mit  diesem  verbesserten  Instrument  und  mit  der  ge- 
dachten Vorsicht  sind  nun  wiederholte  Versuche  an»e- 
stellt  und  aus  den  vcrschicdrnon  Angaben  das  Mittel  ge- 
Dommea  worden.      Die  Temperatur  nar  12  bis  15**  B. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

I.  Glaspiaiien^  parallel,  in  einer  Enircmnng  von 
0,4  Linien.  Höhe  der  Säulen,  in  welcher  die  Flüssigen 
bangen  blieben 

für  destiltirtes  Wasser  12,5  Lio. 

-  Spiritus  recliticatiss.  von  0^835  sp.  Gew.      8 

-  Aether  sulphnricus  von  0,755  sp.  Gew.       7 

-  rectiikirte  Schwefelsäure  V.  1,845  sp.  Gew.  11 

-  reine  Salpetersäure  von  1,200  Fp,  Gew.    14 

-  reine  Salzsäure  von  1,115  %\y.  Gew,  14 

-  Liquor  Kali  caust,  von  1,335  sp.  Gew.       8 

-  Liquor  Kali  acet.  von  1,115  sp.  Gew.        9,5    - 
IL    Kupferplatt en,  in  derselben  Entfernung  von  0,1 

Lin.  Die  Flüssigen  hatten  das  vorhin  angezeigte  spccif. 
Gewicht.     Hi>he 

für  destillirtes  Wasser  13     Lid. 

*-    Spiritus  viui  rcctilicatias.  V5 
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für  Acdier  sulphtiricos 

-  reclifictrlä  Schwefelsaure 

-  reine  Salzsäure 

-  Liquor  Kali  caust 

-  Liquor  Kali  acet. 


Lid. 


10 
11 
14 

10,5    - 
11.5    - 


Salpetersäure  wurde  ^cgcn  zu  starker  EiDwirkung 
laf  die  Platten  nir.ht  an^eweudet. 

III.  Zinkplatten,     EiilferuuDf;  nie  vorher.     Höhe 
für  destillirtcs  Wasser  13     Lia. 

-  Spiritus  vini  rectificaliss.  9,5    • 

-  Aetbcr  sulphuricus  8,5    - 

-  rectificirte  Schwefelsäure  15 
•    Liquor  Kali  caust.  6 

-  Liquor  Kali  acel.  10 
Salpeter-   und  SalzsJiure  wurden  wegen  des  An^fi- 

fens  der  Platten  uicht  versucht.  Die  Schw  efelsäure  wirkte 
zwar  von  Aufsen  auf  die  Platten,  aber  gar  nicht  in  dem 
engou  Räume  zwischen  den  Platten.  —  Aus  Kupfer-  und 
Zinkplatten  zusanimengelötbete  Platten  gaben  fOr  Walser 
keinen  Unterschied  in  dieser  Entfernung,  wenn  ich  die 
Zirikplalten  gegen  einander  kehrte,  oder  die  Kupfer-  gfr- 
gen  die  Ziokplatte.  Auch  war  es  einerlei,  ob  die  Plat- 
ten in  leitender  Verbindung  waren  oder  nicht. 

IV.  Holzplatten  mit  Talg  getränkty  in  der  TorigcD 
Entfernung.    Höhe 

für  dcstillirtes  Wasser  8,5  LiiL 

-  Spiritus  vini  rectÜJcatiss.  6,5    * 

-  Aether  sulph.  7 
Die  übrigen  llQssigen  Stoffe  griffen  die  dünne  Talg- 
schicht zu  sehr  an. 

VMr  können  nun  annehmen,  dafs  die  Hohen  sich 
verhalten  gerade  wie  die  Anziehungen,  und  umgekehrt  wie 
die  specifischcn  Gewichte.  Folglich  verhalten  sich  die 
Anziehungen,  wie  die  Höhen  multiplicirt  in  die  spfcifi- 
sehen  Gewichte.  So  berechnet  ist  die  Aruklumg  zum 
Giase 
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(Ür  deftiilirtes  Wasser 

-  Spiritus  vini  recliticattseiuius 
*    Aelher  sulphuricus 

-  rec(il]cirtc  Schwefelsäure 

-  reJDe  Salpetersäure 

-  reine  Salzsäure 

-  Liquor  Kali  caustici 

-  Liquor  Kali  acelici 
Und  die  Anzuhung  zum  Kupfer 

für  destillirles  Wasser 

-  Spiritus  vini  rectiCcatissimus 

-  Aethcr  sulphuricus 

-  rectificirte  Schwefelsäare 

-  reine  Salzsäure 

-  Liquor  Kali  caustici 

-  Liquor  Kali  acetid 
Die  Anziehung  zum  Zink 

ffir  destillirtes  Wasser 

-  Spiritus  viui  rccliricatissituus 

-  Aelher  sulphuricus 

-  rectificirle  SchwefelsUure 

-  Liquor  Kali  caustici 

-  Liquor  Kali  acetici 
Die  Anziehung  zum   Talge 

für  destillirles  Wasser 

-  Spiritus  vini  rectiGcatissimus 

-  Aelher  sulphuricus 
£f  erhellt  aus  diesen  Versuchen  zuerst,  dafs  die  An- 
ziehung auf  keine  Weise  mit  dem  spec.  (Tewicht  über- 
einstimmt, wie  man  auch  schon  längst  anerkannt  hat.  Also 
eine  allgemeine  Anziehung,  welche  sich  verhält  wie  die 
Menge  der  Materie,  kaun  nicht  geradezu  der  Grund  der 
Capillantät  seyn.  Zwar  sind  die  Anziehungen  durchgän- 
gig grfifser  bei  Kupfer  als  bei  Glas,  aber  keinesweges  in 
irgend  einem  Verh^illiiisse  mit  dem  Unterschiede  der  spec- 
Gewichte,    und  wiederum  sind  sie  bei  Ziiak  in   einigten 


=12,5  Lia. 

=  6,7    - 

=  5,3    - 

=20,3    - 

=  16,8    - 

=  15,6    - 

=  10,6    - 

=  10,6    - 

=  13     Lin. 

=  8,3    - 

=  7,5    - 

=20.3    - 

=  15.6    - 

=  U       - 

=  13.1    . 

=  13     Lin. 

=  7,9    - 

=  6,4    - 

=27.6    - 

=  10.7    - 

=11,4    . 

=  8,5  LiD. 

=  7       - 

=  5,3    - 

H  SOST  I 

^^i!T  1 

[Tsllcn  grOfser  als  bei  Glas,  in  anderen  hingegen  nicbt.  I 

[Was  nun  aber  besonders  dagegen  spricht ^  dafs  die  tll-  1 
[ftemciae  Anziehung  geradezu  die  Höhen  der  FlGssigeu  be*  | 
Lplitume,  ist  die  gleiche  Höhe,  zu  welcher  sich  da«  W^i- 
[  aer  zwischen  Kupfer -,  Zink  •  und  G lasplatteo  erhebt 
'  Denn  der  Unterschied  von  einer  halben  Linie  ist  durcti- 
aus  für  nichts  zu  achten,  vro  der  Stand  der  Oberüäche 
fio  schner  nie  hier  zu  bestimmen  ist. 

I)afä  eine  elektrische  Anziehung  geradezu  das  Auf- 
steigen der  Flüssigcu  bewirke,  ist  ebenfalU  nach  diesen 
Versuchen  nicht  wahrscheinlich.  Wasser  steigt  zvriscbcQ 
nicht  leitenden  Glasplatten  fast  so  hoch,  als  zwischen  lei- 
tenden Melallplalten,  Auch  gaben,  wie  erwähnt,  die  zu- 
sommengelüthetcn  Kupfer-  und  Zinkplatten  keine  Unter- 
schiede, man  moclilc  die  /^inkplattcn  gegen  einander,  oder 
die  Kupfer-  gegen  die  Ziukplatte  kehren. 

Beim  ersten  Blicke  scheint  es,  als  ob  eine  WahlaD- 
Ziehung  oder   eine   chemische   Anziehung   die   Hoben  be- 
stimme,  zu   welchen   die  Flüssigen  steigen;   denn  hüber, 
als    irgend    ein   anderes   Flüssige,   stieg  die   concentrirte 
Scbwefelsliure  zwischen  den  Ziukplattcn,  indem  sie  deut- 
lich chemisch  wirkte.     Auch  ist  die  chemische  Verwaadl- 
scbaft   eine  so  zusammengesetzte  Erscheinung,  dafs  man 
sich    nicht  an  manche  Anomalien  stofsen  dürfte.      Aber 
Jenes   Steigen    der  conceiUrirtcn  Schwefelsäure  zwiscbeo 
Ziukplalten  ist  auch  das  Einzige,  was  für  Einwirkung  too 
Wahtauzichung  spricht,  und  doch  könnten  gar  wohl  kleine 
sich    eben  entwickelnde,   aber  noch  nicht  sichtbare  Luft- 
blasen dieses  Aufsteigen  hervorgebracht  haben.     Dena  es 
ist  kaum  glaublich,  dafs  die  Anziehung  des  Wassers  zum 
Glase    nicht  grofser   se3'n   sollte,    als   zum   Kupfer   oder 
Zink,  die  Anziehung  der  Salzsäure  nicht  gröfser  zum  Ku- 
pfer als  zum   Glase,   uud  noch  mehr  die  Anziebung  des 
kaustischen   Kalia  nicht  gröfser  zum  Glase  als  zum  Ku- 
pfer oder  Zink,  ja  sogar  zum  Kupfer  viel  grüCser  als  zum 
Ziuk  d 
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Betracbtct  man  die  Znhien,  welche  die  Anziclinngm 
in  diesen  Verfluchen  bezeichnen,  so  fcillt  es  auf,  ddfs  die 
Reibe  derselben  für  die  verschiedenen  Platten  :iuf  glei- 
che Weise  fortgeht.  Uie  Süuren  werden  am  slärkftcu 
gezogen,  darauf  folgt  Wasser,  dann  kaustisches  Kali  und 
Knii  aceticum,  zuletzt  kommen  Weingeist  und  Aethcn 
Dieses  gilt  für  (TlasplatlcDf  Kupfurplatlcu  und  Zinkplot- 
tCD,  ja  sogar  werden  Weingeist  und  Aelhcr  weniger  von 
Holzplatten  mit  Talg  getränkt  angezogen  als  Wasser. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  nl^o  in  dem  verschie- 
denen Zustande  der  Üüsj^igm  Kürpcr  zu  suchen,  und  da 
weder  die  allgemeine  Anzieliung  oder  das  specitische  (>e- 
wicht,  noch  besondere  Anzieliiing  oder  die  chemische 
Wahlanziehung  die  Verschiedenheit  bedingt,  so  kommen 
wir  zu  einer  Verschiedenheit  des  Zustandes,  die  nicht  zu 
übersehen  ist^  niimlidi  die  Verschiedenheit  der  Cohäsiun. 
Dafs  sie  durchaus  nicht  mit  dem  speciHschcn  Gewicht 
tibereinstimme ^  lehren  unzählige  Erfahrungen.  Die  tou 
mir  oft  dargestellte  Tlieonc  der  Flüssigkeit  zeigt  nun  aber 
auch,  dafs  sie  durchnus  mit  der  Flüssigkeit  übereinstimme. 
Nicht  die  geringe  Anziehung  der  Theilchen  zu  einander 
bestimmt  die  Flüssigkeit,  fondern  die  Gleichheit  dieser 
Anziehung,  und  ein  Körper  kann  bei  einer  grofsen  Co- 
hflsron  schon  ilCssig  seyn.  Weingeist  nnd  Aetber,  als 
den  Oelen  ähnliche  Stoffe,  mOgen  wohl  eine  grOfsere 
Cobüsion  haben  als  Wasser,  und  dieses  eine  gröfserc 
als  die  Stiuren,  wo  ein  Stoff  mit  dem  Wasser  verbunden 
isif  der  ein  stetes  Bestreben  zur  Ausdehnung  hat.  So  ist 
CS  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  Kali  causticum  und  ace- 
tirum  zwischen  Wasser  und  VVeingeit^t  sieben.  Es  sind 
abo  drei  Gröfsen,  welche  die  Hohe  der  flüssigen  Kör- 
per in  Haarröhrchen  beslimmpn,  ersllirh  die  wechselsei- 
tige Anziehung  der  festen  zu  den  tUissigen,  zweitens  das 
spectfischc  Gewicht  und  drittens  die  Cohasion  der  letz- 
teren.    Das  fipecilischo  Gewicht  und  die  Cohäsiou  wirken 
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der  Anziehung  entgegen,  und  vermindern  die  Höhe,  wd- 
che  durch  die  erste  venoehrt  nird. 

Man  köuute  umgekehrt  schliefscn:  Wenn,  wie  leicU 
zu  er>veiscn  ist,  Flüssigkeit  nicht  iu  der  Cohäsion,  son- 
dern in  der  Gleichheit  der  Anziehung  der  Theilchen  be- 
steht, die  Cohäsion  also  in  einrm  ilüssigeu  Körper  be- 
deutend seyu  kann,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  veniiindcm, 
so  mufft  sie  auf  die  Höhe  des  Flüssigen  in  engen  ilObreo 
eine  Wirkung  äufseru. 

So  nird  Vieles  klar,  wenn  man  einen  richtigen  Be- 
^ff  von  der  Flüssigkeit  zum  Grunde  legt  ' ). 


LXXXDL  Beobachtungen  über  die  nächtliche 
Strahlung,  angestellt  in  den  Cordilleren  Neu- 
Granada's  i^on  Hm,  Boussingaalt, 

{Ann.  de  cHim.  et  de  phy*.  T,  tif  p.^GO.) 


▼  ▼  enn  bei  Nacht  die  Atmosphäre  nthig  and  der  Hirn- 
inel  heiter  ist,  erkalten  die  irdischen  Körper  bald  bis  un- 
ter die  Temperatur  der  umgebenden  Luft.  Bekanntlich 
ist  es  diese  vollkommen  erwiesene  Thatsache,  auf  wel- 
che Well»  seine  schöne  Erklärung  der  Phänomene  des 
Thaus  gegründet  hat.     Bei  den  Versuchen,  die  er  unler- 


1}  Der  Güte    de«   Hm.   Verfasser«   verdanke  ich  die  Ansicht  dei 

vorliin  bcschricbcDCo  InstrumvDts  i  wclclics ,  nacb  der  ncoercu 
Verbesserung,  unstreitig  eines  der  iweckmäfsigslco  zur  Beobaeh- 
lang  und  Messung  der  CapillariifiUerscbcinungen  ist.  Bei  Eia- 
setEting  der  GiaifilatlcD  übersieht  niao  oalürlich  die  guiie  G»> 
sUlt  der  Olierdäche,  welche  die  Flüssigkeit,  £.  B.  Wasser,  swi> 
scbeo  paratlelen  Ebenen  aoalnirotS  man  kann  sieh  duin  dtsrtk 
dco  AogcnschciD  überseogen,  dafs  diese  Oberfläche,  senkrecht 
gegen  die  Plauen  concavi  parallel  mit  denselben  aber  convex  i»t, 
also  die  Form  einer  convezcn  Rinne  besitat,  deren  $ohcitll|inDlt 
auf  der  MitlclUnU  dttc  ¥Wvvta  Vv^v  P' 
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nahm,  nm  die  Stärke  der  nüchtliclicn  Erkaltung  7a  er- 
weisen, fand  er,  dafs  cio  auf  den  Rasen  ^ele^tcs  Tbcr- 
moinelcr  unter  günstigea  Umäländcu  für  die  Slrabluog 
4",   5",   6"    und   »elbst    7^  U 


weniger  zrigte,    aU 


ein 

Thermometer,  das  l'"/2  über  dem  iJoden  befestigt  war. 
Diese  Versuche  wurden  in  Europa  und  im  Niveau  des 
Meeres  augeslelU;  von  ähnlichen  Versuclieu  unter  den 
Tropen  kenne  ich  nur  die  des  Kapitain  Sabine,  wel- 
cher während  seines  Aufenthalts  zu  Jamaica  Gelegenheit 
hatte,  in  einer  HOlie  von  1219  Melurn  In  beobachten. 
Die  von  diesem  gelehrten  Beobachter  aufgezeichnete  Tem- 
peraturerniedrigung geht  von  5"  bis  10<^  C.  Auf  mcinea 
Reisen  in  den  Cordiltcren  machte  ich  einige  Beobachtun- 
gen in  der  Absicht,  die  Stärke  der  nächtlichen  Strahlung 
in  verschiedenen  Höhen  zu  bestimmen;  die  Beobachtun- 
gen sind  nicht  zahlreich,  weil  die  Gele^enht^it  zu  ilitcr 
Anstellung  in  einem  waldigen  und  bergigen  Lande,  wo 
der  Himmel  oft  mit  Wolken  bedeckt  ist,  sich  nur  selten 
darbietet. 

Ich  beobachtete  auf  folgende  Weise.  Ein  Thenno- 
meter  mit  kleiner  Kugc:!  und  einer  Llfcnbeinskale  wurde 
auf  den  Rasen  gelegt,  und  ein  ähuliches  Thermometer 
l'",6  über  der  Grasllüche  aufgehängt.  Ich  beobachtete 
Dur,  wenn  der  Hiumu^l  heiter  und  die  Luft  ruhig  oder 
Echr  wenig  bewegt  war.  Ich  will  nun  die  von  mir  ge- 
machten Beobachtungen  anführen. 
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Nach  den  ErkuuJigungcD,  die  ich  habe  cinziehca 
können,  scheint  es  zwischen  den  Wendekreisen  «luf  dca 
C'.ordilleren  unterhalb  der  Meereshöhe  ron  2(KM)  Meter 
nur  selten  zu  frieren;  indefs  treten  gewisse  Umstände  etOy 
vrelcbc  die  nhchtlicbe  Erkaltung  dermafsen  begünstigen, 
dafs  es  wirklich  unmöglich  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Grunze  festzustellen.  Es  dürfen  z.  B.  nur  auf  tuchre  be- 
deckte Tage  sternhelle  Nächte  folgen,  und  die  durch  -die 
Strahlung  erzeugte  KüItc  wird  bedeutend  verstärkt.  Mao 
kann  ziemlich  allgemein  den  Salz  aufstellen,  dafs  die  kul- 
tivirten  Hochüächen  der  Cordilleren,  welche  so  hoch  tiud, 
dafs  sie  eine  Mitlcltcmpcratur  von  10"  bis  14°  besitien, 
dem  Froste  ausgesetzt  sind.  Es  geschieht  leider  nur  zu 
oft,  dafs  eine  Ernte  von  Weizen,  Gerste  oder  Mais,  wel- 
che zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  in  einer 
Nacht,  selbst  in  einer  Stunde  durch  die  Folgen  der  nücbt* 
lieben  Strahlung  vernichtet  wird.  In  Frankreich  werden 
in  den  heitern  April-  und  Mainächten  die  jungen  Triebe, 
Blätter  und  Knospen  roth,  gefrieren  mit  einem  Wort.  Die 
Gärtner  schreiben  bekanntlich  dieses  Ucbel  dem  Moad- 
lichte  zu,  und  erst  in  neuerer  Zeil  hat  Hr.  Arago  ge- 
zeigt *  )i  dafs  es  die  Folge  der  nUchtlichen  Ausstrahlung 
sey.  Es  ist  bcmerkcuswcrth,  dafs  in  Frankreich  die  Mit- 
tcltemperatur  der  Monate  April  und  Mai  (lO**  bis  14°  C.) 
genau  der  Mittelteuipuratur  der  Stationen  auf  den  Cor- 
dillercu  entspricht,  wo  man  das  Gefrieren  des  Getraides 
zu  befürchten  hat  Wenn  mau  crwSgt,  welcher  Schade 
dem  Landmauue  aus  dem  Frost  envücbsl,  der  durch  die 
Strahlung  in  heiteren  Nächten  veraulafst  wird,  so  kann 
man  fragen,  ob  nicht  die  Wissenschaft,  welche  die  Be- 
dingungen zu  diesem  Phänomen  sowohl  festgesetzt  bat, 
auch  ein  practisches  Mittel  angeben  könnte,  die  bestell- 
ten Felder  gegen  die  nächtliche  Strahlung  zu  schützen. 
Ich  will  hier  eine  Metbode  kcnucu  lehren,  die  ein  acker- 


J)  Diese  AonaV  Bd.  XXWW  S.^W  K^xm^W. 


^ 
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natreiDendes  Volk  erdacht  und  mit  dem  besten  Erfolg 
ogewandt  hat. 

Die  Eingcbornen  von  Ober-Peru,  vrolchc  die  hobea 
PISchen  von  Cosco  bewohnen,  sind  mehr  als  irgend  eia 
öderes  Volk  der  Gefahr  ausgesetzt,  ibrc  Ernten  durch 
lie  nächtliche  Strahlung  zu  verlieren.  Die  lucas  halten 
olikommen  die  Bedingungen  fcfitgostellt,  unter  welchen 
in  Frost  wahrend  der  IS'acht  zu  besorgen  stehe;  sie  hat- 
en  eingesehen,  dafs  es  nur  friere,  wenn  der  Himmel  liei- 
er  und  die  Luft  ruhig  sej;  da  sie  nun  wiifAtcu,  dafs  die 
Anwesenheit  von  Wolken  den  Frost  verhindere ,  so  ge- 
ictbeu  sie  auf  den  Gedanken,  ihre  Felder  durch  Erzeu- 
gung Ton  gewissermafsen  küostlicben  Wolken  gegen  die 
Lälte  der  !Näch(e  zu  schützen.  Liefs  die  Nacht  einen 
^rost  voraussehen,  d.  b.  funkelten  die  Sterne  lebhaft  und 
rar  die  Luft  wenig  bewegt,  bo  setzten  sie  feuchtes  Stroh 
ider  Dünger  in  Brand,  um  Rauch  zu  erzeugen  und  da- 
lit  die  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  zu  trüben,  von 
er  sie  so  viel  zu  fürchten  hatten«  Man  begreift,  wie 
E;icht  es  seya  müsse,  die  Durchsichtigkeit  einer  ruhigen 
.uft  durch  Kauch  zu  trüben;  ganz  anders  würde  es  sich 
eslaltcn,  wenn  ein  Wind  wehte;  allein  dann  wDrdc  die 
laafsregcl  schon  an  sich  überflüssig  sejn,  weil  in  einer 
urch  Wind  bewegten  Luft  kein  Frost  durch  nächtliche 
tiablung  »1  besorgen  steht. 

Ich  zweifle  gar  nicht,  dafs  diefs  Verfahren  auf  die 
ultivirten  Flächen  von  Bogota  oder  Quito  anwendbar 
iy,  und  ich  will  es  den  Agronomen  zur  Entscheidung 
Qheimstellen,  ob  es  nicht  in  gewissen  Fällen  vorlheiU 
aft  seyn  könnte,  das  JJci.spicL  der  Indianer  von  Cosco 
Acbzuahincn. 

HDic  oben  erwähnte  Methode  der  Indianer  ist  schon 
DD  dem  Inca  Garcilaso  delaVcgain  seinem  W^erke 
hmerUartos  reales  del  Peru  beschrieben.  Garcilaso 
ar  in  der  Hauptstadt  von  Gosco  geboren,  und  in  sei- 
et- Kindheit  sah   er  mauchinal   die   LudiSkUti  ^w\cVv  vcta^ 
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clien,  um  ibrc  Maisfeldcr  gegen  Frost  tu  schüren.  Icli' 
kaon  diese  Notiz  Über  die  nächtliche  Strahlung  nicht  bes- 
ser scbliefscn,  als  dafs  ich  die  wahrhaft  merkwürdigen 
W^'orte  des  Geschichtscbrelbers  der  Eroberung  von  Ame- 
rika übersetze. 

»Wenn  die  Indianer  den  Himmel  bei  einfretpnd« 
Nacbt  rein  und  \volkenleer  sehen,  und  dein  gcmäfs  Fro<t 
befürchten,  setzen  sie  ihren  Dünger  in  Brand,  um  Rauch 
zu  machen,  und  jeder  von  ihnen  insbesondere  sudit  Rauch 
auf  seinem  Hofe  zu  machen,  weil,  sagen  sie,  der  Bauch 
den  Frost  abhält,  indem  er,  wie  die  Wolken,  den  Dienst 
einer  Decke  verrichtet,  die  verhindert,  dafs  es  friere.  Wm 
ich  hier  erzJihle,  sah  ich  in  Cosco  anwenden.  Ob  diti 
Indianer  es  noch  heut  zu  Tage  anwenden,  weifs  ich  oicfafe 
Ich  weifs  auch  nicht  mehr,  ob  es  wahr  oder  unwahr  sej^ 
dafs  der  Rauch  den  Frost  verhindere,  denn  ich  war  da- 
mals noch  zu  sehr  Kind,  als  dafs  ich  die  Dinge,  welche 
ich  die  Indianer  vuniehmen  sab,  hätte  zu  ergründen  bi»] 
chea  sollen  ').« 


XC.     Termtschte  Notiteru 


1 )  V/hromsaures  Kali.  —  Nach  den  ErfabnmgM 
des  Professor  Jacobson  zu  Kopenhagen  soll  unter 
allen  Mctallsalzen  das  (doppelt)  chromsaurc  Kali  ata 
ausgezeichnetsten  die  Fähigkeit  besitzen,  die  mit 
Der  Lösung  getränkten  und  wieder  getrockneten  orgaot-'^ 
sehen  Substanzen  (Leinwand,  Hanf,  Kattun,  Papier),  nacb 
Ihrer  AnzÜndung,  zu  einem  raschen  zundcrartigera  Ver- 
glimmen geeignet  zu  machen.  Er  hält  daher  dicfs  Sali 
für   sehr  zwcckmäfsig  zur   Bereitung  der  Moias.      Auch 

1)    Schon    Pliiiiu«    tpriclit    roa    der    guten  WirLung   drs  R»« 
tur  VcrKindcning   de«    nacliiliclien   Ocfriereoc    (Anmerk.  der  Bl 
daetion  der  ^nn.  de  chinu  et  de  pK^ft.V 
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lur  Aufbow.ihrun^  anatomischer  PrUparatc  fiAdet  er  es 
sehr  brauchbar.  (Jainesüu*s  Journ.  1833,  No.  29  p.  157.) 

2)  Chromsaures  Chromchlorid.  —  Unter  den  Ei- 
^eDSchaflen  der  Flüssigkeit,  von  welcher  H.  Rose  fse- 
teigt  hat,  dafs  sie  eine  Verbiudung  tod  Chromchio~ 
rid  und  Chromsäure  ist  (Anualen,  Bd.  XXVII  S.  570) 
führt  Thomson  in  seiner  Abhandlung  über  einige  Chrom- 
VerbindungeD  {Philosophical  TransacU  f,  1827,  p,  159) 
folgende  auf,  die,  sind  sie  richtig  angegeben,  auch  jetzt 
Doch  Interesse  haben.  Tcrpcatbinül  in  diese  Flüssig- 
keit getrüpfell,  crhilzt  sich,  laugt  Feuer  und  brennt  niit 
einer  lebhaften  Flamme,  blauer  wie  gewöhnlich.  Oli- 
venOl  und  Holzgeist  wirken  heftig  ein,  uiUer  starker  Er- 
hitzung und  AuFbransung,  aber  ohne  Feucrerscheinuug. 
Alkohol  von  0,81  spec.  Gewicht  wird  dagegen  entzün- 
det, brennt  aber  ruhig  mit  sction  blaulichtveifscr  Flamme. 
Schwefelblumen  mit  der  rutbcn  Flü.ssigkcit  bclrOpfelt,  ge- 
ben zu  einer  heftigen  Wirkung  Aulafs;  in  einigen  Secun- 
den  fangen  sie  Feuer  und  brennen  mil  schünrolber  Flamme. 
Phosphor  hat  durcbaua  keine  Wirkung;  brennender  erlischt 
l^r  in  dein  Oxychlurid.  Jod,  Indigo  und  Kohlcnpulver 
liod  gleichfalls  ohne  Wirkung.  Kampher  Fichwillt  nach 
einigen  Minuten  zu  dem  Mehrfachen  seines  Volums  auf, 
verliert  Geruch  und  C^onsisleiiz  und  wird  brnuu.  Eises- 
lig  hat  keine  Wirkung.  Mit  Ammoniakgas  dagegen  gicbt 
^s  Oxychlorid  eine  glänzende  Feuertrscheinung,  wob»^i 
letzteres  sich  zu  einer  duukelbr.iuuen  Masse  verdickt,  die 
boch  einige  Zeit  glühend  bleibt. 

3)  Diamwiicn  •  AushciUe  in  Brasilien,  Zufolge  ei- 
lier  Bestimmung  des  Hrn.  v.  Eschwege  (dessen  Pluto 
hrasiliensis j  1833,  p.  400)  betrug  die  Dtamaulen- Aus- 
beute in  Brasilien  von  1730  bis  1822  (von  1730  bis 
1740  nach  ungefährer  Schätzung,  von  da  ab  nach  siche- 
reren Angaben)  2  983  6915  Karat,  welche,  im  Mittel,  das 
Karat  zu  KtMHI  IWis  grrorhiict,  eincii  Werth  von  59  673  835 

idoti  oder  39  782  55^^  prcufs.  Thalcr  besafs.      Der 
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Gewinn   Act  Krone  hieran   belief  sich  iDnerhalb  der  93 
Jahre   auf  6213343916   Reis  oder  103555734  prcufe. 
Thalcr,  war  also  verliiiltnifsmafsig  ein  sehr  miifsiger,  «as 
zum  Tbeit  dem  in  neuer  Zeit,  besonders  seit  1801,  sehr 
ausgedehnten  Schleichhandel  zugeschrieben  werden  mufs. 
4)  Diamanten  im   Ural,  —   Durch  welche  Veran- 
lassung und  zu  welcher  Zeil  der  erste  Diamant  am  Ural 
aufgefunden   wurden,   ist   den   Lesern   ioi  Bd.  XX  S.  5'24 
dieser  Annalen  niilgetfaeilt.     Uebcr  das  weitere  Vorkom- 
nien  dieses  Edelsteins  daselbst  giebt  eine  Note  Aosknnf^' 
welche    der  russische  Finauzniinister,   Graf  Cancrinf  der 
geologischen   Gesellschaft   zu   Paris,  auf  deren  Ersuche^ 
durch  Hrn.  von  Tcploff  hat  zustellen  lassen.     Aus  diei- 
ser  gehl  hervor,  dafs  man  in  der  Is'fihe  des  auf  dcnGi 
lern  der  Gräfin  Polier  liegenden  Hüttenwerks  Bissersl 
(am  Flusse  gleiches  Namen«;,  der  mittelst  der  Koiwa  uoi 
Tschussowaja   in    die  Kama  fliefst^  am  Westabhangc  d< 
Urals,   im   Gouvernement   Perm)  von    1S29,   dem   Jahi 
der  Entdeckung  des  erstcu  Diamanten,  bis  zum  Juli  Itv 
hn   Ganzen  giebcnunddreifsig  Diamanten   gefunden  habe, 
sämmllich  von  guter  QiiatitUt,  und  einen  unter  ihnen  m 
drei   Viertel   Karat   Gewicht.      Es    uiufs    dabei   bemcrl 
iverden,    dafs   man   vom  Jahre   1830   an   nur  die)euigefl 
sammelte,   welche  sich  gelegentlich  mit  dem  Wascbgolde 
fanden,   da   Wäschen,   eigeiids  auf  Diamanten  angestellt^ 
eich  zu  kostspielig  erwiesen.      Im  J.  1831  bat  man  au« 
auf  der   Hauptkette   des  Urals,   15  W^crste  von  Ekateri- 
neuburg,   auf  den  Gütern   des  Hrn.   Medjer   zwei  Dia- 
manlcu  entdeckt,  von  denen  einer  fünf  Achtel  Karat  wog. 
(ßuiielin  de  la  Socieie  Geologique,   T,  IK  p,  100.) 


1834.  ANNALEN  JTo.  39. 

■  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 
BAND    XXXI 


XCI.        lieber  (las    f'irhältnijs   des   Augiis   zur 

Hornblende; 

von  Gustav  Rose. 


citdem  ich  zuerst  in  den  Grünsteiaen  vom  Ural  Krj- 
Btalle  gefundcu  batte,  >velche  bei  der  äufscm  Form  des 
Aogits  Dur  die  SpaltuDgsflliclicn  der  Hornblende  balteo, 
und  die  ich,  am  sie  kurz  bezeichnen  zu  können^  Uralit 
ra  nennen  vorgeschlagen  halte  (diese  Annal.  Bd.  XXII 
Su32lX  war  ich  bcuiüht  genesen,  dergleichen  Uralitkrj- 
Btalle  auch  in  Gebirg&steineu  anderer  Länder  aufzufinden, 
Dm  vielleicht  aus  ihrem  Vorkommen  Aufschlüsse  über  ihre 
Bildung  oder  ihren  Zu&nmmenhang  mit  dem  Au^itc  zu  er- 
ballcD.  Ich  hatte  auch  seitdem  gefundcu,  dafs  Jas  Vor- 
lommen  des  Uralits  kcinesweges  auf  den  Ural  allein  bc- 
tcfaränkt  seyy  sondern  dafs  er  sich  noch  in  manchen  an- 
lem  Gegenden,  theils  unter  deu  namhchen,  theils  unter 
indem  Verhältnissen  finde,  und  halte  den  Uralit  dieser 
mdcm  Fundorte  in  einem  Nachfrage  zu  der  eben  er- 
erahnten  Abhandlimg  (diese  Anual.  Bd.  XXVII  S.  97) 
beschrieben.     Die  hier  angegebenen  Gegenden  waren: 

1)  Tyrol,\  wo  der  Uralit  in  eingewachsenen  Krj- 
itallcn  in  Grünstein,  wie  im  Ural,  an  mehreren  Orten 
vorkommt  j  am  deultichsteu  und  von  fast  voUkoiuincner 
^chnlichkcit  mit  dem  Grüiisteine  von  Cavclliuski  im  Ural, 
iD  den  Ufern  des  Traviguolo  bei  Predazzo,  undeutlicher 
n  dem  sogenannten  Auto^hjrilitfcls  von  (Mausen  in  T^toI. 

2)  Mysore  in  Ostindien,  wo  der  Uralit  auch  iu  ei- 
icm  Grünsleiuc  vorkommt. 

3)  Arendal  in  Nor^vegen,  wo  der  Uralit  in.  üofgc- 
rachseaen  Krjslallcn  vorkommt.  •         -»  t- 

PoggcndoHP*  ytonar.   Cd.   XXXI.  ^^ 
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Ich  kann  jetzt  die  Zahl  der  Fundorte 
neuen  vermehren,  da  ^h  gefunden  habe,  dafs  auch 
gogenannte  Smaragdk  aus  Corsica,  welcher  in  Kry- 
«tallen  oder  kry&lalLiüischen  Körnern   in  Sau&surit  einge- 
wachsen ist,  und  mit  demselben  die  bekannte  Gebirgurt 
bildet,  welche  den  Namen  Verde  di  Corsica  führt,  nichts 
anderes  als  Uralit  ist.    Schon  Haidinger  hatte  gezeigt  ^j 
dafs    der  Smaragdit  dieses  Fundortes  weder  ein   eigei 
thfimlichcs  Mineral,  noch  eine  Abänderung  des  Dialh 
sejy  zu   welchem  ihn  Haüy  unter  dem  Namen  Dialh 
verte  gezählt   hatte,  sondern  dafs  er  zur  Hornblende  g< 
rechnet  werden   müsse.      £r  scblofs  diefs  aus  den  zw4 
vorbaudeucn   Spaltungsnächen ,  die   er   bei   dem   Smaraj 
ditc   dieses  Fundortes  beobachtete,   und  die,   wenn  am 
nicht  sehr  vollkommen,  doch  von  der  Art  sind,  dafs  mi 
den  Winkel  vou  124°,  den  sie  mit  einander  bilden,  wi 
DigBtens  annähernd  mit  dem  Reilexionsgoniometer  messi 
kann,      Ueber  die  Form  dieser  Hornblende  giebt  Hai 
dinger  nichts   näheres  an,   auch   war  diefs  damals  vi 
keinem  Interesse.     Die  Krjstalle  sind  eingewachsen,  ui 
lassen  sich   aus  dem  umgebenden  Saussurit  nicht  heri 
lösen,   duch   kaun   man  aus   der  Gestalt  gewisser  Durdw 
schuitte,  die  man  auf  den  ßruchflächen  des  Gesteins  nicM 
selten  erhält,  folgern,  dafs  sie  die  äufsere  Form  des  Ao- 
gits  haben,   und  sie  daher  Uralit  sejen.      Sind  nämlicii 
die  Krjstalle    beim   Zerschlagen    des   Gesteines    parallel 
einer  Spallungstläche  zersprungen,  so  bilden  sie  unsjrm- 
metrischc   Sechsecke    von   denselben  Winkeln,    wie  die 
Uralitkryslalle  in   den   Grünsteinen  von  CavellinRki   und 
Mostowaja  im  Ural,  wovon  man  sich  auf  dieselbe  W^eise. 
wie  bei   diesen   überzeugen   kann  *).     Die  Winkel   die- 
ser  Sechsecke  sind   so   verschieden  von   denen,    welche 
eingewachsene  Krjstalle   der  Hornblende  bilden,   weoa 


1)  Gilbert*«  AnDtlen,  Bd.  LXXV  $.381. 

2)  Vergl.  diese  An»\.  Ed.  XXV\  S.331. 
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De  parallel  einer  Spalttingsn<icbe  zerspringen,  dafs  man 
aus  ihnen  mit  derselben  Sicherbeif,  als  ob  man  die  Krj- 
stalle  berausgenommen  hütte,  die  flufsere  Form  bestim- 
men kann. 

Was  die  Smaragdtte  anderer  Gegenden  betrifft^  so 
ISsst  sich  Ober  diese  mit  weniger  Sicherheit  urtheilen. 
Im  Saasser-Thal  voo  Monte  Rosa  kommt  der  Smaragdit 
auch  in  einem  Gemenge  mit  Saussurit  vor;  er  hat,  nach 
Haidinger,  hier  ebenfalls  znei  SpaltungsQächen,  die  die 
Wiukel  der  Hornblende  haben,  ob  er  aber  zum  Uralit 
zu  rechnen  sey,  konnte  ich  an  den  Stücken  in  der  Kö- 
niglichen Sammlung  in  Berlin  nicht  sehen,  da  er  nicht 
re^eimUfsig  begränzt  war,  sondern  mit  nnbestimmten  Um- 
rissen in  dem  Saussurit  lag. 

Verschiedener  ist  das  Gemenge  des  Smaragdila  und 
des  Saussurits  vom  Bacher  in  Unterstetermark.  Der  letz- 
tere ist  in  demselben  in  geringerer  Menge  vorhanden,  der 
erstere  ist  vorwaltend,  und  aufserdcm  findet  sich  darin 
noch  Granat  und  Cjanit.  Der  Smaragdit  ist  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  von  verschiedenem  Ansehen,  grobkör- 
nig, mehr  oder  weniger,  und  schaalig.  Die  grobkörni- 
gen Partien  haben  an  den  verschiedenen  Stellen  zwei  ver- 
schiedene Farben,  ßie  sind  braun  oder  laucbgrün  bis  gras- 
grün; die  körnigen  Zusammensctzungsslücke  haben  aber 
in  beiden  Fällen  dieselben  SpallungsÜächen,  sie  sind  sehr 
vollkommea  und  deulllcli,  und  schneiden  sich  unter  Win- 
keln von  124".  Beide  Farben  gehen  nur  wenig  in  ein- 
ander Über  ohne  gerade  scharf  abzuschneiden.  —  Die 
weniger  grobkörnigen  Partien  sind  grasgrün  bis  smaragd- 
grün und  ihrer  Beschaffenheit  nach  wenig  erkennbar,  schei- 
nen aber  Augit  zu  sejn.  Dtinklcrc  lauchgrüne  Körner 
von  Hornblende  liegen  nicht  selten  dazwischen.  Von  der 
grasgrünen  Farbe  sind  auch  der  Hauptsache  nach  die 
scbaaligen  Partien.  Die  Zusammensetzungsslücke  sind  zu- 
weilen nur  sehr  dünn,  und  dann  auf  den  Zusammen- 
teizuDgsÜächen  nach  rerschiedenen  und  duTeV^ematk^^x  \w3l- 
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fcndcn  ßich(UDgcn  gestreift;  die  dickeren  Scbaalen  sitMJ 
luchr  oder  weniger  deutlich  spaltbar,  von  der  ZusammeD- 
Betzun^sfläebe  aps  hat  mau  nach  der  einen  Seite  biuter 
cinnndcr  zwei  Spallungsllächeu,  die  mit  der  Zusammen- 
setzuDgsflHcbe  Winkel  vou  imgefäbr  152"  und  134^  ina- 
eben,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  dieselben;  die  Spal- 
tungsflachen geben  also  parallel  einem  geschobenen  4sei- 
tigcn  Prisma  von  124°  und  einem  anderen  von  88^,  udü 
<]ie  Zusammcnseizungsflächc  bildet  bei  dem  eine»  die  l 
Btuuipfungslhichc  der  slnmpfcu,  bei  der  andern  der  scb 
fcn  Seitcnkantc.  Die  einen  Spaltungsflächen  gehen 
parallel  dem  veriicalen  Prisma  der  Hornblende,  die 
^dirn  parallel  dem  des  Augiis.  Die  Spaltungsflacheu  bei- 
der sind  aber  unterbrochen  und  spiegeln  durchaus  nicht 
glcichmäfsig  durch  die  ganze  Masse  durch.  l)ie  dem  ei- 
nen Prisma  angehürigen  Spaltnngsflächcn  spiegeln  bei  der 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniomeler  an  gewissen  Stel- 
len, während  die  dem  andern  Prisma  angehi>rigen  an  an- 
dern Stellen  spiegeln.  Daran,  wie  auch  an  den  elwai 
verschiedenen  Farben  der  verschiedenen  Stellen,  sieht 
dafs   das   Ganze  eiu  Gemcnirc  ist  von  Hombleudc 
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und  Augit  Die  aufeinander  liegenden  ßlültcben  bestehen 
zum  Thcil  aus  Hornblende,  zum  Theil  aus  Augit.  abe 
in  der  oben  angegebenen  Lage,  so  dafs  die  Spaltungsfllr 
eben  des  Augits  und  der  Hornblende  in  einer  und  der* 
selben  Richtung;  liegen,  und  wenn  mau  auf  dem  l\cÜexions- 
gouiomelor  die  eineu  Flüchen  eingestellt  hat,  die  andcrco 
auch  zu  gleicher  Zeit  eingestellt  sind.  Wo  das  Gemenge 
am  deutlichsten  sich  darstellt,  ist  der  Augit  an  Mbbw 
vorherrschend,  seine  SpallungslUichen  sind  dann  zjemlirfi 
vollkommen,  und  rcllectiren  die  Bilder  der  Gegenfctäiiti. 
deutlich,  wenn  auch  nicht  mit  ganz  besliwmteu  Umrissexi; 
die  SpaUung&Üüchcn  der  Horublcndc  dagegen  sind  viel 
tuivollkoumiener,  haben  ein  etwas  fasriges  Ansehen,  iuid 
denselben  seidenartigen  Glanz,  oder  vicluiobr  nur  Scbiar 
mer,  der   aut  deva  ^\c^\^^^V&  nqm  V^\^\^i^^  uad  wenn 
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i;icicli  iD  weniger  niirfallendcra  Mnaf^e,  aiich 'den  übrigen 
Uralitcn  zukomtut.  Wo  die  Hornblende  an  Masse  vor- 
herrscht, ist  das  Gemenge  uadeuUicher,  der  Augit  steckt 
zwischen  der  Hombicude  in  einzelncu  Streifen  und  klei- 
nen Partien,  und  hat  viel  uoToUkommenere  SpaltungsÜa- 
chcn,  als  da  wo  er  mehr  herrscht.  Man  kann  die  Win- 
kel der  Spaltunf^sflachen  nur  des  Abends  bei  Licht  mes- 
sen, aber  die  Bilder  einer  hellen  Flauimc  sind  undeut- 
lich und  langgezogen. 

Dafs  die  schaaligcn  Partien  Gemenge  vou  Hombicude 
und  Augit  sind,  hat  schon  vor  ujir  Haidinger  nachge- 
wiesen '),  und  darin  stimme  ich  mit  ihm  tibercin,  nur 
hat  dieser  ausgezeichnete  Beobnchtcr  die  Art  der  Ver- 
wachsung anders  dargestellt  als  ich.  Haidinger  behaup- 
tet uitmlicl),  dafs  die  ZusammenBcIznu^silächc  der  schaa- 
ligen  Ziisammensetzungsstücke  der  Hornblende  wohl,  wie 
oben  angegeben  ist,  parallel  der  AbstninpfiingsfläcUc  der 
stumpfen  Seitcnkante  des  verlicalen  Prlsma^s  ginge,  die  des 
Augits  dagegen  parallel  der  schiefen  Endllächc  desselben, 
die  mit  der  Abstumpftingsflüche  der  vorderen  schärferen 
Seitenkante  des  verücalcn  Prisma's  den  Winkel  von 
lOG"  6'  (nach  Haüy)  bildet.  Das  ist  allerdings  die  Zu- 
Bammensetzuugsfläche,  die  sich  beim  Augit  gewöhnlich  iin- 
dct,  auch  habe  ich  zwischen  den  Bltillcrn  des  Smarag- 
dits  zuweilen  noch  andere  bemerkt,  die  in  anderen  Kich- 
tungen  spiegelten,  als  in  den  eben  beschriebenen  l\ich- 
iuugen,  und  dann  sehr  lebhaft,  aber  die  litällchen  wa- 
ren aufscrst  dünn,  und  ich  habe  weder  die  Lage  dersel- 
ben, noch  überhaupt  bcEtimmon  können,  ob  sie  Augit 
oder  Hornblende  seyeu.  Es  ist  möglich,  data  es  Augit- 
blältchen  in  der  von  liaidingcr  angegebenen  Lage  wa- 
ren, und  dafs  sie  in  anderen  Stücken  deutlicher  und  grd- 
fscr  vorkommen.  Da  Haidinger  die  Stücke,  die  er  zu 
seiner  Beschreibung  benutzt  hat,  an  Ort  und  Stelle  sam- 
melte, so  halle  er  Gelegenheit,  sich  auch  iu  dieser  Rück- 
I)  A.  «.  a  5,374.  '^^  -^^     '■ 
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eicbt  deutliche  Exemplare  auszusuchen,  dafs  aber  d 
wacbflungen   von  Hornblende  und  Augit,   wie  ich 
geben   habe,   Torkommeu,  gebt  aus  meiner  Beschreiboo^ 
hervor,   und  diese  sind   an  den  Stücken,   die  ich  in  d<r 
Königlichen  Sammlung  in  Berlin  zu  untersuchen  Gelcgco- 
heit  halte,  allein  nur  deutlich. 

Aehnlicbe  Gemenge  von  Augit  und  Hornblende,  m'e 
in  dem  sogenannten  Smaragdit  vom  Bacher,  in  welcbea 
beide  Substanzen  auch  auf  dieselbe  Weise  verbunden 
sind,  vrie  ich  sie  hier  beobachtet  habe,  kommen  aber 
auch  an  anderen  Orten  und  noch  viel  deutlicher  vor. 
Ich  bin  auf  diese  Gemenge  erst  in  der  neueren  Zeit  ai 
merksam  geworden;  in  meinen  früheren  Abband] 
habe  ich  wohl  Verwachsungen  vou  Hornblende  und  An^jl 
bcscbriebeu»  aber  doch  nur  solche,  wo  kleine  Humbieo- 
dekiystalle  auf  gröfseren  Augitkrrstallcn  aufgewachsen  w»> 
ren  und  sie  bedeckten.  Man  sieht  diese  Verwachsung 
nirgends  deutlicher,  als  bei  der  schon  früher  (diese  Ana 
Bd.  XXII  S.  333)  erwähnten  Druse  von  grünlichwetÜMBi 
Augit  (Sahlit)  von  Arcndal.  Die  Krjstalle  vom  Sahllt 
sind  grofs  und  deutlich ^  die  Flüchen  des  geschobenai 
4 seitigen  Prismas  sind  die  herrschenden  Seitenflächen,  dii 
Abstumpfungen  der  schürfcrcn  und  stumpferen  SeitenkAU- 
tcn  treten  nur  untergeordnet  hinzu ,  au  den  Enden  sind 
die  Krjstalle  mit  den  Haüj'schen  Flächen  P  und  /  be- 
grenzt. Sie  werden,  wie  ich  früher  angegeben  hatte,  von 
kleinen  schwärziichgrünen  Homblendekrystallen  bedeckt, 
die  theils  so  darauf  sitzen,  dafs  ihre  Hauptaxen  und  Ab- 
stuinpftingsfläcbcn  der  vorderen  (stumpfen)  Seiteakaotcn 
mit  der  Hauplaxe  und  den  vorderen  (scharfen)  Setleo- 
kanten des  darunter  befindlichen  Augitkrjstalls  parallel 
sind;  thcÜa  aber  auch  in  unbestimmten  Richtungen  auf  dem 
Sahlitc  liegen.  Die  erstcreu  Krjstalle  sitzen  nur  auf  den 
Sahlit,  und  sind  in  ihn  nicht  eingewachsen»  lassen  sich 
daher  mit  einem  Messer  absprengen  ohne  einen  Elindrack 
ID  dem  SabVilkr^&VaAV  'LuVÄwV^^^sXi^itk.   K>xWx  ^ve&ea  ^^Hlh 
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UchBchwarzcn  Hornblendekryslallen  Bitzea  über  dem  Au- 
git  Doch  eine  Menge  anderer  Homblendckrystallc  vod 
lichter  grünlichgrauer,  zuweilen  auch  etwas  bräunlidier 
Farbe  auf,  die  sich,  ohne  zu  zerbrechen,  nicht  abspren- 
gen lassen,  sondern  sich  ganz  unbestimmt  in's  Innere  des 
Sahlitkrystalls  hineinziehen.  Beim  Zerschlagen  des  Sah- 
litkrystalls  sieht  man  diefs  ganz  deutlich.  Die  Hornblende- 
masse schneidet  ganz  scharf  an  der  Augitmasse  ab,  Farbe 
und  Lage  der  Spatluugsflächen,  die  bei  beiden  sehr  deut- 
lich sind,  lassen  die  Substanzen  beider  auf  das  Bestimm- 
teste unterscheiden. 

Dasselbe  ist  auch  bei  dem  grünen  Augite  vom  Bai- 
kalSee,  dem  sogenannten  Baikalitf  der  Fall,  die  schma- 
len, in  diesem  Fall  wei[Jsen  Horublendeprismcu,  die  ihn 
bedecken,  lassen  sich,  ohne  Beschädigung  des  darunter 
sitzenden  Krystalls,  nicht  abbrechen,  und  ihre  Masse  zieht 
sich  auch  mehr  oder  weniger  Ins  Innere  hinein.  Die 
ganze  Oberfläche  der  Baikalitkrystalle  erscheint  meistens 
wie  angefressen,  nur  wenige  von  Hornblende  freie  Stellen 
haben  Glanz,  die  anderen  mit  Hornblendeprismeu  bedeck- 
ten Stellen  scheinen  in  allen  Richtungen  mati,  die  aus- 
genommen, in  welchen  ihre  Seitcnfliichen  liegen. 

Am  interessantesten  in  dieser  Rücksicht  sind  aber 
die  grünlichschwnrzen  Augitkrjstnlle  von  Arcndal.  Diese 
Kristalle  haben  in  den  verschiedeneu  Drusen,  wie  man 
sie  in  den  Sammlungen  sieht,  gewölmlich  ein  sehr  ver- 
schiedenes AnsoheOr  die  einen  haben  vollkommen  glänzende 
und  glatte  Flächen,  andere  sind  stellenweise  matt,  und 
hier  mit  kleinen  Honiblcndekrysl^llen  bedeckt,  und  noch 
andere  sind  durch  die  aufsitzenden  Honiblcndekrystallc 
g^nz  drusig  geworden;  sie  glänzen  nur  in  der  Richtung 
der  Seitenßächen  der  kleinen  Hornblendeprismen,  auch 
in  der  Richtung  der  Ahstumprungslläcbcn  der  vorderen 
Seitenkanten,  denn  diese  Flächen  finden  sich  noch  bei 
den  kleinen  Homblendekrystallen;  in  der  Richtung  der 
Seitenflächen  des  gescbobeuca  laeitigen  Prifima'S)  wie  auch 
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der  AbstumpfuDgsfläcben  det  slumpren  Scitenkanlen  da- 
gegen, siebt  man  keine  Spur  von  Gtanz.  Diese  FlSchcn 
sind  selbst  eigenllicb  gar  nicbt  da  und  entstcben  nur  scbem- 
bar,  die  Flücbcn  des  geschobenen  Prisma  dadurcb,  dafs 
an  ibrcD  Stellen  die  bedeckenden  kleinen  Hombleiide- 
prismcn  mit  den  scbarfen  Seitenkanten  von  der  Mitte  ü9ch 
den  Seiten  des  Augtts  so  zurücktreten,  da£s  die  scbarfen 
Seitenkanten  der  Horablendeprismen  sämmtlich  in  der 
Ebene  der  Seilentiächen  des  geschobenen  Prismas  lie> 
£en,  die  Abstumpfungen  der  stumpfen  Seitenkanten  da- 
durch, dafs  an  ihren  Stellen  die  scharfen  Seitenkanten 
der  bedeckenden  Hornblendeeprismen  alle  in  einer  Ebene 
liegen,  die  der  Abstumpfung  der  stampfen  Seitenkante 
des  Augits  parallel  ist. 

Im  Innern  haben  die  äufscrlich  glänzenden  Aagitkrj- 
stalle  die  gcwOhiiJichcn  Spaltnugsflrlchcn  des  Augits,  und 
von  der  gewuhnlicheu  Vullkuuimeuhcit,  bei  den  au[ae^ 
lieh  gefleckten  oder  stellenweise  mit  kleinen  Homblflod*» 
prismen  bedeckten  Krjgtallen  siebt  man  beim  Zerschla- 
gen, daüs  sich  die  Hornblendemassc  mehr  oder  weniger 
in's  Innere  zieht,  sie  zeichnet  sieb  vor  der  Augilmaue 
durch  etwas  dunklere  Farbe  aus,  und  ist  schon  daran 
XU  erkennen,  besser  noch  wenn  man  die  Spaltung&fläcbeQ 
bei  einem  hellen  Lichte  spiegeln  lufst;  oft  sind  es  ttor 
wenige  Homblcndestreifcn,  die  bis  in's  Innere  gedrungen 
sind,  zuweilen  ist  aber  das  Innere  fast  ganz  mit  Hom«^ 
blendcmasse  erfüllt.  In  den  äufserlicb  ganz  drüsigen  iwi>4 
stallen  sieht  man  dagegen  von  den  Spalluugsflächeu  nach 
dem  geschobenen  4scitjgen  Prisma  des  Augits  nicht 
geringste  Spur,  man  ündet  nur  die  SpaltangsÜächeu 
Hornblende;  sie  haben  ein  fasrigcs  Ansehen,  wie  die 
in  den  Grünstciueu  eingewachsenen  Uralitkrystalle, 
aber  durch  Reflexion  eines  Lichtes  recht  gut  zu  meseea 
'I)iesc  Krystallc  sind  innerlich  auch  oft  mit  eiseohaltigei 
Kalkspath  gefüllt  und  brausen  Leim  BetrOpfclu  mit  Säu- 
ren; oft  isl  d'ic&CT  xet^cVLV^  >x\i<^  %V\VV  %^\a<i^  und  Ilühloa' 


gen  entstanden,  die  nur  zum  Tbeil  mit  Eisenocher  aus- 
gefüllt sind;  andere  bilden  aber  im  laneru  eine  vollkom- 
men homogene  HornbleDdeiDasse ,  wo  man  weder  durch 
Unlerscbicd  in  der  Farbe  noch  durch  Spiegelung  die  ge- 
ringste Spur  von  Augitmasse  sehen  kann.  > 
Dieser  vollkommene  Uebergang,  den  man  bei  dem 
Aagit  von  Arendal  beobachten  kann,  von  den  äufserlich 
glänzenden  Krjstallen,  die  im  Inüern  nicht  die  geringste 
Spur  von  Hornblendemasse  enthalten,  bis  zu  den  äufser^ 
lieb  drusigen  Krystallen,  die  im  Innern  nicht  die  geringste 
wahrnehmbare  Spur  von  Augit  enlhaltcn,  wenn  gleich  sie 
äufserlich  die  Form  des  Augits  haben,  macht  die  Yor- 
sfcllung  einer  Verwachsung  von  Augit  und  Homblende- 
masse,  die  mnn  besonders  bei  Betrachtung  des  eben  be- 
schriebenen Sahlites  von  Arendal  haben  konnte,  wenig 
nahrscheinlicb.  Man  müfste  annehmen,  dafs  die  drüsi- 
gen Krjstalle  doch  noch  im  Innern  etwas  Augitmasse  ent- 
hielten, sieht  aber  nicht  ein,  wie  diese,  in  jedem  Fall 
doch  nur  sehr  geringe  Menge  die  Ursache  hat  sejn  kön- 
Qen,  dal's  das  Ganze  ihre  Form  bat  annehmen  können. 
Vielmehr  drängt  sich  dem  Beobachter  der  Gedanke  auf, 
dafs  dieser  ganze  Ucbergang  bei  den  Krystallen  von  Aren- 
dal durch  allmiilige  UmHnderung  der  Masse  des  Augits 
fo  die  der  Hornblende  hervorgebracht  sey.  Wenn  man 
sich  aber  genüthigt  siebt,  wegen  des  vollkommenen  lieber- 
gangs,  die  aufgewachsenen  Uralkrjslalle  von  Arendal  für 
umgeänderte  Augilkrjstalle  zu  halten,  so  ist  man  auch 
gezwungen  den  eingewachsenen  Krjstallen  vom  Ural  und 
den  übrigen  Gegenden  eine  gleiche  Entstehung  zuzuschrei- 
ben. Die  Uraiite  von  Moslowaja  und  Cavellinski  im  Ural, 
von  Predazzo  in  Tjrol  und  M^sore  in  Ostindien  sind 
in  diesem  Falle  vollständig  umge2indert,  die  in  den  GrÜu- 
gteiu  von  Muldakajewsk  im  Ural  eingewachsenen  Kry- 
Btalle,  welche  einen  Kern  von  grasgrünem  Augit,  äufser- 
lich aber  eine  schwäi^lichgrüne  Hülle  von  Uralit  enthal- 
ten, nur  unvolUtäudig  lungeäudert.     GcwühuUch  sind  die 
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kleineren  Krystallc  iu  diesem  GrÜnsteinc  schoD  vdUig  um- 
geändert, und  nur  die  ßrüffieren  haben  im  Innern  nodi 
einen  unversehrten  Kern.  Aber  auch  in  den  meist  völ- 
lig unversehrten  grasgrünen  Augilkrjslalleu  von  Nicola* 
jewsk  im  Ural  habe  ich  bei  einzelnen  Krystallen  beim 
Zerschlagen  im  Innern  schon  einzelne  Stellen  von  Horu- 
blende  gefunden,  die,  da  man  sonst  in  der  ganzen  Masse 
des  Grünsteiiis  keine  Hornblende  entdecken  kann,  doch 
fOr  eine  anfangende  Umänderung  halten  mui&,  so  dals 
also  dieselbe  nicht  immer  so  regeluiäfsig  von  aufsen  nac^ 
innen  vor  eich  gegangen  ist,  sondcro  oft  auch,  vieHeicIfl 
durch  kleine  Risse  und  Spalten  begünstigt,  wie  mau  dieb 
au  den  Krjstallen  von  Arendal  ganz  deutlich  nahm 
men  kann,  stellenweise  schnell  ins  Innere  gedrungen 
Da(s  man  bei  den  Grünsteinen,  in  welchen  Augit  v 
kommt,  Hornblende  nie  anders  als  im  Zustande  des  Ur»^ 
lites  eingewachsen  fmdet^  ist  aber  ebenfalls  ein  Umstand, 
der  für  die  Umänderung  des  Augits  in  Uralit  sehr  spricht. 

Bemerkenswerth  wäre  freilich  bei  dieser  Erkl 
weise  die  grofse  Regelmäfsigkeit,  mit  welcher  diese  Ui 
Änderung  erfolgt  ist.  Sind  die  Uralitkr^'slalle  in  der  T 
in  Hornblende  veränderte  Augilkrjstalle  oder  Afterk 
stalle  der  Hornblende^  so  sind  sie  das  erste  ßciapiel, 
die  Afterkrystaiie  SpaltuugsÜächen  haben.  Gew&holi 
besteht  das  Innere  der  Afterkrystalle  in  einer  mehr  o 
weniger  grobkörnigen  bis  dichten,  oder  aus  einer  fa 
Masse;  die  fnsrigcn  Individuen  stehen  entweder  acnkrecht 
auf  den  äufseren  Flächen  des  Afterkrystatls,  wie  bei  dem 
geschmolzenen  Zucker,  wenn  er  sich  iu  kr^slallinirtGU  uia- 
geändert  hat,  oder  bilden  büschetfOriDige  Aggregate,  die 
von  aufsen  nach  innen  gewachsen  sind,  wie  bei  den  Af- 
terkrjstallen  des  Malachits,  in  der  Form  der  Kupferla- 
sur. Vielleicht  bestehen  aber  auch  die  Uralitkrvslalle 
aus  fasrigen  Individuen,  die  nur  nicht,  wie  gewöhnlich 
rechtwinklig  oder  schiefwinklig  in  Büscheln  zusammeo- 
pnippirt,  von  av&l&cu  u^i^V  vawtiw  ^^y^^sWin.  «ind,  sondern 
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oder  und  der  Hauptaxe  des  Augitkrystalls  pa- 
;n,    und   aufserdem   Qoch  die  bestimmte  Lage 
Augilkryslall   haben,  dafs   die  Abstumpfungs- 
r  Torderen  (stumpfen)  Seitenkante  der  Abstum- 
te  der  vorderen  (scharfen)  Seitenkante  des  Au- 
$1  ist     Das  auffaltend  fasrige  Ausehen  and  der 
e  Schimmer,  welchen  die  Spaltungsfläcben  des 
igen,  und  das  drusige  Ansehen  ,  welches  den 
lenen   UralllkrjstalLen   eigen   ist,  machen  diese 
obl  wahrscheiulich.      Die  regelmäfsige  Gruppi- 
'asrigen  Individuen  kann  durch  die  Spallbarkeit 
parallel  den  Flächen  seines  verticalen  Prisma's 
Ab6tumpfun|^f]£icheu  seiner  scharfen  und  stura- 
en  veranlafst»  und  durch  die  grofse  Achulich- 
r  Form  zwischen  Hornblende  und  Augit  begün- 
Die  fasrigen  Individuen  haben  also  Lagen  an- 
genommeDf  wie  die  sich 
durchBchnetdendeo     Li- 
nien   der    nebenstehen- 
den Figur,  die  eiuen  ho- 
rizotalen      Durchschnitt 
durch   einen   Uralilkry- 
stall   darsteUt,  bei  wel- 
chen M^ie  Flachen  des 
verticalen  Prisma's,  r  und 
/die    Abstumpfungsflä- 
chen  der  scharfen   und 
stumpfen     Seilenkanten 
allel  den  Lagen,  in  welchen  die  fasrigen  Hom- 
ividuen  aufeinander  liegen,  sind  rtieRclbcn  auch 
die   SpaltungsJläche  des   ciueu  Individuums  liegt 
trtsetzung  der  Spaltung&Qäche  des  anderen  Indi- 
und  so  mag  die  ganze  Spaltbarkcit  des  ganzen 
rten  Krystalls  entstanden  seyn. 
lei  bleibt   nun   noch  eine  besondere  Frage,  ob 
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des  Aiigits  sieb  vcrrmdcrl  oiJrr  uiclil,  ob  man  also  Uorth 
blende  uod  Augit  für  zwei  dimorphe  Substanzen,  wie  Ar- 
ragontt  and  Kalkspath,  oder  vielleicht  richtiger  noch,  mt 
Granat  und  Vcsuvian,  oder  nur  für  zwei  sehr  Hhnlidi 
zusammengesetzte ,  wie  etwa  Malachit  uud  Kupfcrlasur 
anzuseilen  bat.  Ich  habe  die  Frage  Ober  die  chemiscfao 
Zusammensetzung  des  Aiigits  und  der  Hornblende  schon 
früher  erörtert.  Die  chemische  Zusammensetzung  beider 
Substanzen  ist  sich  allerdings  sehr  ähnlich,  aber  nach  an- 
serer  Kenntnifs  nicht  gleich  zu  setzen.  Da  wir  indesset 
nicht  im  Stande  seyn  werden  weder  für  den  Augit  noch 
für  die  Hornblende  allgemein  güllige  Formeln  aufzustel- 
len, die  aufgestellten  Fonneln  immer  nur  für  gewisse  Fälle 
gültig  sind,  nicht  aber  auf  die  ganzen  Galtungen  passen, 
«o  ward  es  wohl  mOglich,  dafs  gröfsere  Reihen  von  Ana- 
lysen uns  doch  noch  auf  eine  für  beide  Gattungen  ^(&* 
tigc  Formel  führen  köuuten.  Die  TJmänderuug  der  wei- 
ten Hornblende  oder  des  Tremolits  in  weifsen  Augit  oder 
Diopsit  durch  blofse  Schmelzung  ')  spricht  allerdings  für  die 
gleiche  Zusammensetzung  des  Augits  und  der  Hurnblende; 
aber  ehe  man  nicht  bewiesen  bat,  dafs  bei  der  Sdimcl- 
zuug  der  Hornblende  in  der  That  keine  Veränderung  in 
der  chemischen  Zusammensetzung,  sey  es  durch  Aussclici- 
dung  einzelner  Bestaudtheilc  oder  sonst  irgend  einen  um- 
stand, vor  sich  geht,  kann  man  diesen  Beweis  nicht  für 
entscheidend  halten. 

Die  verschiedene  Farbe,  die  die  in  den  Augit  cio^e«^ 
•wachsenen  Hornblendetheile  gewöhnlich,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Maafsc  zeigen,  welche  also  nach  meiner 
.kläruDg  der  Augit  bei  der  Umänderung  in  Hombb 
annimmt,  deutet  doch  auf  eine  Umänderung  der  Master 
wodurch  die  Umänderung  der  Slnictur  von  Augit  in  Honi- 
l)Ieudc  hervorgebracht  wird.  Diese  UmUnderung  mag  \U 
Iciclit  darin  beslaudcu  haben,  dafs  sich  das  in  duu  Ai 
gitcii  enthaUcnc  Eiscuoxydul  höher  oxydirte;  durch  diese 
1)  Diuc  AunaV  lii.  XXU  ^.^iafe 
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hnhcrc  Oxjdaiion  des  Eisens  entsteht  ein  geringeres  Vcr- 
hUltiiifs  der  Kicselsünrc  zu  den  ßascn,  als  in  dem  un- 
zersetzten  Augit  staltlindet,  das  aber  vielleicht  sehr  nahe 
demjenigen  kommt ,  in  welchen  bei  den  thonerdchaltigcn 
Hornbleuden  die  Kieselsaure  zu  den  lia^en  sieht.  Es  ist 
bekannt,  dafs  diese  Homblcndeabänderungen  viel  weni- 
ger KieselsJUire  enthalten^  als  die  tlioDerdcfrcicn,  und  nJih- 
rcnd  bei  diesen  der  Sauerstoff  der  Kiesclääure  hinreicht, 
mit  den  Basen  7  bis  neutrale  kieselsaure  Verbindungen 
zu  bilden,  er  in  jenen  knum  hinreicht  4-  kieselsaure  Ver- 
bindungen zu  bilden.  Da  Thonerde  und  Eisenoxyd  iso-^ 
morph  sind,  so  knnn  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und 
Oxjdation  seines  Eisenoxyduls  der  Augit  eine  chemische 
Zusammensetzung  erhallen,  die  mit  der  mancher  ihoner- 
debaltigen  Hornblende  gleicbkomint,  und  auf  diese  Weise 
also  auch  sich  in  Hornblende  umändern.  Diese  Umän- 
derung kümc  also  in  diesem  Falle  der  der  Kupfcrlasur 
IQ  Malachit  sehr  nahe,  die,  wie  schon  Haidinger  ge- 
zeigt ')  bat,  dadurch  erfolgt,  dafs  die  Kupferlasur  1  At 
Kohlensäure  verliert  und  1  At.  Wasser  aufiiimmf. 

Welcher  Meinung  man  aber  auch  iu  Rücksicht  der 
chemischen  Zusammensetzung  in  Betreff  des  Augits  und 
der  Hornblende  anhängen  mag,  f>o  würde,  falls  sirh  die 
Ansicht  von  der  Umimdcrung  des  Augits  in  Horubieude, 
worauf,  wie  mir  scheitit,  der  jetzige  Stand  der  Dinge  hin- 
weist, bestätigen  sollte,  mou  gezwungen  seyn,  Horiibteudc 
und  Augit  für  zwei  verschiedene  Gattungen  zu  halten,  die, 
ungeachtet  der  Achnlichkeit  der  Fonu  durch  keine  Uebcr- 
^äogc  in  einander  übergehen ^  wiewolil  die  Mögliebkeil 
dazu  vorhanden  isl,  und  in  gcomctrisclier  Hinsicht  beide 
auf  einander  voiikominen  reducirbar  sind.  Wenn  aber 
noch  eine  Umänderung  des  Augits  in  Hornblcndn  stalt- 
fiudet,  so  achliefst  diese  eine  rcgelmäfsigc  Vcr^vachsung 
beider  (lattuugen  nickt  aus.  Eine  solche  isl  an  der  oben- 
erwähnten Sahlitdruse,  bei  welcher  sich  dio  auf  den  Sahtit- 

I)  Diese  Ann,  Ud.XJ  ^,   190^       . 
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ktT^faHen  aaffiitTcnden  Hornblendckrystalle  ohne  BesdiS- 
diguDg  des  darunter  bcfiDdlichcn  Krystalls  beniDterneb- 
men  lassen,  zu  deutlich,  um  sie  LHugnen  zu  wollen,  uod 
ist  ^ewifs  in  allen  Fällen  anzunehmen,  wo  in  einer  rege 
tnäfsigcn  Vereinigung  von  Augit  und  Hornblende  die  h 
tere  vollkommen  gläozende,  nicht  fasrige  Spaltan^rf^ 
eben  bat. 


XCn.     lieber  das  Suboxyd  des  Bleis. 


'ekannllich  bltll  Diilong  den  schwarzen  pulverfönni* 
gen  RückBtand,  den  er  bei  (rockucr  Destillation  des  klee- 
sauren Bleioxyds  bekam,  fQr  das  Suboxyd  des  Bleis,  und 
dieselbe  Oxydationsstufe  bildet  aucb,  Dach  Berzelia% 
den  Ueberzug,  mit  dem  sich  metallisches  Elei  an  der  Li 
bekleidet.  Indefs  wird  diefs  Suboxyd  nicht  von  allen  Cht 
mikem  anerkannt  nnd  seine  Zusammensetzung  ist  glei< 
falls  noch  unbekannt.  Diese  Gründe  haben  Hm.  Boni 
Bingault  veranlafst,  es  Uriher  zu  untersuchen. 

Er  bereitete  es  durch  Zersetzung  des  kleesauren  Blei- 
oxyds in  einer  Retorte.  Um  es  aber  gehörig  rein  zu  er- 
halten»  trieb  er  die  Hitze  dabei  nur  bis  zur  anfangenden 
Bolbglutb,  und  dann  liefs  er  das  Product,  nach  vollen- 
deter Gasentwicklung,  vollständig  und  unter  sorgfältigem 
Au&schlufs  der  Luft  in  der  Retorte  erkalten.  Die  erste 
Vorsichtsmafsregel  ist  DÖthig,  damit  die  Kieselerde  des 
Glases  das  Suboxyd  nicht  zersetze,  was  unter  Aui 
düng  von  Blei  und  Bildung  von  Oxydsilicat  geschieht/ 
und  die  zweite,  damit  sich  das  Suboxyd  nicht  höher  oxy- 
dire;  zu  letzlerem  Bebufe  verbindet  Hr.  B.  den  Hals  di 
Retorte  luftdicht  mit  einer  Röhre,  deren  senkrecht  hin* 
abgebender  Theil  etwa  28  Zoll  lang  ist  und  in  Queck- 
silber hinabgeht.  Bei  dieser  LSnge  des  Rohrs  kann  na- 
(tirlicb   das  QuccVäWjct  \itua  IL^XAV^w  \w\^\  xxi  ilic  Rc- 
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tortc  steigen,  auch  wenn  daselbst  ein  voUkommenes  Ya- 
cuurn  entstände  '). 

Das  Bleisuboxjd  ist  sehr  dunkel  grau,  fast  schwarz. 
Bis  zu  einer  wenig  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Bleis 
liegenden  Temperatur  erhitzt,  verwandell  es  sich  in  Oxjd. 
Schwefel-,  Chlorwassersloff*  und  Essigsäure  greifen  es 
an,  besonders  in  der  Wärme;  es  bilden  sich  Bleioxjd- 
salze,  unter  Abscheidung  von  metallischem  Blei.  In  Was- 
ser eingerührt,  hält  es  sich  unverändert;  bat  die  Luft 
aber  Zutritt,  geht  es  dabei  ziemlich  rasch  in  kohlensau- 
res Oxyd  über. 

Quecksilber  unter  Wasser  mit  dem  Suboxjd  in  Be- 
rührung gebracht,  zieht  kein  Blei  aus  demselben»  zum  Be- 
weise, dafs  diefs  Suboxjd  kein  bloCses  Gemenge  von  Blei 
uod  BleJoxjd  ist. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Suboxjds  zu  bestim- 
mcD,  wurde  dasselbe  in  einer  CupeUe  von  Beinasche  un- 
ter der  Muffel  eines  Probirofcns  bis  zur  anfangenden 
Rotglutb  erhitzt  und  dadurch  voltstllndig  in  Oxjd  ver- 
wandelt. 5  Grm.  gaben  auf  diese  Weise  in  zwei  Ver- 
suchen 5,18  Grm.  Oxjd.  Darnach  sind  im  Suboxd  100 
Metall  mit  3,86  Sauerstoff  verbunden,  oder,  wenn  man 
mit  Berzeliufi  das  Bleialoui  ^1294,5  setzt,  zwei  Atome 
Metall  auf  ein  Atom  Sauerstoff.  Die  Formel  für  das  Sub- 
oxjd ist  also  Pb 

Kleesaures  Zinnoxjdul,  bereitet  durch  Eingiefsen  von 
Kieesäure  in  essigsaures  Zinnoxydul,  giebt  bei  der  Destil- 
lation aufser  Wasser,  Kuhlcnoxjd,  Kohlensäure  und  einem 
empjreumatischen  Oel,  einen  hcltbraunen  Rückstand,  den 
Hr.  B.  für  Zinnoxjdul  erkannte.  Kleesaures  Wismuth 
gab  Wasser  uod  Kohlensäure  zum  Destillat  und  metalli- 
sches Wismuth  zum  Rückstand,  wie  es»  nach  Du  long, 
das  kleesaure  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  thut.  (Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  T.  LIV  /?.  264.) 


1  )  Sclioii    G  e  li  1  e  n 
dAitclbe  Mittel  «a 


wandte    vor  25  Jabren  zu  SbnlicbcD  Zwecken 
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XCIII.    Einflufs  der  Temperatur  auf  iUe  Losung 
des  Jod-Amidins;  9on  Hrn*  Lassaigne^ 


mJb8  Jod-Aniidin,  erbalteu  durch  rorsichüges  Eiogiebco 
einer    alkoholischen    oder    wäfsrigcn  JodlOsucg    in  eine 
durch  AusziehuDg  des  Klcislci's  (fccule)  mit  kaltem  M^as- 
ser  bereitete  Lösung  des  Amidins,  ist  nicht  blofs  darch 
seine  schOnc  Indigfarbe  merkivtirdig,  sondern  hauptsSdi- 
lieh  dadurch,  daCs  es  diese  seine  Farbe  bei  89°  bis  90°  C> 
▼erlieft  und  bei  langsamer  oder  plötzlicher  Erkaltung  1Ti^ 
der  annimmt.     Diese  Erscheinung  läfst  sich  mit  dei 
LOsuug  mehrmals  wiederholen,  sobald  mau  nur  nicht  dt 
Punkt  der  volJsländigcn   Eutfärbung  Überschreitet,  d< 
kocht  man  die  Lösung  etwa  anderthalb  Minuten  lang»  so 
färbt  sie  sich  beim  Erkalten  nicht  mehr.    Es  hat  sich  dai 
durch  Einwirkung  des  Jods  auf  einen  Theil  des  Amidii 
Jodwasserstoffsäure  gebildet;  durch  vorsichtiges  Zusetzen 
einer  schwachen  Cblorlüsung  kann  man  indefs  das  blatte 
Jod-Amidin  wieder  herstellen.    Der  Entfärbungspunkt  der 
blauen  Jod-Amidin- Lösung  hängt  von  deren  Dichtigkeit 
ab.    Eine  concenirirfe  Lösung  cntfiirbt  sich  bei  -4-89"  C, 
mit  gleichem  Volume  Wasser  verdünnt,  aber  sdMO  h^ 
77*»  C. 

Das  Amidin  aus  zerriebener  Weizenslärkc  unter- 
scheidet sich  von  dem  aus  Kartoffelstärke  durch  die 
echön  violette  Farbe  seiner  JodvcrbiDdung,  auch  durch 
das  Verhalten  seiner  Lösung  zu  Säuren.  {Annatcs  de 
chimie  et  de  physiqut,  T,  LUI  p.  109.) 


1834.  ANNALEN  JVo. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXI. 
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' 


lieber  die  Zusammenseizung  des  Nitro- 
beriznls  und  Sulfobenzids ; 
von  E*  Mitscherlich, 


^ 


1)  Dai  Nitrobeatid. 


llciuc  ziemlich  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  so  vrc- 
nig  anf  das  Itenzin  ein,  dafs  man  es  damit  dcsfilliren  kann, 
ohne  dafs  es  vcräodert  wird.  Mit  rauchender  SalpetereÜure 
daf;egCD  cnvännt,  findet  eine  Einwirkung  unter  Wärmcent- 
wicklnng  statt,  weswegen  man  auch  das  Benzin  nur  iu  klei- 
ner Menge  zu  der  erwärmten  Salpetersäure  hinzusetzen 
darf;  die  entstandene  Verbindung  löst  sich  in  der  warmen 
Salpctersänrc  vollst.1ndig  auf,  scheidet  sich  aber  beim  £rk al- 
len zum  Theil  wieder  daraus  ab,  indem  sie,  da  sie  leich- 
ler als  die  Salpetersüure  ist,  sich  auf  der  Obcriläcbe  der 
Flüssigkeit  ansammeil.  Verdünnt  man  die  Säure  mit  Was- 
8er,  so  sinkt  die  Verbindung  zu  Boden,  da  sie  schwerer 
aU  Wasser  ist.  Durch  Auswaschen  mit  Wasser  und  durch 
Destillireu  kann  man  sie  leicht  Tollkommcn  rein  erhal- 
ten. Sic  bildet  eine  etwas  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit 
von  intensiv  süfsem  Geschmack  und  einem  eigenlLümli- 
chen  Gcrucb|,  welcher  zwischen  dem  des  Bittermandelöls 
ond  des  ZimmtOls  liegt;  bei  15*^  betragt  ihr  specifisches 
Gewicht  1,209,  sie  kocht  bei  213^  und  destillirt  unver- 
ändert über.  Bei  3"  wird  sie  fcst^  indem  krjHtallinischc 
Nadeln  die  flüssige  Masse  durchziehen:  mit  dieser  Sub- 
stanz kann  mau  Salpctcrs^iure  dosülliren,  ohne  dafs  sie 
sich  verändert.  Mit  verdünnter  Schwcfel&Hure  envärmt, 
destiUirt  sie,  wenn  die  Temperatur  hoch  genug  ist,  unverän- 
dert über;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhilrt,  wird  sie, 
unter  Entwicklung  von  schweüiger  Säure  uud  uÄVei  %VwW^ 

PoggeoJorfT's  Aaoal  Dd,  XXXI,  4Ö 
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FäibtiDg  der  Flüssigkeit,  zc^leg^     Chlor  aod  Brom  durch 
die  Flüssigkeit  geleitet,  vrirkeii  nicht  darauf;  wird  jedoch 
iChlur  mit   «lein   Damprc   der  Substanz   durch  ein  hcifses 
•Bohr  geleitet,  so  findet  eine  Zersetzung  statt,  indem  sie 
hChlorwasscrsloffsäure   bildet.      Mit  Kalium  erwärmt ,   dc- 
lonirt  sie   so  heftig,  dafs  die  Gcfäfsc  zersprengt  werden; 
ciac  wäfsrigte  Kaliatiflüsung  ^irkt  wenig  darauf  ein,  Kali 
in  Alkohol   aufgelöst   zersetzt  sie   bei    der  gewöhnlichen 
Temperatur  nicht,  damit  gekocht  fürbt  sich  die  Auflösung 
inlunsiv  roth.     Destillirt  mau  die  rolhe  Auflösung,  so  er- 
htilt  ui;m  eine  rothc  Substanz,   welche  bei  der  gcwObnl^ 
eben  Temperatur  fest  ist;  ich  werde  späterhin  darauf  zu- 
rückkommen.    Ammoniak  wirkt  nicht  darauL 

Sic  ist  iu  Wasser  fast  ganz  unlüslicb,  in  Alkohol 
und  Aether  iu  jedem  Vcrhältnifs;  in  concentrirtcn  Säaren, 
z.  l\,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  ist  sie  leicht  lös- 
lich, bei  erhöhter  Temperatur  mehr  als  bei  niedriger. 

0,27ti  Grm.  der  Verbindung  mit  Knpferoxjd  verbrannt, 
gab  (K574  Kolileusäurc,  worin  0,1593  Kohle,  und  Ü,U>I5 
Wasser,  worin  0,01126  Wasserstoff  enthalten  sind;  dar- 
nach ist  in  100  Theilcn  der  Verbindung  58,3ti  Kohleu- 
stoff  und  4,123  Wasserstoff  enthalten. 

0,4875  Grm.  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  1,037 
Kohlensäure,  worin  0,287  Kohlenstoff,  und  0,1775  Wa»- 
8cr,  worin  0,0197  Wasserstoff  enthalten  ist;  darnach  iil 
in  100  Thcilen  der  Verbindung  58,70  Kohlenstoff 
4,04  Wasserstoff  enthalten. 

0,317  Grm.  der  Verbindung  gaben  28  C.C.  Stid- 
Stoff  bei  760  Millim.  corr.  Barometerstand  und  15"  Tei 
peratur,  darnach  enthält  die  Verbindung  10,6  Proc.  Stil 
Bloff.  llei  einem  zweitcü  Versuch  gaben  0,2505 
Verbindung  25  C.C.  Stickstoffgas  von  20"*  \  und  76j 
Millim.  corr.  Barometerstand;  darnach  enlludt  die  Ver^ 
bindimg  11,8  Proc  Stickstoff,  Die  Substanz  wurde  bei 
diesem  Versuch  mit  Kupferoxyd  nach  der  gewöholicbcB 
Weise  verbramiV,  natV^em  nox  ^t«\  TAv^^rin^cn  der  K»- 
"cl,   welche  Äic  \  tt\>vvkÄ\Mtt^  <i\Ä\\OÄ.,  \vt  XasSv  ^sä^ä 
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VerbreuDungsrohr  durch  KoLlensäure,  welche  durch  Glü- 
hen von  kohlensaurem  Bietoxyd  eolwickelt  wurde,  aus- 
getrieben war;  nach  dem  Verbrennen  wurde  alles  Stick- 
stoffgas,  welches  noch  in  dem  Rohr  zurGckgebliebcn  war, 
%viederum  durch  Glühen  einer  anderen  Menge  von  koh- 
lensaurem Bleioxjd  ausgetrieben.  Diese  Methode,  wel- 
clie  von  Dumas  angegeben  worden  ist,  echcint  mir  für 
diese  Restimmungen  ein  sehr  genaues  Resultat  zu  geben. 
Nach  dem  Mittel  dieser  Versuche  besteht  daher  die 
Verbindung^  da  das  Fehlende  Sauerstoff  ist,  in  100  Thei* 
leo  aus: 

58^53  Sauerstoff 

r4,08  VV^asserstoff 
11/20  Stickstoff 
25,99  Sauerstoff. 
Diese  Zusammensetzung  kommt  folgender  Zusammen- 
setzung £0  nahe,  dafs  man  keine  andere  für  richtiger  an- 
sehen darf»  nach  der  nämlich  die  Verbindung  besteht  aus:  . 
58^    Kohlenstoff       =12  Maafs  Kohlcnstoffgas 
4,008  Wasserstoff      :=10       -       V\'"asserstoffga8 
11,37    Stickstoff  =  2      -      Sückstoffgas 

25,69    Sauerstoff  =4       -      Saucrstoffgas. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  Sub- 
stanz im  gasförmigen  Zustand  gab  folgendes  Resultat: 
Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen      755'",3 
Corr   Thermometerstaud  des  Metallbades       251** 
Das  Rohr  mit  dem  Gase  gefüllt,  wog  47,258  Gnn. 

Das  Rohr  mit  trockuer  Luft  von  10^  imd 

755'""',3  46,880 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  15°  gefüllt,  wog  272,0    Grm. 
An  Luft  von  15'^  war  zurückgeblieben  1,3    C.C« 

Specifigdics  Gc\%icht  des  Gases  ^1,40. 

Zwei  andere  Versuche,  bei  welchen  ein  grofscr  Ueber- 
schufs  der  Substanz  genommen  und  die  zurückgeblie- 
bene Luft  nicht  bestimmt  wurde,  gaben  4,35  und  4,38. 
Da    das    spcciiische  Gewicht  stets  etwas  Ltikcv  «A\£>Ci^lU> 


weil  die  Temperatur  im  Rohr  etwas  niedriger  bl,  al^ 
des  Metallbades,  so  ist 

3    Maafs  Kohlenstoffgas  =2,53ll 
lMaaf8Nitrobcaiidg.^24      -      WaMcratoffg,     =:0,1' 

i        '     Stickstoffgas       =0,488^ 

1        -     Sauerstoffgas      =l,l< 

Da  nun  ein  Maafs  Sa]pe(ers.*iurc  sehr  wahrscbcinli« 
aus  4  Maafs  Slickstoffgas  und  l  -^  Maafs  Sauerstoffgas 
steht  y    80  hat  sich  also   ein  Maafs  Salpctersäuregas 
einem  Maafs  ßenzia  zu  einem  Maafs  Nitrobenzidgas  vi 
bunden,  indem  4  Maafs  Wassersloffgas  und  ^  Maafs  Sau( 
fitoffgas  aus  der  Verbindung  sich  ausgescbiedea  haben. 

2)  Das  SaUobenKid. 

Setzt  man  zu  Nordbäuser  Vitriolol  so  lange  in  k.l< 
nen  Mengen  Benzin  hinzu ,  bis  beim  Umschütteln  nidits 
mehr  davon  aufgelöst  wird«  so  sondert  sich,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  etwas  Bcazio, 
welches  im  Uebcrschufs  zugesetzt  war,  eine  krystallini- 
sehe  Substanz  in  so  geringer  Menge  aus,  dafs  sie  kauDi 
1  bis  2  Procent  vom  angewandten  Benzin  beträgt.  Mit 
kohlensaurer  Barjterde  gesättigt  und  durch  schwefelsau- 
res Kupferoxyd  zerlegt,  krystallisiren  aus  der  so  erhalte- 
nen Flüssigkeit,  wenn  man  sie  vollständig  verdaoipfea 
läfst»  Krjstaile  vou  einer  Verbindung  von  Kupferoxvd 
mit  der  Säure  des  löslichen  Barytsalzes  heraus;  beoziu- 
schwefebaures  Kupferoxjd  nämlich.  Setzt  man  dagegco 
Benzin  zu  wasserfreier  Schwefelsäure  hinzu,  so  erhält 
ohne  dafs  im  Mindesten  eine  Zersctziuig  des  Benzins 
folgt,  sich  folglich  keine  Spur  von  schwcflichtcr  Slurs' 
zeigt,  eine  ziihe  Flüssigkeit,  welche  in  wenig  WasMT^ 
sich  vollkommen  auflöst,  aus  der  aber,  wenn  sie  mit  vii 
Was8er  versetzt  wird,  sich  die  kristallinische  SuhsUnt' 
in  gröfsercr  Men^c  ;i>x&%Q\vdcvV,  eo   dafs  mau  vom  ao- 
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gewandten  Benzin  an  5  bis  6  Proc  von  dieser  Substanz 
erhall.  S.KÜgt  man  die  Säure  mit  Baryt  und  zersetzt  das 
lösliche  Barjtealz  mit  scliwefelsaureu)  Kupferoxyd,  so  krj- 
staltisirt  beim  Abdampfen  des  Kupfersalzes  zuweilen  niclits, 
zuweilen  nur  ein  Theil  heraus,  der  das  gewöhnliche  benzin- 
schwefelsaure  Kupferoxjd  ist;  ein  anderer  Theil,  und  zwar 
die  gröfscre  Menge,  scheidet  sich  als  unkrystalÜnisches  Pul- 
ver beim  Eiutrucknen  der  Auflösung  ab.  Da  man  ein  ähn- 
liches Salz  erhält,  wenn  man  die  krystallinische  Substanz 
mit  envänrater  concentrirter  Schwefelsäure  bchaudelt,  so 
halle  ich  es  für  wahrscheiullch,  dals  dieses  nicht  krjstal- 
lisirte  Kupfersalz  eine  Säure  cnthrtlt^  welche  sich  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  kryslalHoische  Sub- 
stanz bildet.  In  einer  Notiz,  welche  ich  bald  über  die 
Zusammensetzung  dieser  Säure  bekannt  inachen  werde, 
werde  ich  auf  dieses  Salzes  wieder  zurückkommen. 

Die  krjstalljnische  Substanz,  welche  nur  sehr  wenig 
in  Wasser  löslich  ist,  kann  man  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  von  der  anhängenden  Säure  Tollständig  reinigen; 
am  sie  ganz  rein  zu  erhallen,  löst  man  sie  auf  in  Acther, 
fiitrirt  die  Auflösung  und  läfst  sie  kryslallisiren,  die  Kry- 
stalle  dcstilUrt  man. 

Man  kann  diese  Verbindtuig,  welche  in  Aether  und 
Alkohol  löslich  ist,  durch  Verdnmpfcn  dieser  Auflösun- 
gen, in  bestimmbaren  Krystallen  erhalten.  Sie  schmilzt 
bei  100**  zu  einer  durchsichtigen  farblosen  Flüssigkeit  und 
kocht  bei  einer  Temperatur,  welche  zwischen  dem  Kocb- 
ponkt  des  Quecksilbers  und  Schwefeis  liegt;  sie  ist  farb- 
los und  geruchlos.  In  Alkalien  ist  sie  unlöslich,  in 
Säuren  löst  sie  sich  auf  und  wird  durdi  Wasser  daraus 
gefällt;  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  verbindet  sie  sich  da- 
mit zu  einer  cigcnthümlicheu  Saure,  welche  sich  mit 
der  Bar^terdc  zu  einem  löslichen  Salze  verbindet;  von 
den  übrigen  Säuren  wird  sie  nicht  verändert.  Mit  Sal- 
peter oder  mit  chlorsaurem  Kali  gemengt  und  erhitzt,  löfsl 
sie   sieb  ohne  Zersetzen  abdesliLlircu ;  in  stark  crhUxUo. 


8chmclzcn(!cn  Salpeter,  oder  in  chlorsaiires  Kali,  v^clcbes 
so  stark  erhitzt  worden  ist,  dafs  es  sieb  zersetzt,  f^escbüt- 
tet  zerlegt  sie  sich  mit  Detonation.  Chlor  oder  Broi 
Yvirken  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  darauf,  erhitzt 
man  aber  die  Substanz  bis  sie  anfängt  zu  kochen,  eo 
wird  sie  durch  Chlor  und  auch  durch  Brom  zerlegt,  in- 
dem sich  Chlorbcnzin,  worauf  ich  später  zurtickkomoien 
werde,  bildet.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  b« 
denen  ich  diese  Substanz  über  Kupferoxyd,  über  Cr 
menge  von  chlorsnurcm  Kali  mit  Chlorkalium  oder  kol 
lensaurcm  Kali  leitete,  gelang  es  mir  vermittelst  dies« 
Zersetzung,  den  Schwefel-  und  Sauerstoffgehalt  denselben 
genau  zu  bestimmen.  Den  Kohlenstoff-  und  W"asscrstoff- 
gebalt  bestimmte  ich  durch  Verbrennen  mit  Kupfcrox^d 
nach  der  gewöhnlichen  Weise. 

0,335  Grm.  der  Substanz  gaben  0,801  Grm.  Kohlen- 
saure, worin  0,2217  Gnu.  Kohle  und  0,1375  Gnn.Was-^ 
8er,  worin  0,01525  Wasserstoff  enthalten  sind.  f 

0,295  Grm.  durch  Chlor  zersetzt,  gaben,  indem  die 
Producta  in  AniHioniak  geleitet  ^vurdcn  und  mit  Ammo 
ßiak  abgespult  worden,  0,301  schwefelsauren  Baryt,  worin 
0,1045  Schwefelsaure  enthalten  sind. 

Hundert  Thcile  der  Substanz  gaben  also: 

66,18    Kohlenstoff 
4,552  Wasserstoff 
35,42     SchwefelsHure 

106,152 

Der  tlebcrschufs  bei  der  Analyse  and  das  VcrhSlt* 
nifs  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  zeigt  hinrcichpud, 
dafs  die  Verbindung  auf  folgende  Weise  zusammeo^c- 
setzt  ist,  niinihch  aus: 

66,42  Kohlenstoff      =12C 
4,52  Wasserstoff     =10H 
14,57  Schwefel  =     S 

14  A^  Sa\\«sXcjV\        =aO. 
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Beifle  Verbindunf^en  haben  sieb  claber  gebildet,  in- 
dem Salpetersäure  and  Scbwefelsäare  sieb  zu  einer  neu- 
tralen Verbindung  mit  dem  Benzin  vereinigt ,  und  in- 
dem au6  der  Verbindung  2  Maafs  Wa&scrstuff  und  1 
Maafs  Sauerstoff  sich  als  Wasser  ausgescbiedeu  baben. 
Dieses  ist  unstreitig  der  Grunde  wcswef;cn  diese  Ver- 
bindung SU  innig  ist,  d.ifs  mau  durch  die  gcii\'Obnlichen 
Mittel,  wodurch  man  Säuren  auszutreiben  pflegt,  diese 
Verbindungen  nicht  zerlegen  kann.  Sie  sind  ein  cnlscbei- 
dendes  ISei^piel  dieser  Art ,  und  laRscn  einen  dirccten 
Scblufs  (luf  die  Zusammensetzung  einer  grofsen  Anzahl 
von  organischen  Verbindungen  zu.  Da  diese  Substanzen 
den  Amidcn  am  nächsten  stehen,  so  schlage  ich  für  die 
erstcre  den  Namen  Nitrobenzid,  für  die  zweite  den  Na- 
men Sulfobeuzid  vor.  Auf  ähnliche  Weise  kann  maa 
die  Verbindung,  welche  man  durch  Destillation  des  festen 
Cblornaphlhalin,  ^vobei  Chlur  und  Wasserstoff  wegge- 
hen, erhall,  ChlornaplilLalid  nennen. 


XCV.     Uebcr  zwei  besondere  Klassen   von  AiO' 
men  organischer  Verbindungen, 


Jr  ur  4ie  Entwicklung  der  Gesetze,  nach  welchen  die  or- 
ganischen Verbindungen  zusammengesetzt  sind,  ist  es  un- 
bestreitbar nützlich,  dafs  man  verschiedene  Ansichten  cnl- 
%%icklcj  und  dafs,  selbst  wenn  diese  Ausicbteu  sich  spa- 
lerhiu  als  unrichtig  erweisen  sollten^  derjenige,  welcher 
sie  aufstellt,  wenn  sie  ihn  oder  Andere  zu  Thalgadicn 
geführt  haben,  Dank  verdiene;  und  ich  glaube,  dafs  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  durch  die  Uesullatc,  welche 
die  Unter8nchuu|;eu  über  das  Benzin  und  sciue  V^erbin- 
dungen,  welche  ith  bekannt  gemacht  habe  und  noch  be- 
kannt machen  werde,  gegeben  habcu,  die  Ansichten, 


I 


632 

cUe  ich  über  die  A.rl,  die  ZusammenBelzuog  dieser  Ver- 
bioduDgeu  auzuschcu,  aufgestellt  Labe,  uicht  getadelt  wer- 
den können. 

Diese  Verbindungen  nämlicU  führen,  wie  viele  an- 
dere, za  der  Ansicht,  dafs  es»  aufscr  den  gewöhnlicbcD» 
zwei  besondere  Klassen  von  Atomen  organischer  Verbin- 
dungen giebt,  wovon  die  eine  Klasse  Substanzen  enthält, 
deren  Bcstandlheilc  inniger  mit  einander  verbunden  sind, 
als  CS  bei  den  gewöhnlichen  Verbindungen  derselben  mit 
anderen  Kürperu  der  Fall  ist;  die  andere  Klasse  aber  Sub- 
stanzen enthält,  welche  durch  Verbindung  von  zwei  zusam- 
mengesetzten Körpern,  oder  von  einem  einfachen  und  ei- 
nem zusammengesetzten  Körper,  entstanden  sind,  aus  wel- 
cher Verbindung  sich  ein  Theil  ausgeschieden  hat. 

Die  erste  Klnssc  von  Atomen  kommt  sowohl  bei  den 
unorganischen  als  organischen  Verbindungen  vor;  bei  bei- 
den aber  kommen  chemische  Verbindungen  vor,  welche  bei 
derselben  Zusammensetzung  verschiedene  Eigenschaften  zei- 
gen, und  als  Ursache  davon  giebt  man  mit  Recht  an,  dafs 
sich  die  Substanzen  zu  innigeren  und  weniger  innigeren 
Verbindungen  vereinigen  lassen.  Auch  kann  mau  bei  dem 
Uebergang  der  einen  Verbindung  in  die  andere  bei  meh- 
reren Substanzen  Entwicklung  von  Wärme  und  sogar  vou 
Licht  beobachten  ' ).  Da  die  PhosphorsiSure  oder  die 
Kieselsäure  sich  mit  Basen  zu  innigeren  und  loseren  V*cr- 
bindiingen  willkUhrlich  vereinigen  lassen,  wenn  man  diese 
Dämlich  durch  Glühen  oder  auf  nassem  Wege  darstellt,  so 
ist  es  natürhch,  bei  den  organischen  Vcrbiudungen,  da 
nir  dabei  schon  mehrere  isomerische  Verbindungen  ken- 
neu,  wie  die  jWcin&äure  und   Traubensäurc,  zwei  und 

1)    Deo    crsien  Versuch    diucr  Art  habe  iih   1820  in  einer  Vvrl«^H 
sung,    welche  Bcrtclio«    Tor  dem  KroopriDAco  voo   ächwcde«^^ 
damaU  hicll,  roil  dcni   Godolinit  gcAchcD,  uad  gan»  so  crUirui  li^ 
ren,   vric  von   ihm   die  Lehre   *ua   der  Isunierie  *pdUr  auscinADdcf 
geseUC  worden;  ich  selbst  habe  ivit  dieser  Ztit  in  ixiciiicu  Voil 
sungen  in  jedem  Semcsier  dle*c  Lehre  mil  deo  daiu  gehöicndi 
Vcriuchco  \0T(«u»^eii. 
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vielleicht  noch  mehrere  Stufen  von  Innigkeit  der  Ver- 
bindungen aDzunchuieu;  und  so  scheint  es  mir  nicht 
unnahrschcinlicb  zu  seju,  d.-ifs  wir  bei  einigen  organi- 
schen Substanzen  nur  die  innigeren  Verbindungen  ken- 
neu. Zu  solchen  innigen  Verbiodungcn  möchte  ich  die 
'Wassersloffsiiuren  mit  dem  Aelhcrin,  z.  B.  den  Salz<1tlier, 
den  Traubenzucker,  als  Verbindung  von  Alkohol ,  Koh- 
lensäure und  Wasser,  n,  s.  w.  rechnen.  Verbindnogen  der 
KohlensSure,  des  Wassers  oder  nnderen  Säuren  mit  dem 
Aetherin,  die  den  gewöhnlichen  Verbindungen  dieser  Siiurc 
eotsprecbcn,  und  die  M^ir  als  die  loseren  anzusehen  haben, 
kennen  wir  nicht.  Zu  diesen  innigeren  Verbindungen  gehö- 
ren die  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  dem  Naplitha- 
lin,  dem  Alkohol  und  dem  Acther,  und  viele  andere  mehr. 
Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  wahrscheinlich  eine 
sehr  grofse  Anzahl  von  Verbindungen,  für  welche  jedoch 
die  Art  der  Zusammensetzung  sehr  schwer  zu  bestimmen 
sejn  v^ird.  Das  Benzin  bietet  in  seinen  Verbindungen, 
einige  nur  ausgenommen,  die  besten  Beispiele  dafür.  4  At. 
Benzin  nämlich,  welche,  da  jedes  Atom  Benzin  aus  3  At. 
Kohlenstoff  und  3  At.  W^asscrsloff  besteht,  12  At.  Koh- 
lenstoff und  12  At.  Wasserstoff  eulhalLcn,  ververbinden  sich 
so  mit  Sauerstoffvcrbiuduugcn,  dafs  2  At.  Wasserstoff  mit 
1  At.  Wnsscrslüff  aus  der  Verbindung  heraustreten;  so  dafs 
also  das  zusammengesetzte  Atom  1  AI.  Wasser  weniger  ent- 
hält, als  die  Substanzen,  durch  die  es  gebildet  worden 
ist.  Die  Annahme  dieser  Klasse  von  Atomen  leitet  man 
ungezwungen  aus  der  atomistischeu  Theorie  ab,  indem  da, 
wo  die  Atome  der  beiden  mit  einander  verbundenen  Sub- 
stanzen einander  am  nächsten  liegen,  eine  solche  Verbindung 
und  das  Ausscheiden  derselben  BlalÜjndeo  kann;  die  That- 
sache  selbst  giebt  eine  etwas  klarere  Ansicht,  als  man  sich 
bisher  von  dem  Nebcneinandcrliegen  der  Atome  machen 
konnte,  weitere  Untersuchungen  werden  wohl  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  erweitern  läfst.  Die  Zerlegung  der  Verbin- 
dungen dieser  Klasse  in  die  Subslaozen,  woraus  sie  euO 


standen,  gelingt  nur  sehr  eelteo;  indem  gewöbnlirL  dim 
Vorbindungen  sehr  ionig  sind,  und  sie  eher  darch  <tie 
hohe  Temperatur,   welche  man  bei  der  ZerscUuug  aO' 
wendet,    uiid   durch  die  EioTvirkung  ihrer  Bestandlbeile 
auf  einander,  als  durch  Verwandtschaften  der  angewaoti' 
ten  Zersetzuogsmitlel  zerlegt  werden;  so  zerfällt  das  M- 
trubeuzid,  wie  ich  angeführt  habe,  mit  Kali  erhitzt.  Dicht 
in  Benzin  und  Salpetersäure.      Die  benzinschwefelsaurcn 
Salze  zerfallen,  mit   Ueberschtifs  von  ßasis  erhitzt,  oichl 
voUslJindig  in  Schwefelsäure  und  Benzin,    es  werden  au- 
fser  Benzin  und  Schwefelsäure  noch  andere  ZeraotzuDf^ 
producte   gebildet,  so   dafs  bei  den  Bcuzinverbindun^ca 
nur    die  Benzoesäure    (die   Benzinkuhleueäurc),    wclcb« 
auch  nur  mit  Silberoxjd  verbunden,  zu  dieser  Klasse  g^ 
hört,   Kohlensäure   und  Benzin  giebt.      Es  ist  daher  ua- 
türlich,   dafs   man   bei   einer  grofscn  Anzahl  von  orgaoi* 
sehen  Säuren  den  Kolilenwasserstoff  nicht  stets  ausecbcL 
den  kann,  obgleich  die  Analyse  derselben,  wie  z.  B.  die 
der  beim  Verscifungsprocefs  gebildeten  und  von  Chevreul 
untersuchten,  deutlich  zeigt,  dafs  sie  aus  einem  Kohlenivai- 
serstoff  mit  Kohlensäure  bestehen,  da  auch  bei  ihren  Ver-     { 
binduugen  mit  Basen  l  At.  Wasser  eben  so  wie  bei  dfin 
benzoesaurcu  Silberoxjd  ausgechicdeu  wird.   Die  Ünlcrsu«     i 
chung  der  Benzinverbiudungen  hat  micli  abgehalten,  dittlH 
Zerlegungen  weiter  zu  verfolgen.    Eis  gelang  mir  früher,  zur" 
Zeit  wie  icli  das  Benzin  darstellte,  durch  Destillatiou  voo 
Margarinsäure   mit  überschüssigem  Kali  neben   den  gas- 
förmigen  Oestillationsproducteo  eine  Flüssigkeit  zu  er 
ten,   welche   leichter   als  absoluter  Alkohol  war«   wel 
ich  aber  noch  nicht  so  rein  erhalten  habe,  dafs  ihr  Ko 
punkt  coustaot  war;  die  Leichtigkeit,  womit  sie  von  Schwo- 
fcKsäurc   und   anderen   Substanzen   zersetzt   wird,    bew 
mich  die  Untersuchung  derselben  aufzuschieben,   und 
des  Benzins,  welches  sich  nicht  so  leicht  zersetzt, 
vorzunehtncn.       Ich    habe   diese  Substanz  t'iitstweilou 
pouiu  geuanut    \La  v&V  va\t  ^^xtU^^lU  tchr  wahi-schc 
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dafs  ein  grofscr  ThcÜ  der  vcrbrcifctsfen  vegcPabifischen  SSu- 
ren,  z.  B.  CitroneDsÜure,  aus  Verbindungen  von  Kohlenwas- 
serstoff mit  Koblensüure  oder  einer  anderen  Oxj'dations- 
stafe  der  Kohle  bestehe.  Da  aber  das  sehr  zusammenge- 
setzte Atom  der  Benzoeschwefelsäure,  welche  aus  1  At. 
Benzoesäure  und  2  At.  Schwefelsäure  besieht,  und  die  durch 
die  grofse  Reihe  von  krystallisirbaren  Salzen,  welche  sie 
bildet,  zu  den  ausgezeichneteren  Säuren  gehört,  zu  dieser 
Klasse  von  Atomen  gehört,  und  auch  nach  der  Art,  wie 
diese  Säure  zusammengesetzt  ist,  viele  organische  S<iurcn 
zusammengesetzt  sejn  können^  so  würde  es  unrecht  seja» 
durch  bloCse  Rechnung  auf  eine  mögliche  Weise  die  com- 
plicirte  Zusammensetzung  derselben  zu  erklären,  auch  nur 
darauf  hinzudeuten,  da  solche  Rechnungen  nur  Ungewisse 
Resultate  geben  können. 

Welche  indifferente  organische  Verbindungen,  ob  nicht 
die  verschiedenen  Kamphcrarten,  dicStcrcopteiic,  die  sauer- 
Rtoffhalligen  flüchtigen  Oele  dem  NilroberaJd  und  Sulfo- 
benzid  analog  ztigammengcsctzt  sind,  ist  noch  schwer  zu 
bestimmen,  doch  gehört,  wie  mir  es  scheint ^  ein  grofscr 
Theil  dahin. 

Zu  dieser  Klasse  von  Atomen  gehören  unstreitig  der 
Harnstoff,  als  eine  Verbindung  von  Kohlcnsnure  und  Am- 
moniak, woraus  ein  Atom  Wasser  sich  ausgeschieden  hat, 
und  die  übrigen  Amide,  und  aufser  diesen  werden  wir  eine 
grofsc  Anzahl  von  Verbindungen  auf11uden>  aus  welchen, 
statt  dafs  zwei  Atome  Wasserstoff  und  ein  Atom  Saaer- 
fitoff  als  Wasser  verbunden  sich  bei  anderen  ausscheiden, 
2  Atome  Wasserstoff  sich  mit  2  Atomen  Cihlor,  Brom, 
Jod,  Cyau,  Schwefel,  Selen  und  Tellur  verbunden  aus- 
scheiden. Ein  Beispiel  dieser  Verbindung  ist  das  voD 
Laurent  untersuchte  Chlomaphthalid,  welches  man  er- 
hält, wenn  man  (Ihsornaphthalin  destillirt.  Ich  habe  schon 
aDgoführt,  dafs  ich  es  für  wahrscheinlich  halte,  dafs  die 
von  Wühler  und  Liebig  untersuchten  Chlor-,  Jod-, 
Brom-j  Schwefel-  und  Cvanbcnzojlverbiuduu^vu  au&  ß«u^ 
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zin   wie  CblorkolilenoKjd  u.  s.  w.  bestehen;    uud   zvrar 
würden  diese  VerbiudiiDgeu  gauz  dca  übrigen  Benzinver- 
bindun^en  aiiolog  sc^vu,   iDdcm  DämÜch  im  Chlorbonzoyl 
z.  B.  4  Maafs  Benziugas  sich  mit  4  Maafs  Cblorkohlei 
oxjdgas  vereinigen,  und  2  Maafs  WasscrRlofT  mit  2  Maal 
Chlor    verbunden    sich    ausscheiden.       Ich    habe     bish« 
Tcrgebens  versucht.   Iheils  indem  ich  Kohleuoxjdgas 
Bruni    dem   Sonncuhchtc   au&sclzlc,    thcits   indem    ich 
Chlürkuhlenoxjdgas  Verbindungen  vun  Schwefel,  Brom 
Jod  etc.  erhitzte,  andere  Verbindungen  des  Kohlcno\y< 
gascs  dieser  Klasse  darzustellen;   eben  so   wenig  golai 
es  mir,  indem  ich  Chlorkohlenox^^dgas  mit  Benzin  dem 
Sonnenlichte  aussetzte,  eine  Einwirkung  zu  erhalten.    Do< 
zweitlc  ich  um  so  weniger  an  dem  Gelingen  dieser  VcrH 
suche,  da  der  von  Dumas  dargestcille  Aelher  durcb  eioi 
analoge  Einwirkung  des   Chlorkoblenox^dgases  auf  dei 
Alkohol  gebildet  wird. 

Mitscherlicb. 


XL  VI.     Vermischte  Notizen. 


I)  i3cfieidang  des  Broms  i^om  Chlor,  —  In  d( 
neuen  Ausgabe  seines  Lehrbuchs,  Bd.  I.  S.  251, 
Bcrzelius  dazu  folgende  Methode  au.  Man  s^iftigl  die 
Auflösung  des  chlorhaltigen  Broms  in  Wasser  vollstän- 
dig mit  Chlorgas.  Sollte  sich  das  chlorhaltige  Brom  in 
einer  salzhaltigen  Flüssigkeit  befinden,  so  destillirl  man 
C8  mit  gehöriger  Vorsiebt  in  eine  "Wasser  entliaüende 
Vorlage  ab,  sättigt  dann  das  Destillat  zuerst  mit  Chlor- 
gas, und  setzt  mm  so  viel  hlzendes  Kali  hinzu,  bis  die 
Flüssigkeil  farblos  ist.  Dabei  bildet  sich  Chlorkalium 
Qcbst  chlorsaurem  und  bromsaurem  Kali.  Die  Lösung 
wird  nun  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  gcfHIll,  wodurch 
Chlorsilbcr  vind  bTOTO&ÄU\«ÄS^«.WL^\\x\RÄ'CTC^llcn.    Der 
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ausgewaschene  Niederschlng  wird  in  einer  verkorkten  Fla- 
sche mit  Barjlwasser  iDncerirt»  vrodurch  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit bronisaurcr  ßnryt  bildet,  ohne  dafs  das  Chiorsil- 
her  zersetzt  wird.  Nach  AbJampfun^  des  Karjtvrassers, 
welches  in  Ueberschufs  angewandt  worden  seya  niufs, 
erhält  man  kryslallisirte  bromsaure  liarjtcrde,  die,  zur 
sicheren  J^efrciung  Ton  jeder  Spur  von  ChLorhariuni,  mit 
ein  wenig  Wcingdät  von  0,8i  gewaschen  worden  kann; 
darauf  verwandelt  man  sie  durch  Glühen  in  Brombanuin, 
und  zersetzt  dieses  dann  durch  Braunstein  und  Schwefel- 
aSure. 

2)  Weifscr  Phosphor.  —  Cagniard-Latour  will 
beobachtet  haben,  dnfs  von  zwei  Pbosphorslan^en,  wel- 
che, die  eine  in  luftleerem,  die  andere  in  Juftvollem  Was- 
ser, einen  Monat  lang  in  einem  blofs  von  gewöhnlichen 
Tageslicht  beleuchteten  Zimmer  aufbewahrt  wurden,  nur 
die  letztere  sich  mit  der  bekannten  weifsen  Kinde  (Ann. 
Bd.  XXVII  S.563)  bekloidct  habe.    (Z7/w///ü/,  iVo.  34.) 

3)  Prüfung  der  Momgcivichic,  —  Dr.  Turner  hat 
eine  ausführliche  Arbeit  unternommen,  um  zu  entschei- 
den, ob  die  britischen  oder  contineutalen  Atomengewichte 
die  genaueren  seyen.  Das  Resultat  dieser  Prüfung  ist, 
wie  vorauszusehen,  sehr  zu  Gunsten  der  letzteren  aiisge- 
fallen,  und  wird  hoffentlich  zur  Folge  haben,  dafs  man 
in  England,  wenigstens  bei  wisseuschaftliclien  Untersu- 
chungen, den  Gebrauch  der  wiJikührlich  abgerundeten 
i^hlcn  aufgicbl.  Nachstehende  Tafel  euthidt  sllnuutUchc 
von  Dr.  T.  bestimmten  Zahlen,  verglichen  mit  denen  von 
Berzelius  und  Thomson*  Das  Atomgewicht  des  Sauer- 
stoffs ist  dabei  =S  gesetzt. 


Thomson. 

Berzelius. 

Turner, 

Blei 

104 

103.5598 

103,6 

Silber 

110 

108,1285 

lOR 

,     Chlor 

36 

35,412 

35,42 

Barium 

70 

68,5504 

6H,7 

L      s 

TbofDton. 

Quecksilber      200 
Stickstoff  14 

Schwefel  16 


Beneliai. 

202.5315  (SefslrOm) 
14,1628 
16,0932 


Die  TOD  Berzelius  fcslgcselzten  AequivaleDte,  &agf 
Hr.  T.,  siud  im  Allgemcineu  weseutlicb  dieselben  als  meine. 
Ich  habe  .furl\\;ihrend  Gelegenheit  gehabt  mich  zu  über- 
zeugen, welch  aufserordentliche  Sorgfalt  er  auf  fieine  Ver- 
suche verwendet ,  und  mit  welcher  Ehrlichkeit  er  diesel- 
ben beschreibt.  Seine  Bestimnnin^eo ,  wenn  sie  dircd 
aus  seinen  eigenen  Versuchen  gezogen  Mordeu,  sind  gc- 
irObnlichsehr  grofse  Annäherungen.  Der  Hauptuntersdiied 
zwischen  uns  beiden  liegt  iu  der  Art,  die  Acquivnlenle 
zu  berechnen.  Berzelius  nimmt  das  Mittel  aus  seineu 
sänmUlichcn  Resultaten,  und  berechnet  dabei  das  Atonien- 
gewicbt  bis  zu  einer  Anzahl  von  Dccimalstellen,  die  im 
Allgemeinen  die  durcti  den  Versuch  gereclitferligte  Ap- 
proximation weit  überschreitet;  ich  dagegen  nehme  das 
Mittel  aus  den  Grünzwerthcn  der  Resultate,  und  vcniacb- 
lassigo  dabei  alle  Dccimalstellen,  welche  auf  die  erste 
zweifelhafte  Ziffer  folgen.  —  (P/iilosopL  Transaci.  183J, 
pLJIp.523  bis  541.) 

4)  Stearin,  —  Bekanntlich  hat  Hr.  Cbcvrcnl 
zeigt,  dafs  im  Allgemeinen  bei  der  Verseifung  der  Fe^t 
Taigsäure,  Oelsäure  und  Margarinsäure  (acides  stcari- 
que,  oleique  et  margarique)  gebildet  werden.  Ucberdiefs 
bat  er  gefunden,  dal's  die  Fette  durch  Behandlung  mit 
Alkohol  in  zwei  Kürpcr  zerfallen,  einen  minder  schmelz- 
baren, Stearin  gcuaiiOt,  und  einen  andern  mehr  scbmeb- 
baren,  welchem  er  den  Namen  Olein  gegeben.  Durch 
Verseifung  des  so  bereiteten  Stearins  erhielt  er  Stearin- 
säure in  Menge,  aber  aufserdem  Oelsüure;  eben  so  durch 
Verseifuug  des  Olei'ns  viel  Oelsaurc,  aber  begleitet  tob 
Talgsiiurc.  Das  Stearin  und  Olcin  des  Hrn.  Chcvrculs 
waren  dcmuatb  tvoc\x  \üi:X^V  xtxw.    ?ä(i  wa  dar^esieUl  zu 


iri-  1 

icfs     ' 


^^abcn,  ist  ein  Verdienst,  das  sich  kürzlich  Hr.  Lecanu 
«erwarb. 

.  Das  reine  Stearin  verwandelt  sich  bei  der  Versei- 
fcing  in  reine  Slearinsgurc  und  in  ebenfalls  reines  Gel- 
Afifs.  Ee  ist  ncifs,  färb-  uud  geschmacklos,  krystallisirt 
IQ  pcrltiiuUerartig  glänzenden  Bl^iUchcti,  ISfet  sich  |)ülven^ 
ist  schmelzbar,  und  erstarrt  bei  51^  C.  zu  einer  halb- 
darcbsichtigen  Masse  wie  Wachs.  St<irkcr  erhitzt,  zer- 
setzt es  sich,  ohne  sich  zu  färben^  und  liefert  Stearin- 
s.1iiro  in  Fülle.  Es  löst  sich  in  warmen  Alkohol  und 
f<^ll(  daraus  beim  Erkalten  in  schneeigen  Flocken  nieder. 
Es  löst  sich  in  siedendem  Aelher  in  grofser  Menge; 
allein  bei  150*^  C.  nimmt  dieses  Lösemittel  nur  ^^^  sei- 
nes Gewichtes  auf  *).  Das  Wasser  ist  ohne  Wirkung  auf 
dasselbe.     Das  reine  Stearin  besteht  aus: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


78,02 

12,38 

9,60 

100,00. 


Diese  Zusammensetzung  führt  zö  der  Formel  C^aHj^oO, 
oder  besser  zu  der  C,  n  Hjs^O;, -t- O,  Hg  O,.  Diese 
Formel,  auf  die  man  schwerlich  gekommen  sevn  würde, 
wenn  man  nicht  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn 
Chcvreul  geleitet  worden  wäre,  führt  za  nachstehen^ 
den  Resultaten. 

Das  Stearin  lUfst  sich  ansehen  als  ein  Atom  wasser- 
freies OelsÜfs,  verbunden  uiit  einem  Atom  wasserfreier 
Stearinsäure,  lietrachiet  man  das  Ocisüfs  als  eine  Basis, 
so  verhält  sich  der  Sauerstoff  dieses  zu  dem  der  Stea- 
rinsilnre  wie  2:5,  wie  in  allen  neutralen  Stearinsäuren 
Salzen.     Im  Acte  der  Verseifung  bindet  das  Stearin  zwei 


]  )  Dic»c  Angabc  sclicini  verdächtig-.  Der  Aclhcr  »icdet  bekanntlich 
•cbon  hei  vtwa  36" i,  und  weiterhin  heifit  Ci,  dai  reine  Stearin 
werde  durch  Erachöpfuog  du  Talg«  mit  kaltem  Aether  darge- 
•telll.  P. 
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Atome  Wasser,  von  denea  eins  in  die  Sfeannsäurc^  da^ 
andere  in  das  Oclsüfs  Übergeht.  fl 

Das  rciue  Stearin  erhält  man  durch  Erschöpfung  des 
Talge  mit  kaltem  Aetber.     Der  Haaimcltalg  enthält  dav 
■J-  seines  Gewichts.      Man   kann   es  auch  dadurch  her 
tcn,  dafs  man  dcu  Talg  mit  etwas  TcrpcnthinOl  schmi 
und   das  Product  zwischen  Flicfspapier  ausdrückt. 
'Wiederholung  dieser  Operation  bleibt  zuletzt  Stearin  zxh 
rück,  das  mau  nur  noch  mit  siedendem  Aelher  umzuk 
slallisiren  braucht.     Hr.  Lccanu  hat  auch  ein  Verfahr 
entdeckt,  welches  reines  Margarin  zu  liefern  verspric 
{L  Institut,  JVo,  48  p.  118.) 

5)  Anziehung  durch  schwingende  Körper,  —  Em 
Hr.  Guy  Ol  hat  der  Pariser  Academie  liierüber  Folgen- 
des milgetheilt.  Eine  in  Schwingung  versetzte  Stimniga- 
bel  zieht  eine  kleine  Scheibe  von  Papier,  Metall  oder 
irgend  einer  anderen  Substanz  an,  wenn  sie  an  einen  F*- 
den  aufgehängt  wird,  sehr  leicht  ist  und  eine  gewisse  Fla- 
che darbietet.  Eine  Glocke  von  Metall  oder  Glas,  eio 
Streifen  von  Glas,  Metall  oder  Holz  bewirkt  dieselbe 
Erscheinung,  sobald  die  Schwingungen  nur  eine  gewisse 
Intensität  besitzen.  Die  Anziehung  erstreckt  sich  bis  auf 
8  oder  9  Linien  Abstand,  wenn  auch  die  Amplitude  der 
Oscillationcn  des  Körpers  nur  eine  Linie  beträgt.  Dia 
Anziehung  ist  desto  stärker,  je  naher  die  Scheibe  isL 
Kommt  sie,  parallel  dem  Körper,  mit  diesem  im  Cod- 
tact,  so  bleibt  sie  an  ihm  hängen,  so  lange  die  Vibra- 
tionen eine  gewisse  Stärke  besitzen.  Berührt  sie  iba 
schief,  wird  sie  lebhaft  abgestofsen.    {Llnstitüt»  iVo.  45.) 


1834,  ANNALEN  J\y>.  4L 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND   XXXI. 

XCVn.      L  Hier  suchungen   irn  Gebiet  der  organi- 
schen Chemie;  t^on  Hrn.  J.  Dumas. 

(Aonug  la«  den  y^nn.  de  chim.  et  dt  pfiys.  T.  LJ^ p.22&.) 
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'ic  früher  in  einer  Abhandlung  imt  Hrn.  Boullaj  auf- 
gestellte Ansicht,  dafs  der  Zucker  ein  Kohlensäure-Aethcr 
pcy.  verbunden  mit  einer  Bclmclitung  über  die  merkwür- 
dige Zusammensefziing  der  Chlurkohicuoxydsäurc  (Chlor- 
oxycarbon&Unre),  welche  TeriniitbcD  licfs,  dafs  durch  die 
Eionirknng  dieser  Sliiire  auf  Alkohol  ein  wenigstens  «hn- 
licher  Acthcr  entstehen  würde,  weuu,  führend  dos  Chlor 
mit  dem  Wasserstoff  der  Hiilfte  des  im  Alkohid  c-nthaU 
teoen  Wossers  zu  Chlorwnsscrstoffsäure  zusauiincnlrate, 
das  Kohlcnoxyd  eich  mit  den  übrigen  Bestandthcilen  des 
Alkohols  verbände,  —  war  es,  wie  es  scheint,  was  Hrn. 
Dumas  zur  Anstellung  der  nachfolgenden  Versuche  be- 
wogen hat.  Diese  haben  mui  zwar  in  Betreff  der  Isoli- 
mug  eines  wirklichen  Kohlcnsätircälhers  die  Hoffnungen 
des  Verfassers  nicht  verwirklicht,  dagegen  aber  zur  Ent- 
deckung eines  neuen  Aethcr.s  und  einer  andern  eben  so 
merkwiirdigeu  Substanz  geführt. 

Chlorkohlenoxyd-Aeiher  {Eiher  oxichlorocarboni- 
fjue).  Hr.  Dumas  bereitete  15  Liter  Chlorkohlcnuxyd- 
^as,  uud  licis  iu  den  Ballon,  welcher  sie  cnlhiell,  30 
Grammen  absoluten  Alkohol  Irclen  ').     Fast  augenblick- 

1)  lo  Belreff  dur  Bereitung  dicscj  Gases  Lcnierkl  Hr.  Dumai, 
dafs  Sonacalidii  nicht  -wcsvaüjch  da«n  erforderlich  sej  (w«s 
übrigen.«  aurh  &clion  J.  1>avr  angicbL  ?•)»  dafs  viclmcbr  ein 
Gemenge  von  Küliltnoiyd-  und  Clilorgas  schon  im  gewöhn  li- 
eben Tagcjlicbt  innerhalb  24  Stunden  »ich  Tollkoiumcn  cntliirbt 
und  in  Chlurkolilcnoxjdga«   verwandelt. 

Da  XU  der  DarjCcftunf  des  neuen   \cv\»«s  tln  VtocVn«  V'oXv- 
dorfTs  Aanai.  Bd.  XXXI.  4\ 
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lieh  crMlzIc  Rirh  dieser  stark,  unter  Aiinalm;o  einer  Kci 
slrinfarlic  (John  Diivy,  der  Eiildecker  des  C'.hlork<i 
Icnoiydgases,  spricht  nicht  von  dieser  Kinwirkung). 
ficliuKelte  den  T>allon,  und  als  nun  die  Reaclion  be( 
digt  schien,  liefs  er  Luft  einireleu,  um  das  verschwui 
clepc  Gas  zu  ersetzen.  Nach  einer  Viertcistnade  ual 
er  die  Flüssigkeit  ans  dein  Itallon  nod  setzte  ihr  ein  eti 
gleiches  Volum  deslÜliilen  Wassers  hinzu.  Sogleich  bil 
dctcn  sich  zwei  Schichten,  eine:  sclnver  Ölarlig,  ganz  nie 
O.^alathcr  aussehend,  und  die  andere:  leiciit,  näCsrig  und 
stark  mit  freier  Chlorwasscrstoffsäure  beladen. 

Die  öligo  Flüssigkeit  mit  einem  Stcclihebcr  heraus- 
gezogen und  auf  dem  Saudbade  über  Chlurcalcium  und 
£I'eiglätte  rectificirt,  besafs  alle  EigcnschafteD  eines  vrnlir- 
haflen  Aethers.  Allein  dieser  Acthcr  enthielt  sichtlicli 
Chlor,  denn  er  brannte  mit  grüner  Flamme,  und,  nach 
»einer  Verbrennung,  füllte  er  Silbcroxydlüsun^  reichlich. 
Das  Chlor.  >^icwohl  es  zum  Theil  in  Chlorwasserstoff 
ver^randclt  worden,  «rar  also  auch  zum  Tbcil  in  die  Vi 
bindung  getreten. 

Nur  eine  genaue  Analyse  konnte  die  problematisclif^' 
Natur  dieser  Verbindung  ruihOllen.  Sic  wurde  auf  lÜc 
gewöhnliche  W^eise  aiigf'stellt. 

I.     0,169  Aether  gaben  0,584  Kohlensäure  und  0>216' 
Wasser.  —  IL    0,596  einer  andern  Portion  gaben  0,7V 
geschmulzeues  Chlorsilbcr.    Der  Acther  wurde  hiezu  durch 
glühenden  Kalk  zersetzt;  der  Kalk  blieb  dabei  fast  wei^ 


leerer  Ballon  crrorJcrlich  ixt,  und  ein  mit  Siegellack  befeitiiirr] 
Ualin  wrgen  der  \^'cingrial(3.'iiiij>rc  d-ibri  niclit  angcvr»ndt  wer 
den  darf,  »o  vcrfÄhit  ilr.  D.  rul(;«-ni)criQar>cn.  tlr  nirnnil  ctoe| 
Kaaticliuckflajche,  bindet  den  Halt  dvrsclben  nm  <len  Habn  f< 
ichneidct  in  ihren  Bodco  ein  Lueh,  xlebt  sie  nun  strftfT  ul 
den  HaU  de»  cnlrn  besten  Ballan»  und  icbicbt,  lur  BefestitVJif 
de.«  Ganeen«  nncli  eine  durcbtöcKcite  Blciliülie  d.iniber,  wclcbedr» 
Hahn  dnrclilAfit.  Dic»e  Mootirung  Ufst  sieh  leicht  aofieuen  nDil 
abnelintcn.  Die  \\\c\\iü\««,  -^etUütct  tugleieh,  dafs  die  Kuitiebsd- 
najche  beim  tvtcuvttn  &%«  ^ä\<>««  v.Ti\t\Ä^ft. -sR^^it. 
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kaum  dafs  einige  Stück  dien  sich  pran  färbten.  Uebcr- 
diefs  entwickelte  sich  ein  brennendes  Gas  in  grofser  FQlIc. 
Der  Kalk  wurde  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und 
durch  salpelersaures  Silbcroxd  gefällt.  —  0,386  Acther 
lieferten  0.178  Kohlensäure  und  0,176  Wasser.  —  III.  0,533 

Leiner  dritten  Portion  Aether,  mit  Sorgfalt  bereitet  und  auf 
dem  Wasserbadc   Ober  Aetzkalk  rectificirt,  gaben  0,231 
Wasser  und  0,667  Kohlensäure. 
Die  Resultate  hievon  sind: 


I. 

n. 

in. 

Rechnnng. 

Kohlenstoff 

34,4 

34.2 

34,2 

33,6      C,  (') 

Wasserstoff 

5.1 

5,0 

4,8 

4,6      H.o 

Chlor 

30,7 

32         CI, 

Sauerstoff 

30,1 

29,4      0^. 

Hiernach  ist  diese  Verbindung  zu  betrachten  als: 

ots  ein  wahrhafter  Aether  von  einer  neuen  und  sehr  merk- 
wdrdigen  Art.  In  der  Thal  euthall  dieser  Aether  weder 
Kohlcnsiiure  noch  ClJoroxycarboiisaure,  sondern  eine  zwi- 
schen beiden  stehende  Säure.  Itei  der  Chloroxycarbou- 
säure  (Phosgensäurc)  ist  die  Hiilfte  des  Sauerstoffs  der 
Kohlensäure  durch  Chlor  ersetzt  '};  hier  dagegen  ist  blofa 
ein  Viertel  dieses  Sauerstoffs  durch  Chlor  vertreten. 

Die  neue  in  diesem  Aether  enthaltene  Säure  ver- 
diente 80  gut  wie  die  Davy'schc  den  Namen  Chloroxj- 
carbonslture,  da  sie,  wie  jene,  Chlor,  Kohle  und  Sauer- 
stoff in  solchen  Verhältnissen  einschltefst,  dafs,  wenn  das 
Chlor  durch  Sauerstoff  ersetzt  würde,  Kohlensäure  ent- 
stünde. Wie  das  Davy'sche  Gas  ein  CtJorid  von  Koh- 
lenoxyd ist,  wäre  diese  Säure  ein  Chlorid  von  Oxalsäure; 
da  aber  diese  Namen  sich  schlecht  zur  Bezeichnung  ihrer 
Verbindungen  eignen,  so  halt  Hr.  D.  es  für  besser  die 


1)  C=76,437,  wie  immer  in  diesem  Aur»U. 
3^  Ihre  ZasanuneaMcUuag  i'sL  namllcli  C^O^Ov 


P. 

P. 


w 
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neue  Sitnre  Oxychlorocarbons3iirc  zu  nennen,  fGr  die 
Davy'schc  aber  den  Namen  CMoroxycarbonsüure  beizti- 
facballen,  so  dafs  die  Anrcinnndorfolge  der  Worte  Chlor 
und  Oxygcn  das  Vorwalicn  dieses  oder  jenes  Stoffes  ai^ 
dculen  würde. 

Die  Fut&lehung  des  neuen  Anlbcrs  ist  Übrigens  die: 
lafs  i  Volume  Chloroxycarbousaure  auf  4  Voluinc  Al- 
kohol wirken,  die  Hälfte  des  in  diesen  enthaltenen  Was- 
sers zersetzen  und  dadurch  4  Volume  Chlorwasscrstoff- 
säurc  und  den  neuen  Acther  bilden,  wie  es  folgende 
-Gleichung  verdeutlicht: 
CUC20,+H,,C40,=CI,H,+(C!3C,0,+C,H, 

Dieser  Aelhcr  ist  sehr  flüssig,  farblos  und  ohne  Wir- 
kung auf  Lackmus.  Er  kocht  unter  0^,773  Luftdruck  bei 
94"  C.  und  hat  bei  IS""  C.  die  Dichte  1,133.  Er  brennt 
kiDtt  grüner  Flamme.  Sein  Geruch  ist  sehr  angenehm,  wenn 
iman  ihn  mit  vieler  Luft  gemeugt  aufschnaubt;  der  Dampf 
rifir  sich  ist  aber  erstickend  und  im  hoben  Grade  zu  Thrifc- 
pcu  reizend. 

Die  Dichte  des  Dittnpfes,  von  Hrn.  D.  nach  scinci 
[elhode  bestimmt,  ergab  sich  =3,82.      Folgendes  w 
ren  die  Resultate  des  Versuchs: 

Gewiclitsübcrschufs  des  dampfvollen  Über  den  luft- 
vollen Ballon;    0,267;  —  Temperatur  der  Luft  14**  C 

—  Barometer  0,773;  —  Temporofnr  des  Dampfs  133'^  C 

—  Rrmmlidikcit  des  Ballons  160  C  C;  —  Reim  Dampi 
gebliebene   Luft  21  C.  C;   —   Temperatur    dieser  Lofl 

Ober  Wasser  gemessen,  10°  C.;  —  GoHicht  eines  Lit 
Pampfs  =4,907;  Dichte  des  Dampfs  =3,823. 

Nach  der  obigen  Analyse  würde  man  für  diese  Dicitle 
habea: 

5,059+0,06S8-*-4,4 10+ 4,880= 15,037  =  i  x3,759. 
Was  zugleicli  mit  dem  Versuch  und  mit  der  Dampf- 
l)i7Jung  anderer  \cV\\cvmVc\\  Vi\iwt\tv%^\\w\vA.. 


I 
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Mit  nanncn  Wasser  iu  Berührung  gebraclit,  wird 
er  stark  sauer,  ohne  Zweifel  darch  eine  analoge  Rcactiou^ 
wie  eic  andere  zusammengesetzte  Actherarten  zeigen.  — 
Concentririe  Schwcfelsliure  löst  ihn.  £s  entweichen  bald, 
Imonders  bei  geringer  Erwärmung,  reichlicli  Chlorwas- 
terstoffdämpfe,  uod^  wenn  man  mit  dem  Erhitzen  fort- 
fährt, schw«irzt  sich  die  Stiure,  unter  Ausstof&ung  eines 
bteuubaren  Gases. 

Vrelhan,  Bringt  mau  den  neuen  Aether  mit  con- 
ceutrirter  Amnioniaktlfissigkeit  in  Berührung,  so  entsteht 
eine  so  heftige  Rcactiou,  dafs  die  Mischung  in's  Kochen 
kommt  und  zuweilen  eine  Art  von  Vcrptdfung  verursacht. 
Ist  das  Animoiiiak  in  Ucberschufs,  so  verschwindet  der 
Aether  g.inzlich;  es  bilden  sich  chtorwasserstoffsaures  Am- 
nnouiok  und  eine  ueue  Substanz  von  interessanten  Eigen- 
schaften. 

Um  diese  zu  crliLilLüu  dampft  mau  das  Produet  der 
Reactiou  im  Vacuo  bis  zur  vollstfinJigcn  Trockne  ab,  thut 
den  Rückstand  in  eine  recht  trockne  Retorte  und  deslil- 
lirt  ilui  iu  einem  erhitzten  Oelbadc.  Die  neue  Substauz 
gehl  als  eine  farblose  riiissigkeit  über  und  erstarrt  zu 
einer  blättrigen,  wallralhähnlichen  Masse.  Trübt  die 
^väfsrige  Lösung  dieser  Substanz  Silberlüsung,  so  >vie- 
derhult  man  die  Destillation  bei  mäfsiger  TenipcraluTi 
wodurch  mnn  dann  ein  reines  Product  bekommt, 

Diese  neue  Siibstanz  ist  wcifs,  unter  iüU^  C.  schmelz- 
bar, Üüchtig  und  gegen  108*^  ohne  Veräuderuug  destil- 
lirbar,  wcüu  sie  trocken  ist;  ist  sie  aber  feucht,  so  wird 
dabei  ein  Thcil  versetzt,  unter  rcichltcher  Entbindung  von 
Ammouiakgas.  Sie  ist  sehr  lüslich  im  Wasser,  kalten  wie 
warmen,  eine  neutrale  Lösung  gebend,  die  Silbersalze 
nicht  fallt.  Sie  löst  sich  auch  sehr  gut  in  Alkohol,  selbst 
wasserfreiem. 

Das  Krystallisatioobbestrebeu  dieser  Substanz  ist  so 
groffl.  dafs  einige  Tropfen  ihrer  Auflösung  bei  freiwilli- 
gem  Vcrduiistcu  immer  lauge   und    dünDC,   voUkommen 
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durchsichtige  Kristalle  geben.  Ihre  Gröfse  UDd  Nettig- 
keit sind  vou  der  Art,  dafs  Hrn.  D.  keine  Substanz  be- 
kannt ist,  die  eine  ähnliche  Neigung  zum  Kr^stallisirea 
besAfsc.  Diese  Krv&tallc  schienen  ihm  nasscrfrei  zu  seya; 
sie  bilden  sich  gleich  gut  in  näfsrigen  und  alkoholischen 
Lüsungcu,  wie  auch  iu  der  geschmolzenen  Masse,  eclbst 
wenn  man  sie  ziemlich  schnell  erkalleM  lüfst. 

Die  Analyse  dieses  ueucn  Products  gab  folgende 
Resultate: 

I.  0,491  Substanz,  durch  Krystallisation  gereinigt, 
gaben  0,698  Kohlensäure  und  0,351  Wasser.  —  0,100 
Substanz  gaben  13,5  CG.  feuchtes  Stickgas  bei  12''  und 
0*",763. 

iL  0,491  derselben  Substanz  lieferteD  0,705  Koh- 
lensäure und  0,352  Wasser.  —  0,200  Substanz  gaben 
27  C.  C.  feuchtes  Stickgas  bei  13"  uud  0'",754. 

Die  zerlegte  Substanz  trübte  Silbersalze,  indeCs  so 
schwach,  dafs  sie  nur  von  der  Beimengung  einiger  Hun- 
dertel Salmiak  herrühren  konnte.  Um  indefs  der  Uuvvo- 
sentlichkcit  des  Chlorgehalts  ganz  sicher  zu  seyn,  wurde 
eine  Portion  der  Substanz  zerlegt,  die  durch  ^vicderholte 
Sublimation  ganz  vou  der  Reactioa  auf  Silbersalze  b^ 
freit  worden  war. 

HI.  0,497  dieser  Substanz  gaben  0,727  Kohlensäure 
und  0,358  Wasser.  —  0,305  derselben  Substanz  liefci^ 
ten  39  C.  C.  feuchtes  Stickgas  bei  11"  und  0'",772. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  folgende  Zusammensetzung 
hervor: 


1. 

11. 

ni. 

Rechnung. 

Kohle 

39,3 

39.5 

40,5 

40,8 

Ca 

Wasserstoff 

7,9 

7,9 

7,9 

7.7 

H, 

Stickstoff 

16,0 

15,9 

15,6 

15.7 

N 

Sauerstoff 

36,0 

35,8 

o, 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 


MI 


^ 


d,  h.  einem  wagscrfreicu  Bicarboual  vou  Kohlcuwasct-r- 
sloff  und  Ammoniak 

Mau  konnte  die  neue  Substanz  auch  als  Irocknes 
nilchsaures  Aumiuuiak  ansehen;  allein  sie  unterscheidet 
sich  nesentlich  von  diesciu  dadurcli,  dafs  sie  crstÜch  gar 
Dicht  die  Reactionen  eines  inUchsauren  Salies  besitzt,  und 
zweitens,  dafs  sie  rasch  und  leiclil  krjslallisirl,  whhrnid 
das  milcbsaurc  Ammoniak  im  Vacuo  über  Schwefelsäur« 
immer  Syrnpscousistcnz  behalt  und  durchaus  nicht  krj^* 
stallisirL  ■). 

Endlich  kann  uiau  sie  auch  als  eine  Veibindung  glei- 
cher Atome  von  Kohlensäure-Aether  und  Harnstoff  (Urce), 
als  (CO,H-C4lU4-n,0)  +  (COH-JN,HJ  bctrach- 
tcu,  und  iu  Anspielung  darauf  belebte  llr,  Dumas  die 
neue  Substanz  mit  dem  Namen   Vrcthan, 

Was  die  Dichte  des  üreihaiidampjs  betrifft,  so  f^ab 
ciu  iu  dieser  Beziehung  angestellter  Versuch  füllende  Kc- 
Bultale: 

Temperatur  des  Dampfs  =198°;  Gcnichtsübcrschiifs 
des  danipfvullen  über  den  luftvolleu  Ballon  =0,178^ 
BUumlichkcit  des  Dalious  =191  C.  C;  zurückgebhebiuo 
Luft  bei  13"  C.  =17,6  CC,;  Barometer  =0,770  Met.; 
Temperatur  der  Luft  ^16°;  Gewicht  eines  Liters  vom 
l>ampf  =4,08  Gnn.;  Dichte  dcssclbeu  :^3jl4. 

Die  Rechnung  giebt: 


5,0592+1,9531 


t),9<i32 


-1,110 1  =  12.3802  =  1x3,096. 


Oxaläthcr.     Die  Widersprüche,   welche   sich  gcgeu 
den  Salz  seiner  Aethoilhcorie  erhoben,  dafs  der  Doppelt- 
en t 

I)  Der  Vergleich  inil  tlitiii  uiilclisnurcu  Anifiiuaiali  i*t  aucli  vnplil 
unpasicndi  da  <lic  Mitrlisäurt-,  n^cli  P  clouic'«  und  J.  Uaj  Lui- 
»ac*«  Angalieii,  nur  Für  aicIj  iiii  subltiiiirteii  Zuslandr  die  2n- 
sAuiuii'utcUiiiig  LtfilT^Of  l>u)i(£l,  ]ii  ilirrn  Sal^ni  alx-r  iinincr  iiorb 
CID  AtOfXi  Wasücr  aulaiiintjl,  als»  etuc  Vcibiudung  %ua  CelfioOj 
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Kohleinvasscretoff  eine  dem  AinmoDiak  zu  vergleichcuclc 
Snizbasc  sey,  haben  Uro.  Dumas  veranlafst»  eine  neue 
Arbeit  mit  dorn  OxalSlthcr  vorzunehmen,  als  dem  Kör- 
per, bei  welcbcm  sich  der  Streit  am  Iciclttcsten  eutstbci- 
den  lasse.  Man  kann  diese  Arbeit,  von  der  ivir  hier  ei- 
nen Auszug  mittlicilcn  wollen,  in  drei  Theilc  zcrn>Ilen. 

Den  ersten  bildet  eine  neue  Ana)  vse  zur  Itcstiiligung 
der  frtihcr  angegebenen  Zusammensetzung  des  Oxalätbers. 
0,971  desselben  verbrennt,  gaben  1,733  Kohlensäure  and 
0,605  Wasser.  Daruach  besitzt  dieser  Aether  die  Zq- 
sammensetzuug: 


Vcrsucb, 

RechnuDg. 

Kohlenstoff 

49,4 

49,7  C. 

Wasserstoff 

63 

6.5  II, „ 

Sauerstoff 

43,8 

43,8  C« 

entsprechend  der  Fonnel  C^Oa+CC*  Ha+H,0),  alles 
in  Uebcreinslimmung  mit  den  früheren  Resultaten. 

I>er  zweite  Theil  besteht  in  der  Thatsacbe,  dafs  sich 
bei  Behandlung  des  Oxaläthers  mit  Amniouiaklltissigkeit 
Oxanud  bildet,  indem  der  Oxaiälher  (C.O3-I-C4H9 
H-H,0)  mit  dem  Ammoniak  (N2H6)zu  Aikobol  (C^H, 
-♦-H4O,)  und  Oxamid  (C,  O5N,  H^)  zerfallt.  Da  die- 
selbe Thatsache  bereits  von  Prof.  Lieb  ig  beobachtet 
vrorden  ist  (S.  331  dieses  Bandes),  so  kann  sie  hier 
ohne  Schaden  übergangen  werden.  \Vir  Mollen  nur  bc- 
nierkea,  dafs  Hr.  D.  das  auf  diesem  Wege  bereitete  Oxa- 
mid zwei  Mal  analysirt  und  wirklich  entsprechend  der 
Formel  C^O^N^H^  zusammengesetzt  gefunden  bat 

Der  dritte  Theil  betrifft  endlich  das  Product,  wel- 
ches durch  Einwirkung  des  trocknen  Ammoniakgases  auf 
den  0\al;ilher  entsteht.  Frtiher  (Annal.  Bd.  XII  S.  450) 
fand  Hr.  D.,  diefs  sey  uxalwcinsnures  Ammoniak,  d.  h. 
ein  neutrales  und  wasserfreies  oxalsaurcs  Doppelsalz  von 
Doppoll -Kohlenwasserstoff  und  Ammoniak.  Zu  dcoisel- 
betx  Besultal  ist  er  ä\\c\\  dvxxcU  -stVcÄ  wcucn  Versuche  ^e- 


i 


k(»uitiicn,  nur  oeimt  er  es  jetxt  Oxamcthan^  wcgcu  sei- 
ucr  Aiialope  mit  dem   Ürethan, 

£r  bereitete  es,  indem  er  in  Oxalälhcr,  der  sieb  in 
einer  lubulirteo  Uelorlc  befand,  so  lauge  trockiics  Am- 
moutakgas  leitete,  bis,  nach  tnilfsiger  Erwärmung,  alles 
fest  geworden  wnr.  UH)  Actber  gaben  dabei  76  bis  77 
Oxainelhan,  während  dieselbe  Quantität  uur  60  Oxamid 
gegeben  haben  würde.  Die  feste  Substanz,  zwischen  meh- 
ren Bogin  .Yusephspapier  aiisgeprefÄt,  slellte  glänzende, 
fettig  ausschi'nde  Blältchvu  dar»  ganz  wie  es  in  der  frü- 
heren Abhandlung  beschricbea  worden.  Sie  löste  sich 
im  hcifsen  Alkohol  und  krystallisirle  daraus  in  noch  glän- 
zenderen, seidenartigen  Lamellen.  Vom  Alkohol  wird  sie 
auch  nicht  zersetzt,  wolil  aber  vom  hcifsen  Wasser,  denn 
die  Lösung  ist  sauer,  wie  Hr.  D.  vermuthet,  durch  UÜ- 
duug  von  Alkohol  und  doppcitosalsuures  Ammoniak,  Sic 
schuiilzt  unterhalb  100",  verllüchligt  sich  aber  erst  über  220^ 
und  siibliniirt  dabei  zu  schönen  strableurörmigcn  Lamellen. 

L  0,5  Oxamethan  gaben  0,722  Kohlensäure  und 
0,267  Wasser.  —  0,3  Oxamethan  lieferten  bei  10"  und 
0,76  an  gesättigt  feuchtem  Stickgas  32  C  C. 

IL  0,6  eines  mit  Alkohol  umkrystallisirtcn  Oxame- 
ihans  gaben  0,75  Kohlciisüure  und  0,273  Wasser.  — 
0,5  desselben  Oxamcthans  lieferten  49  C.  C.  feuchtes  Stick- 
gas bei  la«"  und  0,769. 

Darnach  ist  die  Zusammensetzung: 


]. 

II. 

Rechnung 

Kohlenstoff 

39,95 

41,50 

11.1  c. 

Wasserstoff 

5,92 

6,06 

5,9  H, 

Stickstoff 

12,88 

11,81 

11,9  N 

Sauerstoff 

41,25 

40,63 

40,8  O, 

Das  berechnete  Resultat  entspricht  der  Formel: 

C,03-f-C,n,  +  NH3, 

nach  welcher  das  Oxamethan  ein  neutrales  oxalsaures  Dup- 

pelsalz  von  Koblenwasscrsloff  und  Ammoauk  ist      M.äu. 
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kann  es  aber  auch  ansehen  als  ciuc  Verbindung  von  Oxal- 
älher  und  Oxamid,  denn: 
C40,+C4H,+N,H.=(C,03-|-C4H,-f-n,0) 

+  C,0,iN,H4, 

und  dieser  Beziehung  wegen  hat  Hr,  D.  den  Namen  Oxa- 
melhan  gewählt.     Es  ist  nämlirli: 


^  i       f  CaOg-hC.H.+H-O  Oialälher 

ürelhan      {eO+NUl 


C^Ha+lIjO  Kobicusäureälher 
Hanistoff 

Es  ist  klar^  sagt  Hr.  D.,  dafs  wenn  man  H^O  in 
das  zweite  Glied  versetzt,  mau  wasserfreie  Salze  von  Koh- 
lenwasserstoff und  Ammoniak  erhält,  und  darin  eben  sieht 
er  eine  BestiUigung  seiner  früheren  Ansiclit,  nach  der  er 
aucli  jetzt  alle  oxjdirteu  üaseu  uud  teruarcu  Uadicalc  iu 
der  organischen  Chemie  verwirft. 


XCVm,     Untersuchung  über  die  Wirkung   tles 
Chlors  auf  den  Aikvhfd;  von  Hrn.  Dufnus. 

{t'Ini/iiut.No.  46  et  47.) 


■in  einer  meiner  letzten  Abhandltingeu  (der  vorhergehen- 
den) bin  ich,  wie  ich  es  angekündigt,  auf  die  Frage  (ibcr 
die  AeLhcrartcu  zurückgekommen,  uud  ich  habe  die  Ar- 
gumente lim  einige  vermehrt,  die  uns  (d.  h.  Hr.  Dumas 
uud  Ituullav)  Le^limmten  über  diese  Körper  eine  Theo- 
rie bekannt  zu  machen,  welche  so  viele  Einwürfe  erfah- 
ren hat,  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie  sie  so  lebhaf- 
ten und  wiederholten  Angriffen  widerstehen  kotnite.  Es 
würde  zu  wcitiäutig  seyn,  die  Geschichte  dieses  Zweiges 
der  Wissenschaft  mit  all  den  Eiuzclnheiten  vorzutragen, 
die  uölhig  wären,  wollte  mau  die  Verdienste  eines  Jeden 
au/iühreu.     Ich  bc^v\ü^u  uücVv  Okv^x«^.,  V\\>^'c  v\.m\  dvc  iiachcin- 
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ander  aufgckomniencD  Ideca  anzugeben.  Durch  genaue 
Analysen  und  ^vahrscheialicbe  VcrgleicLe  haben  Hr.  Boul- 
hy  und  ich  fe6lf;cstclU: 

1)  dafs  der  Kohlenwasseretoff  die  Rolle  einer  Base 
BpieÜ; 

2)  dafs  Alkohol  und  Aethcr  Hydrate  dieses  ROrpera 
sind; 

3)  dafs  der  Kohlenwasserstoff  mit  den  Wasscrsloffsäu- 
ren  wasserfreie  zusammengesetzte  Aclhcr  bildet; 

4)  dafs  derselbe  Körper  mit  den  Sauerstoffsäureu  zu- 
fiammengesetzte  Aelher  bildet,  die  ein  Atom  Was- 
ser enthalten.  Dieser  letzte  Salz  ist  später  auf  die 
weinschwefelsaureu  und  weinphosphorsauren  Salze 
ausgedehnt  worden. 

Die  eben  genannten  Gesetze  gehOrcu  uns  nicht  aus- 
fichliefslich  an,  vielmehr  haben  schon  die  111^1.  Gay -Lus- 
sacy  Chevrcul  und  Faraday  vilinlicbe  Ansichten  ausge- 
sprochen. Allein  trotz  der  Autorität  solcher  Namen  und 
des  Gewichts  der  genausten  Thatsacheu  hat  die  Lehre, 
zu  der  wir  uns  bekennen,  keinen  allgemeinen  Beifall  er- 
halten, sondern  ist  die  Zielschiebc  täglicher  Angriffe  ge- 
wesen. Die  Einen  wollen^  dafs  in  den  vou  uns  bezeicli- 
ncteu  Vcrbindungeu  die  Elemente  ohne  irgend  eine  Prä- 
disposition vereinigt  scyen.  Hr.  Berzeüus,  der  lange 
Zeil  jede  derartige  Auslegung  verwarf,  hat  sich  endlich 
durch  die  Evidenz  der  Thalsacheu  überzeugen  lassen,  und 
stellt  gegenwärtig  unter  dem  Namen  ralionelle  Formeln 
ähnliche  Formeln  auf,  wie  wir  sie  früher  vorschlugen. 
Unter  den  beiden  Meinungen,  welche  wir  in  unserer  Ab- 
handlung verglichen  liaben,  zieht  er  aber  die  vor,  wei- 
che wir  verlicfsen,  und  verwirft  die,  welche  wir  au- 
nahmen. 

Mau  mufs  glauben,  dafs  die  iu  unserer  ersten  Ar- 
beit aufgestellten  Thatsachcu,  wiewohl  sie  mit  unserer 
Theorie  tibereinslimmlcn,  doch  nicht  ßo  entscheidend  wa- 
ren, um  jeden  Einwurf  zu  beseitigen.     In  dcr^lcichea  EüU 
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len  mufa  man  aus  der  Theorie  alle  nach  ihr  niöglichca 
yol^oruogen  ableiten  und  sie  der  Probe  des  Versuchs 
unlcrvvprfeu.  Diefs  habe  ich  gethau  mit  dem  Vcrlraueo, 
dafs  diese  Theorie  aus  den  härtesten  Probou  fiiegreicb 
licrvorgehen  werde,  und  bis  jetzt  haben  sich  meine  Ahoua- 
geu  Tollkommcu  bcslUligt. 

Nach  unserer  Ansicht  euthält  der  Alkohol  Wasser- 
stoff als  Wasser  und  Wasserstoff  als  Kuhlcnwaascrstofl 
Die   klarste    Folgerung  aus  den  Thatsachen,   die  ich  aus 
einnudcr  setzen  v\ck^dc,   ist  die,  dafs  sich  diese  beiden    n 
Zustande  des  Wasserstoffs  bis  zu  dem  Grade  dartfaun  las^fl 
sen,  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden»  selbst  in  den 
Augen  der   eingenommensten  Cliomikcr  fühlbar  und  ein- 
leuchlcud  werden  mufs;  und  \Tcnn  ich  mich  nicht  irre,  >Tird 
man  künftig  ohne  Mühe  unterscheiden,  ob  ein  or^^nmschcr 
Körper  fertig  gebildetes  Wasser  oder  Wasserstoff  iu  an- 
derer Combination  enthalte.    Man  >vird  ilbcrdiefs  bemer- 
ken,  dafs   alle   nach  der  Theorie  vorausgesehenen  Tbat- 
Sachen   sich   sogleich   verwirklichten,  oder  auch,  dafs  sie 
als    empirische  Thalsacbcn,    ohne   eine  femeinschaftlicbe 
Vcrkndpfiiog  schon  bekannt  waren.     Die  Verkettung  de^| 
Linzeiheilen    ist   so   lugisch,   und  die  natürliche  Ordaunj^ 
der  Ideen  hat  mich  so  wohl  geleitet,  dafs  ich  meine  Ver- 
suche nothwendig  in  derselben  Ordnung,  wie  ich  sie  aii- 
' gestellt,  beschreiben  mufs. 

Chloroform,    —    In   den   letzten  Jahren  haben  d 
HH.  Soubeiran  und  Lieb  ig,  fast  gleichzeitig,  eiue  sehr 
merkwürdige    Uthcriäche    Vcrbiudmig  entdeckt,    die   sich 
leicht  bildet,  wenn  man  Alkohol  mit  einer  wüfsrigeo  Ld- 
BUDg  von  Chlorkalk  destillirt.      Nach  Soubeirau  wSi 
dieselbe  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Kohle  und  W 
scistoff  in  dem  Vcrhiillnifs,   wo  sie  Doppelt -Kohlenwa»* 
fiersloff  bilden;  es  scheint  aber  nicht,  als  habe  Hr.  S.  sie 
vollkommen  rein  gcliabt.     Knch  Hr.  Liebig  würe  sie  da- 
gegen ein  blofscr  Chlorkohleu&loff,  bestehend  aus  2  At. 
Kohlenstoff  und  5  M.  CUor,    (Auu,  ßiXXlY  S.25aj 
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Unter  den  Umständen,  die  mir  mit  der  von  Hm. 
Liebig  an^enoinmcnen  Ansicht  srlmcr  vereinbar  zu  seyn 
fichleOf  will  ich  nur  die  DicIUe  drä  DaDipfcs  dieses  Kür- 
pers  anfüliren,  die^  >vic  mir  immer  schien,  etwa  =1,2 
ist.  Diese  Zohl  läfst  sich  nicht  mit  der  Antiljf'se  des  Hm. 
Liebig  vereinbaren,  und  ich  zweiOc  nicht  im  GeringsteD, 
dafs,  wenn  dieser  geschickte  Cihemiker  dieselbe  bestimmt 
hätte,  er  gesucht  haben  würde,  irgend  eiue  ihm  entgan- 
gene Fehlerquelle  lu  beseitigen. 

Alle  Resultate  meiner  Annijscn  stimmen  unter  sich 
und  mit  der  Formel  CHClj  überein.  Diese  gicbt  D«1m- 
lich: 


c 

76,52 

10,24 

H 

6.25 

0,83 

ci. 

663,96 

88,93 

100.00. 


^P^  74(5.73 

f  Dieselben  Resultate  stimmen  auch  mit  der  nach  der 

[    Forniel   berechneten  Dichte  des  Dampfs.      Der  Versuch 
gab  >l,li9|  und  die  Rechnung: 
&  H  Cl, 

0,8l32+0,0688-f.7,315(>=8,2270=2x4,ll3. 
£3  scheiut  mir  also  erwiesen,  dafs  die  von  mir  ana- 
Ijsirle  Substanz,  welche  alle  die  Kennzeichen  der  von 
Hm.  Liebig  anah>ir(ea  besitzt,  mit  der  ich  sie  indefs 
oicbt  für  vollkommen  identisch  ausgeben  möchte,  zur  For- 
mel liat:  C,H,CI,. 

Diese  Zusammcusetzung  ist  so  einfach  und  doch  so 
unterscheidend,  dafs  sie  steh  durch  einen  einfachen  Ver- 
such vollständig  erweisen  liifst.  Die  Formel  C^H^CIrt 
bezeichnet  nHinlich  einen  (ihlorkoblennasserstoff,  welcher 
der  wasserfreien  Ameisen&<iure  entspricht.  Kocht  mau 
also   eiue  Porlion   <licser  Substanz  in   einer  verschlösse- 

Chlorka- 
anz  nicht 
y    vollstündig  zersetzt  wird. 


Den    Röhre  mit  einer  Kalilauge,   so  bilden  sich  Cl 
^'    lium  und  ameisensaures  Kali,  wicvrohl  die  Substan 


i 


854 

Die  eben  untersuchte  Sabstanz  besitzt  indefs  nicht 
f^die  Kennzeichen  einer  Säure,  vielmehr  erinnert  ihre  Be- 
-fichaffenhcit  an  die  ßinnrcichen  Ideen  Dulongs  über  die 
Natur  der  %vasscrhnlligen  Spuren  und  Über  die  wcsentli- 
)he  Rolle  des  Wassers  in  Hervorrufung  ihrer  sauren  Re- 
action.  Diefs  hat  mich  veranlafst  diese  Substanz  mit  dein 
Namen  Chloroform  zu  belegen.  Wie  dem  auch  sev,  so 
acbien  mir  das  Resultat  der  Analyse  doch  wichtig  geau^ 
•CB  femer  zu  bestätigen. 

Bromoform.  —  Das  Brom  gicbt  eine  ganz  ähnliche 
Verbindung  wie  das  Chlor.  Um  sie  darzustellen,  berei- 
tet man  Bromkalk,  und  behandelt  ihn,  ganz  wie  den 
Chlorkalk,  mit  Alkohol  oder  Essiggeisl.  Die  Erschci- 
lungen  sind  dieselben  und  man  erhält  gleichfalls  eine 
Oligc  schwere  Flüssigkeit.  Diese  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure geschüttelt,  setzt  sich  bei  Ruhe  zu  Boden,  denn 
sie  ist  schwerer  als  die  Scture.  Man  saugt  sie  mit  ei- 
nem Stechheber  heraus  und  unterwirft  sie  der  Deslilla- 
tion.  Mit  Chlorcalcium  in  Berührung  gebracht,  entläfsl 
sie  das  Wasser  oder  den  Alkohol,  der  etwa  noch  vor- 
handen war.  Das  Chlorcalcium  schwimmt  oben,  da  die 
Flüssigkeit  schwerer  als  er  ist;  man  mufa  daher  das  Ge- 
msugc  ab  und  zu  umschültcln  und  längere  Zeit  steheu 
lassen«  tH 

Diese  Verbindung  ist  weniger  fldchtig  als  die  vor- 
hergehende, und  sie  wird  daher  durch  Kochen  mit  einer 
Kalilauge  noch  leichter  zersetzt,  in  Bromkalium  und  amei- 
sensaures Kali.  Die  Reaction  ist  dabei  so  bestimmt,  dafs 
sie  Jeden  Zweifel  an  das  Resultat  der  vorherigen  Anaivse 
niederschlägt.  Defsungeachtet  habe  ich  diese  SubstMiz 
emer  Elementar-Analyse  unterworfen:  die  Resultate  stim- 
men mit  den  vorhergehenden,  denn  sie  führen  zu  iitr  aus 
der  Zusamracnsctzung  des  Cblorofonu  abgeleiteten  Far 
mel  CllBr,. 


G55 

C  =  76,52 
H  =  r>,25 
Br,     =1467,45 

1550,22 


=  4.93 
=  IMO 
=94,67 

lOiLOO. 


Jodofo 


Das  Jod  bildet  unter  den 


:be- 


ncD  Umelüodcn  einen  ^ibnliclien  Kt^rpcr^  ich  incine  den, 
wc]c1icn  Serullas  entdeckte,  als  er  eine  alkuhulische 
Jodlösuug  mit  einer  Lösung  von  Kali  oder  Nntron  be- 
handelte *  ).  Ich  bereitete  denselben  mit  Alkohol,  Jod 
und  Natron,  wusch  ihn  «orgf^ltig  und  trocknete  ihn  dar- 
auf einige  Tage  lang  au  der  Luft.  Wiewohl  er  jetzt 
trocken  zu  scyn  schien,  wollte  ich  mich  doch  davon  völ- 
lig überzcujzeu,  und  setzte  ihn  daher  auf  zwei  Tage  ne- 
ben conccntrirter  Schwefelsäure  in  das  Vacuum,  Er  wurde 
darauf  rasch  gewogen  und  auf  gewöhnliche  Weise  ana- 
Ijsirt,  mil  Anwendung  eines  recht  Irockneu  Rohrs  und 
eines  so  heifsen  Kupfcroxyd  als  es  nur  die  Substanz  er- 
tragen konnte,  d.  h.  eines  von  60^  bis  70°  (>.  bei  der 
Mengung  und  eines  von  200^  zur  Füllung  des  Rohrs. 
Die  (nach  der  Analjsc  berechneten  P,)  Resultate  waren: 


k 


C 
H 
J. 


=  76,52 
=  6,25 
=  2369,25 

2452,02 


=  3.12 
=  0.26 
=96,62 

li)Oi>0. 


Diese  Verbindung  eutspriclu  also  gleichfalls  der  was- 
scrfreien  AuieisensSure,  wie  es  die  Analogie  vornusxiiBe- 
hen  erlaubte,     Ihre  Formel  wird  daher:  CjHjJ^. 

Es  wird  nicht  unnütz  sejn,  hier  riucr  Tlinlsache  zu 
erwähnen,  die  inirli  an  der  Gegenwart  des  Wafssorstoffs 
in  dieser  Verbindung  zweifeln  tiefs.  Vor  einigen  Jahren, 
zu  einer  Zeit,  da  ich  die  Natur  des  Jodoforms  nicht 
kannte,  wollte  ich  es  annijsiren.  Ich  sah  bald,  dafs 
dasselbe  sehr  wenig  Wasserstoff  enthalte  und  wollte  dar- 


^ 
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über  Gcwifsbeit  haben.  Deshalb  bracbtc  ich  in  eine  in 
der  Mitle  gekrümmte  Glocke,  die  mit  Irocknein  und  rci< 
inrm  Slir.kgas  gefüllt  war,  ein  Gramm  Jodofonn  nebst 
Kalium.  Ich  dachte  es  würde  sich,  aufser  JodkaÜum  und 
einem  Absatz  von  Kohle,  eine  mefsbare  Menge  Wasser- 
sloffgas  bilden.  Ich  erhitzte  die  Glocke  gelind  mit  einer 
Weingeistllamme,  und  schon  sah  ich  das  Kalium  zum 
Schmelzen  kommen,  als  die  Keaclion  begann,  das  Ge- 
menge plötzlich  gUihcnd  ward,  und,  ehe  ich  auf  Vor- 
Eichtsmnfsre^cln  denken  konnte,  eine  heftige  ExploBtoa 
die  Glocke  in  tausend  Stücke  zerschmetterte,  die  mir  fast 
alle  auf  den  Leib  Üogen.  Eins  derselben  von  ZoUlänge 
und  sehr  spitz  flog  in  mein  rechtes  Auge,  wo  es  gUick- 
licben^'eise  in  der  Caruiicula  lacrimalis  stecken  blieb, 
die  davon  diirclischnilten  ward,  ohne  dafs  sonst  ein  Co* 
glück  daraus  erfolgte. 

Es  ist  zwar  möglieb,  dieses  Ereiguifs  durch  die  plötz- 
liche Entwicklung  von  Joddämpfcn  zu  erklären;  allein  ich 
glaube  es  wird  durch  die  Anwesenheit  des  Wasserstoffe 
im  Joduform  noch  leichter  begreiflich.  i 

*  Das  Jodoform,  mit  einer  Kalilauge  erhitzt,  gerattiM 
in  Schmelzung  und  scheint  sich  wührcnd  des  Kochens  > 
zum  l'heil  zu  verflilchtigeu.  Die  mit  Essigsäure  gesät- 
tigte Flüssigkeit  enthält  viel  Jodkalium,  und  wenn  inaa 
sie  mit  salpctcrsaurcm  Silber  kochen  l.'ifst,  bildet  sieb 
Jodsilber  und  ein  Absatz  von  metallischem  Silber.  Es 
war  also  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  auf  das  Jodo- 
form Jodkalium  und  ameisensaurcs  Kali  cntstandeu,         -^ 

Die  drei  Verbindungen,  deren  Natur  ich  eben  ken-™ 
oen  lernte,    sind    durch  eine  vollkommene   Aehulichkcit 
mit   einaader  verknüpft,    und   Alles   läfst  mich   glanbcu, 
dafs  man  analoge  Verbindungen  mit  Schwefel.  Phosphor^  h 
Arsenik  und  anderen  elcktroncgativen  Körpctu  t^ird  dar-| 
stellen  künncQ.      Ich  werde   die  Resultate  der  in  dieser 
Hinsicht  unternommenen  Versuche  kennen  lehren. 

Um  die  Tbconc  emiAi&eV^vA  ^  ^\ft  Ww^i  \Vw\dNvik^  ♦.•* 
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reo  kann,  müfste  uiqq  jede  der  Wirkungen  boliren,  die 
beim  Processo  der  Darfitclltin^  dieser  Kürper  mitwirken; 
denn  man  liat  gleichzeitig  Chlor,  Brom  und  Jod  oder  Al- 
kali angorandt.  Ich  bin  daher  veranlafst  worden  dieThat- 
eaclien  in  Betreff  der  Kinwirkung  des  Chlors  auf  den  Al- 
kohol nieder  Torzuuebmen,  und  zwar  ohne  das  Alkali,  wel- 
«bös  zur  Erzeugung  des  Chloroform  beigetragen  halle. 

Hr.  Liebig  hat  sich  neuerdings  mit  diesem  Studium 
beschäftigt.  Ich  habe  indefs  die  von  ihm  bekannt  ge- 
inachten  Resultate  nicht  richtig  finden  kOnnen,  was  ohne 
Zweifel  vuq  einer  geringen  Verschiedenheit  der  von  uiu 
untersuchten  Productc  herrührt.  Indefs  da  die  von  mir 
aonlysirtcn  Substanzen  dieselben  Kennzeichen  besitzen, 
welche  er  den  von  ihm  beschriebenen  beilegt,  so  habe 
ich  mich  auch  der  von  ihm  angenommenen  Namen  be- 
dient 

Chioral.  —  Unter  diesem  Name«,  der  blofs  od  Chlor 
und  Alkohol  erinnert ^  bezeichnet  Hr.  Liebig  das  von 
ihm  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Alkohol  erhal- 
tene Product.  Nachdem  ich  versucht  hatte  mir  dasselbe 
auf  dem  von  Hrn.  Liebig  angezeigten  Wege  zu  ver- 
Üdiaffcn,  sah  ich  bald  ein^  dafs  man  zu  ktirzeren  Metho- 
den schreiten  müsse.  Da  ich  bei  verschiedenen  l>elegculiei- 
len  mehr  als  ein  Pfund  Chioral  bereitet  habe,  so  halte  ich 
die  nachfolgenden  Einzelheiten  darüber  nicht  (Ür  unnütz. 

Die  sicherste  Methode,  Chioral  zu  erhalten,  besteht 
darin,  dafs  man  Irockues  Chlorgas  auf  absoluten  Alko- 
hol wirken  läfst.  Man  wird  sich  leicht  eine  Vorstellung 
von  den  zu  nehmenden  Vursicfatsmafsrcgeln  machen,  wenn 
icb  sage,  dafs  zu  einem  halben  Kilogramm  wenigstens  zwölf 
hundert  Liter  Chlorgas  erfordert  werden,  und  dabd  un- 
f^ofthr  fünfzehn  hundert  Liter  Chlorwasserstoffgas  enl- 
flehen. 


Vug^endurnU  Asm^U  Bd.  XXXl. 
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Ich  bereite  daa  Chlor  miltcht  Manganhrperoxjd, 
Kuchsnlz  uud  Schwerdsäiire.  Der  angewandte  RniJün 
fafsl  15  bis  20  Liter,  kann  also  alles  Material  auFne 
inen,  welches  zur  Erzeugung  der  Gesauimtheit  des  Chlo 
iii^lhig  ist,  60  dafs  ich  nur  Schwefnls.Sure  hinzuzufügen 
brauche,  in  dem  Maafsc  als  es  crfoidcrlich  wird. 

Das  Chlorgas  wird  in  einer  luftleeren  Woulfeschei 
Flasche  aufgefangen«  wo  es  erkaltet  und  einen  Tbeil  sei 
ner  Feuchtigkeit  absetzt.     Von  da  geht  es  in  eine  zweit 
Flasche,  die   CLIorcalcium   enthält,    dann   in   eine  driU 
leere  und  trockne  Flasche,  die  zur  Aufnahinc  des  Alko- 
koU  bestiuiml  ist,  wenu  während  des  Versuchs  eine  Ab- 
sorption einträte.     Endlich  gelangt  das  Chlor  in  den  B.il- 
lon,   der   den  Alkohol  enthält,  an  dcsscu  ISoden  es  enl- 
weicht.     Dieser  Ballon  ist  mit  einer  Röhre  versehen,  w 
che  die  Dämpfe  der  Chlorwasscrstoffsäurc  in   ein   gut 
Kamin  leitet. 

Mau  entwickelt  einen  lebhaften  Strom  von  Chlor» 
das  anfangs  gänzlich  in  Chlorwasscrstoffsäure  vcrwandckj 
wird.  So  wie  diese  Umwandlung  sich  verlangsamt,  wir^ 
der  Alkohol  gelb.  Man  legi  nun  einige  glühende  Koh- 
len unter  den  Ballon,  und  sogleich  verschwindet  die  Färb« 
Von  diesem  Augenblick  an  mnfs  mau  den  Alkoliol  lai 
wann  halten,  und,  während  man  fortdauernd  einen  n 
scheu  Strom  von  Cblorgas  durchleitet,  seine  Tcmpcrali 
nacli  und  nach  erhöhen,  bis  die  fast  siedende  Flüssigki 
Dicht  wehr  auf  das  durchstreichende  Chlor  einwirkt. 

Innerlutlb    12  Stunden   kann   man   so  200  Gns«  AI 
kohol  in  Chloral  verwandeln.      Beim  Arbeite^  mit  5  bi 
6Ü0  Grm.  hat  der  Versuch  nie  drei  Tage  erfordert. 
ist  zu  glauben,  dafs   Hr.  Lieb  ig   diesen   Procefs  durch 
<lcn  eigcnds  dazu  erdachten  Apparat  erschwert  hat,  dei 
Aach   ihm    würde  es  12  bis   14  l'agc  zur  Lilaugung  di 
illken  Resultats  bedurft  habeu. 

Die  im  Ballon  zurtickbicibcnde  Flüssigkeit  wird  mii^ 
Jen?  zwei-  oder  dreUac\x^u  \Q\\mv^  v.o\\vL^\\Uirlcr  S< 
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fctg^arc  gemischt,  das  Gemenge  in  eine  Retorte  gcthan 
und  sogleich  einer  gemäfsiglea  Destillation  uutenvorfcn. 
So  ^vie  das  Feuer  einwirkt,  saiumelt  sich  das  Chlornl  auf 
der  Oberfläche  der  Säure,  in  Gestalt  eiues  klaren  und 
sehr  flüssigen  Oels,  das  sich  rasch  verflüchtigt.  Sobald 
die  ^lige  Schicht  verschwunden  ist,  bricht  man  die  De- 
fitÜIation  ab. 

Das  flüchtige  Product  wird  in  einem  Ballon  mit  Thcr- 
tnometer  gebracht,  und  darin  sieden  gelassen,  bis  der  Sied- 
pankf  auf  94*'  oder  95**  C.  gestiegen  ist.  Anrangs  ist 
dieser  weit  niedriger;  allein  bald  gelangt  er  auf  diesen 
festen  Stand. 

Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  wiederum  mit  ron- 
centrirter  Schwefelsäure  deslillirt,  und  dann  abermals  sie- 
den gelassen.  Endlich  bringt  man  das  Product  in  eine 
Retorte,  in  welche  man  etwas  gelöschten  und  dnrniif  frisch 
roth  geglühten  Kalk  gelhnn  bat.  Man  destilltrt  dann  in 
einem  Bade  von  Kochsalz,  und  erhält  so  Chloral,  das  ich 
als  ganz  oder  sehr  nahe  reiu  betrachte. 

Diese  Reinigungismeilioden  sind  den  von  Hrn.  Lie- 
btg  angewandten  ähnlich.  Ich  werde  also  nur  in  eini- 
gen Worten  ihren  Zweck  und  ihre  Wirkung  aiiseinaa- 
dersetzen. 

Die  Schwefelsäure  %vird  angewandt,  um  den  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  entgangenen  Alkohol  abzuschcidea 
Sie  hält  diesen  Alkohol  zurück  oder  verwandelt  ihn  in 
Aether;  sie  bemächtigt  eich  übcrdiefs  des  Wassers,  wel- 
ches das  rohe  Chloral  begleitet.  Durch  das  Sieden  des 
mit  Schwefelsäure  behandchcu  Chlorals  befreit  man  es 
von  der  Chiorwasscrstoffsäure,  dem  Schwefelälhcr  oder 
selbst  TÜllig  von  dem  etwa  noch  zurückgebliebenen  Al- 
kohol. Durch  die  Rectificafion  über  Aelzkalk  befreit  man 
endlich  das  Chloral  von  der  rückständigen  Cldorwasser- 
stoffsäure,  und  sobald  man  die  Temperatur  mäfsigt,  bleibt 
das  Chloralhydrat  in  der  Retorte  zurück,  denn  dessen 
Siedpunkt  ist  weit  hoher  als  der  des  wasacrfrcicu  ('.hlotOLUv 
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Hr.  Liebig  bemerkt  mit  vollem  Recht»  ilnfs  man 
TormeidcD  mfif^^c,  eine»  Ucbcrficbiifä  von  Kalk  anzuwen- 
den. In  der  Thnt,  eo  wie  die  Substanz  fast  verflüchli^ 
ist  und  der  Knik  beiindct  sicli  mit  Chloraldauipf  zuBam- 
meu,  BO  stellt  sich  eine  der  lebhaftesten  Rcaclionen  ein, 
der  Kalk  wird  glühend,  und  alles  Chloral  wird  zerstOrl 
und  durch  ein  gelbliches  Oel  ersetzt,  welclies  sich  rer 
flüchligt,  das  ich  aber  nie  untorMicht  habe,  Chiorcalcium 
und  eine  braune  Substanz  bleiben  zurück. 

Sobald  man  wneserfrcies  Cbloral  hat,  braucht  man 
es  nur  mit  seinem  gleichen  Volume  Wasser  zu  vermen- 
gen, um  Chloralhydrat  zu  erhalten.  £s  löst  eich  mit 
Erwärmung,  und  die  Flüssigkeit,  im  Vacuo  un*!  seihft 
an  der  Luft  abgedampft,  liefert  die  schönsten  Krj&tallc 
von  C^hlorallijdrat, 

Wasserfreies  ChloraL  —  Wie  ich  es  erhalten,  ist 
das  wasserfreie  CJiloral  eine  farblose,  Ölige,  neutrale,  ei- 
genthiUnUch  und  durchdringend  riechende  Flüssigkeit,  die 
auf  Silbersalzp  keine  Wirkiuig  ausübt.    Sic  ist  sehr  ätzeni^S 
vor  Allem  wenn  die  Haut  dem  Dampf  der  siedenden  Flüs-™ 
sigkeit    ausgesetzt  wird.       Die   Salpetersäure   schien    mir, 
selbst   hcifs,   ohne  Wirktmg   auf  dasselbe.      In  Chforgae 
zum  Sieden   gebracht   oder   in   einer  mit  Chlorgas  gefüll 
len  Flasche  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  erleidet  es  keioe^ 
Veränderung.     £s  förbt  sich  nur  blafsgelb,  bo  wie  es 
lern  Chlor  in  Berührung  kommt,  indem  es  etwas  von  dii 
6em  Jüsl. 

Die  verschiedenen  Resultate  meiner  Analysen  gebea 
ir  das  Chloral  die  Formel:  CJ!,<:i,.0,. 

Die  Diclite   des   Chloraldampfs   nach  dieser  Form< 
berechnet,  ist  5,061;  der  Versuch  gab  im  Mittel  5,05, 

Durch  Basen,  wie  Kali,  Natron,  Rarjt  u.  s.  w.,  selbi 
Amnioniakflüssigkeit,  verwandelt  sich   das  C:hloral  untcr^ 
■Einwirkung    des  Wassers   in  Chlorofonn   und   Amciscn- 
sJlurc.     Seine  Formel  erklärt  diese  Heaclion  vollkommen. 
In  der  Thal  kann   wau   Aää  V^XvV^ixA  AVk^.tWw  vJi'b  ^««ii 
/iciid  aus  glcldicu  \uVu\ntvi  \vku.  OvVwväutvkv  wvA^ks 
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Icuoxjü,  und  bckanntlicli  bildet  das  Kolileno^iyd,  wcun 
es  sich  mit  Wasser  verbindcl,  Ameisensäure.  Diese  Rc- 
acüou  des  Ohlurals  kauu  auf  fulgcudc  Weise  dargestclll 
werden: 

C405n,CUH-H,0=C,H,0,+C,H,CI,. 

Da  aber  das  Chluroform  seinerseits  ebenfalls  darch 
eine  siedende  Alkalilange  zur  Bildtin^  eines  Metallchlo- 
rids  und  eines  amciscnsanren  Salzes  Anlafs  giebt,  sa  be- 
^g^ift  uinn,  dafs  ein  AntIteiL  dieses  Körpers  {^cnnu  auf  die- 
selbe Weise  zerlegt  werden  mufs,  um  so  mehr,  da  er 
hck  Einnirkuug  der  Base  im  Entstehen  begriffen  ist.  Dar- 
aus entspringt  eine  neue  Qiianlitüt  sowuliL  voui  ameiseii' 
sauren  Salz  wie  vom  Chlorid. 

leh  würde  meine  Formel  dieser  Probe  unterworfen 
haben,  wenn  ein  Versuch  des  Hrn.  Liebig  mir  nicht 
die  Mittel  geliefert  Iibtte,  mich  desselben  zu  cuthcbeD.  Er 
sah,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  Chlorals  durch  Ba- 
lytwasser  auf  1  Atom  Cldorbarium  2,1  Atome  ameisen- 
sauren  IJarjta  gebildet  werden.  Ich  finde  durch  meine 
Formel,  dafs  sich  hätten  2,2  Atome  von  letzlerem  bilden 
tnGssen,  was  besser  mit  der  Erfahrung  stimmt,  als  der 
von  Hrn.  Liebig  selbst  angestellte  Calcül,  nach  dem  eich 
2,5  Atome  bilden  sollen. 

Chloralhydrai.  —  Ich  habe  bereits  gesagt,  dafs  das 
Chloral  sich  unter  Wärmeentwicklung  in  Wasser  löst 
und  dafs  die  L6sung  im  trocknen  Vacuo  zu  einer  wei- 
fscn  Masse  krjstallisirt.  Dieselbe  Masse  erhJilt  man  durch 
freiwillige  Verdunstung  an  der  Luft;  das  Chloral  krystal- 
lisirt  dabei  sogar  rcgelmäfsig  und  nimmt  eine  rhomboi- 
dale Fonn  an. 

Die  Anal^^se  des  Chlorals  schien  mir  leicht,  und,  als 
Mittel  zur  Prüfung  der  vorhergehend eu  Formeln,  beach- 
lenswerth.  Das  von  mir  analysirte  war  immer  im  Va- 
cuo getrocknet,  und  zwar,  nachdem  es  gepulvert  wor- 
den, denn  die  krystallinifichc  Masse  hält  bcigcracogtes 
Wasser  zurück. 
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Meine  Analysen  führen  zu  der  sehr  einfachen  For- 
mel:  C4  llnCleOa-f-H^Oj,  nach  welcher  jedes  Volum 

Cliloral  mit  einem  Volume  WasBerdampf  verbunden  und 
die  Zusammensetzung  in  Gemchtsthcileu  folgende  ist: 


C4 

=  306,08 

=  14,7 

H. 

=     37,50 

=  1.7 

ci. 

=  1327,92 

=  64.1 

0. 

=  400,00 

=  19,5 

2071,50  100,0. 

Nach  dieser  Zusammenisetzung  l^fst  sieb,  wie  man 
sieht,  das  Chloralhydrat  betrachten  als  Chlorwasscrstoff- 
süure  und  Kohleuuxyd.  Nichts  deutet  aber  an,  daCs  die 
Elemente  auf  diese  V\^eise  vereinigt  scjen,  im  Gcgcnlheil 
beweist  Alles,  dafs  wir  eine  blofse  Verbindung  von  Chlo- 
ral  mit  Wasser  haben. 

In  der  That  fand  ich  die  Dichte  des  Dampfs  ^=2,76, 
Nimmt  man^nun  die  Dichte  des  wasserfreien  Chlorals  und 
die  des  Wasserdampfs,  so  findet  man: 

1  Vol.  Chloral  =5,061 

1  Vol.  Wasserdampf      0,620 

5,681  und  4x5,681=2,810 

Mithin  besteht  das  Chloralhydrat  ans  einem  Volume 
wasserfreien   Chlorals  und  einem  Volume  Wasscrdamp^^ 
ohne  Verdichtung.  " 

Unlösliches  Chloral,  —  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net Hr.  Liebig  eine  sonderbare  Substanz,  die  sich  bil- 
det, wenn  man  Chloral  in  gewöhnlicher  Temperatur  dcrj 
Einwirkung    concentrirter  Schwefelsäure  überläist.      Umi 
sie  zu  erhalten  brachte  ich  in  eine  Flasche  mit  cingcrii 
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I)  Üafj  die»  Zaiil  mit  der  Deubachtung  ttinimt,  wSxe  übrige»« 
in  aicli  kein  Elcwvis  liir  <ii«:  Kiclitigltrit  der  angcnürunieDVD  Zu« 
Mtnniroset£ung;  duon  1|  Vul.  Cljil34~l  ^"'*  ^^  geten  gcnai 
d««»itlbc    Rc&olut      Nur  dio  UawalirAcliciultclikcil    einer  «ulclii 
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bcQcm  Stöpsel  reines  Chlurnl  und  dns  fünf-  bis  scclisfa- 
che  V^olum  knoflicLer  ScLwefelsaure.  Die  FlaäcLc  nurde 
darauf  vorstöpscU.  Am  andcru  Morgcu  fand  sjcli  das 
Chlural  verwandelt  in  eine  weifse,  undurchsicLüf^c  und 
ziemlich  feste  Substanz,  leb  wartete  einige  Tage,  rührte 
darauf  das  Ganze  iu  Wasser  luul  zerrieb  dabei  sorgfäl- 
lig die  Substanz,  mn  dos  Au.s>% ascheu  zu  erleichtern.  Ich' 
brachte  dann  Alles  auf  ein  Filtruuir  und  %vuscb  es  uiil 
siedendem  Wasser,  so  lauge  die  Flüssigkeit  sauer  er- 
echicu. 

Das  auf  dcui  Fillruin  gebliebene  weifse  Pulver  wurde 
erst  au  der  Luft  und  dann  im  Vacuo  gclrockuet.  Da  ich 
aber  gewahrte,  (taTs  die  Substanz  furtwähreiid  an  Gewicht 
verlor,  so  analysirte  ich  die  blofs  an  der  Luft  gctrock- 
ueCe  Substanz;  diese  gab  aber  dieselben  He&ultatc  wie 
die  im  Vacuo  gclrocknelc.  Es  scheint  also,  als  sej  diese 
Substanz  im  trockucn  Vacuo  subUmirbar. 

Das  Product  besitzt  souderbare  Eigenschaften.  Es 
ist  selbst  in  siedendem  Wasser  wenig  lOslich;  Alkohol 
und  Aether  lösen  es  gleichfalls  nicht.  Heifsc  Scbwefel- 
eäurc  und  Alkali -Losungen  verhalten  sich  gegen  dasselbe 
fast  wie  gc^cn  ChloraL  Erhitzt  man  es  iu  einem  Oel~ 
bade  bis  läO"  und  selbst  bis  20U"  C,  so  sieht  moa  es 
dcslillircD,  ohne  dafs  es  schmilzt.  Das  Destillat  ist  je- 
doch sehr  dünnÜfissig  und  krystallisirl  auf  die  Weise  des 
Chlurnlhydrats.  Es  bleibt  ciuc  unbestimmbare  Spur  Kohle 
zurück.  Die  Substanz  Bcbelnt  sich  dcinuach  gänzlich^  aber 
uodiiicirt  zu  vcrOüchtigeu. 

Alle  diese  Eigenschaften  pafslen  so  gut  zu  oiifer  mit 
dem  Chtoralhydrnt  isomeren  Substanz,  dafs  ich  vcrmu- 
thete,  ich  würde  bei  ihrer  Analyse  wieder  die  Zusam- 
uienselzung  des  Chlorcils  bekommen.  Ganz  im  Gegen- 
theile  fand  ich  aber  bei  diesem  uulüsbchcn  Cbloral  eine 
Zusammensetzung,  welche  zeigt,  dafs  es  in  Folge  einer 
ziemlich  verwickelten  Heaction  zwischen  den  Klcmenten  des 
Chlurals  gebildet  worden  seyu  muis.     Ich  wicdeiholtc  da 
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her  die  Analysen  mchniials  mit  der  Vorsichlf  dabei  neue 
(d.  I».  zu  %erschicdcnen  Zeilen  bcreilelc)  Prodiicle  anzu- 
wenden;    allein  die  Zusammensetzung  erwiefs  sich   coo-^ 
Btant;  da  nun  überdiefs  die  Substanz  wegen  ihrer  Unlötffl 
lichkeit   leicht  darzustellen  ist,  so  flaubo  ich  nicht,   dafs~ 
sich  ein  Fehler  in  die  Analyse  eingeschÜcheu  habe     leb 
erhielt  die  Resultate: 


I. 

IL 

HL 

Kohlenstoff 

17,82 

17,70 

17,75 

Wasserstoff 

Ml 

1,20 

1,10 

Chlor 

67,71 

Sauerstoff 

13.41 

ioo,oa 

Die  sehr  einfache  Formel:  CjHjOjCI^  schien  die- 
ser Analyse  zu  entsprechen;  allein  sie  gUbe  17,2  Koh- 
lenstoff und  66,7  Chlor,  Zahlen,  die  offenbar  zu  klein 
sind.  Die  letzte  der  obigen  Analysen  halte  gerade  zum 
Zweck,  die  Resultate  in  Bezug  auf  diese  Formel  zu  prQ- 
fen;  allein  man  sieht,  dafs  sie  gleiche  Zahlen  gab  wie 
die  beiden  vorhergehenden.  Die  rohe  Formel,  welche 
dem  Mittel  aus  den  Analysen  entspricht,  ist  ziemlich  zn- 
sammcugesetzt,  uainUch  CisH^CligOf,  und  giebl: 

Ci3  =  918,21  17.62 

H.  =     50,00  0,96 

Ci,B  =3511,12  67,98 

O,  =   700,00  13,14 

5209,36      100,00. 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  des  Cblorals, 

sieht  man,  dafs  sie  vorgestellt  wird  durcli  drei  Atome 
Chlural,  welche  zwei  Atome  Chlor  verloren  und  ein  Atom 
Wasser  aufgenommen  haben. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  Gcsammtheit  der  obigen 
Resultate  zurück,  so  sehen  wir,  dafs  es  leicht  ist,  nicht 
blois  ullc  dabei  bcobudiV^V^u  ^^^c\\\ivkcu  iJUL  erklären,  soa- 
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d^rm  »ach  viele  an(!cre,  die  auf  den  ersten  BÜck  wenig 
dabin  zu  gcbOreu  scheinen. 

Man  siebt,  bei  erschöpfender  Einwirkung  des  Chlors 
auf  den  Alkohol,  beL"iIt  dieser  seineu  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  unverändert»  dagegen  verliert  er  von  zwölf 
Atomen  Wasserstoff  zehn,  nnd  nimmt  dafür  sechs  Atome 
Chlor  auf. 

I  Volume  Alkohol  =X  ^  ^°^'  Kohlenstoff      =C^U^ 
\  4  Vol.  Wasscrdampf  ^H^O^ 
aud  16  Vol.  Chlor  liefern  zuletzt: 

20  Vol.  Chlorwasserstoff        ==CioH,o 
4  Vol.  Chloral  =C*05H,CU. 

Es  giebt  also   jedes   Volum  Alkohol  zuletzt  ein  Volum 
Cbloral. 

Studirt  man  diese  Resultate  aufmerksam,  so  siebt 
man  überdiefs,  dafs  die  zehn  dem  Alkohol  entzogenen 
Atome  Wasserstoff  nur  durch  sechs  Volume  Chlor  er- 
setzt worden  sind.  Nun  wufsle  ich  aus  den  Versuchen 
Ober  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  TerpcnthinOl, 
dafs  jedes  fortgenommene  Volum  Wasserstoff  durch  ein 
gleiches  Volum  Chlor  ersetzt  wird,  was  Übrigens  mit  dem 
Residtat  überciustimiut,  welches  Hr.  Qay-Lussac  bei 
Behandlung  des  Wachses  mit  Chlor  erhielt.  Ich  mufste 
also  erwarten,  daCs  die  zehn  vom  Alkohol  verlorenen 
Volume  Wasserstoff  durch  zehn  Volume  Chlor  ersetzt 
werden  würden,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  ist  leicht  einzuse- 
hen. Der  Alkohol  kann  gedacht  werden  als  Wasser  mit 
Kohlenwasserstoff,  und  sobald  man  annimmt,  dafs  das 
Chlor  auf  den  Wassersloff  des  Wassers  ganz  anders 
wirkt,  als  auf  den  Wassersloff  des  Kohlenwasserstoffs, 
bat  man  den  Schlüssel  zu  der  scheinbaren  Anomalie.  Man 
begreift  nach  dieser  l^ntcrscbcidung,  dafs  Chlor  und  Al- 
kohol hier  wirklich  Kohlenwasserstoff,  Wasser  und  Chlor 
vürstellcu.     Werden  diese  KOrpcr  in  Berührung  gebracht. 
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6ers  vcranlaffit,  sicli  mit  dem  Wasserstoff  zur  Clilonraa- 
Ecrsloffsäure  Tcrbindct,  und  dem  Kohle anasserstoff  die 
F^hi^kcU  Ififst,  bIcIi  mit  dem  Sauerstoff  des  Wassers  zu 
,?creiuigeu.    Man  bat  dcmgeuiäfs: 

I)-      C»H,,0,+CI*=C4H,0,+Cl4H,.  M 

Allein  die  Formel  C+HqOj  ist  nichts  anderes  als" 
die  des  Efisi^äthcrs;  es  war  daher  wesentlich  zu  eruiittclo^^ 
ob  dieser  Aether  hiebei  gebildet  werden  künute.  fl 

•  Ich  nahm  eine  Flasche,  welche  drei  Liter  trockncs 
Chlor  enthielt  und  schüttete  sechs  Gramm  Alkohol  hin- 
ein ,  was  ungefähr  den  von  der  Formel  angezeigten  Ver- 
hältnisseu  entspricht.  Die  Flasche  erhitzte  sich  stark  imd 
in  kurzer  2^eit  verschwand  das  Chlor.  Die  Flüssigkeit 
auf  einen  Ucbcrschufs  von  Kreide  in  eine  Retorte  gegos- 
sen^ zerfiel  sogleich,  als  sie  erwärmt  wurde,  in  zwei 
Schichten.  Die  eine,  sehr  leicht,  sehr  dünnflüssig  uadg 
fitheriscb,  liefs  sich  im  Wasserbade  gauzlich  (iberdestilli^l 
ren;  sie  war  dann  vollkommen  neutral  und  besafs  im  ho- 
hea  Grade  die  Eigenschaften  des  EssigUlhers. 

Setzt  man  zu  Alkohol  portionenwcis  Kalk  nach  Maafs- 
gabe  wie  er  durch  das  Chlor  verscliwindet,  so  kann  man 
die  Action  nach  Belieben  mäfsigcn,  und  erhält  auf  diese 
Weise  den  Essigäthcr  in  weil  grüfscren  Mengen  als  auf 
dem  vorherigen  Wege. 

Endlich  braucht  man  bei  der  Bereitung  des  Chlor 
filhcrs  die  obenaufschwimmende  Flüssigkeit,  nachdem  man 
sie  von  diesem  Aether  getrennt  hat,  nur  mit  Kreide  zq 
sättigen  und  im  Saudbade  zu  destilliren,  um  sich  von  der 
Anwesenheit  des  Essig^ilhcrs  dariu  zu  überzeugen.-  Möhre 
'Cihemiker  haben  ihn  bereits  in  diesem  Productc  aufge- 
funden ^). 

Allein  ich   glaube  versichern   zu  können,    dafs  der 
-Essigäthcr,  diefs  erste  Froduct  der  Einwirkung  des  Chlura 
luf  den  Alkohol,  in   dem  Muafsc  vcrschwiudet  ah 
^Chlurülhcr  gebildet   wird.      In  der  Thnt  nimmt  man 
1)  Dicac  \naal,  l\d.  XXVN  S/töV  ^lu;^  Ni^.  >w\N  ?^'.»3Ä. 
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kohol»  der  mit  Chlor  behandelt  worden,  bis  sich  Chlor- 
äther zu  zeigen  anfänßt,  bo  kann  man  viel  Essigifthcr  von 
ihm  ubschcidea.  Nimmt  man  dagegen  Alkoliol,  der  bia 
zur  aufhörenden  Bildung  von  Chloräther  mit  Chlor  be- 
handelt worden,  so  findet  man  nur  Spuren  von  Essigätber 
darin,  die  blofs  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  aber 
weder  durch  Wasser  noch  durch  Chlorcalciumlüsuug  ab- 
zuscheiden sind. 

Diefs  gesetzt,  sieht  man,  dafs  sich  bei  der  Einwir- 
kung des  Chlors  anfangs  aus  4  Volumen  Alkohol  zwei 
Volume  Essigätber  bildeu,  indem  der  Alkohol  4  Voluroc 
Wasserstoff  verliert  und  damit  8  Volume  Chlorwasser- 
sloffs3urc  bildet,  ohne  dafs  das  Chlor  sich  mit  den  übri- 
gen Elemeuten  des  Alkohols  vereiuigt. 

Von  diesem  Punkte  an,  der  die  Gränze  bezeichnet, 
jbct  welcher  alles  Wasser  des  Alkohols  verschwunden 
^IM,  tritt  die  Einwirkung  des  Chlors  in  die  oben  angege- 
bene Regel.  Es  bleiben  uns  in  der  That  C^U^O,,  die, 
indem  sie  H^,  verlieren,  genau  CI5  aufaehmen,  um  4 
Vol.  Chloral  zu  bilden. 

Dividirt  man  demnach  die  Reaction  zu  diesen  bei- 
den Epochen,  so  hat  man  folgcode  Verhältnisse: 

C,H,  +  H,0,  +  CU  =  C,H,0,-f-Cl,H4 

C^H.+CU«  =CJi,Cl,0,H-CUH.. 

Vcrhällnisfie,  genau  wie  sie  seju  müssen  nach  der 
Theorie,  die  den  Alkohol  als  gebildet  aus  gleichen  Vo- 
lumen Wasserdampf  und  Kohlenwasserstoffgas  betracb- 
lel.  Wenn  man  solche  Thatsachen  mit  Aufmerksamkeit 
ontersucht,  künnen  wenig  Zweifel  über  die  wahre  Natur 
des  Alkohols  übrig  bleiben. 

Die  Regel  über  die  Einwirkung  des  Chlors,  welche 
eich  aus  den  vorhergehenden  Versuchen  ergicbt,  läl'st  sich 
gcwils  auf  alle  Kürper  anwenden,  die  entwasscrstoffend 
wirken.  Ich  habe  versucht  mir  auf  diese  Weise  die  wohl 
bekannte  Wirkung  des  Sauersloffs  auf  den  Alkohol,  d.  h. 
die  ErficLciuuugeu  der  Esöigbildung  zu  erklären. 
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Es  stellt  fOgeDwSrüg  fest,  dnfs  <1er  Alkohol  dt 
blofse  Aufnahme  von  Sauerstoff  iiuCer  Bildung  \oa  V 
ser  in  £si>i^P^iirc  verwandelt  wird.  In  KrmangUing 
rectcr  entscheidender  Versuche  kann  schon  ein  blo 
Vergleich  der  Zusnmincnsctzung  des  Alkohob  und 
Essig-sliurc  die  Zweifel  in  dieser  IScziehung  zerst 
Allein  nach  welchem  Gesetze  geschieht  diese  Read 
Diefs,  was  noch  keine  Person  zu  erklären  wufsle» 
ich  hier  versuchen  zu  erlüutcrn. 

Klar  ist,  dafs  der  Sauerstoff,  bei  seiner  Einwirl 
auf  ilcn  Alkohol,  nicht  auf  das  in  diesem  enthaltene 
ser  rcagiren  kann,  und  dafs,  wenn  er  auf  den  Ko 
Wasserstoff  wirkt,  jedes  fortgehende  Atom  Wasse; 
durch  ein  halbes  Atom  Sauerstoff  ersetzt  werden 
Und  diefs  geschieht  in  der  That  bei  der  Essigbili 
Liifst  uiau  Sauerstoff  auf  Kohlenwasserstoff  einwii 
in  der  Weise,  dafs  letztcrem  4  Voltnne  Wasseretoff 
zogen  werden,  so  müssen  diese  durch  zwei  Volume 
Stoff  ersetzt  werden,  und  diefs  angenommen,  £adet 
der  Alkohol  in  Essigsäure  verwandelt. 


Denn  man  hat: 


C,H,+0,=H,0, 


C.H.O, 


C4H,,0, 


Alkohol  wasserhaltige  Essigsäur 

^  Diese  Erklärung  scheint  mir  richtig.  Diefs  ist 
gcns  das  erste  Mal,  dafs  man  versucht  hat,  die  so  Ich 
Umwandlung  des  Alkohols  in  EssigSfiure  auf  eine  li 
«eile  Weise  zu  erklären.  I 

Geht  man  von  dem  oben  angegebenen  Gesichtspt 
aus,  so  sieht  man,   dafs,  wenn  man  dem  Kohlonwaf 
Stoff  die  Gesammthcit  seines  Wasserstoffs  nimuil, 
Sauerstoff  zur  Ersetzung  desselben  erforderlich  sind. 
^o  modificirtc  Alkoliol   tindct  sich  dann  in  Amciseni 
verwandelt.    Man  \\iiVVfc  ÄtomTiiÄ^Vcv  ^<!to\\^«.\u  Vcrst 
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nifs  der  Theorie  der  Essigbildung  mil  SicIicrlieU  Toraos- 
sehen  können ,  dafs  unter  einem  stärker  oxjdircnd  irir- 
keuden  Einllnfs  als  dem  der  Lufl,  der  Alkoliol  sich  iu 
Ameisensäure  vernaudclu  würde.  Diefs  ist  es  auch,  was 
Hr.  Dübereiner  vor  langer  Zeit  vcrnirklidit  hat,  als 
er  CID  Gemenge  von  Alkohol,  Mauganhj^>croxyd  und 
Schwefelsäure  der  DestillatioD  unterwarf.  DicCs  Resultat 
Ufst  sich  folgendcrrnnfscn  ausdrücken: 

C,H,+0,=H,0,  +  C,0« 


C,H.,0, 

Alkohol 


C.H.O. 

AmeiseDs<)ure. 


Man  sieht  hier  noch  deutlicher  wie  bei  der  Erzeu* 
^ng  der  Essigsäure,  dafs  das  Wasser  des  Alkohols  un- 
verletzt bleibt,  und  in  die  neue  Verbindung  eintritt,  um 
die  Elemente  der  Säure  zu  vervoilsländi^en. 

Die  ilolUindische  Flüssigkeit^  über  welche  Hr.  Lie- 
big und  ich  neuerdings  Jteobachlun^cii  bekannt  gemacht 
''ahen  *  )i  besieht  nach  meiner  Analyse  aus  gleichen  Vo- 
lumen Cihlor  und  Kohlenwasserstoff,  während  Hr.  Lie- 
oig  annimmt  8  Volume  Kohle,  15  Volume  Wasserstoff 
und  8  Volume  Chlor.  Da  diese  Flüssigkeit  mir  Gele- 
genheit darbot,  die  vorhin  aufgesteHle  Regel  zu  prüfen, 
>>Dd  ich  Überdiefs  längst  wünschte,  die  Anaijsc  dersel- 
ben wieder  vorzunehmen,  so  habe  ich  diefs  jetzt  gelhau. 
Ich  bereitete  einige  Unzen  dieser  Flüssigkeit,  indem 
ich  Kohlenwasscrsloffgas,  bereitet  aus  \\  Kilogrammeu 
-Alkohol,  gleichzeitig  mit  feuchtem  Chlorgas  in  einen  Bal- 
lon treten  licfs,  und  dafür  sorgte,  dals  d^&  Chlor  nie  im 
'-'ebcrschufs  vorhanden  war.  ■  Das  Product  wurde  erst 
>nit  Walser,  daini  mit  schwacher  Kalilauge  gewaschen, 
*^n«j^  nachdem  es  von  dieser  abgegossen  worden,  im  Sand- 
"ade  Über  Chlorcaiciura  dcstillirl.  Es  blieb,  wie  vor- 
mschen,   Cblorülhcr   in  der  Retorte  zurück.     Da  ein 

j'^e  Aimaltn,  DJ.  XXIV  5.  Wl  uod  ^1.  P. 
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wenig  CblorHllicr  halte  tibergehen  künncn ,  so  dcslii- 
jirle  ich  die  Substanz  abermals  über  Kalistücke  ab.  Der 
fichwachbrauiie  Rückstand  zeigte  auch  in  der  That,  dafs 
etwas  Cbforälher  durch  das  Kali  zersetzt  worden  war. 
Ich  nahm  nun  die  Substanz  abermals  vor,  schüttelte  sie 
mit  concentrirter  SchnefeUäurc  und  deslilhrte  sie  im  Was- 
acrbade  von  dieser  Sänrc  ab.  Endlich  dcstillirte  ich  sie 
Ober  fein  gepulverten  wasserfreien  Baryt,  Ein  in  die 
Retorte  gestecktes  Thermometer  zeigte  wahrend  der  gatt- 
zcn  Destillation  beständig  85"  C.  Das  Barometer  stand 
auf  0",770.  iM 

Die  Flüssigkeit,  welche  ich  vordem  untersuchte,  sie- 
dete bei  86**.     Dieser  geringe  Unterschied  kann  vom  Ther- 
mometer bcrrQbrcu.      Die  von  Hrn.   Liebig  analvsirtc 
Flüssigkeit  siedete  dagegen  bei  82*^4  C.      Ich  habe  nio^ 
mais  liolUindischc  Flüssigkeit  von  einem  so  niedrigen  Sie<l^^ 
punkt  gehabt. 

Diejenige,  welche  ich  zuletzt  nach  Behandlung  mit 
Barjt  erhielt,  gab  mir  bei  der  Analyse  folgende  Besul-j 
täte:  0,219  Wasser  und  0,528  Kohlensäure  von 
Substanz.     Dicfs  macht: 


Kohlenstoff 

21,80 

Wasserstoff 

4,13 

Chlor 

71,07 

100,00. 

Nach  der  allgemein  angenommenen  Formel,  welche 
meine  älteren  Versuche  bestätigen,  würde  man  haben: 

C  =  76,52  —21,65 
H,  =  12,50  —  4,03 
CI       =221.32        —71,32 

310,34  100,00. 

Man  sieht,  dafs  meine  neue  Analyse  so  gut  mit  dks 
ser  Rechnung  übereinstimmt,  wie  es  nur  irgend  eine  Aiu- 
i/fie  (hun  kann. 
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Die  Unterschiede  zwischen  meinen  und  lim.  Lic- 
big*6  Resultaten  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Vielleicht 
wird  die  HoU^udiscIie  Flüssigkeit  zuweilen  \Qn  einer  an- 
dern Substanz  begleitet;  allein  die  BestHndigkeil»  nelche 
die  von  mir  annljsirtc  während  der  {ganzen  Dcstillnttou 
in  ihrem  Siedpnnkt  zeigte,  läfsl  mich  nicht  (];laubeD,  dafs 
sie  etwas  Fremdartiges  cinschlofs. 

Mittlerweile  kann  ich  annehmen,  dafs  die  von  nur 
analysirle  Flüssif;keit  Chlor  und  Doppelt- K<»hlenw'asRcr- 
stoff  zu  gleichen  Volumen  eiUhalte.  Diefs  zugegeben, 
bietet  sie  eine  sehr  niedliche  Kcaction  dar,  vreJchc  anter 
die  vorhin  nuf^cslellte  Regel  gehurt.  Wie  bekannt  bil- 
det sich,  wenn  Chlur  auf  die  Holländische  Flüssigkeit 
im  Sonnenlicht  wirkt,  ein  ganz  vom  Wasserstoff  freier 
Chlorkohleiisloff,  und  nach  der  bereits  angezeigten  Re- 
Acl  müssen  4  Volume  Chlurwasserstuffsäure  entstehen  und 
iwei  Volume  Chlor  in  die  erzeugte  Verbinduui;  eintre* 
ten.  Mithin  mufs  sich  nach  dieser  Regel  ein  Chlorkoh- 
lensloff  erzeugen,  der  zwei  Volume  Kohlenstoff  und  drei 
Volume  Chlor  enthalt.  Ijckanntlich  ist  aber  diefs  gerade 
der  von  Faraday  dargestellte  Chlorkohlcnstoff. 

Die  Chemiker  wissen,  dafs  die  Cyanwassersloffsiltirc, 
wenn  sie  in  Chlorcyan  venvandell  wird,  ein  Volum  Was* 
scrstoff  verliert  und  dafür  genau  ein  Volum  Chlor  auf- 
nimmt. 

Das  %'on  Cyanwasserstoffsäure  befreite  Bittermandelöl 
ver>vnndclt  sich  an  der  Luft  in  Rcnzoesäure.  Es  verliert 
dabei  zwei  Volume  Wasserstoff  und  nimmt  dafür  ciu 
Volum  Sauerstoff  auf,  wie  es  die  obige  Regel  verlangt. 

Derselbe  Körper,  mit  Chlor  behandelt,  verliert  zwei 
Volume  Wasserstoff  und  nimmt  dafür  genau  zwei  Vo- 
lume Chlor  auf,  wie  sich  voraussehen  liefs. 

Es  ist  duher  nicht  zu  gewagt,  den  Satz  aufzustellen, 
dafs  jede  wasserslofniallige  organische  Substanz  bei  Be- 
handlung mit  einem  dchydrogenircndcn  Körper  eine  ae^td- 
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valenie  Mcogc  dieses  KOrpers  fQr  den  verlierenden  Was- 
serstoff aufDimint.  Wohl  rerstanden,  dafs  wenn  das  so  ge- 
bildete Product  sich  mit  der  reagirondtn  Substanz  vereini- 
gen kann,  diese  Verbindung  zu  Stnndc  kommt  und  die  wah- 
ren Kennzeichen  der  Reaction  versteckt  Ist  man  aber 
einmal  darauf  vorbereitet,  so  vrird  es  leicht  die  ursprüng- 
lichen Pruductc  von  den  nachfolgenden  zu  unterscheiden 
Die  Chemiker  nerdeu  so  hüuGg  Gelegenheit  haben  dies 
Regel  der  Probe  des  Experiments  zu  unter^verfeu,  daüi 
man  hoffen  darf  in  kurzer  Zeit  zu  erfahren,  bis  wie  weit 
lie  verallgemeinert  zu  werden  verdient. 

Ich  will  hier  noch  eine  merkwürdige  Thatsache  an 
führen,  in  sofern  die  Erkllirung»  welche  ich  von  dcrscl 
ben  gebe,  dazu  dienen  kann,  wenigstens  bis  zu  eine 
gewissen  Punkte,  die  von  vielen  Chemikern  beobachtete! 
und  von  lim.  Berzelius  noch  jetzt  nicht  angenomui 
cen  Resultate  zu  verstärken.  Ich  meine  die  Zusammen 
itzung  des  Zuckers.  Der  berühmte  schwcdisclie  Chemi- 
ker nimmt  mehr  Wasserstoff  darin  an,  als  zur  Bildun 
Wasser  mit  dem  vorhandenen  Sauerstoff  erforderlic 
rftre.  Die  HH.  Gay-Lussac  und  Thcnard,  Prou 
Ich  selbst,  und  alle  Chemiker,  die  den  Zucker  analysirfj 
Laben  keinen  überschüssigen  Wasserstoff  darin  gcfundeD,.' 
was  mit  der  von  uns  nach  der  bekannten  Wirkung  der 
Hefe  aufgeslellton  rationellen  Formel  tibcreinstimml.  Wir 
betrachten  den  Zucker  als  einen  Kohlensäure -Aelher. 

Nun  weifs  man  seit  langer  Zeit,  dafs  der  Zucker, 
wenn  er  durch  Salpetersäure  oxydirt  wird,  in  Oxalsäure 
übergeht,  und  wenn  meine  Regel  richtig  ist,  mufs  dem 
Dach  unserer  Formel  so  seyn,  denn  der  Zucker  enlhäl 
12  At.  Kohlenstoff,  5  At.  Sauerstoff  und  10  At.  W 
serstoff.  Wenn  von  diesen  10  At,  ^\'assersloff  zwei 
'Wasser  vorhanden  sind,  so  müssen  sie  ohne  ErseUun 
versch\Tinden;  die  übrigen  acht  werden  aber  durch  4 
Sauerstoff  ersetzt,  und  diese,  rerbundcn  mit  dem  scbon 
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im  Zucker  enthaltenen  5  At.  SauerslofY  und  mit  desaea 
ganzen  Kohlenatoffgcbalt  ^  geben  C^O,,  d.  b.  3  Af.  Oxal- 
säure. Wenn  der  Zucker  nicht  ein  Atom  Wasser  in 
Verbindung  entbielte^  würde  die  Regel,  die  ich  jetzt  auf- 
stelle,  nicht  anwendbar  <iuf  ihn  seyn. 

Alle  diese  neuen  oder  scliou  bekannten  Tbatsachen 
scbliefsen  sich  so  eng  an  die  in  unserer  Abhandlung  tiber 
die  Aclhcrartcn  vorgetragene  Theorie ,  daüs  ich  Ursa- 
cbe  habe  zu  glauben,  sie  werde  künftig  als  eine  beacb- 
tungsn-Qrdigc  Führerin  zu  betrachten  se^-n.  £s  bleibt 
nnr  noch  übrig,  verschiedene  mir  zweifelhaft  scheinende 
Pnnkte  aufzuklären;  ich  werde  es  thun,  sobald  als  es 
meine  Geschäfte  erlauben,  und  mir  dann  die  Ehre  ge- 
ben, meine  Resultate ,  wie  sie  auch  ausfallen,  der  Aca- 
demie  mitzulheilen.  Mau  fühlt  wohl,  dafs,  wenn  auch 
onsere  Theorie,  ungeachtet  so  vieler  s>euen  Untersuchun- 
gen, noch  aufrecht  steht,  sie  doch  vor  Tbatsachen,  die 
uns  noch  nicht  bekannt  waren,  fallen  könnte,  obgleich 
uns  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen  seyn  würde.  Diese 
Theorie  wrird,  wie  so  viele  andere,  ihre  Zeit  gehabt  ha- 
ben, allein  indem  sie  der  organischen  Chemio  einen  nicht 
zu  laugnenden  Impuls  erlbeilte,  wird  sie  derselben  doch 
einen  grofsen  Dienst  erwiesen  haben. 


XCIX.       Ueber    die  Lagerslälte   des  Platins  im 

Ural. 


JL/ie  bisher  bekannt  gewesenen  plattnführenden  Sandla- 
gcr  in  der  Nähe  von  Nischne-Tagilsk  liegen  bekannlÜcb 
alle  auf  dem  Westabhange  des  Urals.  Sie  fmden  sich  in 
kleinen  Thälcrn,  die  auf  einer  sumpfigten,  mit  Wald  be- 
deckten und  von  NW.  nach  SO.  streichenden  Hochebene 
filartian  ihren  Anfang  nehmen,  auf  welcher  hiernach  wahr- 

PoggcoJotCrs  Aan^l    ha.  XXXl.  ^ä 
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scheinlich  dns  ursprßngliGlic  Vorkommen  des  Platins  za 
suchen  ist.     Der  PJatiusaud  ist  in  den  oi>rdlicheren  Thä- 
lern  auf  CMoritschiefer,  in  <k>n  südlicheren  auf  Serpentin 
abgelagert,  und  besteht  auch  ^öfstcDtheils  aus  nichts  an- 
derem,  als  aus   mehr  oder  weniger  rerriebenem  CLlorit- 
schiefer  und  Serpentin  in  den  uördlirheren  und  aus  zer- 
riebenem Serpentin  allein  in  den  mehr  südlich  gelegenea' 
Thälcm.      Quarz,   der   in    dem  Goldsande   des  Urals  so-^ 
hftuf]^  Torkouiml,  da  er  ^valirscheinlich  auf  der  Ursprünge 
liehen   Lagerstätte   des   Goldes   das  Ganggestein   gebildet!' 
hatte,  wie  dicls   bei   dem  noch  jetzt  entstehenden  Golde 
im  Ural  und  fast  Obeiali  der  Fall  ist,  findet  sich  in  demj 
Flalinsandc   nur  in  äufserst  geringer  Menge,   und  Braun^j 
cisenstein,  durch  Zersetzung  von  Eisenkies  entstanden,  ai 
ein  sehr  häufiger  Begleiter  des  Goldes,  kommt  darin  gm 
nicht  vor.     Dagegen  findet  sich  noch  in  dem  Platinsaodej 
hi)ufig  Chromeisenstein,  in  Körnern,  deutlichen  Octaedei 
oder  in  grOfseren  kOrnigen  StQcken,   welche  nicht  seltei 
Platin   eingewachsen   enthalten  ' ).      Ein   sehr  lehrreich« 
Sltlck  der  Art  befindet  sich  in  dem  Künigl.  mineralogische] 


1)  Bcrxeliaf,  Frick  and  WOhleri   die  sich  mit  der  llDtCm 
cliung  der  bei   der  Reinigung  d«i  PUtins  abfaMendea   RückttÄndl 
bcichÄfugteD,    haben   darin   auch   Titanifiure  gefundcD.      Da   n* 
von  so  vielen   ausgeiirichaetcn  Cliemikern  angegeben  vrird,  fo  iat 
an   ilirem   Vorhandensein   io  den   Rückatandcn   nicht  tu   Zvrcircli 
wenngleicli   tcli   bei  einer  lorgsanicn   Unterauchung  det  PlatinMO« 
des    sowq}]!,    als   auch  der  PlaiinnicksiSnde  keine  Subtianeoii  ^i 
Tunden   habe,    die  als    bekannten   Beitandthrtl   Titansäure   entbii 
len.     DaTx  aie,  wiewohl  angegeben  ist,  in  der  Vcrbindnng  mit 
senosyden  als  Titaneisen,  darin  vorkomiue,  acheinlinir  nicht  «aUi 
scheinlich,  da  ich  unlcr  den  Krystaltcn,  die  sich  in   dem   PIaui»- 
sande    finden,    nur  die  Octai'der  d(s   Chromeisentlcins ,    nie  ab4^ 
Rhomborder,   in    welchen    das    TttaDciacn    krystaUistrS    betn«rk|^ 
and   ytM    ich    von  Körnern  vor  dem  LGlbrobrc  untersudtl  babe, 
iionier    die    so  deutlichen  Reactionen  de«  Chronieiscns,  nie  abe^^ 
die    dea    Titaneiscns    zeigten.       Es    muls    hiernach    aUo   ongcwij 
bleiben,  in   w^clchcr  Vorbioduug   die  Titansdate   in  dem  Ptatm"' 
j.-inJe  vurkomiQt. 
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Museum  von  Berlin,  udc]  ist»  wie  die  meisten  fibrigeo  grö- 
Csereo  PlaünslÜcke  der  Sainniluug,  ein  Gesclienk  des  Hrn. 
A].  V.  Humboldt,  der  es  von  seiner  Heise  im  Ural  mit- 
gebraehl  hatte.  Eben  so  iJnden  sich  in  dem  Plaünsandc 
zuvieilen  Stücke  Serpentin  mit  ciogespreogtcm  Cüromei- 
senslein,  wonncli  es  also  uahrschcinlicb  wurde,  da  auch 
das  Plaün  ursprünglich  in  Serpentin  eingewachsen  vor- 
kommt. Diese  Vennuthuug  ist  jetzt  zur  Gewifshcil  ge- 
vvordeiif  da  nach  einem  Schreiben  des  Hrn.  Schwotsow, 
Verwalter  der  den  Hrn.  Demidow  gehörigen  Kupfer- 
hotten  zu  rsischnc-Tagilsk,  an  Hrn.  AI.  v.  Humboldt, 
■un  DUO  auch  in  dem  Flatinsande  ein  Stück  Serpentin 
gefunden  hat,  v^oriu  C''hromcisensleiu  und  Platin  Eusam- 
neo  eingewachsen  ist. 

Oold  kommt  in  dem  PJatinsnnde  von  Nischne-Tagilsk 
tticbt  vor,  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  Pia- 
ünsande  des  am  nördlichsteu  gelogcuco  Suchowisscm  ge- 
Ddunten  Thaies.  Auf  den  Osthchen  Gebüngen  der  Hoch- 
ebeae  Martian  balle  man  indessen  schon  zur  Zeit  der 
Reise  des  Hrn.  von  Humboldt  Lager  von  Goldsand 
aufgefunden,  der  Platin,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge, 
beigemengt  cntliiell.  Die  darauf  angelegten  GuldwXschen 
liegen  an  dem  Ostlichen  Abhänge  in  den  tieferen  Thei- 
len  kleiner  Thalcr  ganz  in  der  Nahe  des  grofsen  Hüttea- 
teiches  vun  Tscherno-lstolschinsk,  einer  Eisenhütte,  die 
von  Nisrhne-Tagdsk  23  Werste  gegen  SSW.  entfernt  ist. 
Nach  dem  eben  erwähnten  Schreiben  des  Hrn.  Schwct- 
sow  hat  man  jetzt  auch  in  dem  oberen  Gehänge  dieser 
Tbeile  Sand  gefunden,  der  sehr  reich  an  Platin  ist,  so 
dafs  jetzt  dieses  Metall  also  auch  auf  der  Ostseite  des 
UraIrCickcns  bei  Nischnc-Tagilsk  rorkummt,  und  die 
zuerst  von  S c h w  c I s o w  über  den  ursprünglichen  Sitz 
des  Platins  ausgesprochene  Vermuthung  immer  wahrschein- 
licher wird. 

Bekanntlich  findet  man  das  Platin  in  dem  Platin- 
sandc   von  Nischnc-Tagilsk  zuweilen  in  Stücken  von  bc- 
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deutender  GrOfse.  Ein  solches  Stück,  3  Pfund  6|  Loth 
(Hreufs.  Gewicht)  schwer,  brachte  Hr.  AL  von  Ham- 
boldt  Tou  seiner  Reise  nach  Sibirien  mit;  es  war  ein 
Geschenk  an  Sr.  Maj.  den  Küuig  von  den  Hm.  Demi- 
dow,  und  macht  jetzt  einen  Schhiuck  des  hiesigen  K5« 
niglichen  mineralogischen  Museums  aus.  Daselbst  befin* 
det  sich  auch  ein  Modell  von  dem  Stücke,  nelches  zur 
Zeit  der  Reise  des  Hrn.  v.  Humboldt  das  grOCste 
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welches  man  gefunden   hatte,   und   welches  ein  Gewicbtfl 
von  10 -X  Russischen  Pfunden  (von  denen  8  auf  7  Freu-V 
fsischc  gehen)   besitzt.      Seit  dieser  Zeil   hat  man  noch 
gröfsere  gefunden,  und  Hr.  Schwelsow  crwühnt  in  sei- 
nem  Schreiben   an  Hrn.  v.  Humboldt,  dafs   man   ganz 
neuerlich  ein  Stück  von  2U  Russischen  Pfunden  gefunden 
habe,   das   nun  schon   das   dritte  von  dießer  GrOfse  sey«^ 
Er  bemerkt  ferner,   dafs  er  auf  den  erwähnten  GoldwS-^ 
sehen   auch   ein   Stück   Chrumcisentiteiu   mit  Gold  gefao- 
den    habe.       Dergleichen   Stücke,    und   nicht   blofs   von 
Chromeisenstein,  sondern  auch  von  Serpentin,  mit  einge- 
sprengtem   Golde,    hatte  man   auch  schon   früher   in   ei- 
nem  Goldsandlager  in   der  Nähe  von  Kyschtim,  sQdlich 
von   Katharinenburg  im   TTral,    gefunden,    welches    zeigf, 
dafs  das  Gold  auch  äbnUch  dem  Platin  in  Serpentin  ein- 
gewachsen vorkomme,  und  sich  nicht  allein  auf  GSogea 
im  Quarz  (jnde,  wenngleich  mau  bis  jetzt  im  Ural  Gold 
im  anstehenden  Serpentin  eben  so  wenig  wie  Platin  ge- 
funden hat. 

G.  Rose. 
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C .     Her  ich  tigung. 


In  dem  XXVll  Bd.  dieser  Anaalcn  (den  ich  durch  Zufall 
erst  ^auz  kür/.lich  erhielt )  ßndet  sich  S.  627  eioe  Notiz 
von  F.  Wöhler  »Über  eine  leichte  Darstellungswcise 
des  übcriiiaiii;aii&auren  Kali^s,  woriu  folgende  Stelle  vor- 
kommt: "Vermischt  mau  dieses  Salz  (den  maugausaureii 
Baryt)  mit  Wasser  und  leitet  Kohlensäuregas  hindurch, 
so  wird  es  nach  und  nach  in  übermangansauren  Bar^'t 
venvandelt,  der  eich  mit  rother  Farbe  im  Wasser  auf- 
löst. Auf  diese  Weise  stellte  Froinherz  seine  Man- 
gaostiure  dar,  die  also  in  der  That  nichts  anderes  als 
übermangansaurer  Baryt  vrar.«  —  Schon  früher  hatte  £. 
Milscherlich  in  seiner  interessanten  Abhandlung  über 
die  MaD§;?insäure  etc.  im  XXV.  Bande  dieser  Annalen, 
S.  297,  bemerkt:  »Was  mati  bisher  als  Mangans«iure  an- 
gegeben hat,  war  entweder  übermangansaures  Kali  oder 
übermangansaure  Barjterde.«  —  Ich  hielt  es  damals  nicht 
für  nüthig,  hierauf  etwas  zu  erwiedcrn,  weil  Jeder,  der 
meine  vor  mehreren  Jahren  bekannt  gemachte  Bereitungs- 
art der  Maugansäurc  (Schweigg.  Joiirn.  Bd.  XLI  S.  258) 
durchliest,  sogleich  bemerken  mufs,  dafs  jeue  Behauptung 
Mitscherlich*5  auf  einem  Versehen  beruhe.  Da  nun 
aber  dieses  Versehen  auch  von  einem  anderen  sehr  acht- 
baren Chemiker  begangen  wird,  so  fmde  icii  mich  vcr- 
anlafst,  dasselbe  zu  bcrichligcn.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
weiter  nichts  Di>lfiig,  als  die  eigenen  Worte  meiner  oben 
angeführten  Abhandlung  zu  citiren.  Bei  der  Angabe  mei- 
oer  DarsCeltungsweise  der  Mangansäure  durch  Zersetzung 
von  mangansaurem  Baryt  mit  kohlensaurem  Gas  bemerkte 
ich,  dafs  die  Flüssigkeit  zuerst  sauren  kohlensauren  und 
sauren  mangansauren  Baryt  enthalte,  und  fuhr  daun 
weiter  fort,  wie  folgt:  fUm  dea  kohlensaurcu  Baryt  abzu- 


678 


I 


scheiden,  viarde  sie  (die  noch  unreine  Maugansäure) 
ni(;slens  während  einer  Viertelstunde  im  starken  Kochen 
erhalten.  Die  von  dem  Bodensatze  abgegosKcuc  udcr  fiU 
trirle  Flüssigkeit  hielt  noch  eine  geringe  Menge  Bar/t^ 
der  folglich  in  Verbindung  mit  Mangansäurc  war.  Et 
wurde  leicht  durch  sorgfältigen  Zusatz  i'on  eimgen  Trc- 
pfen  i>erdäanter  Schwefelsäure  ohgesclucden.n  (Schw. 
Journ.  Bd.  XLT  8.  259.)  Es  geht  hieraus  auf  das  Klar- J 
s(e  hervor,  dafs  die  von  mir  bereitete  Mangansäure  voll-  , 
kommen  frei  von  Baryt  war.  —  Wenn  es  auch  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  sehr  gleichgültig  ist.  ob  E.  Mit- 
scherlich,  oder  ich,  oder  cm  anderer  Clheiniker  die 
reine  Mangansüure  (Ucbermangausiiure)  zuerst  dargestellt 
habe,  so  ist  es  doch  auch  leicht  bcgreifhch,  dafs  man  sich 
nicht  gern  eines  irrthums  beschuldigen  llifsf,  der  in  der, 
That  nicht  e\is(ir(.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  mÜgi 
die  obigen  Zeilen  Entschuldigung  finden. 

Fromberz. 
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